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ROBERT BREUER: 

Die Aufgabe der Sozialdemokratie/ ^' 

D er Abbruch des passiven Widerstandes im Ruhrgebiet hat 
auf weite 10%ise des deutschen Volkes keinen spür- 
b^en Eindruck gemacht. Dies Ergebnis ist das schlimmste 
Zeugnis für Deutschlands Befund. Die Nervenkraft Deutschlands 
ist derart erschöpft, daß sie nicht mehr einmal auf Ereignisse von 
unübersehbarer Auswirkungsmöglichkeit reagiert Diese Er¬ 
schöpfung ist aber vielleicht ein Faktor unserer Rettung. Denn 
nichts brauchen wir jetzt mehr als kühle Sachlichkeit, gestört weder 
vom Delirium des Nationalismus, noch vorft Delirium des Hungers; 
beides Krankheiten, deren wildester Ausbruch begreifbar wäre, 
deren Eruption aber ohne Zweifel unsern völligen Niederbruch 
herbeiführen müßte. Die vielfach und oft mit Recht verrufene Ruhe 
ist heute allerdings erste Bürgeipflicht, und niemand wird dem 
Vaterlande heute mehr nutzen können, als wer seinen täglichen 
Geschäften gelassen nachgeht, während die großen politischen Vor¬ 
gänge unter der Kontrolle der dazu durch das demokratische System 
Bestellten sich halb automatisch und nur noch in geringem Grade 
beeinflußbar vollziehen. Gerade die Aufgabe der Sozialdemokratie 
ist es, heute und morgen jeden Extramarsch zu verhindern, und 
im besonderen dafür zu sorgen, daß auch völlig berechtigte 
Wünsche der Massen, Wünsche, deren Erfüllung Lebensnotwendig¬ 
keit ist, nicht explosiv, nicht ohne in die Rechnung eingestellt zu 
sein, aktiv werden. Die Partei steht vor einem Rigorosum ihrer 
politischen Handlungsfähigkeit 


Es ist notwendig, dem deutschen Volke jetzt mehr als je klar 
zu machen: Erstens: Deutschland ist durch den verlorenen Krieg, 
durch den Friedensvertrag, durch den erschöpfenden Ruhrwider¬ 
stand und durch die ihm noch bevorstehenden Reparationsleistungen 
aus der Reihe der Großmächte ausgeschaltet. Als Objekt der 
Weltpolitik ist es für die Weltmächte ohne zwingendes Interesse. 
Es hat darum auch nicht besondere Teilnahme oder gar Hilfe 
irgendeiner Weltmacht zu erwarten. Es ist in Hilflos^eit isoliert. 
Zweitens: Frankreich ist die stärkste Militärmacht Europas ge¬ 
worden, auch für England zum mindesten unbequem. Bis auf 
weiteres kann und wird Frankreich diesen Umstand rücksichtslos 
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ausnutzen. Jeder Widerstand Deutschlands dagegen ist sinnlos. | 
Es kommt also darauf an, sich mit Frankreich zu verständigen. i 
Die Grenze der französischen Ansprüche wird gezogen durch das i 
Maximum dessen, was Frankreich ohne besonderes Risiko glaubt ’ 
erreichen zu können, bis zu einem gewissen Grade auch durch die 
Interessen Englands, das ein ihm gefährlich werdendes Erstarken 
Frankreichs nach Möglichkeit aufzuhalten versuchen wird. Es be¬ 
steht darum keine Möglichkeit für. Deutschland, vom Versailler 
Vertrag loszukommen. Es muß sich vielmehr darauf gefaßt machen, 
daß das Ergebnis des Ruhrkrieges Frankreich zu neuen, schweren 
Forderungen veranlassen wird. Drittens: Die Versklavung Deutsch¬ 
lands unter den bewaffneten Kapitalismus Frankreichs kann von 
niemandem in Deutschland ungefühlt bleiben. Jeder Deutsche trägt 
an dieser Versklavung. Es gibt kein politisches, kein wirtschaft¬ 
liches System, das verhüten könnte, daß nicht jeder Deutsche 
an der Belastung des Reiches durch Reparationsleistungen und 
sonstige Vertragserfüllung mitträgt. Es arbeitet darum künftighin 
jeder Deutsche einen Teil des Tages zugunsten Frankreichs. 
Viertens: Es ist selbstverständlich, daß die Verteilung dieser unab- 
wälzbaren Last gerecht sein muß; es ist aber eine Illusion, daß 
die breite Masse diese Last nicht zu spüren brauche. Die Ver¬ 
teilung der Last ist Angelegenheit der Steuerpolitik, der Währungs¬ 
politik, der Lohnpolitik, der Sozialpolitik. Diese Verteilung kann 
im Klassenstaat nicht ohne Kampf vor sich gehen. Fünftens: Es 
gibt kein Allheilmittel, das die verheerenden Wirkungen des Sub¬ 
stanzverlustes der deutschen Wirtschaft von heut auf morgen be¬ 
seitigt Es ist richtig, daß während dieses Substanzverlustes auch 
erhebliche Umlagerungen und Umschichtungen in der Verteilung 
der Substanz zuungunsten der breiten Massen stattgefunden haben. 

Hier wird im besonderen die Sozialdemokratie für Wiedergut¬ 
machung sengen müssen. Die Verminderung der Substanz aber 
wird auch bei bester und gerechtester Ausgleichspolitik spürbar 
bleiben. Sechstens: Solange der Substanzverlust akut ist, und so¬ 
lange keine völlige Klarheit über die finanziellen und wirtschaft¬ 
lichen Verpflichtungen Deutschlands besteht, ist die Schaffung 
einer gesunden und gesundbleibenden Währung unmöglich, ln 
der Zwischenzeit können Hilfskonstruktionen unternommen werden, 
wird im besonderen für die Landwirtschaft und für das Proletariat 
eine gewisse Wertbeständigkeit der Empfänge anzustreben sein, 
wird aber andererseits jedes Experiment vermieden werden müssen. 
Siebentens: Die Gesundung der deutschen Wirtschaft kann sich 
unter den obwaltenden Umständen nur ganz langsam vollziehen; 
auch das nervenverheerende Wettrennen zwischen Lohnertrag und 
Preiszwang wird noch andauern und nur langsam zu mildern sein. 

Ein entscheidender Gesundungsfaktor ist die Arbeitsleistung des 
deutschen Volks. Sie muß gesteigert werden. Das ist auch ohne 
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grundsätzliche Verletzung des Achtstundentages durchaus möglich. 
Das wird nur in Wechselwirkung mit dem Wiederaufbau der körper¬ 
lichen umi seelischen Leistungsfähigkeit des Arbeiters und mit der 
vollkommenen WiederJierstellung des Arbeitsapparats möglich sein. 
Nur die deutsche Ware und das durch sie beeindruckte Budget 
schaffen die Basis für die erforderlichen Kredite, im besonderen 
für das wiederzuerweckende Interesse des ausländischen Kapitals. 
Achtens: An diesem langsamen Wiederaufbau der deutschen Wirt¬ 
schaft, der unentbehrlichen Grundlage für die innen- und außen¬ 
politische Gesundung des deutschen Volks, sind Kapital und Arbeit 
gleichermaßen interessiert Ohne die gegebenen Interessengegen¬ 
sätze zu verleugnen, werden Kapital und Arbeit während der Ge¬ 
sundungsperiode nach Möglichkeit — sei es in Tarrfgemeihschaften, 
sei es in der großen Koalition — Zusammenarbeiten müssen. 

Aufgabe der Sozialdemokratie ist es, etwa in solchem Sinne die 
Massen täglich neu aufzuklären und zu erziehen, in solchem Sinne 
die Parteiarbeit, die Arbeit in der Presse und in den Parlamenten 
zu leisten. Nicht etwa darum, weil sie auf ihren Charakter als 
Partei des Klassenkampfs verzichtet — solch ein Verzicht wäre 
schon darum unmöglich, weil der Klassenkampf zur Natur des 
Wirtschaftsprozesses im kapitalistischen Staat gehört, und auf ihn 
zu verzichten, genau so unmöglich ist, wie für den Menschen der 
Verzicht auf das Atmen. CHe Sozialdemokratie wird vielmehr nur 
darum auf eine gewisse Gemeinsamkeit der Wiederaufbauarbeit mit 
dem Kapital bedacht sein, weil sie solche Gemeinsamkeit gegen¬ 
wärtig für notwendig hält, weil sie die breiteste Basis gerade noch 
für tragfähig hält, um eine Regierung, um produktive Wirtschafts¬ 
politik durchzuführen gegenüber dem Druck, den Deutschland von 
außen her erleidet, gegenüber den schweren Infektionen, die an 
seinem Körper zehren. 

« 

Die Aufgabe des Ruhrwiderstandes war eine bittere Notwendig¬ 
keit, bitter besonders für die Sozialdemokratie, die in der waffen¬ 
losen Niederkämpfung eines bis an die Zähne bewaffneten Gegners 
einen großen Erfolg ihres Antimilitarismus hätte erblicken können. 
Die Regierung Cuno wollte die erforderlich gewordene Liquidation 
nicht wagen. Die Sozialdemokratie hätte diese Liquidation nicht 
unternehmen können, ohne Deutschland in einen Bürgerkrieg zu 
stoßen. Nur durch Zusammenfassung aller maßgebenden Kräfte 
war die Liquidation des Ruhrkriegs zu vollziehen. Die große 
Koalition war die Vorbedingung. Diese Vorbedingung darf darum 
nicht verletzt werden. 

Herr Hergt hat erklärt, daß die Deutschnationalen die Kapi¬ 
tulation nicht mitmachen werden. Er hat nicht gesagt, was er und 
seine Freuncte dagegen zu tun gedenken. Die deutschnationalen 
Vertreter haben bei der entscheidenden Beratung mit der Reichs- 
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regierung ultimative Forderungen an Frankreich und gegebenen¬ 
falls Bruch mit Frankreich mit allen sich daraus ergebenden 
Folgerungen verlangt. Sie sind aber die Antwort schuldig ge- 
hliebeii auf die Frage, was sie sich unter .dergleichen eigentlich 
vorstellen, und wie das waffenlose deutsche Volk die leicht zu er¬ 
kennenden Folgerungen eines Bruchs mit Frankreich auf sich 
nehmen solle. Herr Baecker in der „Deutschen Tageszeitung^* 
fordert, daß nunmehr die Regierung auf völkischer Grundlage auf¬ 
gebaut werde und daß im besonderen die Landwirtschaft das 
Steuer in die Hand nehmen müsse. Mit der hysterischen ünehr- 
lichkeit, die ihm eigen ist, bezichtigt er die Sozialdemokratie, an 
dem Zusammenbruch des Ruhrkampfes schuld zu sein, weil sie 
das Aktivwerden des passiven Widerstands, die Sabotageakte und 
dergleichen nicht sich habe entwickeln lassen. Außerdem scheint ^ 
Herr Baecker auf England gehofft zu haben, ja, er war sogar von 
dessen Eingreifen überzeugt, vorausgesetzt, daß Deutschland sich 
aktiv gewehrt hätte. Gegen solche verbrecherische Verlogenheit 
ist nur eins zu sagen: treten Sie, mein Herr, zur Seite und danken 
Sie Ihren Göttern, daß wir nicht mehr von Ihnen fordern. So viel 
aber müssen die anmaßenden Fanatiker, die für sich Liebe zum 
deutschen Vaterland und Verantwortlichkeitsgefühl für deutsches 
Schicksal glauben in Erbpacht genommen zu haben, schon wissen: 
diesmal geht es um das Aeußerste. Wer den Willen der Mehrheit 
des deutschen Volks, wer die Politik der von dieser Mehrheit ge¬ 
tragenen Regierung gefährdet, muß beseitigt werden. Es ist ein 
lebensgefährliches Spiel, was diese Frondeure unternehmen. Sie 
werden auf keinerlei Milde zu rechnen haben. Sie mögen sich 
darum darauf beschränken, wenn sie durchaus wollen, am Unver¬ 
stand der Welt und an der Charakterlosigkeit des deutschen Volks 
zu leiden. 

♦ 

Die Politik'der Regierung und damit auch die Politik der Partei 
muß im Hinblick auf die ihr entgegenstehenden Gefahren ge¬ 
wappnet sein. Sie muß Waffen haben. Diese Waffen sind ohne 
Zweifel — wir sagen das mit Stolz und Zuversicht — nicht zu¬ 
letzt die Fäuste der deutschen Arbeiter. Zuerst aber sind diese 
Waffen die Instrumente, die für die Exekutive der Regierung ge¬ 
schaffen worden sind: Sicherheitspolizei und Reichswehr. 

Es bedarf keines Hinweises, daß die Republik nicht mit un¬ 
bedingtem Vertrauen auf diese beiden Instrumente ihrer Exekutive 
sich verlassen kann. Im besonderen die Geschichte der Reichs¬ 
wehr garantiert keine volle Zuverlässigkeit. Keine volle Zuver¬ 
lässigkeit der Gesinnung. Vielleicht aber immerhin eine Zuver¬ 
lässigkeit der praktischen Erwägung. Und darauf kommt es an. 
In unserm Staatswesen ist alles labil. Man kann kaum erwarten, 
daß die Reichswehr so, wie sie wurde, republikanisch gesonnen 
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ist Es ist gewiß ein unerhörter, kaum erträglicher Zustand, daß 
<fie bewaffnete Macht der Republik nicht mit ihrem Herzen bd 
<fie8er Republik steht Wer aber vermöchte diesen Zustand jetzt 
zu ändern? Wer wagt, bei solcher Sturmesfahrt, wie wir sie jetzt 
durchzuhalten haben, die Pferde zu wechseln? Wir leben von 
Kompromissen. Wir müssen auch das Kompromiß mit der Reichs« 
wehr, die Reichswehr muß das Kompromiß mit der Republik ein- 
gehen. Gewiß wird es Offizieren des früheren kaiserlichen Heeres 
schwer fallen, wenn notwendig, auch auf deutsch nationale Klassen¬ 
genossen zu schießen. 

Aber wir sind bis zum Beweis des Gegenteils der festen Ueber- 
zeugung, daß die Einsicht in die Notwendigkeiten des Reichs auch 
diesen Offizieren die 'Erfüllung schwerer Pflicht ermöglichen wird. 
Wir haben es an Kritik gegenüber der Reichswehr nie fehlen 
lassen. Jetzt heißt es, festmstellen, wie die notwendig gewordene 
Gemeinsamkeit für beide Teile am erträglichsten durchzuhalten ist. 
Wer dag^en verstößt, wer der Republik die Waffe, nicht die 
einzige, die sie besitzt, aber immerhin eine entscheidende Waffe, 
aus der Hand schlägt, wer diese Waffe zum Widerstand geradezu 
aufreizt, ist — das Unleidliche des ganzen Komplexes der hier 
naheliegenden Erwägungen immer zugegeben — ein Gefährdet 
nicht nur der Republik, überhaupt des Weiterbestandes des deut¬ 
schen Volks. 

Darum müssen wir das Auftreten des Genossen Zeigner in der 
Versammlung der Berliner Parteifunktionäre auf das lebhafteste 
bedauern. Wir bedauern im besonderen, daß er sich durch den Brief 
des Genossen Heinig, der ihn nicht unterschätzen wollte, der ihn 
^ali - leider wesentlich überschätzt hat, nicht veranlaßt sah, den von 
j<ahrung^1irten Kampf gegen die Reichswehr, der durch die Be- 
schlüsal; der sächsischen Landesinstanzen einen gewissen Abschluß 
bekommen hatte, in Berlin nfcht wieder aufzunehmen. Wir haben diesem 
Kampf mit Interesse zugeschaut und ihm sogar Beihilfe geleistet, 
wir haben uns über cfie Offenheit und Schneidigkeit dieses Kampfes 
gefreut Aber jedes Ding hat Maß und Zeit Wir bedauern, daß 
dem Gen. Zeigner hierfür das Organ zu mangeln scheint Wir be¬ 
dauern ferner, daß Gen. Zeigner in einer Art, die einem vorsichtigen 
Politiker nicht ansteht, Material vorgetragen hat, das offenkundig 
den Charakter der Ungenauigkeit, ja, der Unzuverlässigkeit und 
des sogenannten Kulissenklatsches aufweist Wir bedauern seine 
provinziale Begrenztheit, die ihn auf das Wichtiggetue gewisser 
Berliner Schwätzer glatt hineinfallen ließ, wir verstehen es nicht, 
wie ein Parteigenosse, der an verantwortlicher Stelle steht, es über 
sich zu bringen vermochte, in öffentlicher Versammlung Anklagen 
gegen die Partei von sich zu geben, wie sie nur aus dem Munde 
bürgerlicher Verleumder bisher gehört wurden. Was der Genosse 
Zeigner über die moralische Korruption führender Berliner Partei- 
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kreise vor den Berliner Funktionären gesagt hat, und der Hinweis 
darauf, daß er in dieser Korruption. die Erklärung für die große 
Koalition sehe, — diese Aeußerungen, mögen sie nun Ergebnis 
eines Nervenzusammenbruchs sein oder was sonst immer, 
(beweisen eindeutig, daß der Oenosse Zeigner für die politische 
Arbeit, die er zu leisten hat, nicht geschaffen ist. Die Unerfahren¬ 
heit erst dreijähriger politischer Tätigkeit mag ihn entschuldigen. 
Auch die Psychologie des einstigen Staatsanwalts gebietet Milde¬ 
rung. Aber in so schweren Zeiten kann der Politiker auf Milde 
keinen Anspruch erheben. 

Der Cknosse Zeigner mag es uns verübeln oder nicht, aber wir 
müssen ihm schon sagen^ daß, so tapfer wir auch seinen Kampf 
gegen die Reichswehr nennen wollen, wir ihm doch das erforder¬ 
liche Verständnis für die Abwägung eäner politischen Aktion nicht 
mehr zubillsgen können. Und, offen gestanden, verübeln wir ihm 
auch seine demagogische Koketterie. Es ist gewiß sehr wirkungs¬ 
voll, in großer Volksversammlung zu erklären, daß die Massen und 
nicht die Führer zu führen hätten, und; daßt Fraktion und Partei¬ 
leitung lediglich ausführende Organe des Massenwillens seien. Solch 
Beifallsgehasche erinnert aber fatal an ^ Urteil, das der Ge¬ 
schichtsschreiber der französischen Revolution, Mignet, über den 
Herzog Ludwig PhiUpp von Orleans, genannt Egalitö, gefällt hat: 
„Er stimmte niit der Majorität, aber die Majorität nicht mit ihra.'^ 
Dieser Bürger Egalit€ elngagierte sich lebhaft für die Todesstrafe 
gegen Ludwig XVI., seinen Vetter. Er wurde dessenungeachtet nicht 
gar so. viel später guillotiniert Wir wünschen dem Genossen 
Zeigner nichts weniger als das Schicksal des Herzogs Von Orleans, 
aber wir müssen doch sagen, daß uns der Radikalismus des .Herj|^^ 
Egalitd von Sachsen, skeptisch lächeln macht: Typus ' i 
Herzog. 

Und noch eins: Daß die Funktionäre von Groß-Berlin — nicht 
deren Mehrheit, aber immerhin eine nicht unerhebliche Zahl dieser 
Parteigenossen — dem Genossen Zeigner mehr Gehör schenkten 
als dem Genossen SeVering, das spricht sehr und bitter gegen die 
politische Schulung eines Teils der Berliner. Hier Severing — der 
Mann des Proletariats, der Klassdngenosse, der in treuer, jahre¬ 
langer, schwerer Arbeit mannigfache Aemter der Partei verwaltet 
hat, der auch in dem jetzt zu bestehenden Kampf gegen Krankheits¬ 
erscheinungen innerhalb des Beamtenkörpers und der Wehrmacht 
der Republik klug und erfolgreich für die Partei und für das deut¬ 
sche Volk wirkt; dort ein Intellektueller, den bis vor kurzem nie¬ 
mand in der Partei kannte, der nichts aufzuweisen hat als einen 
klangreichen Radikalismus und lobreiche Empfehlung seines Drauf¬ 
gängertums gegenüber der politischen E](isziplin erprobter Partei¬ 
genossen. Die Berliner haben keinen guten Instinkt bewiesen. 
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Wir erwarten, daß die Reichswehr, wenn es nottut, ihre Pflicht 
tut Wir hoffen, daß solche Notwendigkeit nicht eintritt. 

Wir erwarten von der Reichswehr solche Pflichterfüllung um 
90 mehr, als ihr durch Uebertragung besonderer Gewalt besonderes 
Vertrauen entgegengebracht worden ist. Wir hoffen, daß Severing 
gegen Zeigner recht behält 


KURT HEINIO: 

Der Kampf um die Währung. 

S OLCH Oequirle, wie jetzt in den Tagesblättern, Zeitschriften, 
Zirkeln und Konventikeln um die notwendige Währungs- 
„reform^* strudelt und seifenschäumt, haben wir in der Kritik 
der Finanz- und Wirtschaftspolitik schon lange nicht gehabt. 

Werden die schnatternden Entchen etwas nach. Arten gesondert, 
dann fällt zuerst eine Sorte auf, die selbstzufrieden in zwei histori¬ 
schen Vergleichen und ihrer Verwandtschaft mit dem neuesten 
Kreuzungsversuch einiger fünf Ideen plätschert Es wird über John 
Laws Oeneralbank von 1716 und die mandats territoriaux des Di¬ 
rektoriums nebst Nutzanwendung auf 1923 orakelt. Das zeigt, daß 
manche Leute trotz ihres Glaubens an sich in der Geschichte der 
Währungen bedenklich wenig Bescheid wissen. Sie haben noch 
nichts von der Rubeldevalvation Wittes (1897) und nichts von der 
Vaiutastabilisierung Argentiniens (1899) gehört. Der österreichische 
Fall ist auffallend wenig studiert worden. Und Sowjetrußjands 
Währungsgeschichte von 1917 bis 1923, die die letzten Tiefen des 
Geldproblems praktisch durchlebte — auch hier ist Rußland der 
große Lehrmeister bis zur Hölle und bis zur Erkenntnis — scheint 
der „historischen Schule'^ beinahe ganz unbekannt 

Die zweite Abart der Kritiker* redet um die Umstände herum. 
Da findet der eine in den Vorschlägen wenigstens einen Goldkern 
(Berliner Börsenzeitung), der andere erörtert den ungeschickt ge¬ 
wählten Zeitpunkt (Bank-Archiv) und der nächste sieht im Ende 
der Reichsmark das Ende der letzten Institution des Bismarckschen 
Reiches (Hamburgisches Weltwirtschafts-Archiv). 

Die dritte Sorte umfaßt die Interessenten. Das sind diejenigen, 
die aus geschäftlichen Gründen die neue Mark wie das tägliche Brot 
notwendig brauchen, und jene andern, die damit ihr Geschäft machen 
wollen. 

Die vierte spricht Ernsthaftes von den Voraussetzungen und 
den Auswirkungen. 

Das ist aber alles doch nur möglich, weil ganz allgemein das 
Gefühl vorherrscht, die Redchsregierung wisse selbst noch nicht 
genau, was sie engentlich wolle. Die Auffassung wird leider durch 
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die Tatsachen kräftig unterstützt. Nachdehi die Sachverständigen 
wochenlang ihre Retorteh beheizt und die unglaublichsten Ingre¬ 
dienzen (Brotwährung Helfferichs!) gemischt hatten, kam die erste 
feierliche Ankündigung. Der Ant^digun^^ folgte die Veröffent¬ 
lichung des Gesetzentwurfs. Seiner Kritik kam auf dem Fuße die 
Meldiuig nach, daß es sich dabei nur um eine Referenten<;(Ab« 
schreibe-)Arbeiit handle. Eben wird „aus zuverlässiger Quelle^* 
bekannt, daß man keine Boden mark, sonde'rn eine Neu mark 
schaffen wolle. Außerdem verändere sich der vorläufige Gesetz¬ 
entwurf über die Währungsbank auch darin, daß das Kapital nicht 
2,4, sondern — 3,2 Milliarden „Neumark“ betragen solle. Und der 
Privatwirtschaft sollen durch die Wäbiungsbank ebenfalls Kredite 
gewährt werden. Und die Geschäfte der Währungsbank sollen durch 
die Reichsbank geführt werden. Und, und, und — wer kann 
prophezeien, was den Währungsreformern im Reichsfinanzmini¬ 
sterium morgen, übermorgen und nächste Woche noch einfällt oder 
opportun erscheint 

Hier sagt der Untertan: So geht das nicht! 

Die Regierung muß wissen, was sie will. Sobald 
das Ziel gesteckt ist, ist zu handeln. Aber bitte: kurz und bündige 
Sachverständige und Interessenten von der Goldsorte sind übergenug 
gehört Die von der Papierseite (Gewerkschaften, Partei) erübrigten 
sich bei dieser Methode; so meint wohl irgendwelcher Einfluß Inder 
Wilhelmstraße. Dann mag aber auch, in Dreiteufelsnamen, endlich 
vorgegangen werden. Der im Augenblick „billige“ Dollar ist doch 
kein Regierungserfolg, sondern eine kunstvoll erzeugte Atempause. 

Wir als Arbeitnehmer bringen einige Fragezeichen in die 
Debatte. 

Was sollen wir mit vier Währungen? (Neumark, Papiermark, 
Goldmark, Kontomark der Reichsbank.) 

Glaubt die Reichsregierung mit einer dreiprozentigen Sairtiwert- 
belastung wertfestes Geld zu schaffen? 

Ist Hilferding der Auffassung, daß mit 1,6 Milliarden Neumark 
der Etat balanciert werden kann? 

Was wird aus der Sachwerterfassung, wenn die Neumark durch 
eine kapitalisierte Goldrente der Privatwirtschaft abgedeckt wird? 

Wie stellt man sich die Geschäftsleitung der Reichsbank bei der 
Währungsbank vor, wenn bei dieser die Belasteten (also die IMvat- 
wirtschaft bei ihrem eigenen Sachbesitz!) anteilig Aktionäre sind? 

Soviel Fragen, soviel Zweifel. Die Skepsis der Oeffentlichkeit 
— nicht etwa nur der Arbeiter — bringt es einfach nicht fertig,, 
für die neue Währung stimmungsmäßige Einstellimgen zuzulassen. 
So gilt Hilferding bei den Allzuvielen als der Wissenschaftler, dem 
die Praxis, und dm besonderen der Mut zur Praxis fehlt Um ihn 
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herum schwebt Helfferichs Ödst (es sind allein schon drei Mini* 
sterialdirektoren, eiiner mehr als in den andern Ministerien). Da* 
mit schwindet das Vertrauen. Wann wird es völlig verschwunden 
sein? -*■ 

So wurde die Währungsfrage nicht nur Kaffeehausthema, son* 
dem auch politisches Machtproblem und Beweisstück jedes Kanne* 
gießerstreites. Das ist aber ihr Tod, denn sie kann ohne wirklichen 
Willen nicht leben. Sollen dfie andern die Kraft aufbringen? Haben 
wir nicht den Mut zum Willen? ’ 


OTTO NEURATH (Wien): 

Bürgerliche Front in Oesterreich. 

III. Taktik und ^Strategie. 

Wir kennen die Zusammensetzung der Armeen, wir kennen den 
Aufmarsdi; wie wird der Kampf geführt? Untergehende Gruppen haben 
es nicht leicht, ein positives Programm aufzustellen. Besonders schwierig 
wird dies dann, wenn Truppen ganz verschiedener Ideologien, aber ahn* 
lidier Kampfziele sich zusammenschlieBen wollen, um einen gemeinsamen 
Feind zu sdiiagen. ln Oesterreich suchen sich die Parteien der bürgery 
lieben Front damit zu helfen, daß sie als Parole den „Kampf gegen 
den Marxismus'* ausgeben. Und nun wird alles aufgewendet, um 
möglidist viele Menschen unter diesem Schlagwort noch einmal zu ver¬ 
einigen, die sich gänzlich Verschiedenes darunter denken, ja denken 
müssen. Die Kampfgruppen der bürgerlichen Front wissen genau, 
daß es ums Letzte geht; sie lassen nicht ohne äußersten Widerstand 
irgendeine Position aus der Hand, von der sie glauben, daß sie nodt 
einige Zeit zu halten ist. Nicht wenige der bürgerlichen Führer sind 
selbst der Anschauung, daß man nicht auf die Dauer dem Ansturm des 
Proletariats widerstehen könne, aber sie leben gemäß dem Grundsatz 
„Nach uns die Sintflut“. Mit unheimlicher Erbitterung wird von bürger¬ 
licher Seite der Kampf geführt. Außer einigen weaigen Intellektuellen, 
die den Eindrude der Hilflosigkeit machen, ist die Mehrzahl der Bürger¬ 
lichen durchaus entschlossen, mit Waffengewalt die überlieferte Ordnung 
zu decken. Wir sehen in ganz Oesterreich Heimwehren entstehen, 
die gut bewaffnete Bürger und Bauern vereinigen. Wer ist der Feind? 
Die Juden können es nicht gut sein, weil die, insbesondere in den Alpen- 
ländern, wo die Heimwehren ihren 'eigentlichen Sitz haben, allzu gering 
an Zahl sind, um ernstlich gefährlich zu werden. Es gibt nur einen 
Feind, das sind die Arbeiter, welche ihrerseits Ordnerwehren aufstellen, 
denen der bewaffnete Kampf nidit so nahe liegt. Rechnet doch das 
Proletariat immer mit Massenaktionen, vor allem mit Generalstreik 
und ähnlichen Maßnahmen, die weit wirksamer sind als allerlei Putsche 
und Kampfmaßnahmen. Die Bewaffnung der Ordnerwehren ist aber 
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audi dadurdi erschwert, daß die kapitalistische Ordnung den bürger¬ 
lichen Gruppen sogar die Bewaffnung erleichtert, weil der Hausbesitr 
— und damit die Möglichkeit, Waffen zu verbergen — in bürgerlicheif 
Händen ist. Die Heimwehren sind aber nicht die einzigen bewaffneten 
Gruppen. Insbesondere die Nationalsozialisten stellen Stoßtrupps und 
ähnliche Gruppen für überfallartige Sonderaktionen auf. Studenten, 
Offiziere treten neben die Bauern und sonstigen Gruppen des Bürger¬ 
tums. Die Kampfbereitsdiaft ist innerhalb der bürgerlichen Front eine 
recht ungleiche. So sind die Bauern zu einem aktiven Lx)sschlagen weit 
weniger zu haben, als etwa Studenten und Offiziere. Die bürgerliche 
Front weist aber weit mehr Menschen auf, die auf Grund 
individueller Entschließungen einzelner Unterführer 
zurWaffenanwendungbereitsind,alsdasProletariat. 
Wir sehen denn a,uch, daß bisher bei den verschiedenen Schießereien zwar 
Arbeiter, aber keine Hakenkreuzler oder Legitimisten getötet wurden; 
auch die Verwundeten sind vorwiegend auf Seiten der Arbeiter zu finden. 
Die Arbeiter, wohldiszipliniert, warten auf die Weisung zur Massen¬ 
aktion, wenn sie unausweichlich sein sollte, während Einzeltrupps junger 
Burschen, die der bürgerlichen Front angehören, auf eigene Faust sich 
betätigen. Die Armee ist in Oesterreidi, dank der Bemühungen der 
Sozialdemokratie, kein gefügiges Werkzeug der bürgerlichen Front. 

Wie gelingt es nun bei den Wahlen, bei den Vorbereitungen zur Ge¬ 
waltanwendung, die Bürgerlichen zusammenzuhalten? Welch sonderbare 
Zusammenfassung ist nicht die Christlich-soziale ParteL Der gehören 
gute, fromme Menschen an, welche den Kapitalismus, das moderne 
Wesen hassen und an der Kirche als der Vertreterin alter, zunfthafter’ 
Ueberlieferung hängen. Sie erhoffen von einem Sieg des Christentums 
die Ueberwindung des religionsfeindlichen Kapitalismus. Materiell wären 
an einer solchen Zurückdrängung des Kapitalismus vor allem Hand¬ 
werker und andere kleinbürgerliche Schichten interessiert. Was Vogel¬ 
sang in der Theorie, Lueger in seindl* Praxis angestrebt, die Herrschaft 
des Kleinbürgertums, der „Leute vom Grund*', das halten sie noch 
immer für das Programm dieser so anpassungsfähigen Partei. Daß 
Menschen christlich-sozial wählen, die vom Katholizismus voll durch¬ 
drungen sind, ist selbstverständlich, sie können ja gar keine andere Partei 
unterstützen wollen, ist doch die Sozialdemokratie offenbar scharf 
kirchenfeindlich und sicherlich ohne religiöse Interessen, die Groß¬ 
deutschen haben eine antikirchliche Vergangenheit, man denke nur an 
die Los-von-Rom-Bewegung, und zu den „Judenliberalen“ geht doch 
ein guter Christ nicht. Klerikale, die im allgemeinen keine Antisemiten 
sind — oder jedenfalls nicht stärker, als es in Oesterreich unter Christen, 
üblich ist — zählen ebenso hierher wie die radikalen Antisemiten, die 
den Antisemitismus in einer nicht gut wiederzugebenden Art mit Katholi¬ 
zismus zu vereinbaren sich bemühen, obgleich doch der Katholizismus 
den Rassenbegriff überhaupt nicht hat und äußerstenfalls nur eine 
religiöse Bekämpfung der israelitischen Religion zulassen würde. 
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EHe Christlich-soziale Partei hilft sidi in der Weise, daß sie heftigen 
Rasseantisemiten freie Bahn läßt, das heißt ihnen die Möglidikeit gibt, 
sidi in Zeitungen und Reden gegen die O s t j u d e n auszutoben, gleich¬ 
zeitig aber Judenstänunlingen und Mensdien rein jüdischer Abkunft 
führende Posten in der Partei überläßt. Schließlich finden sidi 
bei den Christlich-sozialen die führenden Unternehmer und Bankleute 
ein, die aus reiner Berechnung diese Partei als die stärkste und am 
besten disziplinierte bürgerliche Partei unterstützen. Dieser kapitalisti¬ 
sche Flügel ist praktisch am bedeutsamsten, tritt aber propagandistisch 
am wenigsten hervor. Den Bankjuden und Bankchristen braucht man 
nicht zu erläutern, wie wertvoll eine Partei ist, die antisemitisch ist, 
daher den Kampf gegen christliche Ausbeuter ni^t weiter betreibt und 
letzten Endes sich auch nicht übermäßig um die jüdischen Ausbeuter 
kümmern kann, die dodi mit den Christlichen an einem Strang ziehen. 
So kommt es, daß in der Christlich-sozialen Partei tatsächlich Antk- 
kapitalisten und Kapitalisten einträchtig an der Stützung der überlieferten 
Ordnung arbeiten. 

Die Großdeutschen haben es auch nicht leicht, ihre Leute 
beisammen zu halten, bald drängen die Beamten und Angestellten der 
Partei nadi links, dann wieder die Unternehmer und Grundbesitzer, 
die sich hier vorfinden, nach rechts. Während in der Christlich-sozialen 
Partei mit Hilfe der Bauern die linksstehenden Elemente meist nieder¬ 
gehalten werden, tritt der Gegensatz bei den. Großdeutschen oft offen 
hervor, da die Abstimmungsdisziplin dieser Partei auch heute noch 
sehr unvollkommen ist. Es gilt von der Großdeutschen Vereinigung, 
was in der Monarchie vom Nationaler band gesungen wurde: 

Der eine saß, der andre stand. 

Der stimmte für, der wider. 

Das ist der Nationalverband, 

Hebt an das Lied der Lieder! 

Als vor kurzem eine Begünstigung der Börsenspieler durch eine 
Steuerverfügung des Finanzministers als ungesetzlidi erklärt werdeif 
sollte, kam es auf Antrag der Sozialdemokraten zu einer namentlichen 
Abstimmung. Die Christlich-sozialen stimmten zugunsten der Börsen- 
lente, während von den Großdefutschen nur ein Teil mit den Christlich- 
sozialen ging, wie es die Koalition vorsdireibt, während der Rest tat¬ 
sächlich gegen die Begünstigung der Börsenleute mit den Sozialdemo¬ 
kraten Stellung nahm. Das Ergebnis fiel denn auch ganz unverhofft 
gegen die Regierung und gegen die Börsenleute aus. Die Großdeutschen 
möchten zum Teil antikirchlich und antidynastisdi sein, aber sie können 
von dieser Sehnsucht gegenwärtig wenig Gebrauch machen, so wenig 
sie wirklich energisch für den Anschhtß an Deutschland einzutreten ver¬ 
mögen, den mit allen Mitteln eigentlich nur die Sozialdemokratie ver¬ 
treten hat. So kommt es denn auch, daß den Großdeutschen jeder rechte 
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Programmpunkt fehlt. Es bleibt der Kampf gegen die „Judensozi'' als 
letztes Auskunftsmittel. Und obgleich sie mehrfach die Methoden der 
Nationalsozialisten abgelehnt haben, regen sie nun in letzter Stunde den- 
noch ein Zusammengehen mit den Nationalsozialisten bei der Wahl an, 
so daß auch Fernerstehenden offenbar werden wird, wieweit die Natio¬ 
nalsozialisten vom Sozialismus entfernt sind. 

Aber nicht nur innerhalb dieser beiden großen Parteien werden die 
sonderbarsten Gegensätze überwunden, es gilt auch noch, um die bürger¬ 
liche Einheitsfront zu wahren, Legitimisten und Republikaner an einen 
und denselben Karren zu spannen. Seit die Christlich-sozialen be¬ 
schlossen haben, monarchistisdie Kandidaten in ihren Listen zu führen, 
müssen die Großdeutschen bei den Verhandlungen um die gemeinsame 
Bekämpfung des Marxismus, das heißt der sozialistischen Arbeiter¬ 
bewegung, sich selbst mit dem offiziellen Monarchismus ihrer bisherigen 
Koalitionsgenossen abfinden. Dabei haben wir eine Reihe von weitereu 
Gegensätzen nodi ganz unerw^nt gelassen, wie den Gegensatz zwischen 
Stadt imd Land, der mehr als einmal aufs deutlichste zutage tritt. 

Aber diese beiden Parteien, die einander in die Hände arbeiten, 
vermögen doch nicht alle Menschen aufzusaugen, die den Kampf gegen 
die Arbeiterklasse mit Erbitterung und verhaltener Wut zu führen ent- 
sdilossen sind. Es gibt schließlich immer noch einige überzeugungstreue 
liberale Juden, die sich nicht entschließen können, einen Christlich-sozialen 
oder einen Deutschnationalen zu wählen, ebenso gibt es einige Alt¬ 
liberale, denen das wider den Strich geht, auch die unentschlossene 
bürgerliche Intelligenz, die freilich nicht sehr zahlreich ist, bedarf einer 
Partei, welche möglichst farblos ist, die Abgabe der Stimme erleichtert 
und dann doch die Sicherheit gewährt, daß die gewählten Abgeordneten 
regelmäßig mit den beiden andern bürgerlichen Parteien abstimmen. 
Ob diese Partei nun demokratisch oder anderswie heißt, ist ziemlich 
gleichgültig, der Oesterreicher nennt sie kurz, klar und durchsichtig: 
„judenliberal“. Die Judenliberalen entsandten bei der letzten Wahl 
einen einzigen Vertreter ins Parlament, den Grafen Czernin, der als früherer 
Minister des Aeußern und als Graf eine sogenannte prominente Persönlich¬ 
keit ist. Besonders bürgerliche Frauen haben mit großer Hingabe für 
ihn agitiert, unter anderm unter Hinweis darauf, daß er eigentlich gar 
kein bestimmtes Programm habe und sozusagen die Gutgesinnten ver¬ 
treten werde. Der Graf Czernin hat seine Aufgabe, die Gruppe der 
oben charakterisierten Unentschlossenen ^möglichst schmerzlos der 
großen bürgerlichen Einheitsfront einzugliedern, immer mit Beharrlich¬ 
keit erfüllt. 

So sieht die Taktik und Strategie aus! Man kann geradezu die 
Aufgabe nennen: Sag eine bürgerlich-feudale Spielart und ich will dir 
sagen, nach welchem Kommando sie marschieren muß, um schließlich 
doch auf die Arbeiterklasse loszugehen Schulter an Schulter mit den 
Männern, die „Los von Rom“ verkünden, mit den Betscjiwestern, mit 
den glaubenslosen Unternehmern und mit dem gläubigen Bauerntum! 
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, IV. Schlacht. 

Der Wahlkampf wird sehr erbittert sein. Aber außerordentliche 
Ueberraschungen kann er nicht bringen, dia ja niach wie vor Proportional^ 
wähl zur Anwendung kommt. Im ganzen dürften die Sozialdemokraten 
einen Zuwadis an Stimmen haben. Sie haben mit einem Abfall jener 
Intellektuellen zu redinen, die im ersten Schrecken und im ersten Auf¬ 
flammen einer ungenügend begründeten Begeisterung sozialistisch ge¬ 
wählt hatten, dann aber begriffen haben, daß die Arbeiterbewegung nidit 
eine spielerische Utopie verwirklicht, sondern harte und ernste Dinge 
auf eine durdi die üblen Einrichtungen der Welt notwendig werdende 
Methode anstrebt. Die erklären sich tief enttäuscht von der Sozialdemo¬ 
kratie, von der sie „ganz etwas anderes erwartet haben*' und kehren- 
reumütig zu den bürgerlichen Gottheiten zurück. Daneben aber sind 
viele städtische Gruppen, vor allem Angestellte und Beamte, die die 
„Freuden oer Sanierung" erlebt haben, zum Teil der Partei gewonnen 
worden, auch die gewerkschaftliche Schulung der letzten Jahre hat 
manchen Zuwachs für die Partei gebracht. Die breiten bürgerlichen 
Massen der Städte dagegen haben sich wenig verändert und werden nach 
wie vor christlich-sozial und großdeutsch bzw. judenliberal wählen. Die 
Arbeiterschaft wählt in Oesterreich nach wie vor, so g^t wie ausschließ¬ 
lich sozialdemokratisch. Den stärksten Zuwachs dürfte die Sozialdemo¬ 
kratie auf dem Lande erfahren. Dort sind die Kleinbauern, Häusler, 
Kleinpäditer und verwandte Gruppen gewerkschaftlich erfaßt worden, 
audi die Landarbeiter sind endlich in einer großen Gewerkschaft mehr¬ 
fach erfolgreich gegen die Grundbesitzer vorgestoßen. Dort ist eine 
Ausbreitung der sozialdemokratischen Partei auch deshalb erleichtert, 
weil die Knedite, Kleinhäusler und andern Nichtbesitzer jetzt weit 
weniger Hoffnuilg als früher haben, jemals zu einem Hof zu kommen. 
Vor dem Kriege, als die Höfe sehr verschuldet waren, konnte ein Knecht, 
ein Häusler dodi immerhin hoffen, einmal soviel sich zu ersparen, daß 
er sich einen arg verschuldeten Hof kaufen könne, der ihm vielleicht 
kaum den Arbeitslohn decken könne, aber immerhin zum Herrn auf 
eigener Scholle mache. Durch die Entschuldung, welche mit der Geldent¬ 
wertung parallel ging, sind Höfe heute unerschwinglich geworden. Das 
Landproletariat wird sich seiner Hoffnungslosigkeit bewußt. Dazu 
kommen in Stadt und Land noch zahlreiche Stimmen der Unzufrieden¬ 
heit, welche aus Opposition gegen die bisherige Regierung den Gegen¬ 
part wählen. Die sozialdemokratische Partei rechnet vor allem auch da¬ 
mit, daß ihre Stadtverwaltungen, insbesondere die von Wien, Aus- 
gezeidinetes geleistet haben, so daß viele Indifferente aus rein sachlicher 
Anerkennung des Geleisteten sich für die Arbeiterpartei aussprechen 
werden, die ja alles getan hat, um besonders in den Städten den breiten 
Massen bei Bekämpfung der Wohnung«- und Nahrungsnot zu Hilfe zu 
kommen. Die Sozialdemokratie vermag zu erklären, daß die Arbeiter¬ 
bewegung fähig erscheint, alle jene Interessen wirksam zu vertreten, 
die den breiten Massen, nicht nur denen der Arbeiter, nützen und 
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daß sie die Macht der Unternehmer, Grundbesitzer nind anderer Gruppen 
schwächt. Die Arbeiterbewegung vertügt über ein klares und ein¬ 
faches Programm, da sie es nicht nötig hat, Menschen entgegengesetzter 
Weltanschauung in einer Partei zusammenzupressen. 

Das geschiditliche Geschehen zwingt alle, die in der bürgerlichen 
Front sind, an einer allgemeinen Unwahrhaftigkeit sich zu beteiligen, 
von der die Arbeiterpartei durch ein glückliches Geschidc, nicht etwa 
durdi die Tugend ihrer Mitglieder bewahrt ersdieint. Die Sozialdemo* 
'kratie kann knapp und glatt erklären: Wir vertreten die Interessen der 
Arbeiter und Angestellten und kämpfen für den Sozialismus. Hingegen 
getraut sich keine der bürgerlichen Parteien, mit ähnlicher Offenheit 
zu erklären: Wir vertreten die Interessen der Unternehmer, der Börsi¬ 
aner, der Bankherren, der Grundbesitzer. Sie müssen, wie wir sahen, auf 
Nationalismus, Religion, Vaterland zurüdcgreifen und Ziele yorschützen, 
die nicht mit denen übereinstimmen, welche von' den eigentlichen Macht¬ 
faktoren dieser Parteien angestrebt werden! Die Unwahrhaftigkeit auf 
der einen Seite, die Wahrhaftigkeit auf der andern sind für den Ausgang 
des Kampfes nicht ohne Einfluß! Die Vertreter der Sozialdemokratie 
können rückhaltlos für die Mieter gegen die Hausherren kämpfen. Die 
Vertreter der Christlich-sozialen müssen einen Eiertanz aufführen, wenn 
^e einerseits den Mietern billige Wohnungen, andererseits den Hausherren 
fette Renten sichern wollen. Das bekannte Mittel, in den verschiedenen 
Versammlungen Verschiedenes zu versprechen, kann schließlich nur in 
beschränktem Maße und nicht ununterbrochen angewendet werden. Im 
Kampf ist die Wahrhaftigkeit die weit einfacher zu handhabende Waffe. 

In Oesterreich wird dieser Wahlkampf den Klassenkampf in seiner 
ganzen Klarheit zeigen. Hie bürgerliche Front! Hie Proletariat! Der 
Klassenkampf durchsetzt unser ganzes Leben, täglich und stündlich. 
Die gesellschaftlichen Schichten, welche diese beiden Fronten bilden, 
reiben sich ununterbrochen aneinander. Die politische Struktur hat 
bisher vieles verdeckt. Jetzt wird der Klassenkampf, der in den Wirklich¬ 
keit sich ausprägt, auch seine politische Form bekommen. Das Prole¬ 
tariat hat andere Kunstveranstaltungen als die Mitglieder der bürger¬ 
lichen Front. Während die nationalen Studenten in der Mensa academica 
essen können, werden daran nicht nur alle jüdischen Studenten verhindert, 
sondern auch die sozialistischen, wenn sie arischer Abkunft sind. Vor 
Gericht werden in den letzten Monaten offensichtlich Arbeiter immer 
häufiger schlechter behandelt als Bürgerliche bei gleichen Delikten. 
Die Verfolgung hakenkreuzlerischer Formationen findet nur so wett 
statt, als es unumgänglich ist. Das Töten von Arbeitern wird von sehr 
vielen Bürgerlichen gebilligt, die mit einem geradezu fanatischen Haß, 
der gar keine klare Begründung zulä!ßt, allem sich entgegenzustellen, was 
sozialistisch oder proletarisch Mt. Die Zahl der Bürgerlichen wächst, 
■welche in den Arbeitern eine blutgierige, raubgierige, faule, kulturfremde 
Horde sehen, nicht etwa Menschenbrüder, die einen andern Standpunkt 
einnehmen. 
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In der ganzen Bevölkerung, in der ganzen Jugend wird sich wohl an 
Sinn für Freiheit, an Opf^rwilligkeit, an Liebe zu einem schöneren Leben 
nichts geändert haben, wohl aber ist es heute eine andere Gruppe als 
früher, die gestaltend und formend auftritt. Das Bürgertum hat seine 
Rolle ausgespielt, es fühlt sich nicht mehr verpflichtet, Geistesfreiheit 
hocfazuhalten, Gerechtigkeit anzustreben, und niemand wird ihm dies 
verargen. Es ist eben am Ende seiner Tage angelangt und hält; nur noch 
überkommenen Besitz fest, ln die Hand des Bürgertums war einmal 
Bedeutsames gelegt, heute ist es die emporkommende Arbeiterklasse, 
die sich als Wahrerin der Geistesfreiheit, der Gerechtigkeit und anderer 
Ideale fühlt, die in ferner Zukunft von einer neuen Gruppe übernommen 
werden mögen. Das Bürgertum selbst glaubt heute nicht mehr an 
seine Sendung, kaum daß hier und tla einmal ein einzelner solche Ge¬ 
danken Schächtern vorträgt. Es ist keine Sendung im Nachtrab der 
Börse, der Banken, der Unternehmer, der Grundeigentümer, der 
Dynasten zu marschieren und das, was an Unterjochung vorhanden ist. 
irgendwie zu stützen und zu beschönigen, dieser Ordnung gefügige Be¬ 
amte, Riditer, Priester und Lehrer zu liefern, ohne auch nur den Mut 
zu haben, diese Ordnung, wie sie leibt und lebt, anziuerkennen. Wer 
schützt, was er nicht auch als Ideal zu vertreten vermag, dient als Toter 
dem Toten. Keine Sehnsucht, kein Streben nach allem Schönen und 
Edlen kann das sterbende Bürgertum neu beleben, ihm Pflichten aufer- 
legen, die es nicht mehr erfüllen kann. Es sind nicht die Schlechtesten 
im Bürgertum, die seiner kraftvolleren, idealeren Vergangenheit nach¬ 
trauern, aber wahrlich auch nicht die Schlechtesten, die den Weg zum 
Proletariat, zur neuen Lebens- und Wirtschaftsordnung, neuem Fühlen 
und Denken finden. 

Die Zerrissenheit des Bürgertums, die individualisierende Ueber- 
spitzung seiner künstlerischen, philosophischen und sonstigen Leistun¬ 
gen bringt ein letztes großartiges Feuerwerk, jetzt aber rpeken die 
breiten Massen heran, einheitlich, geschlossen, dumpf vorwärtsdrän¬ 
gend, doch immer klarer, reiner und durchsichtiger ein neues Dasein 
gestaltend. Neue Gemeinschaft entsteht, Solidarität wird zum Schlacht¬ 
ruf einer Riesenarmee. Neue Ueberlieferung wird geboren, die sich in 
Schule, Erziehung, Familie, Liebe und Ehe, Wissenschaft und Kunst 
ausdrüdet, Unterordnung und Ueberordnung entsteht, ein neues Ge¬ 
bäude! Gemeiner Jammer und gemeines Elend werden ihr Ende finden. 
Aber im ewigen Kreislauf der Geschlechter werden neue Kämpfe, neue 
Unrast beginnen, und unsern Enkeln werden neue Mühen beschieden 
sein. Jedes Zeitalter hat seine Plage, und sein Schicksal. Wohl dem, 
der in soldien Tagen der plötzlicheren Umwälzung sich auf Seite des 
Kommenden zu fühlen vermag. Der Kampf zwischen bürgerlicher Front 
und Proletariat, den die österreichischen Wahlen in einem kleinen Gebiet 
symbolisieren werden: es ist der Kampf der Vergangenheit und 
Vorvergangenheit gegen die Zukunft! 
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WiLH. NÖLLENBURQ: 

Der Weg der Wirtschaft. 

Die sicherste Waffe im Wirtschaftskampfe liefert die ZaM, und die 
beste Strategie, sich dieser Waffe zu bedienen, liegt in der Erkenntnis 
des Zusammenhanges zwisdien Zahl und Wirtschaft. Fehlt diese, so 
nutzt auch die beste Zahlenwaffe nichts, im Gegenteil, sie wird oft genug 
zu einem zweischneidigen Schwert, wie der Schwindel beweist, der mit 
statistischen Zusammenstellungen getrieben wird. Es ist deshalb zu 
begrüßen, wenn neben der Angabe von Zahlen auch genaue Erläute¬ 
rungen über deren Entstehen, ihr Werden und Wachsen gegeben werden. 

\ Diesen Weg schlägt auch Kurt Heinig in seiner Schrift „Die indu¬ 
strielle Dividende“ (Verlag für Sozialwissensdiaft, O. m. b. H., 
Berlin SW 68) ein. Auf 32 Seiten untersucht der Verfasser die Zu¬ 
sammensetzung des Kapitals der deutschen Aktiengesellschaft als Histo¬ 
riker und Nationalökonom, um zum Schlüsse eine genaue Uebersicht 
über die Kursentwicklung und Prosperierung zu geben. 

„Unser Ehrgeiz ist, die Wahrheit zu finden.“ Dieser Satz ist das 
Leitmotiv der ganzen Arbeit, die nie parteipolitisch wird, auf jeglichen 
Seitenhieb verzichtet, dafür aber am Schlüsse aus sich selbst heraus- 
die Notwendigkeit gewisser wirtschaftspolitischer Maßnahmen zeigt. 

Nach einer kurzen Betrachtung über die Forderung der sog. Oold- 
markdividende untersucht der Verfasser die Zusammensetzung des Kapi¬ 
tals der Aktienunternehmungen auf ihren Goldwert hin, zeigt, was 
daran golden, goldig und papiern ist; • einige Seiten später werden 
Unternehmer und Aktionär von heute und von früher miteinander ver¬ 
glichen. Mit scharfer Logik wird gezeigt, wie aus dem Unternehmer¬ 
aktionär der Finanzaktionär und aus diesem der Kursaktionär geworden- 
ist. Von ^geradezu klassischer Schönheit ist der Absatz: Erschöpft sich 
die Aktionärrente in der Dividende? Hier wird an Hand von wohl- 
geordneten Tabellen bewiesen, wie die Kapitalsrente aus drei verschie¬ 
denen Quellen schöpft: Der Kapitalserhaltung, der Bildung zusätzlichen 
Kapitals und der eigentlichen Dividende. Die 11 Seiten umfassende ver¬ 
gleichende Kurstabelle von 1913 bis 1923, die Bezugsrechte, Dividenden 
usw. angibt, stellt eine außerordentliche Arbeit dar, und ist ein kaum zu 
überschätzendes Quellenmaterial für die wirtschaftliche Entwicklung 
Deutschlands nach dem Kriege. Daß infolge der klaren Einführungs¬ 
kapitel jedermann imstande ist, sich in diese Tabellen zu vertiefen, dar¬ 
aus richtige Schlüsse und Nutzanwendungen zu ziehen, kann gar nicht 
genug gewürdigt werden. 

Schonungslos wird gezeigt, wohin die Kurssteigerungsgier die deut¬ 
sche Wirtschaft geführt hat, wie sie innerlich verbluten muß, weil nicht 
der natürliche Endzweck der Wirtschaft, die Produktionsfrage, aus¬ 
schlaggebend für die Anlage von Kapitalien geworden ist, sondern 
einzig und allein die „Gier nach Sachwerten, die Ausfuhr derselben. 
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damit sie der Steuererheber nicht erhält'L Das Inlandsgeschäft, waren- 
arm gemacht, bietet kein Interesse mehr, aber das Devisengeschäft 
reizt. „Los vom Gesetz!“ ist die Losung, und planlos wird kartelliert, 
ayndikatisiert und gekauft von einer neuen Unternehmersdiicht, um einem 
knltur- und diarakterlosen, widerlichen Luxus zu frönen. Daß solche 
Unternehmer, die sich so gerne als die Führer der Wirtschaft be¬ 
zeichnen, die Unternehmung, ihr Land und seine Bewohner ins Elend 
ivingen, die Industrie zu einer zweitklassigen oder gar drittklassigen 
berunterwirtschaften werden, um des Profits in seinen verschiedenen 
Formen nicht verlustig zu gehen, liegt auf der Hand. Und sind, Sach¬ 
werte in Sicherheit, Dividenden durch die Kehle gejagt. Bezugsrechte 
benutzt und ausgenutzt, — „auch nach diesem Hexensabbath kommt 
einmal der große Aschermittwoch“. Nach dieser Charakterisierung 
von Wirtschaft und Aktionären stellt Heinig seine Schlußforderungen; 
Beteiligung der Allgemeinheit an der Substanz und Systematisierung 
der Produktion. 

Diese Forderungen werden aber nicht etwa gewaltsam dem 'Ganzen 
angepreßt, sie sind auch nicht die Folge der Methode Heinigs, sondern' 
stellen sich klar als das einzig mögliche Ergebnis der behandelten 
Materie dar. 

Der Verlag hat seinen früheren privatwirtschaftlichen Werken, ich 
zähle hier auf „Praxis der Handelspolitik“ (von Schippel), „Betriebs¬ 
wirtschaft und Bilailzkritik“ (von dem Schreiber dieser Abhandlung), 
ferner „Die AEG“ (von Ufermann und Hüglin), „Die Kapital- und Ge¬ 
winnbeteiligung der Arbeitnehmer“ (von Richter) ein wertvolles Schrift¬ 
dien hinzugefügt, das klar zeigt, welchen Weg die Wirtschaft gehen 
will und weldien sie gehen muß. 


OTTO FLAKE: 

Lektüre. 

Selten und doch das Ideal sind Bücher, die von allen Klassen mit 
der gleichen Befriedigung gelesen werden. Das Wort Klasse gebrauche 
ich natürh'ch nicht in dem rohen Sinn, den es im politischen Leben ein- 
nimmt. 

Der werktätige Mensch und derjenige, der dauernd in der geistigen 
Sphäre wohnt, stellen im allgemeinen verschiedene Ansprüche an ihre 
Lektüre; wenn sie sich aber irgendwo treffen können, dann in der 
Kunst, die ihnen das Leben vor führt. Die großen Romani und die 
großen Drdtnen führen nicht in die sozialen' Unterschiede zurück, son¬ 
dern aus ihnen heraus. 

Vor vielen Jahren schon las ich einen Roman' von Jack London, 
„Der Ruf der Wildnis“, und behielt eine schöne Erinn<erung an den 
Roman eines Hundes, der sidi aus einem Haustier der Zivilisation zu 
einem Tier der lusprünglidien Zeit zurückentwickelt. Jetzt las ich 
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das Buch, das in neuer Uebersetzung vom Seeverlag in Konstanl her> 
ausgegeben wurde, abermals, und verstand ihn erst heute. 

Heute, das bedeutet: in einer Periode, in der uns, jedem, die Zivili¬ 
sation problematisdi geworden ist; in der die Tat, der Kampf, die nackte 
Erhaltung der Existenz, die Gefahren und die Grausamkeit der Selbst¬ 
behauptung uns so nahe auf den Leib rücken, daß sogar im Sogialis- 
mus, dem noch vor zehn Jahren nichts so selbstverständlich war wie 
die Forderung des Friedens und des Ausgleichs unter Menschen, eine 
Richtung aufgekommen ist, die den Pazifismus als eine ebenso schönic 
wie. trügerisdie Utopie erklärt. 

Man verstehe mich recht: ich sage nur, wo wir stehen und wie 
tief zu sehen wir gelernt haben. In Jack Londons Roman vom Hunde 
Buck darf man kein Symbol menschlicher Probleme suchen. Wohl aber 
steckt es wie in jedem guten Budi darin. Wer klar und einfach erzählt, 
symbolisiert immer, ohne es zu wollen pnd zu wissen. 

Es gibt Romane, die einen Menschen jenen Weg ins Ursprüng¬ 
liche zurückgehen lassen. Sie machen entweder dort Halt, wo der Held 
wie Robinson Crusoe die Zivilisation aus eigener Kraft neu gestaltet, 
oder sie führen ihn wie Laurids Bruun seinen van Zänten in ein un¬ 
schuldvolles Idyll, das nie existiert hat. Wollte ein Sdiriftsteller da¬ 
gegen diesen seinen Helden bis in die Wildnis zurücktasten lassen, 
dann verlöre das Buch jedes Interesse, denn ein Wilder, ein Kannibale, 
ein Höhlenmensch, der ist keine Lösung mehr, sondern nur noch jemand, 
der außerhalb unserer Welt steht. 

Ganz anders liegt der Fall, wenn ein gezähmtes Tier den Schritt 
nach rückwärts so radikal macht, daß er wie unser Freund Buck« zuletzt 
zu einem Wolf in den Gefilden der arktischen Zone wird. Das Inter¬ 
esse verliert sich nicht, sondern steigert sich. Buck ist am Anfang, 
Mischung aus Bernhardiner und Schäferhund, ein aristokratischer Bursche 
auf einer Farm des südlichen Canada. Als Alaska entdeckt wird und 
die Goldgräber Zughunde brauchen, die das mörderische Klima über¬ 
winden, wird er gestohlen und ins Geschirr gespannt. 

Hier nun entsteht aus der Verschmelzung zweier Eigenschaften ein 
großer Autor. Der Realist, der Kenner des Milieus, und der natür¬ 
liche Mann durchdringen sich. Der natürliche Mensch: dem ein Hund 
ebenso Kreatur ist wie ein Mensch. Ein Unterschied zwischen Tier und 
Mensch? Es gibt ihn nidit, wenn einer sagen wollte, das Tier fühle, 
denke, beobachte, lerne nicht. Es hat seinen Stolz, seinen Haß, seine 
Liebe. Der Stolz Bucks wird durth Prügel gebrochen, er paßt sich an. 
Es geht mit den andern Hunden auf Tod und Leben, er lernt es. Er 
wird erbarmungslos, geschmeidig, er wird nicht nur physisch stark, 
sondern auch seelisch. Denn stark ist, wer nicht unterliegt. 

Buck kommt in schlechte und gute Hände, er lernt sich verhärten 
und sich öffnen. Und mit jeder Erfahrung, die er macht, mit jedem 
Instinkt, den er erwirbt, erwachen alte Instinkte in ihm. Alle Erfahrungen 
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seiner Voreltern stehen in ihm auf und sdiärfen sich, das Blut ist schöpfe- 
liscfa in ihm geworden. 

Praditvoll ist der Abschluß. Buck kommt zu einem Mann, der ihn 
aas den Händen eines brutalen Schwächlings rettet, Buck liebt, und das 
kt spannender, es ist ergreifender als eine menschliche Parallelgeschl'chte 
sein könnte. Diese Liebe nun liegt in Konflikt mit dem, was er zum 
ersten Mal, zum zweiten Mal und danach immer deutlicher vernimmt: 
den Ruf der Wildnis, will sagen der Erinnerung an Zeiten, in denen 
ein anderer Buck im tausendsten Glied vor ihm frei, ungezähmt, ein 
halber oder gar ein ganzer Wolf war. 

Die extatische Liebe zu seinem Herrn hindert ihn, dem Ruf zu 
folgen, er gibt ihm nur zeitweilig nach und kehrt stets zurück. Bis ein 
Ereignis eintritt, das ihn von seiner Treue entbindet. Nun folgt er den 
Wölfen, muß sich in einem Kampf auf Leben und Tod ihre Duldung, 
erringen — aus dem Geduldeten wird der Führer, ein mythisches Wesen, 
die Kreatur, die in die Natur zurückkehrt. 

Man wird jetzt verstehen, warum ich sagte, daß der einfache wie 
der geistig differenzierte Leser der Sdiilderung Jack Londons mit der* 
selben Spannung folgt. Dieser eine wird tiefer denken als jener, aber 
beide werden gleidi tief fühlen können. Und darauf kommt es an. 

« 

An Alfons Goldschmidts „Argentinien*' (Verlag Ernst Ro* 
wohlt, Berlin) habe ich nur eines auszusetzen: den Stil oder, genauer, 
das Deutsch. Goldschmidt hat eine Sucht, neue, saloppe Substantiva 
und Verben zu bilden, die sich zwar aus seiner Lebendigkeit und seinem 
Temperament erklärt, ihm aber nicht ansteht und das tapfere Buch um 
einen Teil seiner Wirkung bringt. Die Aufmerksamkeit, die man den 
Wortzusammenballungen zuwenden muß, wird der Aufmerksamkeit ent¬ 
zogen. Ob Goldschmidt überhaupt schreiben kann, ist mir noch nicht 
klar, weit eher, daß er etwas zu sagen hat. 

Er ist mutig, draufgängerisch und gegen die Reize gefeit, mit denen 
der Kapitalismus der Hafenstädte auf die Genußsucht des Reisenden 
spekulierL Er sieht durch die Verderbtheit hindurch, hat einen festen 
.Standpunkt, und das verleiht immer Charakter.. 

# 

„Aus der Philosophenecke" heißt ein Band, in dem Robert Drill 
eine Reihe Aufsätze zur Zeit vereinigt (Verlag der Frankfurter Sozietäts- 
druckerei). 

Das Budi ist umfassender, als der Titel vermuten läßt; der Autor 
fühlte das selbst, als er noch einen 'Untertitel anhängte: „Kritische 
Glossen zu den geistigen Strömungen unserer Zeit." ' 

Eine angenehme und sehr instruktive Lektüre, die eine gewisse Be- 
sdiäftigung mit geistesgeschichtlichen Problemen voraussetzt. Drill kann 
schreiben, klar, bestimmt, einfach. Er verdankt diese Eigenschaften dem 
Orundtrieb seiner Natur, kritischen Widerstand zu leisten. Da er durch 
die beste Schule gegangen ist, die überhaupt zu finden ist, die Kantsche 
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Philosophie, gibt er viel mehr als skeptische Randglossen, er sucht die 
Dinge einzurenken und die Spreu vom Weizen zu scheiden. 

Kant verdankt er eine Norm, einen festen Gesichtspunkt und eine 
Art sehr klugen Konservatismus. Das bewahrt ihn davor, Plauderei und 
Feuilletonismus zu liefern; auch ein anspruchsvoller Leser und Kenner 
der Ideen findet bei ihm wertvolle Anregungen. Grundsätzlicher Kriti* 
zismus wird leidenschaftlichen, intensiven Geistern gewöhnlich niidit 
gerecht; Spuren dieses Mankos finden sich bei Drill, wenn er sich' über 
Hegelsche Terminologie lustig macht oder Nietzsche in eine Linie mit 
den Aufklärern stellt; aber es bleibt, im ganzen gesehen, eine Leistung. 

Im Grunde ist sein Buch eine Auseinandersetzung mit dem, was 
vulgär Materialismus des 19. Jahrhunderts und philosophisch Kausali¬ 
tätsglaube heißt. In einer sozialistischen Zeitschrift darf ich nicht ver¬ 
schweigen, daß seine Kritik auch den Sozialismus einbezieht, der ja 
auf Hegel und den Materialismus fußt. Aber auch ein wißbegieriger 
Sozialist wird mit Gewinn die Aufsätze über Marx, Engels und Prou- 
dhon lesen, die Blick zeigen. 

Am aktuellsten und wertvollsten ist das Kapitel über die „deutsche 
Tragik“. Wir wissen heute, daß unser Schicksal, das sehr leicht sich 
bis zum bitteren Ende, der Auflösung des deutschen Einheitsstaates, 
entwickeln könnte, kein Zufall und mehr eine Folge der Feindschaft der 
(Nachbarn ist, daß es seinen letzten Grund in einer Anlage des deutschen 
Geistes hat. Kein Zweifel, daß eine Wiedergeburt nur aus einer ganz 
gewissenhaften Beschäftigung mit diesem Problem entspringen kann. 

Drill gehört zu denjenigen, die erkannten, daß wir das Erbe des 
deutschen Geistes der klassischen Zeit „verschleuderten“. Er drängt 
auf Besinnung und Nachdenken, das ist schon sehr viel. 


VIGIL: 

Der Staat und die Versemacher. 

(Eine naAlonalökonomisiche Betrachtung.) 

Seit einiger Zeit hat sich die Unsitte bei uns eingebürgert, die emsig' 
ihren Geschäften nachgehenden Erwerbsstände durch schrille Notschreie 
in ihren schwierigen Berechnungen und Kalkulationen zu stören. Spürt 
man dem Lärm nach, so findet man als die Ursache der Störung meist 
einen jener Versemacher, die sich durch breitausladende Schilderung 
ihres Elends quasi in eine Front mit den gleich lästigen Drehorgel* 
Spielern, Hofsängern, Sdiüttlern usw. stellen. 

Die Versemacher sollten endlich einsehen, daß sie ein Berufestand 
sind so g^t wie jeder andere und daiß ihr Wohlergehen von national¬ 
ökonomischen Gesetzen regiert wird. Was sollte daraus werden, wenn 
plötzlich auch die andern schaffenden Stände Deutschlands anheben 
wollten zu jammern tuid zu kreischen, anstatt in unermüdlichem Fleiß 
unsern Warenbesitz zu vergrößern. 
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Die Lage eines Berufsstandes richtet sich nach dem Wert und der 
Brauchbarkeit der von ihm hergestellten Produkte. Das sollten auch die 
Herren Versemacher begreifen. Wir haben lediglich zu prüfen, welchen 
Wert ihre Produktion für die wirtschaftliche und finanzielle Lage Deutsch* 
lands darstellt. 

Da Deutschlands Weltlage wesentlich von der Höhe seines Exports 
bestimmt ist, so untersudien wir zunächst, wieweit sich die Produkte der 
Versemadier für die Ausfuhr und damit für die Gewinnung fremder 
Devisen verwerten lassen. ^Ihre Bedeutung für den Exporthandel ist 
äußerst gering. Denn da die andern zivilisierten Länder ihrerseits mit 
Versemadiern dicht besetzt sind, die unzivilisierten für die Produkte der 
Versemadier keine Verwendung haben, da überdies für alle fremd« 
sprachigen Länder (und das sind so ziemlich alle, außer der Schweiz.' und 
Deutsdi-Oesterreich) noch die Umwandlung der Versmacherprodukte 
durch einen zweiten Versmacher geringeren Grades (Uebersetzer) not¬ 
wendig ist, was einem hohen Ausfuhrzoll gleichkommt, so kann tatsäch¬ 
lich nicht viel an Versmacherprodukten exportiert werden. Zudem 
sind es gerade die für den Export arbeitenden Versemacher, die am 
wenigsten über ihre Notlage klagen. 

Es bleiht demnach nur der wirtschaftliche Wert der Versemacher 
für den Inlandsmarkt zu erörtern. Hier ist das reine Gesetz 
von Angebot und Nachfrage ausschlaggebend. Bei einer nüchternen 
Untersudiuhg dieses Problems haben wir festzustellen, daß die Nach¬ 
frage nadi Produkten der Versemacher außerordentlich gering ist. Die 
zurzeit kaufkräftigsten Schichten der Bevölkerung haben keinerlei Inter¬ 
esse für sie, die Nachfrage der minder kaufkräftigen Schichten spielt 
nartionalökonomisch keine Rolle, weil ihre Kaufkraft durch den nächst- 
liegenden Bedarf an Nahrungsmitteln usw. vollkommen absorbiert wird. 

Welche Konsequenzen haben die Versemacher daraus zu ziehen? — 
Die gleidien, die jeder Kaufmann zieht, der seine Produkte nicht ab-' 
setzen kann. Sie müssen einsehen, daß ihre Produktion zurzeit über¬ 
flüssig ist, und sich auf etwas anderes umstellen. Oder mindestens i 
sie müssen ihre Produktion der Nachfrage des zurzeit zahlungsfähigen 
Publikums anpassen. 

Gleichzeitig gilt es, die Produktion durch betriebstechnische Ver¬ 
besserungen zu verbilligen. Wenn es Versemacher gibt, die wöchentlich 
oder monatlich nur ein einziges Gedicht schreiben, so haben sie mit 
Recht der Konkurrenz derjenigen Berufskollegen zu weichen, die täg¬ 
lich oder stündlich ein Gedicht zustande bringen. Das ist in der Industrie 
genau ebenso. Wer täglich eine Lqjcomotive fabriziert, schlägt auch die 
Konkurrenz, die einen Monat dazu braucht. Genau das gleiche gilt von 
den Romanschreibern und Theaterstücke'machern. Immer feste drauflos 
produziert, tun durch die Quantität des Absatzes den geringen Nutzen 
zu kompensieren! Daß die Schwachen dabei unter dip Räder kommen, 
schadet gar nidits. 
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Unverständlich ist es auch, daß sich immer wieder die Zeitungfen 
zu Sprachrohren des in ganz unwirtschaftlichen Gedankengängen be¬ 
fangenen Hilfegeschreis hergeben. Eine Nachfrage nach den vo^ der 
betreffenden Zeitung selber gezahlten Schriftstellerhono¬ 
raren würde doch zeigen, daß auch der Zeitungsverlag die Schrift¬ 
stellerware nicht teurer bezahlt, als sie auf den Markt geworfen wird. 
Gerade die Zeitungen sollten endlidi einmal aufhören, die Oeffentlichkeit 
mit Artikeln über die Not der geiistigen Arbeit zu behelligen, da sofort, 
wenn man sich überhaupt auf den' Boden solcher unwissenschaftlichen 
Begriffe stellt, die wirtschaftlich einwandfreie Praxis der Zeitungsver- 
leger, möglichst wenig für geistige Arbeit zu zahlen, als eine Haupt¬ 
ursache dieser Not in die Erscheinung treten würde. 

Anstatt mit*unwissenschaftlichen, sentimentalen Redensarten an die 
Oeffentlichkeit zu appellieren, sollten die Zeitungen lieber konstatieren, 
daß die Not der Versemacher durch ihre eigene Hartnäckigkeit ver¬ 
schuldet ist. Diejenigen Hersteller von literajrischen Artikeln, die sich 
dem Geschmack der zahlungsfähigen Käuferschicht anzupassen wissen, 
stehen sich durchaus nicht schlecht, wie die Namen Hedwig Courths- 
Mahler, Rudolf Stratz, Fedor von Zobeltite, Arthur Landsberger usw. 
beweisen. 

Mit unklaren Redensarten von Kulturinteressen usw. ist hier nichts 
geta;n. Wir Deutschen des 20, Jahrhunderts haben gottlob gelernt, streng 
wirtschaftlich zu denken. Wenn die Herren Ver^macher sich nicht den 
modernen Produktionsmethoden und Marktbedürfnissen anzupassen ver¬ 
stehen, so werden sie eben untergehen, wie die Handweber und Hand¬ 
spinner des 19. Jahrhunderts untergegangen sind. Auf Nationalökonomie 
kommt es heute an, und nicht auf Kultur. Leute, die keine Marktwerte 
schaffen, vor allem keine exportfähigen, sind Parasiten am Volkskörper. 
Sie aus sentimentalen Gründen irgendwie durchzufüttern, bedeutet nur 
eine weitere Erschwerung unserer ohnehin traurigen wirtschaftlichen 
Lage. Also fort mit den überflüssigen Versemachern und Kunsthand¬ 
werkern ähnlichen Genres! Sie mögen sich produktiveren Erwerbs¬ 
zweigen widmen. 

Das ist die Mentalität des 20. Jahrhunderts, und gegen sie kämpfen 
Götter selbst vergebens. 


UMSCHAU 


Ruhrbilanz und Ruhrrechnung. 

Feststellung: Wir wollen aufhören, 
von dem „heldenhaften“ Ruhrkampf 
zu sprechen. Groß war die Zahl 
der Unbeteiligten, Zuschauer und 
Manövergäste, die Zahl derer, die 
die Angelegenheit als Sensation 
empfanden. Es gab auch einige 
Pseudoheiden. Die gewiß nicht ge¬ 


ringe Zahl wahrhaft Leidender er¬ 
duldete ein Heldentum ohne Na¬ 
mensnennung: „das waren die Leine¬ 
weber und Krümper, des Lebens 
arme verachtete Stüm^r, die schlu¬ 
gen die Schlacht“. Das mißglückte 
Abenteuer glich auf ein Haar im 
Ablauf, in Symptomen, Begleiter¬ 
scheinungen ciem Weltkriege. Die 
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Folgen werden die des Weltkriegs 
sein. Die M^lichkeit einer Neu¬ 
auflage jener Tragödie konnte auch 
nur Deutschland Vorbehalten bleiben. 
Hätten wir damals beim ersten Zu¬ 
sammenbruch einige Dutzend beson¬ 
ders Belasteter an die Wand ge¬ 
stellt _ja hätten wir! Laßt 

alle Hoffnung aut politischen In¬ 
stinkt des Volkes fahren. Forde¬ 
rungen: 1. Zum mindesten kann 
das Volk aber Zutritt zum Leichen¬ 
feld verlangen, auf dem Volksge¬ 
sundheit und -vermögen abermals 
verbluteten. Schon um neuen töridi- 
ten Dolchstößen von hinten vorzu¬ 
beugen. Das dichtbevölkerte Ruhr- 
gebKt, das Kampffeld nie endender 
sozialer Auseinandersetzungen, war 
von je das Schmerzenskind unserer 
Aerzte, Erzieher und Hygieniker. 
Der Weltkrieg schlug entsetzliche 
Wunden: Unterernährung, Zwerg¬ 
wuchs, Körperverkrüppelungen, 
Sprachfehler, Nerven- undOeistes- 
zcrrüttung, Kachexie, Haut-, Kno¬ 
chen-, Drüsen- und Lungentuberku¬ 
lose, Rhachitis, Krätze- und Läuse- 
plage, Hungergrippe, Syphilis, 
Oedeme, Skorbut. Forderung: durch 
in- und ausländische Sachverstän¬ 
dige den gesundheitlichen Sdiaden 
festzustellen. 2. Wir verlangen zu 
wissen, an wen das Volksver¬ 
mögen vertan, vergeudet. 
Rechnungsablage. reststeflung der 
Ruhrgewinnler. Akten öffnen. Ge- 
sudie veröffentlichen. Rückforderung 
der mißbrauchten Gelder, in krassen 
Fällen Vermögenskonfiskation. 
Erhebung der Anklage geg^n die 
Sdiuldigen, die frühere Regierung 
Cuno, insbesondere gegen Cuno 
selbsL gegen Hermes u^ Becker. 
Der Grundfehler der deutschen Po¬ 
litik ist die skandalöse Verant¬ 
wortungslosigkeit seiner 
Politiker. Das „souveräne“ Volk ist 
ausgeschaltet, das Parlament ein 
Hampelmann mit grimassierenden 
Reden, die Regierung ständig welt¬ 
reisebereit und die allmächtige 
Bürokratie versumpft.... 

Ludwig H. Schmidts. 

m 

HciS, Heinze und Hitler. Es ist 

nichts davon bekannt geworden, 


daß der bayerische Hauptmann 
Heiß, def unlängst ganz offen in 
München zum Aufstand aufforderte, 
mit einem Verfahren wegen Hoch¬ 
verrats behelligt worden ist. Das 
wundert uns nicht. Man kann es 
dem Herrn Oberreichsanwalt nicht 
einmal übelnehmen, wenn er nach 
seinen bisherigen Erfahrungen es 
ablehnt, gegen Münchener Staats¬ 
verbrecher ohne besondere Anwei¬ 
sung einzuschreiten. In Nr. 19 der 
,,Glocke“ haben wir ganz detailliert 
den Fall Heinde-Hitler erörtert und 
festgestellt, daß der ehemalige 
Reidisjustizniinister Heinze den 
Oberreichsanwalt gezwungen hat, 
ein juristisch einwandfreies An¬ 
klageverfahren gegen Hitler einzu- 
steUen. Wir hoben hervor — und 
dies ist inzwischen auch von anderer 
Seite bestätigt worden —, daß der 
OberreichsanNvralt die grundlose Ein¬ 
stellung des Verfahrens für rechts¬ 
widrig und sogar strafbar hielt, 
sich deshalb mit einer mündlichen 
Anweisung nicht begnügte, sondern 
eine schriftliche forderte und durch¬ 
setzte. Die amtliche Auskunft aut 
unsere Feststellung entsprach 
durchaus dem Geist des Kabinetts 
Cuno: sie bestand in Schweigen 
und „passivem Widerstand“, der 
durch beharrliches Nichteingehen 
auf unsere Fragen so lange fortge¬ 
setzt wurde, bis das Kabinett Cuno 
selig entschlafen war. Aber nun ist 
doch nicht mehr Herr Heinze, son¬ 
dern Genosse Radbruch Reichs¬ 
justizminister. ^llte Genosse Rad¬ 
bruch noch keine Gelegenheit ge¬ 
funden haben, mit dem Oberreichs¬ 
anwalt über die Frage der bayeri¬ 
schen Staatsverbrecher Rücksprache 
zu nehmen? ' Hat Genosse Rad¬ 
bruch den Oberreichsanwalt nicht 
dahin instruieren können, daß der 
Münchener Wohnsitz noch kein zu¬ 
reichender Grund für die Amnestie¬ 
rung von Hochverrätern usw. ist? 
• 

Das deutsdie Oesterreich. In 

einem der Ausschüsse jenes Völ¬ 
kerbundes, dem zwei der zahlen¬ 
mäßig stärksten Völker, das deut¬ 
sche und das russische, nicht ange¬ 
hören, beklagten dieser Tage ver- 
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schiedene Redner, daß die deut¬ 
sche Kultur nicht vertreten sei. 
Der Vertreter Frankreichs 
machte schließlich den Vorschlag, 
doch als Vertreter der deutschen 
Kultur einen Oesterreicher 
hineinzunehmen. 

Der gute Mann hat insofern 
Recht, als Oesterreich ebenso ein 
Stück deutscher Kultur ist wie 


z. B. auch das Rheinland, das 
Elsaß oder Berlin und Weimar. 
Aber wenn selbst Frankreich den 
deutsdien Charakter Oesterreichs 
anerkennt, warum hat es ihm, 
außer der Vereinigung mit dem 
Deutschen Reich, auch noch die 
Führung des in freier Selbstbestim* 
mung gewählten -Niamens Deuts ch- 
Österreich verwehrt?! -n. 


bOcherschau. 


Die neue Weit Je mießer sich 
Europa anläßt, desto interessierter 
schweifen unsere Augen über den 
Rand unseres alternden Erdteils 
hinweg und hinüber in die neue 
Welt. Darum sind die drei Ame¬ 
rikabücher, die neuerdings von dem 
rührigen Verlag Franz Schneider 
herausgebracht wurden, recht 
aktuell, trotzdem das eine nicht ein¬ 
mal neu ist, nämlich W1 a d i m i r 
Korolenkos Roman „Der selt¬ 
same Mensch''. (Grundpreis 4,50 
Mark.) Die Geschichte jenes armen 
russischen Muschiks, den die dumpfe 
Sehnsucht nach einem froheren 
Dasein übers große Was^r treibt 
und der von den betriebsamei\ Yan¬ 
kees mit demselben Kopfschütteln 
und derselben Ablehnung steht, wie 
diese vor ihm, bis er schließlich 
in einer Farmersdiolle des Westens 
neue Wurzeln schlägt. 

Ebenso amerikakritisch wie das 
Buch des russischen Dichters ist 
das zweite: Jakob Paludans 
„Die neue Welt". (Grundpreis 4 M.) 
Ein 27jähriger dänischer Dichter 
gibt hier den Ertrag seiner Kreuz- 
und Querfahrten durch das Land 
der Freiheit. Die Vereinigten Staa¬ 
ten, Südamerika, Städte, Flüsse und 
Meere werden in romanhafter Ein¬ 
kleidung lebendig. Ein Wanderer 
ins Nichts, ein armer Teufel wird 
durch das k alte, unbarmherzige Wirt? 


Schaftsgetriebe eines geschäftstüch¬ 
tigen Erdteils gerädert. Und die 
Freiheit? „Wenn man die Frei¬ 
heitsstatue genauer ansieht," konsta¬ 
tiert der Räsonneur des Buches, 
,Jcann man nicht umhin zu bemer¬ 
ken, daß sie einen ironischen Zug 
um die Mundwinkel zu kriegen be¬ 
ginnt. ..." 

Die Freiheit hat sich in die Prärie 
zurückgezogen. Dort ist der Schau¬ 
platz des dritten Amerikabuches: 
„Die Einöde", von Olai Aslags- 
son. (Grundpreis 4 M.) Ein junger 
Norweger erzählt seine Schafhirten- 
Erlebnisse auf 168 spannenden 
Seiten. Hunde, Schafe, Präriewölfe 
und die Schwermut der Steppe — 
mehr braucht er nicht, um Erleb¬ 
nisse von stiller Tiefe, Stimmungen 
von lyrischer Schönheit und drama¬ 
tische Steigerungen von beklemmen¬ 
der Wucht in das Buch zu bannen, 
daß man, mitgerissen, nur so durch 
die Zeilen fliegt. Auch dies ist 
Amerika, und zwar das alte, das 
der Welt jener Abenteurerbücher 
nahe ist, über denen wir als jungen 
mit geröteten Wangen saßen. Doch 
auch in diese Einöde des armen, 
von den Gefahren der Wildnis um¬ 
lauerten Schafhirten ragt nüchtern 
der Schatten des Großunternehmers 
herüber, der in kühler, unromanti¬ 
scher Rechnung beide schert: den 
Hirten und die Herde. R. G. 
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DER HANDELSPOLITIK 

VON MAX SCHIPPEL 

Eine gemelnfafi.l.lche Einführung ♦ Zweite, vermehrte Auflage 

ORUNDPREIS 1,- N. 

Aus den Presse-Urte t'len: 

Der Verfasser gibt nicht nur klare Definitionen über 
Nationalbehandlung u. Meistbegünstigung, Freihandel 
und Schutzzoll, Tarifverträge und autonomen Doppel¬ 
tarif sowie Meistbegünstigung u. Reziprozität, sondern 
erläutert die Unterschiede an zahlreichen Beispielen 
aus den verschiedensten Handelsverträgen. Weiterhin 
wird die Stellung der Kolonien in der Handelspolitik 
und eingehender die Frage der Zollkriege erörtert. 

Den Schluß bilden Betraditungen über die Ursachen 
des Umschwungs zum Schutzzoll in der Nachkriegs¬ 
zeit und über die Möglichkeit, wie Deutschland trotz 
Friedensvertrag sich handelspolitisch betätigen kann. 
.Weltwirtschaftliches Archiv“ (Gustav Fischer, Jena) 
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Ein Sieg des Kapitalismus, 

I. 


ROBERT BREUER: 


D ie große Koalition ist nach einem Bestehen von wenigen 
Wochen zusammengebrochen. Damit wären also die, deren 
politische Arbeit seit Jahren das aktive Zusammenarbeiten 
von Kapital und Proletariat herbeiführen sollte, gründlich blamiert. 
In der Tat: wir müssen eine Niederlage feststellen, eine Niederlage, 
aber keinen Irrtum. Wir bleiben dabei, daß unter den gegebenen 
Umständen der Wiederaufbau der erschöpften und zerrütteten deut¬ 
schen Wirtschaft, die Neuordnung des politischen Chaos am ehesten^ 
ja allein durch ein verständiges Zusammenarbeiten der grund¬ 
sätzlichen Gegner, durch eine Koalition von Unternehmerschaft 
und Arbeiterschaft, geleistet werden kann. Die Unternehmerschaft 
hat es anders gewollt; sie hat die Notwendigkeit der Zeit nicht 
begriffen; ihre politische Vertretung, die Deutsche Volkspartei, hat 
sich eines sinnlosen Verbrechens gegen das Vaterland, hat sich 
des politischen Hochverrats schuldig gemacht. Ein Verbrechen 
und noch mehr: eine Dummheit Es ist möglich, es ist sogar wahr- 
scheinli<A, daß der deutsche Kapitalismus nicht einheitlich hinter 
dieser hochverräterischen Politik steht. Aber er hat einhedtiich die 
Deutsche Volkspartei handeln lassen. Die Arbeiterschaft wird 
hieraus zu lernen haben, daß Verschiedenheiten der Auffassung ein¬ 
heitliches Handeln nicht hindern dürfen. Für die Sozialdemokratie 
wird die Frage akut niit dem ihr bisher fernstehenden Teil der 
Arbeiterschaft sich zu einer Handlungseinheit zusammenzuschließen. 
Die Steilung der Partei zu den Kommunisten müßte von heute an 
eine andere sein. Würde aber selbst Einigung des Proletariats den 
Sieg des Kapitalismus, den er durch die Zertrümmerung der großen 
Koalition an sich raffte, zu einem Pyrrhussieg machen? 

Es bleibt zu prüfen, wie weit die Deutsche Volkspartei sich 
von den Deutschnationalen zu ihrer Politik der Zerschlagung, der 
Zerschlagung des deutschen Volks in zwei unversöhnliche Teile, 
hat drängen lassen. Es zeigt sich eine Linie, deren Konsequenz auf 
einen beinahe genialen Urheber schließen ließe: die Sozialdemo¬ 
kratie kommt in die Regierung und wird mitverantwortlich für das 
Aufgeben des passiven Widerstands; mit Hilfe der Sozialdemo¬ 
kratie wird der Ausnahmezustand für das Reich geschaffen; die 
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gesamte E^^e^utivc, ^ichswehr un^ j^olizei, kommt diktatorisch 
in die I^nd des Rei'chswehrministers. Jet?t beginnt der 
gegen die große Koalition; systematisch. Nach einem Plan, dfer 
noch einer gründlichen Darstellung bedarf, wird das Gift der Zer¬ 
setzung in die Presse, in das Parlament in die Oeffentlichkeit 
gespri^ Kopimt der Vorstoß; der Führer der yolkspa^i 

wird verleitet, die Deutsch nationalen zur 'teilnahme an der Re¬ 
gierung aufzufordern, den Sozialdemokraten wird das kaudinische 
Joch eines grundsätzlichen Preisgebens des Achtstundentags auf¬ 
erlegt Die Sozialdemokratie wird gezwungen, aus der Regierung 
zu gehen. Die neue Regierung kann über die lyiachtmittel, die s« 
sich selber nicht hätte schaffen können, verfügen. Die neue Re¬ 
gierung steht von vornherein unter dem Schutz der gesamten be¬ 
waffneten Macht des Reiches; der Belage^ngszustand gibt ihr 
(Ue Möglichkeit, jede Opposition tödlich zu treffen. 

Solch Plan mag nicht einheitlich erdacht worden sein. Aber 
^ hat sich, indem geschickte Regisseure die einzelnen sich zeigenden 
Glieder schnell und energisch zueinander fügten, unheilvoll ge¬ 
rundet Er hätte zerschlagen werden müssen, und er hätte zer¬ 
schlagen werden können. 

* 

E>ie Sozialdemokratie hätte die Regierung nicht preisgeben 
dürfen. Sie hätte sich darap erinnern müssen, wie sie seit Bestehen 

Republik zweimal aus der Regierung ging, um zweimal ge¬ 
schwächt wieder in sie einzutreten. Sie hätte erkennen müssen, daß 
die Forderung, den Achtstundentag preiszugeben, zurzeit keine 
praktische Bedeutung hat und nur taktisches Manöver war. Sie 
glätte dies Manöver parieren müssen. Der Austritt war das, was 
^e Deutsche Volkspartei, was vor allem die Deutschnationalen 
wolltep.. Die Sozialdemokratie hätte sich mit Krallen und Zähnen 
an den Ministersesseln festhalten müssen. Es kätte sich ein heroi¬ 
scher Kampf um die Regierungsführung entfalten müssen. Dies 
war der richtige Augenblick, die Massen aufzubieten! Niemals, 
so hätte den Bürgerlichen ins Gesicht geschrien wetrden müssen, 
überlassen wir euch die Machtmittel der Exekutive, die wir selber 
schaffen halfen. Den Massen der Parteigenossen aber war zu 
sagen: der Achtstundentag hat in Zeiten der progressiven Arbeits¬ 
losigkeit keine große Bedeutung. Auch für die Kohlenförderung 
im Ruhrgebiet kommt er während der nächsten Monate kaum in 
Frage. Was auch immer wir jetzt über seine mehr oder weniger 
elastische Anwendung beschließen sollten, laßt euch nicht dadurch 
beirren; wir werden wissen, das höchste Recht der Arbeitnehmer 
angemessen zu verteidigen. 

Auf solcher Basis wäre das Zusammenarbeiten mit den Bürger¬ 
lichen gewiß kein Vergnügen gewesen. Aber die Zeit hätte mit 
Sicherheit bewiesen, daß den berechtigten Forderungen auf Mehr- 
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arbeit überall Genüge ^tan wird, und ^eip Prpblem dps 

Achtstundentags <|er agitatorische Char^ter gpnprqmen worden. 
Wir hätten cfem KaprtaJisnius diese Waffe aus der Hapd ge¬ 
schlagen. 

Wir hätten auf einen Korsaren and^rtjial^ setzen müssen. 
Wollte man drüben ein Prinzip, aufrichten, dessen i^nv^endung 
nicht eilt, ja fürs erste unmöglich ist, so hätten \^ir aus denselben 
Gründen das Prinzip nicht zum Fetisch machen dürfen. Aus¬ 
weichen und Nachgeben wären Beharrung und prledigung ge¬ 
wesen. Das Arbeitszeitgesi^tz hätte die Arbeiter nicht mehr bep 
drückt als die den Achtstundentag erweiternden i^biqachungen, zu 
<knen wir schon seit langem bereit wiu^n, zu depen wir noch heui^ 
bereit sind. Das Arbeitszeitge$etz, von uns beeinflußt und kon- 
trpl^ert, wüpde der ^bei^rschaft jedenfalls wppjger Nachteile 
gebracht ßal^n a|s jhr nupfne^ üntep einer R^erung des Kapi¬ 
talismus b^vörstehen. 

Aber: die Pp^i ^äre ver^dlen. Warupi? W^il ein Prinz^ 
verletzt wiirde. Indessen: regiihert sich nicht auch das Urteil dei* 
A/ias^n ani Erfolg? Vielleicht hatten die Mas^n auch den ^ge¬ 
nannten Verräteiui fecht gegeben, wenn sie gesehen hätten, daß die 
Anwendung dps Arbeitszeitgesetzes jhnen keine besonderen ppbe- 
^uemlichkeiten bereitete. Der Wille ?ur Mehrarbeit ist überall vor- 
iunden. Aus i^a^^niWhen focp hätte bei kluger Eipstellupg 
unserer A^msfer, der Gewerkschaften phd der Partpi ein Triupiph- 
bogeq werden'können. 

Und ist ^e f*artei jetzt etwa nicht gefährdet? Soll sie wieder 
zuschauen und impitben brandender Entwicklung niit verschränkten 
Armen dastehen? Macht sie aber reelle Opposition, wird sie von 
den Kommunisten übertrumpft Und zu welchem Ziel soll solche 
Opposition führen? Wipder zu einer Koalition mit bürgerlichen 
Parteien? Oder zu einer sozialistischen Regierung? Auch da haben 
die Kommunisten die zugkräftigere Parole. Die Partei in Oppo¬ 
sition wird zwangsläufig dichter an die Kommunisten herange¬ 
trieben, verschmilzt mit ihnen, paktiert zum mindesten mit ihnen 
und erlebt so zum zweiten Male, was nach der Einigung von Nürn¬ 
berg erlebt worden ist: den Sieg der radikalen Phrase. Demnach: 
wenn es der kapitalistischen Regierung gelingt, die deutsche Wirt¬ 
schaft halbwegs neu zu organisieren, wird die Sozialdemokratie 
für lange von der Regierung ausgeschaltet bleiben, wird sie, wohl 
oder übel, parteipolitisch gefährdet, vielleicht ausgelöscht werden. 
Die Partei ist einer kapitalistischen Provokation auf den Leim ge¬ 
gangen. Der Kapitalismus hat einen Sieg davongetragen. Und es 
ist sehr wahrscheinlich, daß er solchen Sieg auszunützen versteht. 

* 

Wer sich heute zum Regieren drängt, ist entweder fürwitzig 
oder hat Mut und zeigt Willen. Es ist schwer vorstellbar, daß der 
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Kapitalismus sich leichtfertig in ein Abenteuer stürzt. Er weiß, 
was er will, und er wird kaum mehr wollen, als er auch heute noch 
vermag. Er hat also einige Aussichten auf Erfolg. Es wäre gewiß 
ein Irrtum, anzunehmen, daß die neue Regierung als Exekutiv¬ 
ausschuß des Kapitalismus wütend um sich schlagen wird, daß 
sie die Republik beseitigen, die Verfassung umstoßen, die Arbeiter¬ 
schaft aushungern will. Die Regierung des Kapitalismus wird 
klug sein, wird vorsichtig operieren.. Republik oder Monarchie — 
das ist der großen Industrie gewiß sehr gleichgültig. Sie will 
Sicherung der Profitrate, das heißt Sicherung der Produktion, einer 
möglichst erleichterten, durch Kontrolle möglichst ungehemmten, 
einer möglichst selbstherrlichen Produktion. Diese Regierung wird 
den Arbeitern so viel Nahrung und so viel Freiheit gewähren, als 
sie für nötig hält, um die Arbeitskräfte arbeitsfähig und halbwegs 
befriedet zu erhalten. Es wird nicht gar so schwer sein, einer ab¬ 
gekämpften Arbeiterschaft, einer Arbeiterschaft, deren Oewerk- 
schafts- und Parteikassen leer sind, in solchem Sinne die dem 
Kapital zweckmäßig erscheinende Hypnose zu applizieren. Etwaige 
Aufstände würden mit Hilfe der dem Kapitalismus ausgelieferten 
Machtmittel leicht zu unterdrücken sein. Eventuell läßt sich ein 
^tistreikgesetz machen; Bayern hat dafür das Vorbild gegeben. 
C|e Exekutivinstrumente werden, auch ohne daß sie in Funktion 
treten, gegen die Arbeiterschaft gerichtet sein. Die Reichswehr wird 
aufatmen, nicht mehr einer sozialistisch durchsetzten Regierung 
gehorchen zu müssen. Rechtsputsche werden darum kaum stören können. 

Die Regierung des Kapitalismus wird auch die Währungs¬ 
und Wirtschaftsfragen leichter erledigen können als die bisherige 
Regierung. Denn jeder bisherigen Regierung statkl der K^italismus 
feindlich gegenüber. Jetzt hat er freies Feld, und er wird alle seine 
Kräfte spielen lassen, wird auch seine Reserven heranführen, wobei 
freilich immer die Schichtung der kapitalistischen Weltordnung 
berücksichtigt bleiben wird. Mehr als je wird die Arbeiterschaft 
auf ein Existenzminimum gestellt sein; aber sie wird existieren 
können, weil der Kapitalismus ihrer bedarf. 

Auch außenpolitisch wird die kapitalistische Regierung keine 
Abenteuer suchen. Wir* haben ja immer die Einigung zwischen 
dem deutschen und dem ententistischen Kapital kommen sehen; 
diese Einigung ist heute näher als je. Wir haben auch immer be¬ 
hauptet, daß die Industrie zahlen könnte. Sie wird zahlen nach 
dem Maßstabe der von ihr angenommenen Zweckmäßigkeit Und 
im übrigen wird sie aus den Massen herausholen, was zur Vervollkomm¬ 
nung der Zahlungen notwendig ist. Und das wird nicht wenig sein. 

Das Schlimmste an alledem aber ist, daß wir noch beinahe 
glücklich sein müßten, wenn etwa in solcher Weise die Regierung 
des Kapitalismus arbeiten wird und Erfolg hat. Bricht sie zu¬ 
sammen, wird sie außenpolitisch überrannt, versagt sie auf den 
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Gebieten der Wirtschaft und der Währung, verfällt sie dem natio 
nalistischen Delirium, so stehen wir vor einem Abgrund tiefer denn 
je und unter wesentlich schlechteren Bedingungen als bisher. 

* 

Es ist vollkommen begreiflich: die Faust des Kapitalismus, 
die sich schwer auf die Partei gelegt hat, ließ alle Instinkte des 
sozialistischen Kampfes aufschnellen. Es ist aber mehr als zweifel¬ 
haft, pb es richtige Taktik war, dieser Faust zu weichen; ob es 
nicht richtiger gewesen wäre, ihren Zugriff durch zähe Beharrung 
zu regulieren. Prestigepolitik ist meistens Angstpolitik. 

Was aber soll man von einer Politik sagen, die gestern mit 
unbelehrbarer Gewalttätigkeit die Regierung stürzt und heute weder 
Möglichkeit noch Willen besitzt, eine neue Regierung zu schaffen. 
Solcher Strauchrittertaktik gegenüber versagen Anstand, Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl. und Vernunft. Der Kapitalismus will also gar 
nicht führen. Ist dann diese, für das mit dem Tode ringende 
Deutschland, verlorene Woche nur ein neues Symptom unaufhalt¬ 
samen Verfalls, oder wurde sie absichtlich inszeniert von den 
Desperados, die den Zusammenbruch des Parlaments und der 
Demokratie herbeisehnen, die gleichzeitig auf Hunger uiid Poincar^ 
rechnen, um ihren Nationalismus zu betätigen. 

IL 

ERICH KUTTNER: 

Ke Situation war: eine Koalition von vier Parteien, linker 
Flügel Deutsche Volkspartei, rechter Flügel Sozialdemokratie, die 
Mitte Zentrum und Demokraten. Drei Teile mit dem taktischen Vor¬ 
teil der Mitte, daß diese zur Not auch mit dem rechten oder linken 
Flügel allein eSne Regierung bilden konnte (nach rechts hin mit 
der vorauszusetzenden Unterstützung der Deutschnationalen). 

In dieser Konstellation stößt die rechte Flügelgruppe gegen 
die linke vor. Stellt ihr demütigende Bedingungen, die nur den 
Zweck haben können, entweder die Linke durch Nichtannahme aus 
der Regierung herauszudrängen oder sie durch Annahme derart 
bei ihren Wählern zu kompromittieren, daßT man künftig mit der 
Linken nur noch als einem innerlich geschwächten, völlig auf das 
Wohlwollen der andern angewiesenen und daher gefügigen An¬ 
hängsel zu rechnen haben wird. Persönlicher Beweis: Urteil bürger¬ 
licher Politiker über den Vorstoß der Deutschen Volkspartei, wie 
z. B. Georg Bernhard in der „Voss. Ztg.“ vom 4. Oktober, morgens. 
Sachlicher Beweis: Die Preisgabe des Achtstundentages, der Sozial¬ 
demokratie als kaudinische^ Joch zugemutet, konnte in einer Periode 
der Beschäftigungslosigkeit und Kurzarbeit selbst von kapitalisti¬ 
scher Seite praktisch gar nicht ausgenutzt werden. 

ln dieser Situation lag die Entscheidung bei den Mittelparteien. 
Ein großer Teil ihrer Presse hat — hier ist einmal der Ausdruck 
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arii Platze — das näüoiiaR^i'bretheriscHb Trtdben der Dfeutschch 
Volkspärtfei sfchätfstfertS gebraiidhiarkt Aber die parlaitiefltärlschc 
Vertretung def Mittfelparteieh Hat ihm nichtsdestoweniger praktisch 
zum Siege vCThoIfen. „Ein Wörtlein kunnV ihn fällen“; dies Wört- 
lein der Mitteljjarteien hieß: Entweder du,, Deutsche Vdlkspärtei, 
stellst sofbrt deine SprengVetsufche in der ICbalition ein, oder dü 
ziehst selbst die Konsequenz, und däs Kabinett Wirth steht 
wieder aiif. 

Zentrum und Demokraten haben dies Wort riifcht gesprochen. 
Aus Angst wohl zuni Teil vor der natiorialiistisbheh ^elle, gegeh die 
man die Deutsche Volkspartei als sichersteh Schild ehipfahd, zum 
ändern Teil aüs kapitalistischem Urinstiiikt, dein die Lotkuiig eineS 
Sieges über den Achtstundehtäg doch zü starlc war; Um ihr Selbst 
in dieser khitischeii Sturide bih entschlossenes Neüi ehtgegeHzn- 
setzen. Sie sagteh zu dehi Vdtstoß der Deutschen Volftspartei nicht 
jä; aber erst recht nicht helri; sie sucHteti nach Formeln, lOirnjito- 
misseh ü. dgl, iind ihdehi sie dein Beelzebub deh Finger hinstrebkteh, 
hatte dieser sie bei der Hahd. Vor allein aber: Ihre Haltung ließ 
keinen Zweifel darüber, daß ihnen ein Ausscheiden der ^zial- 
demokratie aus der großen ICoalitioh erträglicher schien äls der 
Bruch mit der Volkspäriei. 

Damit war die Stellung der Sozialdemokratie entschieden. Es 
blieb ihr nur Unterwerfung oder Austritt. Beides war gefährlich 
und schmerzlich. Man muß aber, um die Situation würdigen zu 
könneh, zunäbhst ini Auge behälteh, dah Hier ntir zwischen 
zwei Uebeln das klbinerb zu wählen itrar. 

Es hat keihen Zwetk, das zu verbeiniliehen. Jeder EntscHlußi 
bedeutete tinfe Resignation, uiid man kann begreifen, daß die Ent' 
Scheidung der Fraktion schwer fiel und schließlich nür mit knapper 
Mehrheit etfolgte. Es bedetitet gbwiß eine schwere Gefahr für die 
Republik, w|^nn in bineth kritischen Atigenblick wie dem jetzigen die 
staatlichen Machtmittel einer rein bürgerlichen Regierung über¬ 
lassen werden; daran ist nicht zu zweifeln. Auf der andern Sette aber 
drohte die Gefahr, daß die Sozialdemokratie in der Regierung zii 
einer fiktiven Größe würde, wenn sie dieseri Platz nür um den Preis 
immer erneuter Demütigungen und der dainit verbundenen inner¬ 
lichen Zersetzung der Partei behaupten könnte. ,Die Stellungnahme 
mußte davon abhängen, welche Gefahr man als die größere änsah. 
Ich persönlich glaube, daß die Mehrheit von einem richtigen Instinkt 
geleitet wär, die die Erhaltung der Partei und der Gewerkschaften 
als der ursprünglichen Machtbasis für das Wichtigere angesehen 
haben. Dabei aber liegt mir jeder persönliche Vorwurf gegen die 
andere Seite fern, die sitH von einer andern quantitativen Abschät¬ 
zung der Dii^e leiten ließ. 

Als däs Wichtigste ers 9 heint mir, daß aus der nun eihmal ge¬ 
gebenen Situation von der Partei einhellig und einmütig die Kon- 
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Sequenz gezogen wird. Iq deiq wo djese ^eil^n 

geschrieben werden, steht das Bild des neuen Kabinetts n^h nicht 
fest Sollte es abef, wip zq erwarten, ein r^n biüfgefliches werden, 
so muß diesmal deii Herren Üoch gezei^ werden, daß ein Regieren 
ohne oder gar gegen «die Sozialdemokratie doch nicht sq finfacji i?t 
Bqe wohlwollende Neutralität der Partei, wie zur Zeit des Kabjnett^ 
Oino, darf e? diesmal nicht geben. 

Dafür sind gewichtige sachliche Gründe maßgebend* Ein 
bürgerliches Kabinett bietet in der jetzigen Situatipn Keinerlei ge¬ 
währ für genügende Festigiteit gegen den Ansturm der Rechtsradi¬ 
kalen. Es Kann sich innerpolitisch leicht zu einer Verlängerung der 
Diktatur Kahr über das Reich, außenpolitisch zu einer noch viel 
größeren Katastrophe auswachsen* Die Vorgänge in Küstrih und 
Spandau gehörteq zu den unerfreulichsten Erbschaften der Aera 
Cuno. Man kann daher nicht annehmen, daß eine neue Regierung 
der Cuno-^uleur Wiederholungen dieser Vorgänge ebenso ener¬ 
gisch entgegengetreten würde, wie dies unter sozialdemokratischem 
Regierungseinfluß geschah. Oßt aber jetzt eine von den Deutsch¬ 
nationalen abhängige bürgerliche Regierung den Rechtsradikalen 
die Zügel locker, so stehen unabsehbare Verwicklungen 
im Westen bevor. Dazu Kommt der katastrophale Eindruck' 
den die jetzige Krise auf die rheinisch-westfalische Ar¬ 
beiter bevölkerung im besetzten pebiet machen dürfte. Eine 
schonungslose Bekämpfung jeder Rechtsregierung liegt daher im 
wirklichen nationalen Interesse. Bei dieser Bekämpfung darf es 
keine zimperlichen Rücksichteq geben. Die Hilfe muß daher ge¬ 
nommen werden, ^ßer sie kommt, und wenn der provokatorische 
Vorstoß der Stinriesgruppe im Reichstag automatisch zu einem 
instinktiven Zusammenschluß der Arbeiterschaft und 
ni einer Annäherung ihrer gespalteneq Richtungen führt, so darf 
das seine Urheber am wenigsten verwundern. Die Offensive der 
Deutschen Volkspartei war nicht nur ein parlamentarisches Manöver. 
Hinter ihr steht der großzügige Plan, durch eine bürgerliche Dik¬ 
tatur, gestützt auf den Ausnahmezustand, die Arbeiterklasse in die 
Ohnmacht der Vorkriegszeit zurückzudrängen. Der Plan ist klug, 
aber eins sehen seine Urheber nicht: daß dieser brutale Versuch 
ungeheure Energien in der Arbeiterklasse mobilisieren kann und 
wird. Mögen die Leute der Stinnesgruppe jetzt auch zu brutalstem 
Zupacken entschlossen sem, die außenpolitische Situation wird 
ihnen binnen kurzem, zum mindesten ihren Bundesgenossen bei 
den Mittelparteien, den Schrecken vor ihrem eigenen Tun einjageiL 

Aus der siegreichen Abwehr dieses Vorstoßes kann die ^zial- 
demokratie die Kraft zu einer wirklichen und unausschaltbaren 
Regierungsmacht gewinnen. Dieser Kampf ist jetzt mit aller Ent¬ 
schlossenheit und Rücksichtslosigkeit zu führen. 
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Dr. MAX QUARCK (Frankfurt a. M.): 

Keine kleinen Mittel mehr! 

M an glaubt in Berlin, das Land zu dirigieren. Diese Direktion 
muß sein! Das Reich kann nicht in politische Bezirke zer¬ 
fallen, die jeder tun, was sie wollen. Aber wie weit man 
davon entfernt ist, diese Führung zu haben, dafür haben die letzten 
Tage, abgesehen von den bayerischen Sonderbestrebungen, so 
flagrante Beispiele gebracht, daß es eine schlimme Unterlassungs¬ 
sünde wäre, wenn man sie den Berliner Zentralstellen nicht zur 
dringlichen Beachtung empfohlen würden. 

* 

Die Erwerbslosen in Großgerau im Hessenlande beschwerten 
sich darüber, daß ihnen vom Kreisamt die ünterstützungsgelder 
zu spät oder gar nicht ausgezahlt würden. Oroßgerau ist ein nicht 
unbedeutender Knotenpunkt der hessischen Bahnen und liegt im 
besetzten Gebiet. Aller politischer Unfug, der dort getrieben wird, 
spielt sich offen vor den Augen und zur Schadenfreude der Be¬ 
setzungsbehörden ab. Die Erwerbslosen stürmten Ende letzter 
Woche das Kreisamt und nahmen die Kasse in Beschlag. Das 
Amt war zu dieser Zeit nahezu verwaist. Der Kreisdirektor ist be¬ 
urlaubt. Sein Vertreter weilte in Darmstadt. Der dritte Oberbeamte 
ist infolge der vielen Aufregungen und Demonstrationen erkrankt 
und befindet sich zur Kur in Wiesbaden. Der vierte Oberbeamte 
wurde von den Franzosen verhaftet, weil er angeblich Gelder zur 
passiveji Resistenz im Besitz hatte. Es scheint, daß er solche Mittel 
über Darmstadt eher erhielt, als Erwerbslosenunterstützung. Die 
Ueberrumpelung war also leicht. Diese Zustände sind typisch für 
viele Landratsämter im Westen. Die Beamten werden teilweise 
aufgerieben von der unfruchtbaren Arbeit, teilweise drücken sie 
sich und lassen Gott einen guten Mann sein. Wir steuern auf eine 
Auflösung der unteren Staatsstellen zu, die das Schlimmste be¬ 
fürchten läßt. Mit ihrer mangelhaften Besetzung, die nicht in der 
Zahl der Personen liegt, sondern in der Unmöglichkeit, mit den 
übermächtigen Verhältnissen fertig zu werden, geht auch die Auto¬ 
rität dieser Stellen verloren. Sie bedeuten nichts mehr für den Zu¬ 
sammenhalt des Staatsgefüge. Die ganze Verwaltung dreht sich 
um die Auszahlung riesiger Unterstützungssummen. Wenn diese 
nicht pünktlich geleistet werden können, fällt die ganze Verwaltung 
in sich zusammen, wie das typische Großgerauer Beispiel zeigt 
Die Erwerbslosen besetzen das Amt und hoffen, in seinen Kassen 
zurückgehaltene Gelder zu finden. Wenn das nicht der Fall ist, 
tragen sie den Aufruhr in das ganze Land weiter. Hessen kann 
froh sein, daß es diesmal noch der allgemeinen Anarchie und den 
französischen Folgerungen daraus entronnen ist. Einige besonnene 
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Mehrheitsparteiler in Großgerau haben für die Ernüchterung der 
Rebellen gesorgt und die Ordnung wieder herstellen helfen. Das 
nächste Mal kommt das Land nicht so billig davon. Dann handelt 
es sich um iK>ch viel größere Unterstützungssummen für die Er¬ 
werbslosen, die durch die Grenzsperre der Franzosen beschäfti- 
gnngslos am Orte festgehalten werden. Und es handelt sich um 
ganz bestimmte Separationspläne. Die Franzosen haben es aber 
durchaus in der Hand, die Sperre zur Unterstützung des Ruhr¬ 
abenteuers beliebig zu wiederholen, zu verlängern und die Lage 
unerträglich zu machen. E)er Ruhrkampf muß ganz offen abge¬ 
brochen werden. Wer ihn noch verschleppen will und sich vor 
dem Bekenntnis der Niederlage scheut, beschwört unendliches staat¬ 
liches und finanzielles Unheil über C^utschland. 

* 

Als die Erwerbslosen die Kassen in Großgerau leer fanden, 
verfielen sie auf die Anwendung eines Mittels, über das man heulen 
möchte. Sie richteten an die bekannte Automobilfirma Opel in 
Rüsselsheim das Ersuchen, Notgeld zu drucken. Da die Firma 
dieses Ansuchen ablehnte, drohte die Masse, nacl) Rüsselsheim zu 
ziehen und den Druck zu erzwingen. Die blankö Geldnot nötigte 
also die Leute zum Verkehrtesten, was sie unternehmen konnten. 
Der Druck von Privatnoten seitens einzelner Eirmen war eben vom 
Staate mit aller Mühe inhibiert worden. Er bedeutete einen ganz 
ungerechtfertigten Staatskredit an Privatfirmen, der diesen Millionen 
einbrachte, und eine entsetzliche Vermehrung der allgemeinen In¬ 
flation dazu. Vom staatlichen Standpunkt aus mußten die Erwerbs¬ 
losen die Einstellung des privaten Notendrucks unterstützen. Eben 
hatten sie noch vom neuen Reichsfinanzminister gehört, daß er die 
mörderische Notenpresse als den Tod des Staates bezeichnete. Der 
Notendruck mußte eingeschränkt, nicht vermehrt werden. Nur so 
konnte das Volk hoffen, mit Unterstützung der Regierung der 
Finanznöte Herr zu werden. Hätte die Firma Opel dem Verlangen 
der Leute nachgegeben und Notendruck in großem Maßstabe vor¬ 
genommen, so hätte sie dem Reich neue Lasten und Verlegenheiten 
bereitet Sie handelte also im staatlichen Sinne zweckmäßiger, wenn 
sie den Druck verweigerte, obgleich sie privaten Vorteil davon 
gehabt hätte. Umgekehrt handelten die Erwerbslosen lediglich 
nach ihren privaten Interessen, ohne Rücksicht auf ihre politische 
Stellung. Das ist die verkehrte Welt! Der Sinn der Arbeiter¬ 
bewegung und des Sozialismus ist hier auf den Kopf gestellt. Der 
Unternehmer handelt gemeinnütziger und besonnener, als der Ar¬ 
beiter! Die Erwerbslosen hätten zur Unterstützung des Staates 
den Unternehmer nicht zum Notendruck zwingen, sondern ihn 
fragen müssen: bist du bereit, dem Staate zur Abstellung der In¬ 
flation und des Ruhrkampfes fünfzig Prozent deines Vermögens in 
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Sachwerteil derart zur Verfi^ng zü stellen, daß du dem Staat den 
Ertrag die^r Hälfte abtrittst? Du kannst mit der Hälfte noch 
immer sehr gut leben. Der Staat aber kann mit den erlangten 
Mitteln und nur mit diesen sein Budget balancieren und die Repa¬ 
rationen zu zahlen anfangen, so daß die Ruhrhilfe unnötig wird. 
So müßten jetzt die Arbeiter zum Unternehmer sprechen. Aber 
dazu fehlt ihnen noch jede großzügige Belehrung und Unter¬ 
weisung ... 

« 

Wähtend nämlich der neue Reichsfinanzminister direkt ver¬ 
zweifelte Redeii hält und das Labd zur Hilfe für seihen Kampf 
gfegen die tnfiation aufruft, geschieht seitens der Gewerkschaften 
und Parteien, der unabhängigen Pres« und des offiziösen Preß- 
büros viel zu wenig, um demselben Lande die Sachlage klar zu 
machen. Woher soll die Hilfe für das Reich anders genommen 
werden, als aus der Substanz der Verrtiogen? Mit dieser aber läßt 
sich gründlich helfen. Alle anderen Mittel versagen notgedrungen. 
Die Einkommensb'esteuerung, weil sie nicht entfernt hinreicht. Die 
Verbrauchsbesteuerung, weil sie einfach abgewä.lzt wird und die 
Preise ferhöht. Die nationalen urid die interhatiohaleri Anleihen, weil 
wir keine Unterlagen für sie bieten könrien. Dagegen rettet uns 
die Hälfte der Vermögen, deren Ertrag wir auf Grund eines Reichs¬ 
gesetzes beziehen dürfen, vor dem inneren befizit und den äußeren 
Reparationsschulden. Wärum wird dieser einfache Sachverhalt nicht 
jedem einzelnen aus den Massen so eindringlich gepredigt, daß er 
ihn versteht und als sozialistisches Programm fordert?, Weil die 
Minister mit Devisenerfassung und Dolläranleihe dem Programm 
noch etwas abzuhandeln suchen? Oder weil der Reichskanzler die 
Vermögensabgabe als Sachwerterfassung hur halb oder zu einem 
Zehntel will und die Unternehmer vor einer gründlichen Beteili¬ 
gung des Reiches an ihrem Ertrage noch zu retten sucht? Es hilft 
alles nichts. Wenn StresCmann nicht die Substanz zur Hälfte herah- 
zieht, kann er nicht das innere Defizit beseitigen urid Reparationen 
zugleich zahlen. Reparationen muß er aber zahlen, um die Ruhr¬ 
hilfe los zu werden. Er kommt mit keiner Zvvischenmaßregel durch. 
Es ist keine Schande für den Besiegten, offen zu kapitulieren. Das 
reinigt die Luft wie ein Gewitter. Stresemarih muß aber auch noch 
Mittel zur Begleichung des inneren Defizits haben. Ohne dessen 
Beseitigung bleiben alle ,Währungsmaßrtahmen ^ielerei, die uns 
nur noch in tiefei^ Verwirrung stürzen. Mit der Beseitigung des 
inneren Defizits lösen sich abel* alle Währungsschwierigkeiten von 
selbst und wir kommen zur Streichurig der überflüssigen Nullen. 
Darin hat die „Frankfurter iZeitung“ mit ihren lauten Warnungen 
vor drei nebeneinanderlaufenden Währungen nur zu sehr recht. Aber 
auch sie scheut sich, noch das letzte Wort zu sagen. Jedesmal, 
wenn von der Inangriffnahme der Substanz geredet wird, schlägt 
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sie einen Hacken und schaut den Notwendigkeiten nicht fest ins 
Auge. Wozu soll 'die^ä Verste'ciken^i'ei noch helfen? 

« 

Eine Stelle hatte das Bedürfnis ^iner gründlichen Massen- 
belfehrürtg eingfe^hen und sich dävoh überzeugt, 'daß es ohne die 
wissende Mithilfe der großen Mäs% nicht geht, die sonst in 
Großgerauer Verkehrtheiten verfällt. Das war die Steuerkommission 
des Gewerkschaftsbundes, der AFA und der Beamtenorganisation. 
Sie berät Unter dem Vorsitz des Genossen Wissell die Kundgebungen 
vor, welche die gewerkschaftlichen Spitzenorganisationen zur Finanz¬ 
frage erlassen und mit denen sie der deutschen Finanzpolitik die 
Wege zu weisen suchen. Der deutsche Gewerkschaftsbund hat in 
seiner letzten Vorstandssitzung den Entwurf einer sorgfältig aus¬ 
gearbeiteten Denkschrift gutgeheißen, welche dem neuen Reichs¬ 
finanzminister 2 U Hilfe kommen will. Sie fordert im Namen der 
Millioiieh gewetkschaftlich organisierten Arbeiter, Angestellten und 
Beamten Jene Abgabe vom Sachwert für Landwirtschaft und In¬ 
dustrie, aie sich in einer Ertragsbeteiligung des Reiches ^n der 
Hälfte des Vermögens auswirkt und mit ihren grandiosen Mitteln 
sowohl das inhei’e Defizit als die schWrebende Schuld, als die 
Reparationslasten liquidieren will. Sie verlangt außerdeni die größte 
Vereinfachung unseres vielgestaltigen Steuerwesens und seine Re¬ 
form durch eiire immer größere Annäherung aller Besitzsteuern an 
die Quelle des Besitzes, wie sie bei der Lohnsteuer durch dde 
Zahlung aus den Löhnen selbst vor ihrer Verausgabung gesichert 
ist Das Hauptsttick dieser Darlegungen hat sich der Gewerk¬ 
schaftsbund in einer seiner Resolutionen zu eigen gemacht, in der 
er durch die einmalige große Vermögensabgabe dem Reiche reale 
Sicherheiten vindiziert Das heißt: das Relfch soll feste Gewinn¬ 
anteile an den Profiten der Landwirtschaft und Industrie erhalten 
und nicht mehr auf die Gewährung irgendeines Kredits durch Land¬ 
wirtschaft und Industrie angewiesen sein. Voraussetzung der Durch¬ 
schlagskraft dieser Argumente ist eine breite Massenphalanx, die 
sich für diese Forderungen einsetzt Die Denkschrift muß also 
^urch den Druck vervielfältigt und so massenhaft verbreitet werdeh, 
daß sie sich in den Händen eines jeden gewerkschaftlichen Führers 
uhd Agitators findet. Erst dann bekommt das Programm Leben 
und. politische Wirkung. Vor drei Wochen ungefähr ist dem Ge¬ 
werkschaftsbund diese Dtücklegung auf das Nachdrücklichste emp¬ 
fohlen worden. Warum zaudett er mit der Herausgabe und der 
Verteilung an alle in Betracht kommenden Stellen, die doch auch 
wieder einige Zeit in Anspruch nimmt? Jetzt ist jeder Tag kostbar! 
Der Reichstag tritt wieder zusammen. Möge die größte Organi¬ 
sation der deutschen Arbeiter ihrer schweren Verantwortlichkeit vor 
dem wirtschaftlichen Schicksal Deutschlands sich bewußt sein. 
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KURT HEINIG: 

Totentanz der Steuern. 

„Die derzeitige Steuergesetzgebung des Reiches ent- 
spricnt im wesentlichen nicht den Forderungen, die an sie 
zu stellen sind. Eine gründliche Bereinigung und 
energische Um- und Neuschaffung ist not¬ 
wendig.“ 

(Schlußsatz des Steuerprogramms der freigewerkschaft¬ 
lichen Spitzenverbände.) 

Die Kenntnis der Steuergesetzgebung ist heute eine aktuelle Wisseir- 
schaft. Der Laie macht sich keine Vorstellung, was die Jünger und! 
Priester jener papierenen Geheimlehre allein schon quantitativ 
in sich aufzunehmen haben. 

Registrieren wir einmal niu‘ einen Tag (den 2. Oktober); 

Es sind zu verdauen an neuen Vorschriften usw.: 

1. Steuerzahlungen im Oktober: 

a) Einkommensteuer-,,Vorauszahlung“ (für das letzte Vierteljahr 

t 1922) am 5. Oktot^r plus Schlüsselzahl, 

b) zweite Rate der Rhein- und Ruhrabgabe auf die Einkommen¬ 
steuer-,, Vor ausz ah lun^‘ ‘, 

c) zweite Rate der Rhein- und Ruhrabgabe für diejenigen, welche 
nicht zum Wehrbeitrag veranlagt sind, aber 1922 m^ als eine 
Million Mark Einkommen gehabt haben, 

d) „Vorauszahlungen“ auf die Körperschaftssteuer, 

e) Rhein- und Ruhrabgabe der i^rpersdiaftssteuerpflichtigen (drei 
verschiedene rechnerische Abarten). 

2. Umstellung der Lohnsteuerabzüge: 

Während hier bisher feste Beträge vorgeschrieben waren, die 
immer häufiger geändert werden mußten, soll künftig wochen¬ 
weise eine auf dem Lebenshaltungsindex aufgebaute Sdilüsselzahl 
Anwendung finden. (Grundsumme: die Abzugsbeträge der zweiten 
Septemberhälfte.) » 

3. N e u n t e Verordnung über die Höhe der Biersteuer. 

4. Dritte Verordnung Uber Höchstsätze der Gemeinde¬ 

getränkesteuern. 

5. Verordnung über die Verkaufspreise und den Reichsanteii für den 

inländischen Absatz von Süßstoff. 

Die rechnerischen Grundlagen sind bei la Schlüsselzahl 7500, 
bei Ib 15 000, bei Ic 50, bei Id 4500 oder 2250f, bei le 22 500 oder 45 000 
oder 90 000. Bei 2 gilt die Reichsindexziffd^r als Maßeinheit. 
Bei 3 und 4 sind feste Markbeträge zugrunde gelegt. Bei 5 
wird in Goldmarkbeträgen gerechnet („Erfolgt die Zahlung in 
Papiermark, so werden die Papiermarkbeträge nach der amtlichen 
Dollarnotierung an der Berliner Börse — Mittelkurs zwischen Geld- und 
Briefkurs; der I>ollar gleich 4,20 Goldmark — am Tage vor der Lei- 
stimg gutgeschrieben. Rer Reichsanteil wird unter Zugrundelegung des 

amtlichen Dollarkurses usw. wie vorher _ am 7. Werktage nach 

'Abgabe der Anmeldung nach Muster A der Verordnung über Entrich¬ 
tung des Reichsanteils vom 11. September 1922 — Zentralblatt für das 
Deutsche Reich 1922, S. 637 — berechnet)! 
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Nebenbei sei bemerkt, daß das Süßstoffmonopol im Monat Augus^ 
1923 insgesamt — 1.470 Millionen Mark erbracht hat. 


Zu den „laufenden'' Veränderungen kommen die neuen Steuer¬ 
pläne der Regierung. Es sind, um auch sie nür kurz aufzüzählen: 

1. Gesetzentwurf über wertbeständige Steuern und Verein¬ 
fachung des Steuersystems, mit Ausbildung, Aenderung resp. 

Neueinführung der 

a) Vern^ögenssteuer, 

b) Erbschaftssteuer, 

c) Umsatzsteuer, 

dl Kapitalverkehrssteuer, 

e) Börsensteuer. 

Die Vermögenssteuer wird in diesem Jahr zum ersten Male 
veranlagt und gilt auch für 1924 und 1925.' Obw|ohl die Veranlagung noch 
nicht abgeschlossen ist, läßt sich doch schon übersehen, daß ihr Er¬ 
gebnis ein überaus geringes sein wird, weil die Bewertungsvor^ 
Schriften völlig unzureichend sind. Nach dem Entwurf soll die 
nädiste Veranlagung (für 1924) besser werden. Man will die Vermögen 
und die zu zahlenden Steuern dann in Ooldmark rechnen. Die Erb¬ 
schaftssteuer soll nach den gleichen Grundsätzen behandelt werden. 
Es soll außerdem vom tatsächlichen Wert am Todes- oder Schenkungs¬ 
tage ausgegangen werden. Die Umsatzsteuer möchte man auf 
21/2 "/o erhöhen. Ueber die Bewertungsgrundsätze usw. ist bisher nichts 
Neues festgesetzt. Die Kapitalverkehrssteuer will man wieder 
einmal „an die Geldentwertung anpassen". Die Börsenzulas'sung 
soll mit einer Goldsteuer belegt werden. Weiter sind in dem Entwurf 
allgemein ausführliche Bestimmungen über Steueraufwertung und Steuern 
geldstrafen (strafweise Goldrechmmg!) enthalten. Außerdem werden 
noch eine Reihe von Vereinfachungen im Besteuerungsverfahren vor¬ 
gesehen. So besagt wenigstens der Entwmf, der eben dem Reichs¬ 
wirtschaftsrat zugegangen ist. 

« 

Viele Leute meinen, da der Ruhrkampf beendet sei, ergäbe sich auto¬ 
matisch die Aufhebung der Rhein - und Ruhrabgabe. Wir 
brauchen unsern Lesern nicht besonders zu sagen, daß es sich dabei un^ 
Gedanken handelt, bei denen der Wunsch der Vater ist. Es handelt sich 
aber um die Meinung durchaus prominenter und gutorganisierter Steuer¬ 
zahler. Haben doch die preußische Hauptlandwirtschaftskammer und 
der Deutsche Landwirtschaftsrat soeben unter anderm beschlossen: 

„Die Landwirtschaft hat gern und weitgehend für Rhein und Ruhr 
Opfer gebracht. Die Auferlegung eines Opfers in Höhe der doppelten 
Einkommensteuervorauszahlung ersdieint indessen bei dem außer¬ 
ordentlichen Ausmaß des für den Oktober festgelegten Multiplikators 
für die Einkommensteuervorauszahlung nicht tragbar." 



7^ Sach wer terfassung in der Landwir|schaft. 

Weiterhin wird auch gegen die „Vorauszahlung“ der Einkoipmen- 
steuer (vor der eiuigül^igen Veranlagung) für 1922 und gegen die Lan<|> 
abgabe scharf Front gemacht. 

« 

Soeben veröffentlichen die freige^rkschaftlichen Spitzenverbände 
in der Tagespfesse und in einer Broschüre ihre Steiherforderungen. (D i e 
deutsche ste uergesetzgebung. Untersuchungsergebnisse’ der 
Steuerkömmission des Allg. Deutschen Gewerkschaftsbundes, des Afa- 
ßundes und des Alfg. Deutschen Beamtenbundes. 2usammengeste|it im 
Auftrag der freigewerkschaftiichen Spitzenverbän4e als Materiaf für die 
Funktionäre von Kurt H e i n i g. Mit einen^ ‘ Vorwort von j^udolf 
Wissen. Berlin 1923. Verlags-Gesellschaft des Allgemeinen 
Deutschen Gewerkschaftsbundes.) Der Auszug dieser Untersuchungs¬ 
ergebnisse darf als bekannt vorausgesetzt werden. Öie „Berliner Borsein- 
Zeitung“ nennt das „Bolschewismus der Sozialdemokratie“, sie ist mit 
dem Schwerindustrielien „Lokal-Anzeiger“ und der „Deutsclien Tages¬ 
zeitung“ der Auffassung, daß es nur aufgestellt und verjoffentlicht worden 
ist, um sich damit den Vorwand zum Ausscheiden aus der 
Koalition luid zur Abwälzung der Verantwortung für die Mängel des 
Ruhrkrieges und der Wirtschaftspolitik zu schaffen. Man sei auf der Jagd 
nadi dem Schlagwort, daß so zündend wirke, daß es die Massen mit¬ 
reiße und das Ausscheiden der Sozialdemokratie aus der Regierung be¬ 
greiflich mache!! Wenn das Steuerprogramm der Gewerkschaften diese 
Wirkung tatsächlich in sich trüge, dann wäre es mehr, als mit ihm beab¬ 
sichtigt worden ist. Es sollte mit ihm in das Chaos unserer derzeitigen 
Steuergesetzgebung hineingeleuchtet werden. Aus der gewonnenen Er¬ 
kenntnis wurden positive Ausblicke geschaffen. Wie notwendig sie 
sind, das zeigt der steuerliche Ertrag, oder richtiger, der „Ertrag“ an 
Steuern und steuerlichen Vorschriften und Absichten, die wir als ge¬ 
wissenhafter Chronist fUr den 2 Oktober in diesen Zeilen festgestellt habep. 


THILO V. SCHAEWEN, Halle a. S. : 

Sachwerterfassung in der Landwirtschaft. 

Nach der Berufs- und Gevverbezählung vom Jahre 1907 — 
der letzten dieser Art — gab es in Deutschland alten Gebietsumf^ngS 
rund 53/4 Millionen landwitischaftliche Betriebe. Diese belegten insge¬ 
samt rund 43 Millionen Hektar Fläche. Hiervon waren aber nur 32 MiU 
Ijonen Hektar landwirtschaftlich genutzte Fläche, d. h. Aecker, Gärten 
(ohne Ziergärten), Wiese, reiche Weide, Weingärten und Weinberge. 
Von dem* Rest waren 7 680 000 ha Forst und 2 532 000 ha geringe Weide, 
Oed- und Unland. In Deutschland gibt es also, nebenbei gesagt, Oed¬ 
land von einer ungefähren Flächengröße des Freistaates Sachsen! 

Ueber Zahl und Größe der Betriebe über 50 ha gibt nachstehende 
Zusammenstellung Aufschluß: « 
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Größenkla^ Zahl der ^triebe 

j^jäcHe insgesamt 

50— 100ha 

36494 

3436421 

Ipp— 200 ha 

10 697 

2 241 658 

200— 500 jia 

9389 

4 156 773 

50p—1000 lia 

3129 

^824 444 

jQOQha und darüber 

369 

693 656 

insgesamt. 

60 078 

13 352952 


I^nd lo/o sämtlicher Betriebe bewirtschaften 30o/o der gesamten 
Fläche. Soweit die $iatisti(c. 

Bei dem leibhaften Widerstand, den die Erfassung der Sachwerte 
bei der Landwirtsdiaft und deii ihr nahestehenden Parteien findet, wird 
nur dann ein einigernr^Öen befriedigendes Resultat zu erzielen sein, 
wean die Landwirte b i s 50 Ha f r e i g e 1 as s e n werden und gleich¬ 
zeitig die Erfassung der Sachwerte der Qro 6 |andwirtschaft mit der 
Siedlungstätigkeit organisch verbunden wird. Andernfalls wird 
die Partei nicht in der 'Lage sein, den Widerstand der gegnel-ischen 
l^arteien zu brechen. 

Ein Hektar kostete 1914, vorsichtig geschätzt, durchschnittlidr 
1500 M. Die 13:^2 952 ha der größeren Betriebe hatten 1914 danach 
einen Wert von über 20 Milliarden Ooldmark. Der landwirtsdiaftliche 
Grundbesitz war I9l4 mit ^o/o hypothekarisch belastet. Heute ist 
der Grundbesitz infolge der Geldentwertung ents^uideti Die 60 000 
Großgrundbesitzer haben daher, ohne einen Finger krumm zu machen, 
durdi die Geldentwertung 12 Milliarden Ooldmark profi¬ 
tiert. Da sie für ihre Erzeugnisse in der Regel Oöld-, oft sogar. 
Uebergoldpreise erhalten, entspricht die Forderung einer 

Eintragung einer Goldhypothek’ auf die Besitzun¬ 
gen von über 50 ha in Höhe von 900 Goldmark auf den 
Hektar oder — der Zentner Roggen kostete 1914 9Goldmark — 
einer Roggen Werthypothek von 100 Zentnern auf 
denHektar ’ 

I 

selbstverständlicher wirtschaftlicher Gerechtigkeit. Bei einer jährlichen 
Verzinsung zu 5^/o ergibt sich, auf den Morgen berechnet, eine jährliche 
Abgabe von 11/4 Zentner Roggen. Bei Abstufung nach der Größe er¬ 
halten wir folgende Zahlen : 


Größenklasse 

Einheitssatz pro 

Roggenwerthypo¬ 

jährliche Abgabe 


ha ln Ztr. Roggen 

thek in Ztr. Rogg. 

50- 100ha 

80 

264 913 680 

13 245 684 

100— 200 ha 

90 

201 749 220 

10 087 461 

200— 500 ha 

100 

415 677 300 

20 783 865 

500—1000 ha 

115 

324 811 060 

16 240 553 

1000 ha und darüber 135 

93 643 560 

4682178 


Insgesamt f 

1300794 820 

65 039 741 


Ziehen wir hiervon für den Verlust deutschen Gebiets einen ent¬ 
sprechenden Betrag ab, so kommen wir auf eine Roggenwerthypothek 
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von ungefähr 1 Milliarde Zentner Roggen oder auf eine Goldhypothek 
von 9 Milliarden Mark. Die jährliche Abgabe macht einen Betrag von 
50 Millionen Zentner Roggen oder 450 Millionen Goldmark aus. 

Zweck dieser jährlichen Abgabe ist die Gesundung unserer Reichst 
finanzen. Mancher gibt sich dabei der Hoffnung hin, die Inflation ein-; 
dämmen zu kiönnen und auf diese Weise; unsere Währung zu stabilisieren. 
Sicherlich kann durch die Sachwerterfassung unsere. Finanzwirtsdiaft 
saniert werden, unsere Währung kann aber hierdurch allein nicht 
stabilisiert werden. Die Stabilisierung ist erst in dem Augenblick ger 
währleistet, in dem unsere Zahlungsbilanz und nicht nur die Handels« 
bilanz aktiv ge\Viorden ist. Unsere Handelsbilanz als Teil der Zahlungs« 
bilanz wird dann immer mehr aktiv, wenn der Export von Fertigfabrir 
katen in ganz anderer Weise sich hebt. Aus diesem Grunde die Forde* 
rung von Vertretern von Handel und Industrie; mehr arbeiten, mehr 
sparen! Ist diese Mehrarbeit, die Steigerung der Produktivität, durch 
eine Verlängerung der Arbeitszeit zu erreichen? Die Erfahrung der 
Vorkriegszeit spricht gegen die Verlängerung der Arbeitszeit, ln der 
Zeit, als eine 12- bis Hständige tägliche Arbeitszeit die Regel war, war 
die Industrie bei weitem nicht so produktiv als kurz vor dem Kriege, 
nachdem die Arbeiterschaft sich dimch ihre Gewerkschaften die Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit und Erhöhung ihres Reallohnes erkämpft hatte. 
Trotz Erhöhung des Reallohnes, trotz Verkürzung der Arbeitszeit Steige¬ 
rung der Produktion in Handel ruid Industrie! Des Rätsels Lösung ist 
einfach in der Tatsache zu finden, daß die Industrie sich zur Einführungf 
der Maschinenarbeit entschloß. 

Vom Standpunkt der Volkswirtschaft gesehen, sparte sie Arbeits¬ 
kraft, der Unternehmer sparte Arbeitslohn, der Arbeiter aber erreichte 
Verbilligung des industriellen Massenprodukts und Steigerung seines 
Reallohnes. Die Einführung der Maschine hat eine Verbesserung der 
ökonomischen und sozialen Lage des industriellen Proletariats herbei¬ 
geführt. Wer das Gegenteil für richtig hält, muß auch annehmen, daß 
das Los der Industriearbeiterschaft sich in der Zeitspanne 1880—1914 
dauernd verschlechtert hat. Dies werden aber wohl nur weltfremde 
Theoretiker bejahen wollen. 

Stabilisierung der Währung hat Steigerung des Exports zur Vor- 
aussetzimg. Steigerung des Exports bedingt Erhöhung der Produktivität 
der Industrie. Erhöhung der industriellen Produktivität setzt vermehrte 
Maschinenarbeit voraus. Wann entschließt sich der industrielle Unter¬ 
nehmer zur Ei-setzung der Handarbeit durch Maschinenarbeit? Eine 
Maschine wird dann vom Unternehmer aufgestellt, wenn sie ihm mehr 
erspart, als sie ihm an Bedienung, Heizung, Zins, Absdireibung usw, 
ikostet. Und hieraus ergibt sich, daß in einer Gesellschaft mit niedrigen 
Löhnen dieselbe Maschine noch wirtschaftlich unmöglich, „unrentabel“, 
ist, die in einem Nachbarlande mit hohen Löhnen glänzend „rentiert“. 
Vermehrte Einführung der Maschinenarbeit hat daher hohe Löhne 
zur Voraussetzung. 



Sachvrcrterfassimg in der Landwirtschaft. 


733 


Höhere Realiöhne werden heutzutage von den Gewerkschaften dann 
okämpft werden können, wenn die Industrie glänzend beschäftigt ist 
und die Arbeiter-Reservearmee auf das kleinstmögliche Maß verringert 
wird. Verringenmg der Arbeiter-Reservearmee wird durch Aus- oder 
Binnenwanderung erreicht. Auswanderung kommt für den nichts oder 
wetig besitzenden Proletarier nicht in Frage. Eine Binnenwanderung im 
größeren Ausmaße, d: h. eine Verpflanzung eines »Teils des 
Industrieproletariats aufs Land mit dem Ziel, in der Land¬ 
wirtschaft tätig zu sein, wird nur durch großzügige innere Kolonisation, 
durch wirtschaftliche Hebung des Landarbeiters zum Bauern erreicht. 
Innere Kolonisation im großen Umfange verringert die Reserve-Arbeiter¬ 
armee, vermehrt den Beschäftigungsgrad der Industrie, schafft die gün¬ 
stigsten Voraussetzungen zur Erkämpfung höheren Reallohnes für die 
Gewerkschaften. Höherer Reallohn veranlaßt den industriellen Unter¬ 
nehmer zur vermehrten Einführung der Maschine, erhöht die Produk¬ 
tivität der Industrie, ermöglicht höheren Export, trägt zur Aktivierung 
unserer Zahlungsbilanz und somit zur Stabilisierung unserer Wäh-, 
nmg bei. 

Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, sind die von der Partei auf¬ 
gestellten Richtlinien zur Agrarpolitik von hervorragender 
Bedeutung. So gesehen, muß die Durchführung des Reichs- 
Siedlungsgesetzes in erster Linie gefordert werden. Es wird 
Aufgabe der Partei sein, in das Treiben der Siedlungsgesellschaften, der 
Landvorenthaltiuigsverbände, vom Gesetz irrtümlidi Landlieferungsver¬ 
bände genannt, und Kulturämter etwas intensiver hineinzuleuchten und 
abdann gehörig aufzuräumen. 

Wollen, wir mit der Erfassung der Sachwerte nicht nur einen fis¬ 
kalischen, Sondern auch einen volkswirtschaftlichen Erfolg erzielen, 
Verden wir von Reichs wegen eine gro^ße Roggenwertanleihe, für welche 
die jährliche Abgabe der Besitzer von über 50 ha haftet, auflegen und 
einen Teil der Anleihe, vielleicht 500 Millionen 2^ntn€r Roggen, zur 
inneren Kolonisation, zur Durchführung des Reichssiedlungsgesetzes 
verwenden müssen. 

Ueber die staatspolitische Notwendigkeit der inneren Kolonisation, 
über die Notwendigkeit grundlegender Aenderungen im Reichssiedlungs¬ 
gesetz kann in diesem Zusammenhang nicht geredet werden. 

Ein Teil der bürgerlichen Parteien wird für die Erfassung der Sach¬ 
werte in der Landwirtschaft leichter zu gewinnen sein, wenn mit dieser 
Erfassung eine Vermehrung kleinbäuerlicher Stellen ver¬ 
bunden ist. Sind diese Parteien doch gezwungen, dem Wunsch und 
Sehnen eines großen Teils ihrer Wähler Rechnung zu tragen, und soll 
doch nur ein verschwindend geringer Teil der gesamten in der Landwirt¬ 
schaft tätigen Bevölkerung — 60 000 Landwirte — gehalten sein, den 
Xjewinn wieder herauszugeben, der mühelos ohne jegliche Arbeit infolge 
der Geldentwertung von ihnen eingeheimst worden ist. 
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HEDWIG WACHENHEIM: 

Vergleiche! 

Es war in Siena, wo ich mittags Fahnen ans allen Fenstern heraus¬ 
hängen sah und an allen Ecken ein Plakat, von dessen Italienisch ich 
nur verstand Avantguardia, in tenuta borghese, also Vorhut in Zivil, 
V 29 an der Casa Tolomei. Und weil ich am Vortag in Florenz fröh¬ 
liche Flaggen für einen Fascisten- und Kämpferzug hatte flattern sehen, 
und wahrscheinlich, weil meine Augen vom Palazzo Communale an 
jenem von Häusern eingesäumten Platz mit dem Querderbrunnen, und 
dem schwarz-weißen Dom und seiner Pisanokanzel geblendet waren, 
übersah ich, daß alle Fahnen auf Halbmast gehißt und mit schwarzem 
Flor bewimpelt waren. Ich ging um 1/29 zu dem vermeintlich'en Fasdsten- 
zug zur Casa Polome und fand viele Italiener, wenig Italienerinnen und 
gar keine der zahlreich in Siena vorhandenen Engländer. Nur ein paar 
Fascisten’ hatten ihre schwarzen Blusen an. Es waren die, die Ordnung 
hielten, oder besser, geschäftig hin- und herliefen. Ich kannte die' 
schwarzen Blusen von Florenz. Am ersten Abend, als ich, trunken vom 
ersten einstündigen Spaziergang durch die lieblich-großartige Sts)dt 
— und vielleicht auch vom ungewohnten vino rosso — durch die 
Uffizien ging, hörte ich plötzlich militärischen Schritt. Zwölf Schwarz¬ 
blusen waren es, wohl eine Wache, die in den Uffizien untergebraicht 
ist. Als wjr eine Viertelstunde gewartet hatten, die Fasdsten und ich, 
öffnete sich eine Balkontür, ein Jüngling trat heraus und hielt eine 
Rede mit südlichem Pathos: „Italiani, Faspisti, Generale Pellini ist 
von den Griechen ermordet. — Rache! — Wehe den Sozialisten — wehe 
den Franzosen und Engländern, wenn sie uns in die Arme fallen. —.Die 
Franzosen sollen daran denken, daß luiser am Piave vergossenes Blut 
Paris vor dem Tritt der deutschen Ulanen befreit hat. Wir haben 
nichts für unsere blühende Jugend, die am Piave Hegt, erhalten, nichts, 
als was uns rechtmäßig gehört. Frankreich und England haben mehr«.... 
Wir stehen alle zu Mussolini, der wird uns rächen, auch vor dem 
Aeußersten nicht zurückschrecken. Begeisterter Beifall unterbrach ihn 
nach jedem Satz. Einen Augenblick hatte ich d^as Gefühl: 2. Gesicht. 
War das allps nicht schon ei;imal dagewesen? August 1914 — Kaiser, 
Fenster — Mord am Balkan. Und dann wollte ich dieser siegestrunkenen 
Menge sagen, ein Volk, könne auch Kriege verlieren, und das sei 
furchtbar. 

Am nächsten Tag fuhr ich an den Trasimenischen See, zwischen 
Olivenhainen und blauem Wasser nach Terugfa. Mittags auf der Piazza 
stürzte alles erregt auf die Zeitungen. Korfu besetzt I Sfolz und Sieges*- 
Sicherheit auf allen Gesichtern. Bravo Mussolini! Nach Rom zurück¬ 
gekehrt, rechtfertigtest du die dir soeben in den Abbruzzen zuteil' 
gewordenen Huldigungen! Nun schreiben die Zeitungen nicht mehr von 
„La Germania“, „La Stresemann“ und den Berliner Fahrpreisen, sondern 
nur noch von Korfu, mit Karten von der Adria, vom Korfu, von Athen, 
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von einer ahgeblichen Revolution. Auch dergleichen schien mir bekannt 
and schon dagewesen. 

Schon auf der Reise über den Brenner, in Verona und Florenz, war 
idi über die Menge Soldaten erstaunt. Nun waren es noch mehr. Und 
die Offiziere! Die brdeti! Daneben ist die deutsche Heldenbrust arm¬ 
selig. Aber jene Miene dfes^ Siegesgeheimnisses und der Wichtigkeit, 
der städtischen Feidesstrammheit in Bügelfalten war mir bekannt. Wer 
hatte geahnt, daß Potsdam nach seinem Untergang in Italien zu finden 
sein werde? Im Zug nach Florenz saß ein Offizier mii wichtiger 
Miene, mit Ehrfurcht von den Reisenden betrachtet. In Cortona sprang 
er voni fahrenden Zug, und älle sahen sich ah mit dem Ausdruck: „Den 
Leutnant ittacht uns keiner nach!“ 

Als ich nach Florenz zurückkam, waren auch da die Fahnen auf 
Halbmast. Und das Borgo dei Gred hieß bereits Via Generale Peltihi. 
Und alle Zeitungen kündigten der Botschafterkonferenz, dem Völker¬ 
bund, Etiglahd und Frankreich Trotz ah. Ich mußte immer an Mortimeir 
denken. Dieser Pellini starb Mussolinis Imperialismus sehr gelegen. 
Und ganz Italien stand hinter Mussolini, als et, doch wohl für immer, die 
Hand aUf Korfu legte. 

Nun sind die Italiener von Korfu abgezogen. Die Mächte haben 
gesprochen, Und Mussolini hat Italiens Möglichkieiten erkanntund daraus 
sehr schnell die Folgerungen gezogen; aber dafür gibt es in 
Deutschland kaum Vergleiche. Und wenn er Ende Oktober den Zug 
der Fasdsteh nach Rom feiern wird, wird man ihm huldigen, wie man 
ihm in den Abbruzzen gehuldigt hat, weil ein Rückzug aus Vernunft in 
andern Ländern als solcher wirkt. Das ist in Deutschland noch nicht 
gewesen. Da nennt man so etwas bestenfalls „von den Sozialisten ge¬ 
kauft“. Und wir kaufen doch schon sehr weit rechts. 


FRITZ HELLWAG: 

Max Sievogt’s Biographen. 

Mit der Feststellung, daß Max si'evögt einer der „vielseitigsten“ 
deutschen, oder überhaupt lebenden Künstler sei, mit der die meisten 
Kritiker sich die Sache leicht (und unlösbar schwer) machen, ist nichts 
geschehen; mehr wie bei einem änderen Kütistler muß seine Persönlich¬ 
keit, die so nädi vielen Seiten gleichzeitig reflektiert, erfaßt werden. 
Mit änderen Worten: von außen her kann man der Kunst Slevogts- kri¬ 
tisch nicht ganz gerecht, werden, wenn man nickt die Kraft, die mit 
steigendem Rhythmus und wiederholter Verschiebung der Achsen solche 
Kristallisation zuwege bradite, zu, erkennen und mit äquaten Mitteln 
zu schildern vermag. Viele wareh berufen^ aber nur wenige wären aus¬ 
erwählt. Schwer sich erschließend, wie Slevogt nun einmal ist, konnte 
es nur den ganz nahe Stehenden gelingen. Mir sind nur zwei seiner 
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Kritiker bekannt, denen zugesprochen werden darf, daß sie den Kern 
der Slevogtschen Kunst, seine genialische Persönlichkeit, ganz heraus¬ 
gestellt haben, der eine mehr durch die Tat, der andere durch un¬ 
gewöhnlich verfeinerte Einfühlung. Karl Voll und Emil Waldmanit 

Wer im letzten Jahrfünft des vorigen Jahrhunderts in München lebte, 
wird dankbar des Genusses sich erinnern, den ihm die damals in der 
„Allgemeinen Zeitung'* erscheinenden regelmäßigen Kunstberichte Karl 
Volls bereitet haben. Schon beim ersten Mai, als in diesen Berichten der 
später mehr und mehr dominierende Name Slevogts genannt wurde, 
horchte man scharf auf, ob der Form und Bedeutsamkeit, mit der es 
geschah; man hörte den scheinbar so gut organisierten und hoffnungslos 
zähe gemauerten Traditionsbau der Pilotyschule plötzlich in allen Fugen 
krachen. Voll nahm mit stärkstem Nachdruck Partei für den jungen 
Künstler, mit dem keiner recht etwas anzufangen wußte, der mit seinem 
überraschend echten Gefühl und seiner unbequemen realistischen Denk¬ 
fähigkeit die von Lenbach diktatorisch gegängelten Münchner aus selbst¬ 
gefälliger Ruhe aufscheuchte; daß es Voll auf eine neue „Richtung“ nicht 
ankam, sondern auf die Befreiung einer kraftvollen Persönlichkeit, die 
keiner Richtung sich unterwerfen würde, ist sein großes Verdienst und 
soll ihm nicht vergessen werden. Doch sein Slevogt-Buch, das 1912 bei 
Georg Müller erschien und das wir mit großen Erwartungen empfangen 
haben, war eine leise Enttäusdiung und bewies, daß es ein Anderes ist, 
Vorkämpfer, ein Anderes, Biograph zu sein; es zeigte sich, daß sein 
begleitender Text geistig nachfühlend niu* wenig Ober das hinausging, 
was Voll selbst seinerzeit mit prophetischem Instinkt verursacht hatte: 
die Austreibung des hoffnungsvollen Jünglings aus Mündiens erstickender 
Malkultur, die schon manchem Talent zum Verhängnis geworden ist. 
Doch Voll war in den Mauern dieser Stadt, über die frei hinwegzu¬ 
schauen nur selten vergönnt ist, geblieben, Slevogt aber war hinaus¬ 
gezogen, und seine Kunst jubilierte wie eine befreite Lerche in geistigen 
Regionen, die dem nur einmal über die strenge Wissenschaftlichkeit und 
sich selbst erfolgreich hinausstoßenden Kunsthistoriker verschlossen 
bleiben mußten. Volls Sturmgesellentum sei damit nicht geschmälert. 

11 . 

Nach Voll kam Emil Waldmann in augenscheinlich recht enge Be¬ 
ziehungen zu Slevogt, die er benützt hat, um sich tief in dessen Kunst 
einzuleben und aus ihm selbst so viel wie möglich über seine künstle¬ 
rischen Absichten herauszuholen. Zwanzig Jahre jünger als Voll und 
fast ausschließlich der Kunst unserer Tage zugewendet, war er von 
vornherein auf eine größere Beweglichkeit eingestellt. Trotzdem ist 
es erstaunlich, wie er in seiner Slevogt-Biographie (1923 bei Bruno 
Cassirer, Berlin) dem Künstler in allen Stadien seiner Entwicklung zu 
folgen vermochte. Noch mehr, er hat seinen eigenen Stil der künstleri¬ 
schen Ausdrucks weise des Meisters so sehr angepaßt, daß man über die 
Leichtigkeit seines Striches fast erschrickt; jedenfalls ist durch die so 
entstandene Homogenität die Lesbarkeit des Buches angenehm verstärkt 
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und der Eindruck der vielen beigegebenen Bilder erfrischend belebt 
«Orden. Waldraann verfügt auch reichlich über technische Kenntnisse, 
<ke er ganz leichthin zu verwerten weiß und deren Anwendung notwendig 
ist, um die verschiedenen Nuancen in Slevogts Entwicklung nachzu- 
schreiben und klarzumachen. Diese Entwicklung ist übrigens nicht so 
erfolgt, daß es da Perioden oder feste Cäsuren gäbe — wie etwa bei 
Trübner, der fast unvermittelt ein anderer wurde —, denen entsprechend 
auch der Biograph einen stilistischen Szenenwechsel vornehmen könnte; 
sie ist stets in so reichem Fluß, hat so viele Unterströmungen, über- 
rasdtende Wendungen, konzentrische Kreise und vehemente Ausstrah* 
hingen, daß der Erklärer schon einen ausdauernden Atem haben muß, 
um jederzeit mitzukommen. Es geht aber hier in Waidmanns Buch das 
ganze, an Gaben alierpersönlichster Art überreiche bisherige Leben 
Slevogts hindurch mit immer sich erneuernder Darstellungskraft, ohne 
daß der Autor jemals in Wiederholung oder künstlichen Ueberschwang 
verfiele; seine Anpassung geht sogar so weit, daß, als Sievogt (zur Zeit, 
als er den Hörselberg malte) den schweren, noch nicht beendeten Kampf 
mit den starren Bedingungen übergroßer Formate kämpfte, die er, 
im Gegensatz zu aller Tradition, in jedem Teile mit impressionistischer 
Lebendigkeit erfüllen wollte, er selbst in tmljewußt stockend beschwerten 
Worten den Phasen dieses Ringens zu folgen versucht. Nur eine Stelle 
des Buches empfhnd ich als etwas konstruiert, das ist die, wo Wald¬ 
mann über die Geisterhaftigkeit der Prinzregenten-Serie sdireibt und 
dem Künstler ein Menzelsches Erbe gerade in Hinsicht auf die Historien¬ 
malerei zuweist; wir können uns nur freuen, daß Sievogt, dessen souve¬ 
räne Geistigkeit sehr darunter gelitten haben würde, nicht nach München 
zurückgekehrt ist. Das nur nebenbei, denn diese kritische Untiefe wird 
gleich darauf durch eine sehr schöne und besonders in technischer Hin- 
sidit aufschlußreiche Beschreibung von Slevogts Reise nach Aegypten 
wettgemacht. Viel Verständnis beweist Waldmann auch für Slevogts 
zweite Künstlernatur, die musikalische, die in den Sphärischen, graphi¬ 
schen Nachdichtungen zu Mozarts Zauberflöte ihren vorerst letzten Höhe¬ 
punkt erreichte. 

Tempo und Schwung gehen weit über die letzten Seiten des Buches 
hinaus und reißen fort in die steigende Zukunft dieses einzigartigen 
Künstlers. So darf Waldmanns Monographie, weil sie über Ziel, Wir¬ 
kung und Technik viel Bleibendes zu sagen weiß und ihre spannende 
Lesbarkeit bis zuletzt sich erhält, als beispielhaft empfohlen werden. 


JOSEF MARIA FRANK: 

Mosaik. 

Soeben erwischte ich mich dabei, wie ich auf den Waschzettel meiner 
häuslichen Misere Verse kritzelte. Verse zwischen die Nullen, die den 
erfreulichen Alltag bedeuten, die mit ein paar lumpigen Zahlen garniert 
die Millionen darstellen, die man leider, leider benötigen muß, wenn man 
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die Defloration durch die Notzudit des Zahlenirrsinns |)a|b\^$gs an- 
sündig überstehen will. Die Notzucht |st „jut“! verniiBt leb|iaft 

den Wollustschauer, zu leben! Der Orgasmus geht im Oehifb vor sich 
und iiuminiert die Oede, die nach Dalldprf will; die Lit>ido ist un* 
begrengt, vom Yohimbin der Flagellanten aus Markthallen, Industrie, 
Handef en gros und en detail immer und ständig in Reizung gehalten; 
man wird schwan^r, man Wird schwanger und merkt nicht wie — qijt 
Nullen und Nullen, und findet sich plötzlich als Milliardär! Das hat n^ap 
davon! (Vom unerlaubten Verkehr mit Glaube, Liebe Und bfoffnung.) 

|n der Ecke auf dem Biedermeiersofa bockt die Frau und rechnet. 
Ab und zu schluchzt sie wie die bekannte Nachtigall aus den rosa¬ 
farbigen lyrischen Limonadeprodukten der lieben Riccarda (Huch!). 
In ihrem schönen Rokokoköpfchen tanzen die Nullen Menuett. Aus dem 
kleinen reizenden Mündchen, das die Klaviatur des Kusses in allen 
Varianten beherrscht, ringen sich Nullen, Nullen, Nullen — in allen 
Varianten. |n den sonst so neckischen Grübchen zwischen dem schmalen 
Mäulchen und den possierlichen Oehrcheo sitzen zwei Ideen und haben 
sich miteinander, ob Kohlen kaufen oder Margarine und Wurst. Und 
ihre blauen Gucklöcher sind verschleiert und glitzern naß — das ver¬ 
fluchte Schild von Bolle mit den gekreuzigten Nullen (Margarine 
X 000 OOQ, ein Ei x 000 OQO, ein Bouillonwürfel x 000 000, ein Viertel 
vollfetter Tilsiterersatz xOOOQOQ) will nicht fort! Und zu ihren Füßen 
hockt Musch, der Kater aus Siam, und träumt von Siam, M.äUsen, Wurst¬ 
pellen, Fleischtöpfen und Katzenhouris, knurrt im Traum und streckt 
wollüstig die Pfoten aus, krallt sie auf und zu und schnurrt über einer 
Wurstpelle (oder einer vierbeinigen fauchenden Houri), die illusorisch ist! 
Und wacht auf und — vermißt die Wurstpelle, genau wie wir, gena;(4 
wie wir! Soll man sich wundern, daß er mißmutig wie weiland E. T. A. 
Hoffmanns Murr sjch aus dem ^ansardenfenster zur gutbürgerlichen 
Geliebten mit den siamfernen Manieren aufs Dach begibt? Wenn wir 
schon aus gleichen Gründen die Wände heraufklettem 1 

Gegenüber sitze ich. Am Biedermeiertisch. Und starre auf Rem- 
brandts Drei Bäume und Dürers Ritter, Tod und Teufel. Und spucke 
mitten auf den Biedermeiertisch. Mitten auf den Waschzettel. Mitten 
auf die einzelnen Posten, als da lauten: Kohlen x000000 M., Margarine 
X 000 000 M., Brot x 000 000 M., Belag x 000 000 M., Bouillonwürfel! 
X 000 000 M.. Miete x 000 000 M., Gas x OOP 000 M., Elektrizität 
X000000 M. usw. usf.!! Ueber den Tisch tanzen die Nullen Polka; die 
kleine Frau schluchzt den Takt dazu; und ich schreibe quer über den 
Waschzettel mit der Abrechntmg: Soll x000 OQO 000 M. — Haben 
0,000000000 M., im Moment geistiger Abwesenheit den Text dazu: 

„Es lebt der Mensch, das triste Schwein, 

(o wie gemein, o wie gemein) 
nicht nur von Lichf und Luft allein !'* 



Mosaik. 


739 


Dabei erwisdie ich iiiich — uhd muckse auf! Allerdings — es gibt auch 
noch anderes! Als da wären: Tobak, Kanaster und Zigaretten! Garbäty, 
die Laienrnarke, ufad Mämpe, der Extra! Schokolade für die Gattin ütid 
nicht nur solche, audl Negerküsse, mit Kognakkirschen garniert! Ab 
und 2 u ein Schweinekoteiett liiit jungen Erbsen üiid Omelette surprise 
nachher! Theatef, Konzerte, Büchet in Kalbleder und roten Saffian! 
Lauschige Stunden in Dirigsbad bei Kurkapelle und türkischer Torte! 
Näditliche Promenaden am lago maggiore! blaube, Liebe und Hoff* 
nungü! Stattdessen streckt man Marmelade, verdirbt sich (ien Magen 
niit SchWarzbrotklunkern und wartet auf die Bodenmark, dis einem 
das Herz vollends in den Hosenboden gerütscht Ist. (Das heißt, wenn 
man dann noblt eiiien hdti) 

Und denkt ah diejenigen, wo Habhn_ Selig sind die Armen 

im Geiste, dehn Sie haben! Sie habeh: Aütbs, Devisen, Drei Gänge zürn 
Mittag, Nachtisch sogar, Säcke voll von diesem Und jenem li. a^ni. ! 
Und wir? Wir...? Wir warten und üben iins iii Glaube, Liebe und 
Hoffnung! Wir warten den ganzen geschlagenen Tag ahf den Gelddrief- 
träger, dhr Uns ab Und zh ein Honorar über etliche Milliönchen bringt. 
Dafür ist man auch geistiger Arbeiter und tut sich in Versen und Prosä, 
damit dib Satten vetdaueh können! Der Dichter müß braten auf dem 
Rost der spießbürgerlichen Ueberzeugung, damit er inspirationsfähig 
bleibt und nicht versiegt, seine Fäulnis nicht zUm Himmel stinkt! De* 
Visen würden die Literatür verderben! Daruni steht auch der. Dichter 
weit unter der Scheuetfräu im Lande der Dichter Uhd Dfenker; selbst 
dtr Rat der Külturhüter — vöth Minister an bis zuhi Reichs verband der 
Presse — in dieser sihnig-tilihnigeri Ansicht und will ihn nicht zur 
Fäulnis verführen, indem er seihe Tarife erhöht! Und gibt ihm daher 
zum Lebbh tu wenig, zum Sterbeil zu viel! Und billigt det Scheuerfrau 
das Plus zu, das sein Mihus und Verhängnis wird! 

Trotzdem ;,män“ auch „Mensch“ ist! Wenigstehs doch noch immer* 
hin! „Es lebt det Mensdt, das triste Schwein, nicht nur von Licht und 
Luft allein!“ Die einzigen Lustigen in meiner Maiisarde sind meine 
Vögel: sie schlägeh einen Krach, als ob es Sonntag wäre Und die Sonne 
sdiiene. (Dabei ist es Montag und blöd uhd Öd! — Vielleicht nur mir...?) 
Der Buchfink schlägt seinen Doppelschlag, das Rotkehlchen rollt melo* 
dische Perleh, der Star gluckst wie eine hiüsikälische Wasserleitung, 
der Zeisig dideldideliäääht und der Dompfaff quietscht die einzige 
Melodie, die er kann: „So leben wir, so leben wir, so leben wir alle- 
Tage!“ Die können singen; denn die fressen meine Honotare auf! 
(5 Gramm Mehlwürmer kosten schon zwei Millionen, also einer Hundert* 
tausend!) Die leben von meinen Honoraren und können lachen- 

Und wir...? Wir..,j??? Tja, wovon wit leben? Das, das wissen 
wir selbst nicht! Wahrscheinlich von Licht und Luft; denn dafür ist man 
„Dichter“ sozusagen! 

Uebrigens: die kjeine Frau im Biedermeiersofaeck lacht, lacht, lacht 
tatsächlich! Und sieht, blinzelt zwischeil Lachen und Heulen zu den 
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Käfigen nach oben. Nanu...? Da zankt sich das Rotkehlchen mit 
einem Mehlwurm herum, sitzt oben auf dem Topf wie ein Devisen¬ 
kommissar und spinkst und — wuppdich — hat es ihn, verspeist ihn 
und schickt ihm einen Triller hinterher. Das lassen sich Buchfink und 
Star nicht gefallen und trillern mit! Und da — müssen wir es auch 
und lachen, lächeln erst, und lachen dann laut! Und denken uns unser 
Teil und streichen auf dem Waschzettel hier einen Posten und hier 
einen Posten. Wofür braucht der Mensch Kohlen, wenn noch die Sonne 
scheint! Und Wurst, Wurst, Wurst...? 

Neulich sagte mir ein Verleger: „Sie sind doch ein gebildeter 
Mensch! Ein geistiger Arbeiter! Wofür brauchen Sie Wurst? Lesen 
Sie Goethe und verzichten Sie auf die Wurst!!! Na also!“ 

Also werde ich auf die Wurst verzichten, auch auf'die Kohlen, 
auch auf die Butter, auch auf das Schweinekotelett mit jungen Erbsen, 
auch auf die Garbäty-Leibmarke und den Mampe, den Extra, und sie 
auf ihren kühnen Traum, die Bonbonniere von Sarotti, auch auf ... auf 
... na, auf fast alles! 

(Wir sind doch heillose Idioten! — Aber, können wir dafür?) 

* 

Die Sache könnte übrigens auch schlimmer enden! Eben denke ich 
an diesen und jenen Bekannten, mache gewissermaßen Ueberschlag. 
Der kleine Lyriker aus Wien hat sich vor einem Vierteljahr aufgehängt« 
(Er hatte zu viel Francois Villon gelesen und zu wenig gegessen.) Mein 
anderer Intimus aus Berlin, Lyrik und Prosa, s'chreibt Adressen und 
zwischendurch seine Confessions. (Er vermutet mit Recht, daß er jede 
vierzehn Tage Blutstürze bekommt und seine Tuberkeln sich unglaublich* 
fast vermehren, so daß er Weihnächten im besseren Jenseits verbringt.) 
Der kleine Maler aus F...., der immer so reizende Anilinaquarelle 
malte, ist Zuhälter geworden. (Auf diese Weise bekommt er Geld; 
mit Geld bekommt er Leinwand; auf die Leinwand malt er seine große 
Idee; die große Idee kommt dann auf die nächste „Große“; und dann’ 
wird er berühmt und reich und — hat alles hinter sich. Er findet die 
Sache sehr einfach.) Der Bildhauer P...., der auch ein glänzender 
Maler ist, wirklich eine Leuchte, ist übergeschnappt, sitzt draußen im 
Irrenhaus, in der Gummizelle, der verdunkelten. Die Nullen und die 
Rechnungen haben ihn verrückt gemacht. Das Minus an Aufträgen und 
an Bargeld tat das Uebrige hinzu. Nun sitzt er da in der Ecke, kent^ 
seine besten Freunde nicht mehr und malt Nullen in die Luft, mit 
zitterndem Zeigefinger und weitaufgerissenen, angstverzerrten Augen 
— Nullen, Nullen, Nullen! Und die kleine Schauspielerin, die krank 
geworden war und kein Engagement mehr bekam, weil man bei der 
Galoppierenden nicht schöner wird, schwimmt irgendwo im Landwehr- 
kanal... Alles, weil wir zu viel Nullen besitzen und ihnen keine Einser 
vorsetzen können, wir armen Milliardäre aus dem geistigen Lager! Mit 
dem Grundsatz „Ars nobis lex!“ und dem Spießer vis-ä-vis! Im Lande 
der Dichter und Denker... (Arno Holz: „Kennst du das Land, in 
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dem die Phrase blüht ...?** usw.!) In demselben Lande, das die paar 
Milliarden für die drei Diener in Goethes Geburtshaus nicht mehr auf- 
bringen kann und den Tempel der Goethepilger schließen will, zur 
selben Zeit, in der es für blöde Utopien und überflüssige Beamten¬ 
parasiten Billionen zum Fenster hinauswirft... 

* 

CMi, meine Herrschaften, es gibt noch Geld! Auch im Lande der 
Diditer und Denker! Vorgestern war ich von einem Filmfritzen ins 
Esplanade eingeladen gewesen. Souper, Weine, Schnäpse, Zigaretten, 
Delikatessen usw. Es war wie ein Wunder aus Tausend und einer Nacht! 
Nadiher Diele, Bar, Nachtlokal! Die Zeche betrug Milliarden.... (Er 
war mir verpflichtet von ehemals, wo ich, der arme Literat, dem noch 
Aermeren im Wiener Zentral von Tag zu Tag einen Kaffee spendierte.) 
Als ich in der Nacht ihn, der einer Nutte einen Hundertmillionenschein 
schenken wollte, um diesen Schein für meinett Freund, den armen 
schwindsüchtigen Lyriker, bat, hatte er plötzlich eine Konferenz, mitten 
in der Nacht mußte er schleunigst fort, per Auto! Seitdem ist er für 
mich nicht mehr zu sprechen! 

Oh,, es gibt schon noch Geld! Traf ich da vor einigen Tagen einen 
Amerikaner, der Gummi kaute und auf echte Perser spuckte, ein irischer 
Amerikaner, der ständig halb besoffen war und in seiner rechten Hosen¬ 
tasche in einem roten Sacktuch eingewickelt ein Päckchen hundert 2000- 
Dollar-Noten bei sich trug.... Billionen, Trillionen, was weiß ich! Mir 
wurde schwindlig! Der Mann kaufte Kitsch, Kitsch en gros und en detail, 
läßt sich hier eine Yacht bauen mit Dieselmotoren und Tanzsälen, 
Sdilafkabinen für hundert Gäste, feenhaft eingerichtet wie Bordell¬ 
kajüten in Malabar und Heyderabad, engagiert etliche Jungfrauen und 
Bargirls, einen Nackttanzmanager, fährt auf den Atlantischen Ozean 
und managt dem entalkoholisierten freien Amerika auf offener See 
Sauf-, Fleisch- und Wollust-Orgien gegen Dollars, Pfünde und Gulden... 
illustriert als Höhepunkt der Kultur eines glorreichen zwanzigsten 
Jahrhunderts für die internationale Haute Volee, die Pornographie, mit 
Whisky und Soda gemisdit! 

* 

Es lebe das zwanzigste'' Jahrhundert! Und Glaube, Liebe und 
Hoffnung! (Uebrigens: was tut sich mit der Regierung? Hallo? Re¬ 
gierung? — Fräulein, läuten Sie noch einmal durch! — Bitte? Niemand 

da? Niemand _da ....??? — Hmhm, ach so, allerdings, daher! 

Die Butterpreise ziehen nämlidi weiter! Margarine ist freibleibend! 
Dollar fällt, steigt, fällt, steigt, je nach Belieben! Und Devisen... ? 
Handelt man jetzt in Rotunden! Wo bleibt die Razzia, die neue...?!? 
Unser Verhängnis: der passive Widerstand ist da, wo er nicht sein soll, 
und wo er sein soll, wie ist’s da...? Hmhm!) 

Ein Glück, daß meine Vögel trillern! Sonst würde mir der Triller 
zuviel! O Leonard, mein Bruder im (peiste, der Mensch ist gut- 
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ALFONS FEDOR COHN: 

Der ünbestechliche. 

Ein Lustspiel, fünfaktig, beinahe unserer Tage, jedenfalls kriegs¬ 
unberührter Gegenwart, von Hugo von Hofmannsthal. Es weht wie 
frischer Euftzug der Verheißung aus der bloßen Ankündigung der 
Gattung. Lustspiele waren, lernte man auf der Schule (die sic^ übrigens 
heutigentags nicht das mindeste darin und in anderm gebessert bat), 
„Minna von Barnhelm*' und „Die Journalisten'S später, sagten die 
Theaterzettel, die Texte von Blumenthal, Schönthan, Radelburg. Wenp 
wir etwas auf Reputation plus Weltanschauung hielten, nannten wir es 
getragen-augenzwinkernd Kom^ie. Ich glaube, ein deutsches Lustspiel 
hat es nie gegeben, kann es wohl bei dieser Misc^iung von Rant ttnd 
Stammtisch nicht geben. Es ist damit wie :mit der wabrep Liebe: up- 
erfüllbares Postulat ewig Unerwacl^sner. 

Hofmannsthal schrieb auch keins. Er verbaute (ünf gapze Akfo 
mit einer Seichtheit, die dem Monolog einer Charskt^rko^ödie al$ 
Folie diente. Hofmuinsthal, vor dreißig Jal^ren wirklidi ejn Erlöser 
aus der Sackgasse des Naturalismus, der da» Oaseip wieder von Klang 
und Farbe überglänzt sehen konnte, ist durch die Literatpr aps zweiter 
Hand, durch Anfertigung von Operntexten gänzlich ppsgetrocknet 
worden. Persönliches Schicjc^^l ist gewiß, daß er seine l^ife in der 
Pubertät erlebte und in seiner jetzigen Pubertät nicht mehr den Glauben, 
die Blindheit und den Lebenshunger normalen Autachjefiens besitzt. 
Merkwürdig eng erscheint die Welt so eines deutschen Mur-Schrift¬ 
stellers. Er war daheim in der piythisch-grapsigen Antike, in der 
lebenstrotzenden blutigen Renaissance, in dem abenteuernd weltbürger- 
tichen Rokoko. Sobald er aber die schönen Bücher schließt, in und aus 
denen er gelebt, vermag er nicht über die vier Wände des eigenen 
Hauses hinauszus^hen. Wir haben hier auch so ein ländliches öster¬ 
reichisches Adelshaus, dessen Bewohner die etwas trottelige und .eng¬ 
herzige Vornehmheit durch volkstümliche Liebenswürdigkeit zu über¬ 
decken suchen, die Mutter, die sich noch von einem grauhaarigen General 
die Kur machen läßt, der Sohn, scheinbar glücklicher Ehemann und 
Vater, der um seines Berufes als Schlüsselromanfabrikant willen ver¬ 
zwickt bedenkliche Abenteuer nicht nur sucht, sondern geradezu kon¬ 
struiert. Zwei Liebste, ein leichtsinniges, genießerisches und genos¬ 
senes Eheweib, sowie-ein verzehrend schmachtendes junges Familien¬ 
mädchen lädt er sich dreist zum Zweck-Jonglierspiel mitten in die 
Familie. Da ist es denn der Unbestechliche, der ihm Halt gebietet, 
der Diener Theodor, in Wahrheit der Beherrsdier des Hauses, Erb¬ 
stück vom Vater, Mentor und unfreiwilliger Leporello des Sohnes, dem 
Armut das ersehnte theologische Studium verschloß, aber nun hier, 
auf seine Weise und mit den verfügbaren Mitteln, auf Seelenrettung 
geht. Er fegt denn auch die beiden Ehestörerinnen aus dem Hause, 
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die eine mit brutalen Bluffe, die andere mit intriganter Sentimentalität, 
und führt auf Kosten des im Keim vernichteten neuen Schlüsselromans 
das Ehepaar einander in die Arme. Für diesmal jedenfalls. 

Hofmannsthal ist gewiß nicht einfältig oder geschmacklos genug, 
um in dem Triumph bürgerlicher Ehemoral den Sinn dieser Fabel 
geben zu wollen, der ja mit dem fünften Aktschluß bereits verraucht 
ist Seine geschmädklerische Koketterie gefällt sich (abgesehen von 
einer beabsichtigten Paraderolle für Max Pallenberg) vi^l eüer darin, 
den Domestiken für die Dauer eines Spiels zum wirklichen Herrn 
vop Anstand imd Erfindungsgeist zu machen. Aber es ist doch nur ein 
Spiel, nach dem der Bediente wieder in die unteren Räume verwiesen 
wird, wie sich deiin Theodor, der Unbestechliche, selbst für seine Seelen¬ 
rettung dadurch belohnt, daß er in das ausgelüftete Fremdenzimmer mit 
einem clrallen Kammermädchen ohne Ring am Finger einzieht. Hier 
gibt es ein kurzes ironisches Schlaglicht auf allgemeine Menschlich¬ 
keiten; aber es wärmt nicht, es blendet kauip. 


UMSCHAU. 


BQcbn^«| Zu den Leuten, 
denen die Kapptäge erwünschte 
Gelegenheit gaben, ihr Mütchen an 
der Arbeiterschaft zu kühlen, ge¬ 
bürte audi der damalige Komman¬ 
dant von Koffbus, Major ßuch- 
rucker. Einer Vertretung der Ge¬ 
werkschaften, die ihn über seine 
Stellung zur verfassungsmäßigen 
Regierung befragtet^ gab dieser 
Herr niätssagei^ ' und ' auswei¬ 
chende Antworten. Er verschanzte 
sich hinter der hohlen Redensart, 
daß er nur seinen anitli^en Vor¬ 
gesetzten Auskunft schuldig sei 
und wollte im übrigen naä be¬ 
währten Mustern „Ruhe, Ordnung 
und Siciierheit“ wahren. Wie er 
das meinte, sollte sich rasch er¬ 
weisen. Denn als die Arbeiter des 
naheliegenden Braunkohlengebiets 
in Herrn Buchrucker nach seinen 
Erklärungen keine verläßliche 
Stütze der Republik sahen und sich 
zu ihrem Schutze selber bewaff¬ 
neten, da fuhr Herr Buchrucker 
mit militärischen Expeditionen 
Tmter sie und richtete ein großes 
Blutvergießen an. Natürlich sah er 
in allen Schützern der Republik 


„spartakistische; ‘ Aufrührer“. — 
Herrn Buchrucker erschienen seine 
Taten so wichtig, daß er sie in 
Form einer Broschüre mit 
genauen Oeländezeichnungen seiner 
Gefechte der Nachwelt übergeben 
zu müssen glaubte. So ausführ¬ 
lich er aber von diesen redet, so 
sorgfältig vermied er in seiner 
Schrift, seine wirkliche Gesinnung 
zu bekennen. Nach Fühlungnahme 
mit den Kottbuser Parteigenossen 
habe ich im Vorwärts monatelang 
die Entlassung Buchruckers unter 
Hinweis auf seine Taten verlanget. 
Aber die „maßgebenden Stellen“ 
waren, wie immer in solchem Fall, 
sehr schwierig. Vom Reichswehr¬ 
ministerium wurde mir einmal über 
das andere versidiert, daß Herrn 
Buchrucker keinerlei verfassungs¬ 
widrige Handlung nachgewiesen 
werden könne. Im Untersuchungs¬ 
ausschuß lag der Fall lange Zeit 
ergebnislos. Wie es dann schließ¬ 
lich doch zur Entlassung Buch¬ 
ruckers kam, entzieht sich meiner 
Kenntnis. Aber gewisse Instinkte 
trügen nicht. Itm bin jedenfalls 
nicht überrascht -gewesen, als 
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Rädelsführer bei den Küstriner Un¬ 
ruhen in der amtlichen Meldung 
des Reichswehrministeriums den 
Major Buchrucker als alten Be¬ 
kannten wiederzufinden. 

E. Kr. 

* 

Ein vorbildlicher „Wissenschaft¬ 
ler*^ ist Herr Professor Ludwig 
Mises. Sein Haß gegen Oemein- 
wirtschaft, seine Begeisterung für 
das Sondereigentum an Produk¬ 
tionsmitteln gehen so weit, daß 
er sich den Luxus privater Zitate 
als wissenschaftlicher Produktions¬ 
mittel leistet. In seinem Buch: 
„Die Gemeinwirtschaft** (Jena 
1922), einem Pamphlet gegen den 
Sozialismus, behauptet er (S. 6, 
Anrti. 3): „Er** (Untermann) 

. spricht von Marx als von .einer 
durch die bürgerliche Klassener¬ 
ziehung mehr physisch beschränk¬ 
ten Intelligenz*** und gibt ffedi 
und gottesfürchtig auch die S. 165 
bei Untermann („Logische Mängel 
des engeren Marxismus**. München 
1910) als Quelle an. Idi schlage 
dort nach und finde eine Erörte¬ 
rung über die Frage, ob man erst 
Marx oder erst Dietzgen lesen 
solle. Und Untermann rät zu dem 
Verfahren, Dietzgen vorwegzu¬ 
nehmen, mit folgendem Satz: 

„Darum raten die erzmarxlsii- 
schen Prinzipienwächter auch 
ihren Jüngern, Dietzgen erst zu 
lesen, nachdem sie Marx ge¬ 
lesen haben, als ob es nicht viel 
leichter wäre, Marx zu ver¬ 
stehen, wenn man sich ihm mit 
einer dialektischen statt mit einer 
durch die bürgerliche Klassen¬ 
erziehung beschränkten Intelli¬ 
genz nähert.** 

Also nicht die Spur von dem, was 
Mises behauptet. Es scheint also 
geboten, ihn auf seine Zitate jedes¬ 
mal nachzuprüfen, damit man nicht 
öfters mit gefälschten Texten von 
ihm bedient wird. 


Und ein solcher „Wissenschaft¬ 
ler** bekämpft den Sozialismus u.a. 
aus moralischen Gründen! 

H.K. (H.). 

* 

Der Mann, der zahlt. Ohne sich 
dessen bewußt zu sein, hatte er 
das sichere Auftreten des Mannes, 
der zahlt und der überzeugt ist, 
daß man ihn achtet. Dies Auf¬ 
treten läßt sich mit nichts in dieser 
Welt vergleichen, es ist durch 
nichts zu ersetzen und nichts 
kommt ihm nahe. Von zwei Men¬ 
schen, die zusammen im Restau¬ 
rant essen, läßt sich der, welcher 
zahlt, am schwersten auf seinen 
Stuhl fallen. Die Lehne kracht 
unter seinem Druck, er ruft den 
Kellner mit lauter Stimme und 
schimpft über die zu braune Ente 
und die schlecht gebackenen Fische. 
In einem Tabaksladen sucht der, 
welcher zahlt, am längsten nach 
der gewünschten Zigarre imd stößt 
die Kiste mit der größten Heftig¬ 
keit zurück, während er sich bitter 
über die Monopolwirtschaft be¬ 
klagt. Der eingeladene Freund be¬ 
gnügt sich zu lachen und zündet 
an, was man ihm gegeben hat. Bei 
einer Frau von leichten Sitten ist 
es wiederum der Zahlende, der 
seine Stiefel an den Kissen des So¬ 
fas abwischt, der seine Hosen¬ 
träger lockert und seine Weste auf¬ 
knöpft, um es sich behaglich zu 
machen. Er faßt auch in Gegen¬ 
wart der Herrin des Hauses die 
Kammerjungfer um die Taille, kaut 
an seinem Zahnstocher, lacht über 
seine eigenen Witze und gibt 
Schweinereien zum besten. Es kbe 
der Mann,'der zahlt! Seine An¬ 
maßung rechtfertigt sich durch die 
Feilheit alles dessen, was man 
kauft, und sein Selbstvertrauen 
durch den Eifer, mit dem man alles 
zu seiner Verfügung stellt. Ihm 
die Ehre! Ihm der Ruhm! Hut 
ab, meine Herren, er ist unser 
aller Gebieter! 

(Gustave FUubert in Jules und Henr>'. 

Verdeutschung von E.W. Fischer, Propyläei>- 

Verlag.) 
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NEUBEARBEITUNG 


DER SUMPF WURDE VOM AUTOR 'NEU BBARBEITET 
UND LIEGT NUN, AUS DEM MANUSKRIPT ÜBER¬ 
SETZT VON HERMYNIA ZUR MÜHLEN, ZUR AUS¬ 
LIEFERUNG BEREIT. AUCH DIESER BAND WURDE 
IN BESTER AUSSTATTUNG NACH ENTWÜRFEN 
VON JOHN HEARTFIELD HERGESTELLT. 

AUS DEN KRITIKEN: 

Der Name des amerikanischen Dichters Upton 
Sinclair wurde in Deutschland zuerst bekannt 
durch seinen Roman „DerSumpf“. Unermüd¬ 
lich und unerschrocken hat seitdem der jetzt 
Vierundvierzigjähr. in weiteren Romanen, 

Dramen und Tendenzschriften aller Art 
Unrecht ans Licht gezerrt im Kampf 
gegen die kapitalistischen Ausbeuter. 

FRANKFURTER ZEITUNG, 121.23 
Upton Sinclair ist ein prophetisch. 

Kämpfer für das hungernde, über¬ 
arbeitete, ausgesogene Volk. 

BRÜNN.TAGESBOTE, 11.2.22 
Man kann Sinclair mit dem 
Russen Gorki, dem Fran¬ 
zosen Zola, dem Dänen 
Nexö messen. DIE NEUE 
ZEIT, Stuttgart, 16.4.22 
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AUS DEN KRITIKEN: 
Es ist wieder ein .Sumpf“, in den uns 
Upton Sinclair blicken läßt. In die Käuf¬ 
lichkeit der Richter a hohen Regierungs- 
beamlen, in die schamlose und grauenhafte 
Gewalttätigkeit der Besitzenden gegen das 
weiße Sklaventum. PIONIER Nr. 4, 1923 
Ein echt amerikanisch. Arbeiterroman, der den 
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DE GLOCKE 

29. Heft 15. Oktober 1923 9. Jahrg. 

Nadidnick sämtlidier Artikel ist nur mit ausfUhrlidier Quellenangabe gestattet 


ERICH KUTTNER: 


Mahnung an die Partei. 

I. 


D ie Zeit gleicht einer aufgewühlten See, und sieht man das 
Parteischiff auf ihr kämpfen, so wird man an die beschwören¬ 
den Worte des alten Römers Horaz erinnert: „O, mein 
Schiff, werden dich neue Fluten ins Meer zurücktragen? Was tust 
du? Siehst du nicht, daß dein Mast gespalten ist, hörst du nichts 
wie die Planken erzittern, fühlst du nicht, daß der Kiel kaum noch 
dem Anprall der Wogen gewachsen ist? . . . Willst du nicht ein 
Spielball der Winde sein, so sieh dich vor!“ 

Der Berliner Bezirkstag vom 7. d. M. war ein Musterbeispiel, 
wie eine ihrer Verantwortung bewußte Funktionärversammlung sich 
in schwieriger Zeit nicht verhalten soll. Als prinzipieller Gegner 
starker Worte spreche ich hier mit voller Offenheit aus: Das Ver¬ 
halten eines Teils <ter Funktionäre gegen den Genossen Hilfer¬ 
din g war ein Skandal. Eine Parteimitgliedschaft, die einen 
Führer zwei Monate lang auf den verantwortungsreichsten und 
gefahrvollsten Posten stellt und ihn nach Ablauf seiner Mission 
nicht zum Worte verstatten will, eine Mitgliedschaft, die sich 
sträubt, tatsächliche Mitteilungen von hohem Wert aus solchem 
Munde entgegenzunehmen, weil diese Tatsachen ihren politischen 
Absichten hinderlich sind, die also — auf deutsch ges^ — vor 
den Tatsachen ihre Augen verschließt, kann überhaupt weder 
führen noch geführt werden. 


' II. 

Die Tatsachen! Auf nichts kommt es in der gegenwärtigen 
Situation so an, als auf diese. In einer Berliner Kreisversammlung, 
die dem Bezirkstag voranging, hörte ich einen Führer der ganz 
radikalen Richtung sprechen. Ich hörte sehr viel löbliche Ausein¬ 
andersetzungen vom unversöhnlichen Klassengegensatz zwischen 
Kapital und Arbeit, von der Notwendigkeit des Klassenkampfes 
und ähnlichen theoretischen Dingen, die wir uns schließlich alle 
an den Schuhsohlen abgelaufen haben. Nur verließ mich der Ein¬ 
druck, daß der größte Teil der Rede ebensogut 1873 wie 1913, 
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wie 1923 gehalten sein konnte, als habe sich auf der lebendigen 
Welt in dieser 2^it nicht das A^ndeste geändert. 

Ich brauche mich meinen Lesern nicht besonders vorzustellen 
als jemanden, der zu gewissen Zeiten die große Koalition auf das | 
schärfste bekämpft hat, aber ich habe Koalitionsfragen niemals 
anders betrachtet als unter dem Gesichtswinkel der Nützlichkeit 
und des Erfolges. Wenn ich im Jahre 1921, als das Kabinett 
Stegerwald in Preußen mißwirtschaftete, mich leidenschaftlich gegen i 
die Eingehung der großen Koalition in Preußen gewandt habe, ' 
so geschah das aus der Erwägung, daß ein zäheres Ausharren und 
ein kräftigerer Kampf gegen Stegerwald uns die Rückkehr- der 
früheren Koalition (nur mit Zentrum und Demokraten) hätte er¬ 
zwingen können. Das ist auch heute noch meine Ansicht. Aber in 
der Partei war damals eine gewisse Mutlosigkeit eingerissen, als i 
Stegerwald nach drei Monaten noch nicht erledigt war und sich 
herausstellte, daß man längere Zeit zu seinem Sturz brauchen 
würde. Dieser Nervenverlust in einer kritischen Situation zwang 
uns ein größeres Uebel als unbedingt notwendig auf. 

Heute können wir in Preußen zur kleinen Koalition nicht mehr 
zurück. Daher gibt es niemand — aber auch wirklich niemand — 
in der preußischen Landtagsfraktion, der ernsthaft an einen Bruch I 
der jetzigen Koalition denkt und etwa die Abberufung des Genossen 
Severing aus der preußischen Regierung erzwingen möchte. Selbst 
die theoretischen und prinzipiellen Gegner jeder Koalitionspolitik 
mit Bürgerlichen sehen ein, daß es Narrheit und Wahnwitz wäre, | 
in dieser kritischen Zeit den ebenso wichtigen, wie vorzüglich be- I 
setzten Posten des preußischen Innenministers ohne jede Not zu 
opfern. 

Das Beispiel Severing sollte eigentlich genügen, um die Gegner 
jeder Koalitionspolitik aus Prinzip ad absurdum zu führen. 


III. 

A^n kann in Wirklichkeit jede Koalitionspolitik nur aus Tat¬ 
sachengründen bekämpfen. Man kann sie bekämpfen, wenn 
man begründete Argumente dafür hat, daß der Uebergang in die 
Opposition und der Kampf gegen die Regierung, in der man nicht 
ist, binnen absehbarer Zeit zu einer verstärkten Rückkehr 
in die Regierung, zu einer Erweiterung der Machtpos-ition führen 
wird. Man kann die Koalition mit Bürgerlichen bekämpfen, wenn 
die Möglichkeit oder Hoffnung einer reinen Arbeiterregierung vor¬ 
liegt Man kann die Koalition mit der Deutschen Volkspartei ab¬ 
lehnen, wenn dadurch die Rüdekehr des Kabinetts Witih zu er¬ 
zielen ist Man kann schließlich eine Koalition ablehnen, wenn sie 
nur um den Preis so unerhörter Demütigungen oder Opfer zu haben 
ist, daß die Nachteile der Koalition die Vorteile überwiegen. 
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Ist keine dieser Voraussetzungen vorhanden, so bedeutet der 
Verzicht auf die Teilnahme an der Regierung einfach ein Ge¬ 
schenk an die Gegner und damit — ich spreche das mit aller 
Betonung aus — eine Preisgabe des Klassenkampfes. 
Denn man bleibe mir mit der albernen Behauptung vom Leibe, daß 
es Xlassenkampf bedeute, den Gegnern des Proletariats die Macht 
oder einen Teil der Macht, den sie nicht zu haben brauchten, gut¬ 
willig zu überlassen. 

Wer dagegen behauptet, daß die Koalitionspolitik in jedem 
Falle Aufgabe des Klassenkampfes sei, der kann ebensogut unter 
Beweis stellen, daß der Stellungskrieg überhaupt kein Krieg ge¬ 
wesen sei. Die Koalition ist der Stellungskrieg des 
Klassenkampfes. Sie ist die Stellung, die man bezieht, wenn 
man den Augenblick für die Erkämpfung des Endsieges nicht für 
günstig hält Man braucht den Gedanken des Endsieges dabei 
ebensowenig aus den Augen verlieren wie der Feldherr im Stel¬ 
lungskriege. Man braucht nur wie diesef bestrebt zu sein, sich 
das Gesetz des Handelns nicht vom Gegner aufzwingen zu lassen, 
sondern Herr seiner Entschlußfreiheit zu bleiben. 

IV. 

Wie lag die Situation im Reich? Die Artikel der vorigen 
Nummer von Genossen Breuer und mir waren in noch ungeklärter 
Situation, während des Zwischenaktes der Krise, geschrieben, ge¬ 
rade als die große Koalition auseinandergefallen war. Es bestand 
damals der Eindruck, daß wir Tatsächlich von der Gesamtheit 
der bürgerlichen Parteien aus der Koalition hinausgedrängt worden 
seien. Mit voller Absicht hatte ich das entscheidende Gewicht 
meines Artikels auf die Haltung der Demokraten und des 
Zentrums gelegt Ich darf da meine Worte zitieren: 

In dieser Situation lag die Entscheidung bei den Mittelparteien. 
Ein großer Teil ihrer Presse hat — hier ist einmal der Ausdruck am 
Platze — das nationalverbrecherische Treiben der Deutschen Volks¬ 
partei schärfstens gebrandmarkt. Aber die parlamentarische Vertretung 
der Mittelparteien hat ihnen nichtsdestoweniger zum Siege verholten 
... Zentrum und Demokraten sagten zu dem Vorstoß der Deutschen 
Volkspartei nicht ja, aber erst redit nicht nein... Vor allem aber: 
ihre Haltung ließ keinen Zweifel darüber, daß ihnen ein Ausscheiden 
der Sozialdemokratie aus der großen Koalition erträglicher erschien 
als der Bruch mit der Volkspartei. Damit war die Stellung der Sozial¬ 
demokratie gegeben. Es blieb ihr nur Unterwerfung oder Austritt., 

Wäre diese Situation geblieben, so hätte in der Tat die große 
Koalition nicht wiederhergestellt werden dürfen. Das Entscheidende 
war, daß die Situation nicht blieb. Zentrum und E)emokraten 
schwenkten plötzlich um, angesichts einer Gefahr, gegen die sie 
vorher blind gewesen waren. Nachdem die Koalition entzwei war, 
klammerten sie steh förmlich an die Rockschöße der Sozialdemo- 
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kratie und suchten sie zu halten. Jetzt erklärten sie der Deutschen 
Volkspartei, was sie im ersten Stadium der Krise versäumt hatten. 
Und damit stand die Situation für die Sozialdemokratie so, daß sie 
nicht als geduldete und unterworfene in die Koalition zurückkehrte, 
sondern als vollberechtigter Partner, herbeigewünscht und deshalb 
auch in der Lage, Bedingungen zu stellen. Diese Situation strafte 
nicht den vorigen Beschluß, der zum Bruch der Koalition führte, 
Lügen, sondern bedeutete umgekehrt eine Frucht dieses Be¬ 
schlusses, einen Erfolg des Festbleibens gegenüber den demüti¬ 
genden Zumutungen des schwerindustriellen Flügels der Volks¬ 
partei. 

V. 

Was aber hat den Umfall der bürgerlichen Mittelparteien ver¬ 
ursacht? Hier kommen wir zu den Tatsachen, die Genosse Hilfer- 
ding auf dem Berliner Bezirksparteitag mit schonungsloser Offen¬ 
heit enthüllte. ^Zentrum und [Demokraten waren in eine Falle ge¬ 
gangen. Hinter der Sprengung der großen Koalition stand der 
Plan der Rechtsdiktatur, des Recht^putsches auf trockenem, 
legalem Wege, der sich militärisch stützen sollte auf die Reichs¬ 
wehr und ihre Anhängsel, wirtschaftlich auf ein Bündnis zwischen 
Schwerindustrie und Großagrariertum. Dieser Plan bedeutete, wie 
ich schon in der vorigen Nummer schrieb, die Erstreckung von 
Kahr-Bayern über das ganze Reich. 

Hätte das Bürgertum geschlossen hinter diesem Plan 
gestanden, so wäre er nicht aufzuhalten gewesen. Die Reichswehr 
hat in Küstrin und Spandau unter der Parole gestanden: „Gehorsam 
gegen die verfassungsmäßige Regierung^'. Dieser Gehorsam hat 
funktioniert auch gegenüber einer Regierung mit Sozialdemokraten, 
aber niemand zweifelt, daß er gegen eine verfassungsmäßige 
R e c h t s regierung noch viel reibungsloser und ener¬ 
gischer zutage treten würde. Und das war die Absicht. Die 
Situation des Kapp-Putsches, durch den die Reichswehr vor den 
Konflikt der Meuterei und des Gehorsamsbruchs gestellt wurde, 
wird von den einsichtigen Führern der Rechtsparteien nicht mehr 
ohne äußerste Not herbeigeführt werden. Nein, sie arbeiten auf 
die Situation hin, in der die Parole „Gehorsam gegen die Regierung** 
ihnen zugute kommt, weil sie selber die verfassungsmäßige Re¬ 
gierung bilden. Dann ist Rebell, wer sich gegen ihre Diktatur 
auflehnt und die Reichswehr kann, ohne irgendeinen Verfassungs¬ 
eid zu verletzen, nach Herzenslust gegen streikende oder demon¬ 
strierende Arbeiter eingesetzt werden. Man brauchte dabei nur an 
das Streik- und Koalitionsverbot des Herrn von Kahr in Bayern 
denken. 

Ich wiederhole: hatte das Bürgertum geschlossen hinter 
diesen Plan gestanden, wir hätten ihn auf gesetzmäßigem Wege 
nicht aufhalten können. Das Bürgertum hat die Mehrheit im 
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Reichstag, es kann eine verfassungsmäßige Rechtsregierung ein- 
setzen und diese kann ganz nach dem Muster des Herrn von Kahr 
schalten und walten. In diesem Fall blieb der Arbeiterschaft nichts 
als Beschränkung auf Organisation und Agitation. 

Nun aber zeigte sich, daß die Mittelparteien, Zentrum, Demo¬ 
kraten und auch ein Teil der Volkspartei, diese Diktatur nicht 
wollten. Sie waren der kleinen, aber rührigen Gruppe der Treiber 
ins Garn gegangen. Spät — fast zu spät — erkannten sie, was 
hinter ihrem Rücken im Werden war. Die Rechtsdiktatur hatte 
bereits ihren General, hatte bereits ihre Proskriptionslisten ausge¬ 
arbeitet Vor dieser Erkenntnis kehrten die bürgerlichen Mittel¬ 
parteien um. Sollten wir sie mit Gewalt der Diktatur in die Arme 
treiben? Sollten wir den noch nicht effektiven Bürgerblock unserer¬ 
seits zusammenschmieden? ln solcher Taktik sehe ich, trotz 
aller theoretischen Phrasenbemäntelung, das Gegenteil von 
Klassenkampf. Schon Ferdinand Lassalle wußte, daß das 
Proletariat die inneren Spaltungen des Bürgertums zu seinem Auf¬ 
stieg ausnutzen muß. Es ist wirklich kein Zeichen von Einsichtig¬ 
kett, dies in 60 Jahren noch nicht begriffen zu haben. 

Schärfster Protest muß gegen Genossen erhoj^n werden, die 
die Gefahr der Rechtsdiktatur mit einer Handbewegung oder ein 
paar Phrasen von der „al^währten Kampfkraft der Partei“ bei¬ 
seite schieben. 'Solchen Genossen fehlt entweder die Einsicht in 
die Lage oder das Verantwortungsgefühl. Wie es um die Schlag¬ 
kraft der Partei und der Gewerkschaften steht, das hat gleichfalls 
Genosse Hilferding mit schonungsloser Deutlichkeit auf dem Be¬ 
zirkstag Groß-Berlins dargetan. Ich gebe nichts auf die Versiche¬ 
rung von Leuten, die in der Stunde der Gefahr angeblich mit ihrem 
Leben einstehen wollen, aber nicht einmal den Opfermut aufbringen, 
um die Partei nicht finanziell vor die Hunde gehen zu lassen. 
Vor Jahrzehnten pflegte ein alter Freisinniger humorvoll in Mit- 
gliederx^ersammlungen zu fragen: „M. H., sie sagen immer: Gut 
und Blut wollen wir für die Partei opfern, m. H., wozu brauchen 
wir all das Blut?!“ Die Frage scheint mir auch heute be¬ 
rechtigt. Zu Parteigenossen, die in schwierigster Zeit ihr Partei¬ 
organ abhestellen, der Organisation den Rücken kehren usw. kann 
man nicht das Vertrauen haben, daß sie weit höhere Opfer für 
die Sache bereitwillig bringen werden. Ich erinnere mich noch 
deutlich der Situation nach den Kapptagen. Da war nur auf die 
Organisierten Verlaß, alles andere war Spreu und Flugsand. 

Nun sagt man: Ihr könnt den Rechtsputsch doch nicht ver¬ 
hindern, auch mcht, wenn ihr in der Regierung seid. — So liegen 
die Dinge nicht. Die Gefahr von rechts ist zweifellos sehr groß. 
Aber unsere Chancen dagegen sind folgende: außerhalb der 
Regierung verhindern wir die Rechtsdiktatur überhaupt nicht, 
in der Regierung vielleicht Brauchte man in der Politik nur 
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mit absoluten Gewißheiten zu rechnen, so könnte jeder Schuster¬ 
junge führender Politiker sein. Aber ein wirklicher Politiker muß 
eben auch für ein „vielleicht“ manches wagen. Veranlaßt doch 
dieses „vielleicht“ selbst die Kommunisten in Sachsen, das süße 
Brot der Opposition mit dem bitteren Brot der Regierung (die Be¬ 
griffe haben gewechselt) zu vertauschen. Auch sie wissen, zweifel¬ 
los, daß sie' den Massen weder billiges Brot, noch hohe höhne 
werden verschaffen können. Sie begnügen sich letzten Endes damit, 
in Sachsen ein Machtgegengewicht gegen Bayern in ihren Händen 
zu wissen. Sollen wir kommunistisch^äpstlicher sein, als die Kom¬ 
munisten?! 

VI. 

Zweifellos wird die große Koalition kein sanftes Ruhekissen 
sein. Poincar^s Weigerung, zu verhandeln, der Verrat der Schwer¬ 
industrie an Ruhr und Rhein, der Fortgang der Separationsbe¬ 
strebungen unter dem Schutz französischer Bajonette — all das 
sind Sturmzeichen für die allernächste Zeit. Kein Mensch kann 
voraussehen, ob nicht heute oder morgen das Reich krachend aus¬ 
einanderfliegt. Alle Hoffnungen auf auswärtige Hilfe sind un¬ 
gewiß. Vielleicht ist es das charakteristischste Zeichen der Zeit, 
daß nach dem fehlgeschlagenen Versuch vom August kein Mensch 
auch nur noch die Möglichkeiten diskutiert, den Marksturz 
zu bremsen. 

Aber einem Steuermann, der in bewegter, klippenreicher See 
das Ruder führt, wird es nicht als Entschuldigung angerechnet, 
wenn er sagt: „Ich habe mein Schiff absichtlich auf eine Klippe 
laufen lassen, weil ich früher oder später doch aufgesessen wäre.** 
Er hat die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, den Klippen aus- 
zuweicheo, solange es in seiner Macht steht. Wir dürfen das Schiff 
des deutschen Proletariats nicht auf der Klippe der Rechtsdiktatur 
stranden lassen, weil nach ihrer Umschif^ng noch lange kein 
freies Fahrwasser winkt. Wir haben die Pflicht, auszuhalten, so¬ 
lange wir können, und wer aus Angst vor künftigen Gefahren 
einer gegenwärtigen blindlings in den Rachen läuft, der gehört in 
so schwieriger Stunde nicht ans Ruder. 


Steiger O. WERNER, Mitgl. d. Reichswirtschafts- u. Reichskohlenrats: 

Mehrleistung im Kohlenbergbau. 

Die Leistung im Bergbau rtiuß gesteigert werden, denn die vermin¬ 
derte Leistung ist das größte Hindernis einer Herabsetzung der Kohlen¬ 
preise. Der Kohlenbergbau hat zwei Aufgaben tu erfüllen, die er mit¬ 
einander in Einklang bringen muß. Er muß einmal unserer Wirtschaft 
Brennstoffe zu Preisen zur Verfügung stellen, deren Höhe nach oben 
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durch die Konkurrenzpreise des Auslandes begrenzt werden. Weiter 
muß er an die Arbeitnehmerschaft.Löhne zahlen, die es ihr ermöglichet, 
so gute und kräftige Nahrung zu kaufen, um die schwere körperlichei 
Arbeit auch leisten zu können. Diese beiden Ziele müssen miteinanden 
in Einklang gebracht werden. Die Frage ist nur, qb das im Guten oderi 
im Bösen geschieht. 

Wir haben in Deutschland nur Einfluß auf die Löhne, deren Höhe 
hauptsächlich von der Leistung pro Mann und Schicht abhängig ist. 
Die Arbeitnehmer im Bergbau und darüber hinaus das ganze Volk haben 
sich daher zu fragen, ob es richtiger ist, durch sachgemäße, vom Ver¬ 
stand diktierte Beeinflussung der Leistung die Lohnfrage zu regeln, oder 
durch die unwiderstehlichen Gesetze der Wirtschaft, die in gleichet} 
Weise im Kapitalismus wie im Sozialismus Geltung haben, sich die Lohn¬ 
höhe aufzwingen zu lassen. Das erstere halte ich nicht nur für richtiger 
im Interesse der Arbeitnehmer, sondern vor allem im Interesse der 
Gesamtwirtschaft. • 

Das gegenseitige Verhältnis der englischen und deutschen Kohlen¬ 
preise wurde durch das sich im La}Ufe der Zeit herausgebUdete Verhältnis 
der beiderseitigen Leistung gewährleistet. Dieses Verhältnis hat sich 
stark zuungunsten der deutschen Leistung geändert. 


Leistung pro Kopf der Belegschaft einschl. Selbstverbrauch: 


Ruhr einschl. Deutsch-Ober- 
lic.Nled.-RheiQ Schlesien 
kg o/o kg % 

19ia*) 890 100 1134 100 

1922 590 66,3 624 55,1 

*) 1913 = 100 


Nieder¬ 

schlesien 


Zwickau 


England und North- 
Schottland umberland 


k« •/# kg ®/o kg % kg ®/o 

659 100 690 100 986 100 1200 100 

441 66,9 440 63,8 912 94,4 879 73,4 


Nach den neuesten Angaben im Reidiskohlenrat betrug die Leistung, 
ausschließlich Selbstverbrauch im Durchschnitt der letzten 12 Monate 
gegenüber der Vorkriegszeit: 



1913 

1922/23 

Rückgang 

Ruhrrevier 

821kg 

555 kg 

32,40/0 

pberschlesien 

1089 kg 

540 kg 

50,4 o/o 

Niederschlesien 

600 kg 

353 kg 

41,2o/o 

Zwickau 

617 kg 

307 kg 

50,2o/o 

Rohbraunkohle i 
Mitteldeutschland j 

3640 kg 

1980 kg 

45,60/0 


Die Aufstellung zeigt einen Rückgang der Leistung, der auf die' Dauer, 
für unsere Wirtschaft unerträglich ist. Ich will nun nicht die Ursachen: 
des Leistungsrückgangs untersuchen. Einmal ist darüber schon eine 
große Literatur vorhanden, außerdem wird eine objektive Darstellung 
der Gründe schon in nächster Zeit herauskommen. Der Reichskohlen¬ 
rat hat nämlich seinen Technisch-wirtschaftlichen Sachverständigen- 
Ausschuß beauftragt, ein Gutachten darüber zu erstatten. Der Aus¬ 
schuß soll drei Fragen beantworten: 1. Wie groß ist der Leistungsrück- 
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gang? 2. Welche Gründe sind für den Rückgang verantwortlidi zu 
machen? 3. Wie läßt sich die Leistung erhöhen? Der Technisch*wirt> 
schaftlidie Ausschuß hat je einen Arbeitgeber- und einen Arbeitnehmer- 
Sachverständigen in den wichtigsten Kohlenrevieren beauftragt, diese 
Fragen zu klären, um auf diese Weise die Unterlagen für ein einwand* 
freies Gutachten zu erhalten, das schon in allernächster Zeit erstattet 
werden wird. Zur Frage des Rückganges der Leistung sei nur bemerkt, 
daß die Kohlenhauer pro produktive Arbeitsstunde noch 
ziemlich genau dasselbe leisten wie früher. Das ist, soweit 
das Ruhrrevier in Frage kommt, sdion des öfteren ausgesprochen worden. 

Die mehr oder minder große LeistUing pro Mann und Schicht im 
Bergbau ist von drei Faktoren abhängig, einmal vom Stande der Technik, 
zweitens von der Auswahl der Betriebsbeamten, und drittens von den 
Arbeitszeit, der Arbeitsfähigkeit und dem Arbeitswillen des Arbeiters. 
Auf die Technik sojl man keine großen Hoffnungen setzen. Unser Berg¬ 
bau hat schon vor dem Kriege einen hohen Stand der technischen Volt- 
kommenheit eingenommen, so daß umstürzende, leistungserhöhende tech¬ 
nische Erfindungen mensdilicher Voraussicht nach njcht mehr gemacht 
werden. Es wird sich hierbei immer nur um Verbesserungen handeln, 
die im Augenblick prozentual gegenüber dem großen Ganzen kaum ins 
Gewicht fallen und die erst nach langen Zeiträumen merkbar in Er¬ 
scheinung treten können. Man ist schon heute immerfort bemüht, die 
technischen Einrichtungen zu vervollkommnen. Man ist jedoch nicht im¬ 
stande, überhaupt festzustellen, wie groß der Einfluß auf die Gesamt¬ 
leistung im Bergbau gewesen ist, da die andern die Leistung beeinflus¬ 
senden Faktoren von erheblich größerer Bedeutung sind. 

Der zweite Faktor, durch die Auswahl und Bezahlung der Betriebs¬ 
beamten auf die Leistung Einfluß auszuüben, kann sich erst nach längerer 
Zeit auswirken. Die Leistung eines Bergwerks oder seiner Abteilungen 
ist eine Tätigkeit, die in ihren Erfolgen die allergrößten Abstufungen 
zuläßt. Der Bergbaubetrieb ist frei von aller Schablone, und jeder ein¬ 
zelne Faktor des Arbeitsprozesses läßt sich weitgehend beeinflussen. 
Das gilt von den verschiedenen Angriffsarten des Flözes und des Neben¬ 
gesteins, der Benutzung der technischen Einrichtungen sowie der Be¬ 
handlung des Menschenmaterials. Unter gleichen Verhältnissen können 
die Erfolge ganz außerordentlich verschieden sein. Am erfolgreichsten 
wirkt, eine gute Beherrschung der Technik vorausgesetzt, die Fähigkeit, 
die Menschen in den Betrieb so einzugliedern, daß jeder an der richtigen 
Stelle ^eht luid mit Lust und Liebe seine Arbeit verrichtet ; denn gerade 
im Bergwerksbetrieb mit seinen Mühen und Beschwerden ist die Men¬ 
talität des Arbeiters vom allergrößten Einfluß auf die Arbeitsintensität. 

ln dieses Gebiet der Menschenbehandlung gehört vor allem das 
Lohnproblem. Die Prämienzahlung im Bergbau an die Betriebsbeamtcn 
wird auf Grund der Vorkriegserfahrungen von diesen mit aller Ent¬ 
schiedenheit abgelehnt. Würde es jedodi gelingen, die Gemeinwirt- 
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Schaft im Bergbau weiter aaszubauen und Garantien dafür zu sdiaffen, 
daB die Werksverwaltungen die Prämien an Angestellte und Arbeiter 
nach Grundsätzen festsetzen, die von der gesamten Arbeitnehmerschaft 
als richtig anerkannt würden, so würde sich auch hierdurch eine Br* 
böhung der Leistungen erzielen lassen. 

Die Frage, inwieweit die Betriebsbeamten auf die so dringend not¬ 
wendige Steigerung der Leistung EinfluB ausüben werden — und von 
ihrem Einfluß hängt die Lösung des Problems zu einem großen Teile 
ab —, wird sich danach richten, wie weit man auf ihre Ratschläge hört. 
Man darf nämlich nidit vergessen, daß die technischen Grubenbeamten 
über eine sehr starke Organisation verfügen, denn der Bund der tech'- 
nischen- Angestellten und Beamten ist in den wichtigsten Revieren von 
überragender, ausschlaggebender Bedeutung. Die Grubenbeamten, vor 
allem die Untertagesbeamten, sind durch ihren Beruf gezwungen, ent¬ 
schlußkräftig und verantwortungsvoll zu handeln. Die Grubensteiger 
sind der Beruf, dessen Angehörige die größte prozentuale Todesziffer 
durch Unfall zu verzeichnen hat. Man rechnet z. B., daß im gefähr'- 
lichen Steinkohlenbergbau an der Ruhr jeder zehnte Steiger 
durch Unfall bei 23jähriger Dienstzeit zu Tode verunglückt. Als Ver¬ 
mittler zwischen den Interessen der Bergwerksunternehmer und der 
Arbeiterschaft sind die Steiger gezwungen, sich weniger von theoreti¬ 
schen Erwägungen als von den Notwendigkeiten der Praxis leiten zu 
lassen, so daß im Steigerstande Eigenschaften zu finden sind, die, richtig 
gewertet und ausgenutzt, das größtmöglichste Maß von Erfolg ver¬ 
bürgen. Die an der Spitze der Bezirksorganisation stehenden Gruben¬ 
beamten sind es auch, die man jetzt vom Reidiskohlenrat aus zur Prüfung 
der Frage der Leistungssteigerung im Kohlenbergbau als Sachverstän¬ 
dige berufen hat. Man kann also sicher damit rechnen, daß das Urteil 
dieser Betriebsführer bzw. Steiger der ernstesten Beachtung wert ist. 

Der dritte Faktor, von dem die mehr oder minder große Leistung 
abhängt, ist die Einstellung des Bergarbeiters zum Betriebe. Seine Ar¬ 
beitsfähigkeit, sein Arbeitswille und seine Arbeitszeit beeinflussen am 
meisten den Effekt pro Mann und Schicht. Die Arbeitsfähigkeit des 
Bergarbeiters richtet sich, abgesehen von den körperlichen Kräften des 
einzelnen, nach seiner Ernährung. Schon in Friedenszeiten konnte der 
Betriebsbeamte Arbeiter mit einer größeren Zahl von Familienange¬ 
hörigen nicht mit besonders schwerer Arbeit beschäftigen. Denn größere 
Kinderzahl verbot schon in 'der Vorkriegszeit die genügend kräftige 
Ernährung des Familienvaters. In den letzten Jahren hat es mehrere 
Perioden sehr schlechter Ernährung gegeben, so daß die Leistungsfähig¬ 
keit bei einem großen Teil der Belegschaft gesunken ist. Die Fälle, daß 
Arbeiter gekochte Kartoffeln und trockenes Brot an Stelle der ge¬ 
schmierten und belegten Butterbrote vor dem Kriege mit in die Grube 
nehmen, sind nicht seiten. Sobald aber der Steiger davon erfährt, ist er 
gezwungen, weitgehende Rücksichten bei der Beurteilung der Leistungen 
walten zu lassen. 
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Von ganz besonderem Einfluß auf die Leistung ist der Arbeitswille 
des einzelnen. Der höchste Effekt wird erzielt, wenn jeder Arbeiter 
bestrebt ist, jedes Hindernis im Betriebe aus eigenem so schnell wie 
möglich zu beseitigen, damit, wie man bergmännisch sagt, der Betrieb 
immer rund geht. Das Gegenstück ist, abgesehen von passiver Resistenz» 
bei der ja die Leistung auf den Nullpunkt sinken kann, wenn der ein¬ 
zelne wohl an die Arbeit geht, dabei aber nur daran denkt, daß die 
Schicht herumgeht. Der Arbeitswille wurde früher besonders von dem 
persönlichen Verhalten des Steigers und der Art der Lohnberechnung 
beeinflußt. Das persönliche Verhältnis zwischen Steiger und Arbeiten 
ist heute im allgemeinen ein besseres geworden, weil infolge der tarif¬ 
lichen Lohnregelung eine Menge von Konfliktsstoff beseitigt worden ist. 
Hinzu kommt, daß sich Steiger und Arbeiter heute besser kennen lernen, 
einmal ist der Arbeiterwechsel infolge der Zwangswirtsdiaft im Woh¬ 
nungswesen fast verschwunden; aber auch die Steiger weehseln weniger, 
weil die Entlassuiig heute der Kontrolle des Betriebsrats unterliegt, 
der ungerechte Entlassungen verhindert. Vor allem aber sind sich 
Steiger und Arbeiter durch die gemeinsame gewerkschaftliche Arbeit 
nähergekommen, während es früher die Aufgabe des Steigers war, 
den Arbeiter wegen seiner gewerkschaftlichen Angehörigkeit zu drang¬ 
salieren. Die Bedingungen für die Zusammenarbeit sind ganz all¬ 
gemein gegenüber der Vorkriegszeit erheblich besser geworden, was 
sich, nebenbei bemerkt, auch in einem ständigen Rückgang der Unfall¬ 
ziffern bemerkbar macht. So entfielen entschädigungspflichtige Un¬ 
fälle auf tausend Arbeiter im Jahre 1913: 14,98, 1920: 10,91, 1921: 9,75 
und 1922 : 8,15. Dieses bessere Zusammenarbeiten von Steigern und 
Arbeitern ist das größte Aktivum heute im Bergbau; im übrigen geht 
durch die gesamte Arbeitnehmerschaft des Bergbaus eine außerordent¬ 
liche Unzufriedenheit, die behoben werden muß, wenn die Bestrebungen 
auf Erhöhung der Leistung nennenswerte Erfolge erzielen sollen. 

Die ‘Ursachen der Erbitterung sind psychologisch zu werten. Das 
Geschrei über die zu hohen Kohlenpreise ist nicht immer berechtigt 
gewesen, und den Mangel an jeder Sachkenntnis empfand jeder „Kumpel“. 
Ein jeder Außenstehende glaubte das Recht zu haben, über die Höhe 
der Kohlenpreise zu scheiten, denn die Preise werden ja von einem 
Selbstverwaltungskörper festgesetzt, der allgemeine Interessen wahren 
soll und der nach Ansicht gar vieler versagt, indem er die Preise zu hoch 
setzte. Auch die Unternehmerkreise schalten, trotzdem sie am besten 
wußten, wie gewissenhaft der Selbstverwaltungskörper seine Preise fest¬ 
gesetzt hat. Die Bergleute merkten, daß die Unternehmer mit ihrem 
Geschrei beabsichtigten, dem Selbstverwaltungskörper das Grab zu 
graben. Und andere Kreise halfen, trotzdem ein klein wenig Nachdenken 
einem jeden sagen mußte, daß bisher die Kohlenpreise trotz der in 
ihnen enthaltenen gewaltigen Kohlensteuer, abgesehen von einigen Aus¬ 
nahmefällen, stets unter dem Weltmarktpreise geblieben waren. Die 
Bergarbeiter wissen weiter, daß die Preise vieler anderer Dinge, trotzdem 
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diese steuerfrei waren, noch viel mehr als die Kohlenpreise gestiegen 
sind. Nach der Mehrarbeit in diesen anderen Industrien wird aber lange 
nidit so sehr gerufen wie im Bergbau. Daher fühlen die Bergarbeiter 
aus diesem Schrei nach Mehrarbeit im Bergbau instinktiv den beleidi* 
genden Vorwurf der Faulheit heraus, den sie — und das mit Recht — 
auf das entschiedenste zurückweisen. Hinzu kommt, daß man den Berg* 
arbeiten! nach dem Kriege verschiedentlich versprochen hat, sie mit 
Ihren Löhnen mit an die erste Stelle zu rücken, weil von ihrer Tätig-^ 
keü die Wiedergesundung unseres Vaterlandes zum großen Teil ab* 
hange. Das Versprechen ist nicht gehalten worden, ja, sie haben sogar, 
mehrere Male im Interesse des großen Ganzen berechtigte Forderungen 
zurückgestellt, während andere Berufe das nicht getan und besser dabei 
gefahren sind. 

Die wichtigste Ursache der Mißstimmung ist jedoch die Erkenntnis, 
daß die seit Jahren von den Bergarbeitern vertretene Forderung der 
Sozialisierung des Kohlenbergbaus nicht in Erfüllung geht. Die 
Erkenntnis, daß die Errichtung des Oemeinwirtschaftskörpers nur ein 
Anfang war, der nicht nur nicht bloß ein Anfang blieb, sondern sogar] 
wieder abgebaut werden soll, ist überall vorhanden. Dazu behandelt man 
die Wünsche der Bergarbeiter auf den Ausbau der Qemeinwirtschaft als 
Luft. 

Wenn daher überhaupt irgendein Plan auf eine Erhöhung der Lei¬ 
stung Aussicht auf Erfolg haben soll, muß ntan die Stimmung den 
Bergarbeiter berücksichtigen. Die Bergarbeiterschaft, vor allen Dingen 
die eingesessenen Bergarbeiter an der Ruhr, sind ein Menschenschlag, mit 
dem sich ausgezeichnet arbeiten läßt und aus dem die höchste Leistung 
ohne Schwierigkeit herauszuholen ist, wenn man den guten Willen bei 
ihm zu wecken versteht. Es ist aber vollkommen ausgeschlossen, ihn 
zu guter Leistung zu zwingen und den Arbeitswillen zu wecken, wenn 
er psychologisch falsch behandelt wird. Die Ruhrbesetzung durch die 
Franzosen und die Haltung der Ruhrbergarbeiter sind eine Bestätigung 
dieser Charaktereigenschaften. Es ist daher zwecklos, irgendwelche 
Vorschläge über Arbeitszeitverlängerung gegenüber der Berg¬ 
arbeiterschaft zu machen, wenn die Betriebsform im Bergbau nicht in 
gemeinwirtschaftlichen Sinne gelöst wird. Unter dieser 
Voraussetzung kann man die Frage der Leistung im 
Zusammenhang mit der Arbeitszeit behandeln, sonst 
aber nie h t. 

Die Arbeitszeit ist heute im Bergbau gegenüber der Vorkriegszeit 
im Ruhrrevier von 81/2 auf 7 Stunden, in Oberschlesien von ca.- 91/2 auf 
71/8 Stunden, in Niederschlesien und Zwickau von 81/2 auf 7 Stunden und 
im Braunkohlenbergbau von 12 bzw. 10 auf 8 Stunden herabgesetzt 
worden. Diese herabgesetzte Arbeitszeit ist aber mit der Arbeitszeit 
in andern Berufen nicht zu vergleichen; denn für den Bergmann kommt 
zu dieser Arbeitszeit noch die Zeit des Umziehens, vom Empfang seinei; 
Marke bis zum Betreten des Förderkorbes, eine Zeit, die mindesteog 
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eine Viertelstunde beträgt. Am Ende der Schicht kommt nach dem 
Verlassen des Förderkorbes hinzu, daß er sich erst waschen muß und 
dann erst seine Marke abgibt. Der Aufenthalt auf dem Werk wird also 
fiber die Arbeitszeit hinaus um ca. dreiviertel Stunden verlängert. So, 
rechnet der Bergarbeiter; der Unternehmer rechnet anders. Er spricht 
von produktiver Arbeitszeit. Der Bergmann muß in der Erde vor Be* 
ginn seiner Tätigkeit die Strecke vom Schacht bis zu seiner Arbeits* 
stelle und nach der Arbeitszeit die Strecke von der Arbeitsstelle zum 
Schacht zurücklegen. Diese Zeit ist sehr versdiieden und beträgt mit¬ 
unter anderthalb Stunden. Im allgemeinen kann man sagen, daß der 
Bergmann an der Ruhr einschließlich Umziehen acht Stunden auf dem 
Werk anwesend ist, \laß er aber hiervon nur 53/4 Stunden arbeitet. 

Wenn man also vom Bergarbeiter eine Verlängerung der Arbeitszeit 
verlangt, so bedeutet das, daß er gegenüber jenen Berufen, die zur 
Arbeitsstelle hinkommen, ihre Arbeit aufnehmen und sofort nach Nieder¬ 
legen der Arbeit die Arbeitsstelle wieder verlassen, länger auf dem 
Werke sein muß. Es ist daher schon rein psychologisch verständlich, 
daß er einer Verlängerung der Arbeitszeit, die ihn länger ans Werk 
fesselt als andere Arbeiter, nicht zustimmt. Eine Verlängerung der 
produktiven Arbeitszeit in der Erde ist aber das einzige wirksame 
Mittel, die Leistung pro Mann und Schicht zu heben. Es muß daher 
versucht werden, die Ursachen der Mißstimmung zu beseitigen, um 
sich mit der Bergarbeiterschaft darüber verständigen zu können, unter 
welchen Bedingungen sie bereit wäre, in eine Verlängerung der Arbeits¬ 
zeit zu willigen. Die einzige Möglichkeit, in freier Verhand¬ 
lung die Zustimmung zur Mehrarbeit zu erhalten, ist die Soziali¬ 
sierung des Kohlenbergbaus. 

Ob man hierbei nach dem Rathenauschen Plan vorgeht oder den 
Vorschlag I der Sozialisierungskomraission ausführt, ist eine Frage 
zweiter Ordnung. Es stehen heute weder dem einen noch dem andern 
praktische Schwierigkeiten entgegen. Nur unter dieser Voraussetzung 
ließe sich die Verlängerung der Arbeitszeit von seiten der Ge¬ 
werkschaften für den Bergbau vertreten. 

Wenn man dieses Ziel erreichen will, das, nebenbei bemerkt, auch 
aus andern Gründen erstrebenswert ist — denn gelingt es im Bergbau, 
eine wirtschaftliche Macht zu schaffen, die gesund und fest ist, so er¬ 
hält der Staat wieder einen festen Punkt —, so heißt es, den richtigen 
Augenblick erfassen, um die Sache in die Praxis umzusetzen. Wider¬ 
stände werden noch genug zu überwinden sein. Ein solcher Zeit¬ 
punkt steht vor der Tür. 

Dem Bergbau sind in früheren Jahren die Arbeiter zugeströmt 
und erhalten geblieben, weil die Arbeitszeit gegenüber andern Industrien 
kürzer war. Das war das Aequivalent, welches die Unannehmlichkeiten 
der schweren Bergmannsarbeit ausglich. Dieses Aequivalent ist mit 
der allgemeinen Verkürzung der Arbeitszeit weggefallen. An seine 
Stelle tritt vom 1. Januar n. J. ein anderes. Durch die Schaffung eines 
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Reichsknappschaftsgesetzes ist der Bergarbeiterschaft eine soziale 
Versicherung erstanden, die jedem Bergarbeiter eine Rente ge¬ 
währleistet, die nadi 25jähFiger Dienstzeit mindestens 40o/o des tarif¬ 
mäßigen Hauerlohnes betragen muß. Das ist eine Rente, die kein 
anderer Beruf kennt und die sicher ein gutes Zugmittel werden kann. 
Oie Beiträge, die zu dem Reichsknappschaftsverein, einem Selbstverwal¬ 
tungskörper, geleistet werden müssen, sind heute noch nicht bekannt. 
Sie werden vorläufig auf ca. 26o/o des Verdienstes geschätzt, von denen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer je die Hälfte zu zahlen haben. Da der 
Bergbau diese .Kosten aufbringen muß, wird durch diese Beiträge eine 
weitere Erhöhung des Kohlenpreises von schätzungsweise 10—15o/o be¬ 
dingt. Es wird also schon in der nächsten Zeit die Frage akut werden, 
ob die Arbeitnehmer des Bergbaus gewillt sind, aus ihren heutigen Löhnen 
und Gehältern diese Beiträge zu zahlen und ob die Unternehmer imstande 
sind, aus den ihnen zur Verfügung stehenden Beträgen ihren Anteil zu 
entrichten. Versteht man diesen Augenblick psychologisch auszunutzen, 
erfüllt einmal die Forderung der Arbeitnehmer des Bergbaus auf Weiter- 
treibung der Oemeinwirtschaft, sagt ihnen weiter, die Kosten der knappi- 
schaftlidien Versicherung seien durch Mehrleistung in verlängerter Ar¬ 
beitszeit aufzubringen, so würde der Weg frei, um die Selbstkosten im 
Bergbau durch gute, verständige Zusammenarbeit und Ausnutzung aller 
Möglichkeiten zu verbilligen. Versäumt man den jetzigen Augenblick, 
wird die Bergarbeiterschaft zwar einer Verlängerung der Arbeitszeit 
nach sdiweren wirtschaftlichen Unruhen zustimmen müssen, dann aber 
gelingt es trotzdem noch nicht, die Vorkriegsleistung wiederherzustellen, 
denn hierzu ist der gute Wille zur Arbeit die unbe¬ 
dingte Voraussetzung. 


Dt. R. V. UNOERN-STERNBERO: 

Zur Frage der Währungsreform. 

D er Regierungsentwurf einer Währungsbank, der die Aufgabe 
zufallen soll, eine „Bodenmark“ oder „Neumark" zu schaffen, 
hat in der Presse eine recht schlechte Aufnahme gefunden« 
Und das mit Recht 

An Versuchen, den Wert des Papiergeldes auf den Wert des 
Grund und Bodens zu basieren, hat es in der Währungsgeschichte 
nicht gefehlt — der bekannteste ist der mit den ,^andats terrir 
toriaux" von 1796 —, und ihnen allen ist gemeinsam, daß. sie gänz¬ 
lich fehlgeschlagen sind. Diese ungünstigen Erfahrungen sind ge¬ 
wiß geeignet dem Projekt einer deutschen Bodenmark mit Miß¬ 
trauen zu begegnen. Hinzu kommt aber noch, daß der vorliegende 
Entwurf ganz besonders komplizäert is^ was allerdings in der 
Hauptsache die Folge unserer entwickelten tmd vielgestaltigen Wirt- 
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Schaftsverhältnisse dst, die sich gerade daher aber noch schlechter 
für solche währungspolitischen Experimente eignen, als das bei 
einfach gelagerten agrarischen Zuständen der Fall war. 

CMe Quintessenz des Entwurfs ist kurz folgende: fMe Spitzen- 
verbände der Landwirtschaft, der Industrie, des Gewerbes und des 
Handels gründen eine Währungsbank, zu ^ren Gunsten sämtliche 
Grundstücke mit einer Grundsohuld in der Höhe von 3<yo des 
Wehrbeitrags wertes belastet werden. Auf der Basis dieser 
Grundschuld stellt die Währungsbank Rentenbriefe aus, die 
als Deckung dienen für die auszugebenden Geldzeichen (Boden¬ 
mark oder Neumark), und zwar so, daB der ganze Betrag der emit¬ 
tierten Neumark voll durch Rentenbriefe gedeckt ist Die Währungs¬ 
bank ist verpflichtet, jederzeit die Neumark gegen ihre Rentenbriefe 
einzulösen, und zwar derart, daB auf 500 Neumark ein aiif 500 
Goldmark lautender Rentenbrief entfällt. Dem Reiche darf die 
Währungsbank ein Darlehen im Höchstbetrage von 2 Milliarden 
Neumark gewähren. SchlieBlich soll der Währungsbank nur eine 
kurze Lebensdauer beschieden sein, denn bereits nach 2 Jahren 
soll sie in Liquidation treten, offenbar weil man hofft, in dieser Zeit 
die Goldmarkwährung unter Dach und Fach zu bringen. 

Dieser Entwurf weist — selbst wenn man dem Gedanken, auf 
dem Wege einer Verpfändung des Immobiliarbesitzes einen 
Deckungsfonds für die Währung zu schaffen, zustimmt — den 
schwerwiegenden Mangel auf, daB die Rentenbriefe als 
so 1 ch e di^ Deckung bilden sollen (§ 14), während u. E. unbedingt 
zu verlangen ist, daB die Renten Briefe gegen Gold und Devisen ver- 
äuBert werden und der Erlös eine effektive Deckung der Neu¬ 
mark abgibt, wie das unseres Wissens im Rrojekt von Minoux auch 
vorgesehen war. Der Verkauf der Rentenbriefe, die dann allerdings 
nicht mit 5o/o, sondern mindestens mit lOo/o zu verzinsen wären, 
würde sicherlich keine Schwierigkeiten bereiten. Auf diese Weise 
würde man aber den gani unsiäeren Umweg über die auf einer 
Grundschuld basierte Neumark vermeiden und unmittelbar die 
Unterlagen vorbereiten für eine regelrechte Goldnote, die 
einzig als ein wirklich wertbeständiges Zahlrmgsmittel angesprochen 
werden kann. 

Dagegen ist das, was durch den Entwurf geschaffen werden 
soll, absolut nicht geeignet, ein wertbeständiges Zahlungsmittel ab¬ 
zugeben. Schon die Geburtsstunde der „Neumark“ ist eine denkbar 
ungünstige. Kein Mensch weiB, ob und gegebenenfalls wann der 
deutsche Staat wirklich in der Lage sein wird, auf die Notenpresse 
zu verzichten, und alle gesetzlichen Kautelen gegen den MiBbrauch 
der Noten-Emission, wie sie auch der vorliegende Entwurf enthält, 
müssen wirkungslos bleiben, wenn der Staat nicht vorher seinen 
Haushalt ins Gleichgewicht bringt In der gegenwärtigen Lage 
Deutschlands wird es unmöglich sein, z. ß. dem Auslande den 
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Glauben einzuflöBen, daß die Währungsbank in der Lage seih wird, 
sich dem Drängen des Staates und der privaten Interessenten auf 
Verstärkung der Noten-Emission zu widersetzen, zumal es ja im vor¬ 
liegenden Fall recht einfach ist, die „Deckung^^ durch Atisdehnung 
der Grundschuld über die vorgesehenen 3«/o des Wehrbeitrags¬ 
wertes zu erhöhen. Nach den Erfahrungen und Beobachtungen, 
die das In- und Ausland, besonders hinsichtlich der Finanzierung des 
Ruhrkampfes, gemacht hat, wird kein Mensch glauben, daß die 
gesetzlichen Bestimmungen über die Beschränkung der Neumark- 
Emission wirklich eingehalten werden. Daher ist mit Sicherheit 
anzunehmen, daß, sofern nicht erst der Reichshaushalt ins Gleich¬ 
gewicht gebracht wird, und die Deckung eine effektive geworden 
is^ der Kurs der Neumark ein sehr niedriger sein und in kurzer 
Zeit auf den Stand der Papiermark herabsinken wird. 

Abgesehen von diesen schwerwiegenden Bedenken gegen die 
Einführung der geplanten Neumark, die u. E. schon ausreichen, um 
den ganzen Plan fallen zu lassen, muß noch auf die großen Schwie¬ 
rigkeiten 'hingewiesen werden, Äe bei der Durchführung im «n- 
zelnen zu überwinden wären. So soll z. B. die Belastimg der indu¬ 
striellen Betriebe mit der Grundschuld (§ 9) innerhalb eines Monats 
„durch die Organisationen der Industrie, des Gewerbes und des 
Handels" auf dem Wege einer Umlage durchgeführt werden. 
Hierzu ist zweierlei erforderlich: erstens müssen alle in Frage 
kommenden gewerblichen Betriebe zu den Organisationen gehören 
bzw. erst zwangsweise eingegliedert werden, und zweitens muß von 
autoritariver Seite festgestellt werden, nach wachem Schlüssel die 
Umlage vorgenommen werden soll. Das sind an luid für sich keine 
unlösbaren Probleme, aber ihre Lösung verlangt Zeit, und sofern 
die Neumark eine zeitweilige, sofort durchzuführende Zwischen- 
reglung, ein Uebergangsstadium zur Goldwährung darstellen soll, 
ist dieser Umstand wohl geeignet, die Durchführbarkeit des Projekts 
sehr zu erschweren und zu verzögern. 

So viel von der Neumark, von der man zusammenfassend nur 
sagen kann, daß sie aller Wahrscheinlichkeit nach in kurzer Zeit der 
Entwertung verfallen wird, falls sie nicht auf die solide Basis einer 
bankmäßigen und effektiven Deckung gestellt wird, und damit aus 
der „Neumark" überhaupt schon eine „Ooldmark" wird. 

Außer dieser Neumark besteht bekanntlich noch die Absicht, 
durch die Reichsbank eine Goldnote herauszubringen. Von 
dieser Goldnote ausführlich zu sprechen, erübrigt sich einstweilen, 
denn in Anbetracht der ganz geringen Gold- und Devisenreserve, 
über die die Reichsbank zurzeit verfügt, wird sie im breiten Verkehr 
überhaupt keine Rolle spielen, da sie nur in ganz beschränktem Um¬ 
fang emittiert werden kann uqpl sozusagen nur das Geld der oberen 
Zehntausend bilden soll, die durch Diskontierung von Goldwechseln 
in den Besitz dieser Rarität gelangen werden. Was sonst noch etwa 
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von dieser Goldnote in Umlauf gelangen sollte, wird zweifellos von 
kapitalkräftigen, sparwilligen Händen gehamstert werden. Gegen¬ 
wärtig hat demnach die Emission von Goldnoten nicht nur keinen 
Einfluß auf unsere Währungsverhältn-isse, sondern es besteht viel¬ 
mehr die Gefahr, daß durch eine verfrühte Emission die Gold¬ 
währungspläne überhaupt kompromittiert werden. 

Zurzeit wäre es u. E. das Gegebene, sich auf die vorberei¬ 
tenden Maßnahmen zur Schaffung einer künftigen Goldnote 
zu beschränken. Es ist gar nicht einzusehen, warum wir andere 
Wege gehen sollen als alle die Staaten, die seinerzeit mit Erfolg' aus 
einer Währungszerrüttung sich zu einer stabilen Goldwährung durch¬ 
gearbeitet haben. Man darf sich durch Drohungen gewisser Inter¬ 
essentenkreise doch nicht dazu verleiten lassen, ganz zweifelhafte 
Experimente zu unternehmen. Vollends abwegig erscTieint die An¬ 
wendung von Methoden^ die, wie die Bodenwährung, in allen Fällen 
versagt und niemals zum Ziel geführt hat Der vielfach erprobte 
Weg führt aber über die Ausbalancierung des Budgets, Eindämmung 
der Inflation, Hebung und Stabilisierung de!s Kurses, d. h. des valu¬ 
tarischen Wertes des Geldes, Aktivierung der Handelsbilanz und 
allmähliche Ansammlung eines Geldfonds, schließlich zur Wieder^ 
aufnahme der Einlösbarkeit der Noten. Das ist auch für uns das 
gegebene Erogramm. 


PAUL WESTHEIM; 

Zur Psychologie des Massengeschmacks. 

So entwickelt eine Kunstwissenschaft auch ist, die die Werte aller 
Zeiten und Zonen verständnisvoll umfaßt, so rätselhaft ersdieint es 
doch immer noch, warum und wieso zu allen Zeiten gewisse Erschei¬ 
nungen, die fast nur als Ausartungen des Kunstschaffens anzusehen 
sind, es immer wieder zu gewaltigen Erfolgen beim breiten Publikum 
bringen. Mit der Erklärung, daß es den Massen von je an Verständnis 
für den eigentlichen künstlerischen Wert gefehlt habe und daß ohne 
weiteres eine Neigung zur Halbkunst und zum Kitsch vorauszusetzen 
sei, ist wenig gesagt. So ganz einfach liegen die Dinge doch nicht, und 
vor allem, es gibt zu viele der Tatsachen, die dagegen sprechen. Wie¬ 
viel Schau- und Lustspiele gehen alljährlich über die Bühnen, die 
schlecht, grundschlecht sind, die aber niemals zum populären Schlager 
werden, sondern einfach ins wesenlose Nichts zurQcksinken. In den 
Bilderwüsten unserer Glaspaläste gibt es Hunderte von gemalten Jämmer¬ 
lichkeiten, nach denen kein Mensch fragt, dazwischen aber wieder eine 
Anzahl ebenso elendiger Madiwerke, die die Augenweide der Menge 
sind. Warum die Banalität ja, warugi die andere nicht? Für einen 
Menschen mit auch nur einer Spur künstlerischen Empfindens ist die 
eine so wesenlos wie die andere. Zwischen Kitsch und Kitsch, welchen 
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Uirtersdiied sollte es da geben können? Ist es der süße oder der 
saure, der fette oder der magere, der sentimentale oder der pathetische, 
der kleine oder der große Kitsdi? Weiche Zumutung für einen Men- 
sdien, der ein Organ für künstlerische Werte hat, abzuwägen, um 
wieviel da oder da die Trivialität ungeschminkter zutage tritt! Unser- 
einem fällt es vielleicht nicht schwer, zu erfassen, wejcher Art, welched 
Grades die von einem Kunstwerk ausgehende Intensität ist, aber ewig 
unfaßbar werden einem die Unterschiede bleiben, die es da unten in den 
Niederungen zu geben scheint. Welch seltsame Erscheinung, daß die 
Masse das Machwerk von dem und dem Format, von der und der 
Struktur wie selbstverständlich ablehnt und wie nach Verabredung 
sich auf ein für unsere Begriffe ebenso zweifelha^s Machwerk mit 
einer Begier ohnegleichen stürzt! Doch es gibt da nichts zu spotten, 
sehr ernst ist zu fragen: Gibt es bei dieser verblüffenden Ueberein- 
stimmung Regeln, Gesetze, von denen wir, die wir uns mit der Kunst 
befassen, nichts wissen, die sich, wenn man einmal an diese Fragen 
herangeht, allenfalls in vagen Umrissen ahnen lassen? Die Erfahrung 
lehrt, daß es so etwas geben muß. Woher sonst diese Menschen, die 
eine so unfehlbare Spürnase haben für alles, was den großen Publikums¬ 
erfolg haben wird? Diese Kunsthändler, Theaterdirektoren, Verleger, 
die bei ihren Spekulationen kaum einmal feblgreifen. Und dann diese 
Künstler, die immer mit einer so nachtwandlerischen Sicherheit' deit 
rediten Grad von Seichtheit zu treffen wissen. Das ist doch nicht an- 
zunebmen, daß alle diese Erfolge auf künstlerischer Mache, auf raffi¬ 
nierter Reklame, auf ungeheuerlichster Suggestion beruhen, und ist in 
der Tat auch nicht der Fall. 

Bedauerlich, höchst bedauerlich und bei unserer vielen Kunstwisscn- 
scfaaftkrei fast unverzeihlich, daß es noch keine Psychologie dieses 
Massengeschmacks gibt. In ganz ungewissen Konturen schweben einem, 
wenn man vom Gezierten, Geleckten, Geschönten und rührsam Ver¬ 
logenen spricht, die Hauptrichtungen vor, in der er sich bewegt. Man 
bat audi so allerhand Vergleichswerte von der Art Kunst, die als ästhe- 
tisdier Wert keineswegs ohne Belang ist, die aber in sich doch Elemente 
enthält, die sie dem Publikum begehrenswert machen mußten. Das 
konventionelle Salonporträt der Reynolds, Gainsborough, Romney, 
Hoppner, der „Gentlemen- und Ladies-Maler“, wie Constable sie nennt, 
ist Beispiel solcher Mischkunst. Wohlhabende und wohlgepllegte Men¬ 
schen, Damen des Adels sind dargestellt, nicht wie sie aussehen, sondernj 
wie sie aussehen mödtten und wie man sich solche Elitemenschen vor¬ 
zustellen pflegt. Die Pose muß schön, sehr schön sein, die Haltung 
„distinguiert'', auf Ausdruck kommt es, wie ihi Salon, auch weniger an„ 
die Hauptsache ist, daß aus dem Gesichtchen von einem schmeichelnden 
Pinsel alles fein säuberlich herausgeschminkt ist, was nicht einem vagen 
allgemeinen Schönheitsideal entspricht. Das heißt, es werden Bäckchen, 
Mündchen, Näschen, Hälschen zwischen eine Krause und einen Locken- 
wuschel retuschiert, wie solch Weiberhirne sie sich als beautiful, als 
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herzig und himmlisch erträumen. Noch wichtiger aber ist die Wieder¬ 
gabe der unbezahlbaren Toiletten, der knisternden Seiden, der vielfach 
gefältelten Spitzen, der Bänder, Rüschen, Pelzgarnituren, des blitzenden 
Geschmeides und all der Dinge, die die „Kostbarkeit^' einer Frau aus¬ 
machen. Und so deutlich müssen diese Ingredienzien dargestellt sein, 
daß jede Frau nachkontrollieren kann, wie viel und für wie viel da 
übers liebreizende Gebein gehängt ist. Daß die Auftraggeber wie die 
Bewimderer dieser „Porträts" das Schneiderwerk so sehr viel höher 
schätzen als das bißdien Gesicht, ohne das es ja nun einmal nicht geht, 
illustriert recht niedlich die Gepflogenheit eines bekannten Pariser . 
Spezialisten, der sich „zur Sitzung" die Toilette, den Hut und die Schuhe 
schicken ließ, in denen die Kundin gemalt sein wollte. „Das Uebrige", 
so wurde einer erklärt, „besorge er sdion ohne ihr Zutun." Nicht 
Menschenschilderung, sondern eine romantische Paraphrase über das 
Thema hübsche, gut angezogene Frau will das Publikum. Es genießt da 
feine Welt,^ Frauen, wie sie einem in nächtlichen Träumen vorschweben, 
wie junge Mädchen sie werden und junge Burschen sie haben möchten. 
Gerade das, daß sie so geschönt, daß alle erdhafte Schwere und alle 
menschliche Bedingtheit so aus ihnen herausgelogen sind, macht sie 
beliebt. Wie das Musikcafe mit der prunkvollen Ausstattung, die sonst 
einem Granden angemessen'wäre, dem Ladenfräulein mit Kavalier große 
Welt vorsuggeriert, so fühlt das Publikum durch solche gemalten Deko¬ 
rationen sich erhoben in Sphären, die ihm sonst verschlossen sind. 

Also, darf man annehmeii, der Allerweltsgeschmack will Schönheit 
oder richtiger formuliert: geschönte Wirklichkeit. Er will nämlich 
auch Realität. Er ist entrüstet, wenn der Künstler sich eine Unwahrheit 
erdreistet, wenn der Maler, wie er sich als anspruchsvoller Kritiken 
auszudrücken beliebt, „etwas falsch gemacht hat", wenn nach der Mei¬ 
nung dieses Beschauers ein Arm oder ein Bein zu lang oder zu kurz, 
eine Hüfte zu breit, ein Schatten zu violett, ein Himmel zu wenig blau, 
eine Wiese zu wenig grün, eine Bewegung zu bewegt gegeben ist. Als 
vernünftiger Mensch läßt er sich „doch" nichts einreden, daß die Welt 
so oder so aussehe, und als erfahrener Mann empfindet er es wie eine 
Beleidigung, daß ihm zugemutet wird, ein Modell habe bei der oder jener) 
Gelegenheit ganz anders ausgesehen, als er sich's vorziistellen beliebt. 
Dann fühlt er sich gerade so betrogen, wie wenn man ihm falsches Ge¬ 
wicht oder ein zu schlecht geschänktes Maß aufzuhängen versucht hätte. 
Andererseits soll der Künstler mit diesem Streben nach Wirklichkeit 
imd Wahrheitsechtheit nicht übertreiben. Das Bild, die Plastik, der 
Roman, sie dürfen beileibe nicht „imnatürlich" sein; aber wenn sich 
einer erkühnte, das wirkliche Leben ganz getreu, ganz nackt und un¬ 
geschminkt abzukonterfeien, wenn Courbet einen Stieinklopfer, wenn 
Zola einen Trunkenbold, wenn Ibsen einen E>egenerierten mit der 
Exaktheit des Anatomen auf dem Seziertisch ausbreiteten, ciann War es 
— eine Schamlosigkeit. Was sollte daraus werden, wenn man so im 
Kot wühlte, wenn es geduldet würde, daß die Gemeinheit im Gold- 
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rahmen prunkte! Was würde da aus der Moral, und wo blieben die 
Ideale?! 

Was nun eigentlich diese Ideale der Kitschkunstkonsument.en sind, 
ist nidit recht klar. Ein Seeufer, von Monet oder von Trübner gemalt, 
das ist eben Seeufer; aber mit Mondschein „übergossen*^ mit eineil 
äsenden Zicke, die aus dem Gehölz lugt, das ist ideale Landschaft. Ein 
Stück Wald, in seiner Frische, seiner Würzigkeit und Schweigsamkeit 
gemalt, das ist eben* Wald, ganz gewöhnlidier Wald; wenn aber aus 
dem Unterbolz ein nacktes Weib auf einem Fabeltier, einem Einhorn 
etwa, herausgesprengt kommt, dann ist mit einem Male daraus eine 
ideale Schöpfung geworden. Auf diese Weise ist Meister Böcklin in 
den Verdacht gekommen, Publikumsideale zu kultivieren, und geraume 
Zeit sind ja audi ReproÄiktionen seiner Bilder gangbarste Publikums'- 
kunst gewesen... 

Publikus will im Grunde genommen alles, nur nichts Unbedingtes, 
nidit das unbedingt Echte, nicht das unbedingt Gute, nicht das un¬ 
bedingt Wahre, nicht das unbedingt Nackte, nicht das Starke, Gewaltige, 
upergrfindlich Tiefe. Er will Unterhaltung, Anregung haben, aber nicht 
erregt werden. Er lacht recht gern einmal über fünf mauschelnde Frank'- 
furter, aber wozu sich aufrütteln lassen von jenem Oswald, den Ibsen 
über die Bretter gespenstern ließ?! Einer, der, sagen wir einmal galant: 
ein nicht besonders schönes Weib sein eigen nennt, möchte doch in der 
Kunst, wenn es erdichtete, gemeißelte oder gemalte Frauenreize gibt, 
sich aufschwingen zu, zu etwas Höherem. Er will nicht seinen Alltag, 
sondern Ablenkung. Die Weiber des Rubens sind ihm, „offen ge¬ 
standen'', zu fett, die des Ingres zu wenig fleischig, zu kühl, zu unnahbar. 
Er will, wie in allen Dingen, die goldene Mitte. Schlachtenbilder nicht 
zu blutig, nicht zu schrecklich, nicht zu monumental, sondern wie De- 
taille, wie Werner oder Dettmann. Heiligenbilder nicht zu ekstatisdi 
wie die des Oreco, sondern Verkündigung, Passion, Grablegung schön 
einfältig und rührend wie Murillo, der der Maler der Bourgeoisie ge- 
gewesen und geblieben ist. Das Publikum ist immer dem dankbar, der 
ihm entgegenkommt, der mit sich reden und mit. sich handeln läßt. Gegen 
den Künstler, der rücksichtslos seinen eigenen Weg geht, der seltsam 
unfaßbare Oeistestatsachen festzulegen sich bemüht, ist es aus Instinkt 
mißtrauisch. Wer weiß, wieviel vom Verführer im Führer verborgen 
sein mag? Wo ist der Maßstab, an dem man das Neue, das er 'bringt, 
messen könnte? Der Nachahmer erst, der, der seine Idee verwässert 
bringt, der sie harmlos gemacht, ihr das B^rohliche und Entfremdende 
genommen hat, der Ausschlachter eines künstlerischen Gedankens wird 
freudig aufgenommen. Gegen das Surrogat, das lasch genug ist, um 
niemanden mehr zu berauschen, läßt sich nichts einwenden. Daher 
auch die Tatsache, daß das Publikum der einen Generation immer die 
Künstler der vorhergegangenen Generation als die Großen, die Meister, 
verehrt. Sie sind in ihren Wirkungen übersehbar, haben Probleme zu 
lösen versucht, die gestern Probleme waren; an ihre Lösungen hat man 
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sidi gewöhnt, wie man sich schließlich an alles gewö})nt. Das, was 
der Philister an dem Künstler seiner Zeit immer und vor allem ver* 
dämmt, ist das „Revolutionäre", das Aufbegehren gegen eine in sich 
gefügte Welt. Er wird es nie verstehen, daß die Kunst, wenn eine neue 
Zeit kommt, aus dieser Zeit heraus einen neuen, lebendigen Oehalt zu 
gewinnen sucht. Immer wird er der Meinung sein, daß die Kunst der 
Alten noch längst für die Neuen und Jungen gut sei, daß es Verände* 
rungssucht, Unbotmäßigkeit, Modegier, frivoler Zynismus und dergleichen 
Lasterhaftigkeit ist, was diese „Neuerer" immer wieder heraustreibe 
aus den Bahnen, die sich sehr wohl doch bewährt hätten. Die alten 
Meister, die von vor zwanzig, vor fünfzig, vor hundert oder etlichen 
hundert Jahren zu übertreffen, das sei von solch unreifen Stürmern 
doch wohl nicht anzunehmen. C^r guten Kunst sei in der Vergangenheit 
überhaupt so viel gemacht, daß ein Bedürfnis nach mehr, ein Bedürfnis 
nach anderem gar, eigentlich nicht vorliege. 

Spitzt man in imserer kapitalistischen Welt das Verhältnis auf 
die Bedürfnisfrage zu, so besteht zweifellos eine große Nachfrage nach 
jenem Mischzeug, das aus Eitelkeit, wenn nicht zur Täuschung der 
Konsumenten unter der hoditrabenden Etikette „Kunst" ausgeschänkt 
wird, während die edite Kunst, Kunst ohne solchen Fuselbeisatz, ohne 
das Lockzeug für die Oimpel, kaum an den Mann, geschweige denn an 
das Volk zu bringen ist. 

„Das Gemeine lockt jeden; siehst du in Kürze von vielen 
Etwas geschehn, sogleich denke nur: Dies ist gemein." 

Wahr, allzuwahr nur dieses bittere Epigramm des aus der heimi¬ 
schen Banausigkeit geflüchteten Goethe. Auch heute noch läßt sich für 
den Künstler nur mit Erbitterung von der Publikumskunst reden. Wie 
einen Schmarotzer sieht er sie zehren von dem Mark der Kunst, sieht 
sie bei jedem Modeplätschern neue, geilere Schößlinge treiben. Wenn 
er ehrlich ist und wenn er logisch zu denken begabt wäre, müßte er 
dieses nutzlose, dieses von der großen Welt verlachte Sichverzehren. 
und Sichzerreiben längst aufgegeben haben. Das Pfingstwiuider des 
Kunstgeistes aber ist, daß sich immer wieder diese Besessenen finden, 
die trotz Hohn, trotz Entmutigungen und Demütigungen der Dämon 
treibt, ihre Seele herauszuschleifen auf den Markt, unter die feilschende 
Menge. 


ALFONS FEDOR COHN: 

Frau Teufelin. 

Ein stelzbeiniger und Sinnentrockner Kunstschulmeister forderte vor 
einigen Jahren, da das Fieber des Zusammenbruchs bereits die absonder¬ 
lichsten Wundermittel aushecken ließ, ein Theater für die Männer. Das 
Postulat dahingestellt, die Einsicht war treffend genug, daß das moderne 
europäische Theater im wesentlichen eine Angelegenheit der Weiber ist. 
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(Was ebensowenig gegen die Weiber spricht, wie die Männer sich ihrer 
spezifischen Vergnügungen des Sports oder der Politik als höherer oder 
gar wichtigerer Daseinsformen zu rühmen hätten.) Deshalb wird ein 
modernes Drama niemals des gro'b Stofflichen, insbesondere nie des 
Erotischen entraten dürfen; die Binsenwahrheit, daß ein Stück ohne 
Pärchen, ohne Paarung oder wenigstens ohne die Voraussetzung dazu 
nicht „geht“, rächt sich- immer wieder an ihren Verächtern. Die Apo> 
theose des Weibes, sei es als Tugendheldin, sei es als Teufelin, ganz nach 
den Bedürfnissen jeweiliger eigener Mängel, muß daher dankbarster Stoff 
bleiben. Es gilt, in Einschränkung des Hamletwortes, nicht so sehr 
dem ganzen Zeitalter, als nur dessen schönerer Hälfte einen Spiegel 
vorzuhalten, der in diesem Falle bekanntlich immer schmeichelt. 

Die Zeit ist sicherlidi nicht fern, in der Gegenwart tiefstens be> 
gründet, daß Tugend und Unschuld wieder Seltenheitswert, Reiz und 
Geltung gewinnen. Bald dürften wieder Klärchen und Gretchen und 
Kätchen begehrt und verehrt werden. Noch regiert Lulu, die sich trotz 
krassester Unmütterlichkeit so reicher, familienähnlicher Nachkommen- 
Schaft erfreut, durcii die Jahrzehnte. (Wedekind selbst behauptete! 
übrigens einmal, seine Lulu sei ebenso leicht zu spielen wie das Gret¬ 
chen; die Frau hätte in beiden Fällen einfach si^ selbst zu geben.) 
Nur mit zweierlei durfte eine Lulu, die mit ihrer europäischen Un¬ 
befangenheit und liederlichen Grazie als ein Wunder zu uns niederstieg, 
nicht beschwert werden: mit Literatur und mit Bodenständigkeit. Beides 
formt eine sinnenerstickende Plumpheit, wie im Falle von Hermann 
Essigs Tragödie „Ueberteufel“, die das Staatstheater von der „Jungen 
Bühne“ übernahm, für deren Wahl Jeßner daher nidit so verantwortlich 
ist wie für den daran entzündeten Regieerfolg bildnerischer Bewegtheit. 
Diese durchaus zwiespältige Verantwortung vermochte unkritische 
Koilegenschaft nicht zu trennen, vielleicht nicht einmal zu sehen, wie 
sie denn mit sentimentaler Stereotypie (nicht nur in diesem Falle) den 
frühverstorbenen Erfolglosen als „arm“, die Jeweilige Witwe als „tapfer“ 
feiert. Den gewiß reichlich verqueren Schwaben Essig expressionistisch' 
einzukleiden und gar zu salutieren, war doch nur möglich, weil er in 
einem unbewachten Moment dem berüchtigten Generalagenten des Welt¬ 
expressionismus io die Verlagsfinger fiel, der da verkündet: nur allein 
echt, wenn von meiner Firma effektuiert. 

Bei voraussetzungsloser Betrachtung erkennt man in Essigs „Ueber- 
teufel“ einen degenerierten, keineswegs verfeinerten Spätling der Stürma- 
und Dränger, noch mehr deren Nachfahren, der Büchner und Grabbe. 
Das Milieu verrät in Ton und Kolorit durchaus die Enge südwestdeutschen 
Bürgertums, und man erstaunt, unvermittelt durch Beziehungen wie 
Stadtbahn, Wertheim auf Berlin verwiesen zu werden, ln der Kauf- 
mannsfamilic Weber geht es hinter den Gardinen nicht merkwürdiger zu 
als in andern Kaufmannsfamilien, die Frau Marta hat einen Liebhaber, 
der Mann begeht Unterschlagungen, Bruder und Schwester irren mit 
ihren ersten Trieben auf das eigene Blut zu. Diese psychologischen Mög- 
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lichkeiten, von denen jedes menschliche Herz zum mindesten Fasern an 
sich trägt, werden durch gefräßige Häufung und Verflechtung der Qe> 
scbehnisse zu einer beleidigenden Roheit zerwalzt, die früher als Moritat, 
jetzt als Film den stumpfesten Sinn rühren mochte. Die Frau läßt 
den entlassenen Sträfling von Mann durch eine Kellnerin in die Ueber- 
raschungssituation bringen, um sich scheiden zu können, hetzt den ehe¬ 
maligen Liebhaber an der Hochzeitstafel in den Selbstmord, treibt den 
Sohn mit der Liebesgeißel dazu, den Vater zu erschlagen, hält es neben 
andern Liebhabern mit Frauen und feiert mit der Aussicht auf drei 
weitere Ehen und das Schnapsdelirium ihren Triumph. Es gibt in diesem 
Komposthaufen menschlicher Absonderlichkeiten nichts, was eines Dich¬ 
ters nicht würdig wäre, es gibt aber auch nichts darin, was Hermann 
Essig mit seinem Gefühl erlebt, geschweige gemeistert hätte. Familie 
Atreus in Truchtelfingen kennzeichnet ungefähr die das Fiasko bedin¬ 
gende Spannung. Essig ist der kleinbürgerlich-krasse Fuchs des Lebens. 
Alle diese Dinge sind ihm innerlich so verbotene Früchte wie nur einem 
Schuljungen, äußerlich markiert er renommistisch, verrucht den Wohl¬ 
vertrauten. Und nicht genug mit alledem: er verwechselt amoralisch mit 
unappetitlich. 

Wie ein Dichter den Triumph einer Männerfresserin noch in ihrem 
Abstieg souverän und überzeugend gestaltet, erlebt man von Knut 
Hamsuns „Vom Teufel geholt“, das das Schauspieler-Theater der 
„Truppe“ im Lustspielhaus iwieder hervorgesucht hatte. Der (unrichtig 
übersetzte) Titel ist irreführend, weil sachlich und moralisch richtend. 
Im Norwegischen heißt es sinnenvoll und bejahend „Vom Leben be¬ 
sessen“. Der Königsjuliane, der einstigen internationalen Variet6sängerin 
und Allerweltsliebsten, nun in der Ehe mit einem nützlichen selbstzu¬ 
friedenen Greis saniert, droht der Liebhaber mit den starken Armen 
ins Weite zu gehen. Ihr Ka)npf, ihn dennoch zu halten, geht gewiß 
nicht die Wege bürgerlicher Konvention, sondern — mehr noch als die 
ihrer Vergangenheit — die einer todwunden Leidenschaft, die bis zum 
versuchten Giftschlangenbiß an der jüngeren Rivalin entartet. Hier 
wachen und wirken, nicht nur bei der Hauptfigur, sondern auch bei 
den Mit- und Gegenspielern, soviel dunkle Urtriebe, aber diese Primi¬ 
tivität, die der glühende starke Kern dieser scheinbar gleitenden träumen¬ 
den Menschen ist, wird von nordischer Sauberkeit und dem Humor der 
Resignation überglänzt, nicht wie bei Essig durch übelriechende Roheit 
zugerichtet. Hamsuns Verwandtschaft mit den Russen ist ihm als Er¬ 
zähler mehrfach nachgewiesen. Diese Tragikomödie, die meines Wissens 
auch auf dem Spielplan des Moskaiuer Künstlertheaters steht, hätte das 
so dankenswerte Vorhaben der „Truppe“ getrost noch stärker den 
jöstlichen Vorbildern annähern dürfen, als es die Regie bei anderer Ge¬ 
legenheit getan hat. Es ist jene Welt, die ihre Kraft und ihr Lebens¬ 
gefühl in der unendlich erscheinenden Ausdauer, in der Versunkenheit 
zerfließender Triebhaftigkeit besitzt. 


1 



JOSEF MARIA FRANK: 


Stilleben. 

Gerupft wie eine Grunewaldföhre 
so steht der Michel in seinem Malheure 
auf seinem nullenumrauschten Eiland 
und wartet immer noch auf seinen Heiland... 


Es'wackelt dem Michel der Kopf invalide; 
die Augen tränen ihm müde, stupide; 
es schüttelfrösteln ihm seine Gebeine. 

(Denn Kleider, wo wärmen, hat leider er keine!) 


Und er zieht einen Flunsch. Es spricht der Michel 
mit einem Blick auf die Mondessichel: 

,^ielleicht, vielleicht wohnen auf dir auch Menschen ... 
Die haben es dann besser wie in Bomst und Bentschen! 


Hier unten ist nämlich Delirium! 

Man weiß nicht, wieso; man ahnt nur, warum! 

Man hat keine Kleider, ein Loch im Magen, 
epileptische Zuckungen und nichts zu sagen! 

Ich bin so sonderbar (ganz ohne Fusel!); 
mir fehlen Moneten, mir fehlt der Dusel! 

Und auf der bewußten Hühnerleiter 
steige ich weiter, immer weiter... 

Falle ich links, ist rechts man am Wüten; 
falle ich rechts, ist man links nicht zufrieden! 
Tausend Doktoren und jeder meint’s anders! 

(Und bei jedem Doktor steht ein Pastor Manders!) 

Die zanken sich, streiten sich, disputieren. 

Der ist für Mastkur, der für Purgieren! 

So Eisen fressend, so Opium saufend 

ist meine Diarrhoe also ständig und laufend! 

Und dieweil die Doktoren sich so um mich machen, 
kann nur mein Gläubiger grinsen und lachen;, 
krepieren werde ich so ja bestimmt! 

(Und der ist es, wo den Rest dann nimmt!) 

Mein Gott, ist mein Dasein ein tristes, ein graues, 
ein blödes, ein ödes, ein mieses, ein maues! 

Bei der Valuta, auf dieses Eiland 
verirrt sich so leicht nicht mehr ein Heiland! 

Und käm'e mal einer (Nu wenn schon! Nebbich!), 
Der würde verschoben genau wie ein Teppich! 

Der würde genau so wie ich geneppt, 
verdoktort, vermiest, gerupft und gedeppt! 

Und gerupft wie eine Grunewaldföhre 
steht der Michel noch immer in seinem Malheure 
und kuckt in den Mond von seinem Eiland, 
dem nullenumrauschten, dem ohne Heiland... 
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Krieg, Wirtschaft und Krimi¬ 
nalität. Eine merkwürdige Fest* 
Stellung macht für den Bezirk des 
Appellgerichtshofes in Nancy der 
an dieser Behörde tätige Rat Louis 
Sadoul im Pariser „Temps“ vom 
21. September d. J. Er vergleicht 
die Ziffern der Verfahren, die im 
Jahre 1913 und im Jahre 1921 bei 
diesem Gerichtshof eingeleitet 
worden sind und die die sehr ver¬ 
schieden zusammengesetzte Be¬ 
völkerung von vier ländlichen und 
städtischen Departements betrifft. 
Das Ergebnis dieser Feststellung 
eines hohen französischen Ge¬ 
richtsbeamten ist, daß die Zahl 
der Verbrechen und Vergehen 
nach dem Kriege nicht zu-, son¬ 
dern abgenommen hat. Das ist 
in der Tat auffällig und wider¬ 
spricht allen bisherigen Annahmen. 
Vor allem ist die Kinderkrimi¬ 
nalität im Bezirk nicht gewachsen. 
Im Jahre 1912 waren 756 Minder¬ 
jährige unter 18 Jahren in Unter¬ 
suchung, 1921 aber 754, und 1922, 
wie der Berichterstatter zufällig 
weiß, 515. Die verminderte Auf¬ 
sicht und vernachlässigte Erziehung 
im Kriege sind also hier nicht kri¬ 
minell wirksam geworden. -Was 
die Erwachsenen anbetrifft, so 
waren 1913 im ganzen 15 088 Per¬ 
sonen in Untersuchung. Im Jahre 
1921 hat sich diese Zahl auf 12249 
ermäßigt, also um nicht weniger 
als 19o/o. Im Jahre 1922 vollends 
ist ein Rückgang auf 9933 Personen 
zu verzeichnen, also eine ganz be¬ 
trächtliche Abnahme. Nur drei 
Arten von Vergehen haben eine Zu¬ 
nahme erfahren. Es sind die Pro¬ 
zesse gegen Ausländer, deren Pa¬ 
piere nicht in Ordnung waren, fer¬ 
ner die Verfahren gegen ' Gast¬ 
wirte und endlich die Anklagen 
wegen Ehebruchs. Im übrigen aber 
ist ein Rückgang sämtlicher De¬ 
likte festzustellen. Die Vergehen 
gegen die Ehrlichkeit (Diebstahl, 
Vertrauensmißbrauch, Betrug) um¬ 
fassen 3424 Verfahren im Jahre 
1913 und 3319 im Jahre 1921, also 
105 weniger. Die' zweite Kategorie 


umschließt die Faulheitsvergehen 
(Bettelei, Vagabundage, Lebens¬ 
mittelraub). Von 847 im Jahre 1913 
haben sie sich auf 480 im Jahre 
1921 vermindert, also um mehr 
als 40o/o. Der französische Land¬ 
streicher und Arbeitslose ist so 
gut wie verschwunden und es han¬ 
delt . sich in der Hauptsache um 
Verfahren gegen die zahllosen Aus¬ 


länder jeder Rasse, jeden Ursprungs 
und jeder Farbe, die sich in den 
befreiten Gebieten herumtreiben. 
Die letzte Kategorie betrifft die 
Verbrechen und Vergehen der Ge¬ 
walt. Man sollte meinen, daß ge¬ 
rade diese Sorte von Vergehen 
durch den Krieg eine sehr starke 
Vermehrung erfahren hätte. Das 
Gegenteil ist der Fall. Wegen Auf¬ 
lehnung und Widerstand gegen die 
öffentliche Gewalt gab es 1133 
Verfahren im Jahre 1913 und nur 
709 im Jahre 1921, was eine Ab¬ 
nahme um 350/0 bedeutet. Wegen 
Gewalttaten gegen Privatpersonen 
wurden 1913 3548 Personen ver¬ 
folgt, im Jahre 1921 aber nur 2089, 
also eine Verminderung um 40o/o. 
Die Erklärung für die immerhin 
sehr auffällige Erscheinung liegt 
nahe: Frankreich ist seit Kriegs¬ 
ende in einer erstaunlichen Auf¬ 
wärtsentwicklung seiner Geschäfte 
begriffen. Die Hochkonjunktur 
äußert sich darin, daß Frankreich 
so gut wie keine Arbeitslosen hat, 
nämlich 1705 im ganzen Land und 
70 in Paris! Das zeugt von einer 
großartigen Geschäftsblüte, welche 
die Abnahme der Kriminalität voll¬ 
ständig hinreichend erklärt und 
mit ihr zusammen eine einzige An¬ 
klage gegen Frankreich bildet, das 
trotz dieses Aufschwungs seinen 
unglücklichen Reparationsschuldner 
Deutschland so unbarmherzig ver¬ 
folgt. K. 


Geist von Potsdam? Ort: Vor¬ 
garten einer Konditorei unter Pots¬ 
damer Linden. Eine Rundfahrt- 
Gesellschaft verläßt das soeben 
vorgefahrene Auto, erhitzt von der 
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Mittagsluft und von allem Ge¬ 
schauten. Nur ein wenig ruhen 
im Schatten der Linden, an den 
weißen Tisdies. 

Junge Paare und Mädchengesell¬ 
schaften sitzen bereits da. Aber 
hinten in der Ecke ist noch ein 
großer Tisch. Dort sitzt nur ein 
einzelner Offizier mit abgelegter 
Mütze und Hornbrille. Der wird 
schon gastfreundlich sein. — Aber 
er hält seine behandschuhte Rechte 
über die Stühle: Besetzt! 

Nun, hier und da findet sich noch 
ein Plätzchen. Man rückt eng zu¬ 
sammen. ' Alle, die immer wieder 
an den Tisch mit den vielen freien 
Plätzen herantreten, werden von 
der behandschuhten Rechten ab¬ 
gewehrt : Besetzt! 

Bei Speiseeis und Zitronen¬ 
wasser sitzt man da, die Augen 
noch voll der Bilder von den Ber¬ 
liner Straßen mit ihrem Baum- 
grün — voll der Bilder von der 
Havelfahrt und von der Besiditi- 
gung der prunkhaften Sdilösser 
Friedrichs 11., seines schlichten 
Sarges und der mit so vielen Bild¬ 
werken geschmückten Parkanlagen. 
— und wundert sich, daß der Tisch 
da hinten krampfhaft freigehalten 
wird von der behandschuhten 
Rechten, die sich immer wieder 
vorstreckt, mögen nun Engländer 
oder Schweizer, Deutsche aus 
Bayern oder Königsberg heran¬ 
treten : Besetzt! 


Nach einer ganzen Weile kommt 
zwar eine Dame hinzu. Aber die 
meisten Plätze bleiben frei. 

Und dann steht der Offizier aut, 
geht hinaus und schreit die beim 
Auto wartenden Potsdamer bar¬ 
füßigen Schüler an: 

„Wollt ihr wohl hier nicht das 
Ausländerijack anschnorren! Schämt 
ihr euch nicht, zu schnorren? Beim 
Ausländerpack?“ In dem Vor¬ 
garten wird es ganz still. Einige 
Gäste sehen die Deutschen an: 
Ist das Geist von Potsdam? Ja 
— die Jungs sollen natürlich nicht 
schnorren. 

Aber „Ausländerpack“ schreit 
der Geist von Potsdam nicht — 
dieser Geist, der die Christus¬ 
geburt neben das Urteil des Paris 
hing, der holländische und fran¬ 
zösische Künstler in seinen Dien¬ 
sten und auch eine Bibliothek aller 
fremdländischen Größen stets zur 
Hand hatte. 

Der Potsdamer Geist hätte sidi 
wohl über das Ausländerpack ge¬ 
freut, das soviel Interesse an 
Deutschland und Potsdam zeigt. 
Solch Interesse ist immer der beste 
Bundesgenosse. ,Uebrigens verstand 
der Potsdamer Geist, sich stets 
gute Bundesgenossen zu sichern. 
Bundesgenossen'— Ausländerpack?. 

Nein, das ist kein Potsdamer 
Geist, der so geistlos ist. — — 

H.O. 


BÜCHE 

Dokumente des deutschen Libera- 
Bsmus. Der deutsche Liberalismus 
ist gestorben, noch ehe er recht 
gelebt hat: von Bismarck zer¬ 
brochen, vom Absolutismus be¬ 
spuckt, aber letzten Endes ver¬ 
kauft und verraten vom deutschen 
„Untertanen'% dem Heinrich Mann 
ein bleibend Schandmal gesetzt hat. 
Einige anständige Naturen haben 
bis zuletzt gekämpft, das Banner 
gehalten und sind als Besiegte, 
aber in Ehren gestorben, mehr von 
der soz. Arbeiterschaft geschätzt 


SCHAU. 

als von ihren bürgerlichen Klassen¬ 
genossen; Freunde geben jetzt 
ihren Nachlaß heraus (Theodor 
Barth, Politische Porträts, 
Franz Schneider, Verlag — Aus 
Conrad Hausmanns politi¬ 
scher Arbeit, Frankfurter Sozie¬ 
tätsdruckerei G.m. b. H.). Wir 
lesen Zeitungsartikel, Reden aus 
der Zeit vor einem Menschenalter, 
vor einem Jahrzehnt, zum Teil 
auch erst vor einigen Jahren; 
aber was damals funkelte und 
glühte, scheint heute mit einer 
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dicken Staubschicht überzogen. 
Vielleicht gilt doch das von Theo¬ 
dor Barth — ablehnend — zitierte 
Wort Claude Tilliers, daß die 
Werke der Journalistik kurzlebiger 
Natur sind, noch kurzlebiger als 
die Kunstwerke des Kochs. Frei¬ 
lich, Barths Porträts haben stellen¬ 
weise noch den Glanz der ur¬ 
sprünglichen Farbe, und selbst wo 
die Zeit sie hat nachdunkeln las¬ 
sen, erkennt man noch immer die 
Pinselstriche einer Meisterhand. 
Aber wenn wir Jüngeren, die 
Theodor Barth in seinen letzten 
Lebensjahren als den unerschütter¬ 
lichen Demokraten kannten und 
aufrichtig liebten, schon vor seiner 
Gedächtnisrede auf Kaiser Fried¬ 
rich — freilich aus dem Jahre 1888 
— einigermaßen verständnislos 
stehen, so gilt das in weit höherem 
Grade von einigen weit jüngeren 
Artikeln Conrad Hausmanns. For¬ 
dert sein „Offener Briet ah August 
Bebel“ (veröffentlicht im Jahre 
1909) mit seiner Begriffsstutzigkeit 
gegenüber den Grundgedanken des 
Sozialismus nicht geradezu den 
Spott der heutigen Generation her¬ 
aus? Ist es wirklich ein Akt der 
Pietät, so etwas glücklich Verges¬ 
senes wieder ans grelle Tageslicht 
einer zudem gänzlich veränderten 
Zeit zu ziehen? Barth kann dieses 
noch besser vertragen als Haus¬ 
mann, wie er, der Bremer mit dem 
weltumspannenden Blick des Han¬ 
seaten den kleinbürgerlich beengten 
Schwaben um Haupteslänge an 
Schärfe des Geistes -und Eleganz 
der Darstellung überragt. Die 
Frage drängt sich auf, welche Rolle 
Barth wohl gespielt hätte, wenn 
er noch wie Hausmann die Repu¬ 
blik einige Jahre hätte erleben 
dürfen. Aber es war wohl sein 
Schicksal, einer Generation anzu- 

g shören, die ihre Kraft in frucht- 
ser Opposition verzehren mußte. 
Die Kopsch und Wiemer sind zäh¬ 
lebiger als die Barth und Haus¬ 
mann. . E. K-r. 

« 

Ein politisch - phihMophhcher 

Abenteurerrinnaii. Seit Voltaire 
den Candi4e geschrieben hat, diese 


freche Verhohnepiepelung der 
besten aller Welten, ist jedem Idea¬ 
lismus gegenüber, jedem patheti¬ 
schen Weltverbesserungsplan der 
Skeptiker aufgetreten; hat den 
sonntäglichen Kulissenzauber ans 
grelle Tageslicht der nüchternen 
Vernunft gezerrt und lachend ge¬ 
zeigt, daß die Kehrseite solch 
philosophischer Pracht voller Risse 
und Sprünge ist. — 

Es hängt vom Temperament des 
Dichters ab, wie schwer und voll 
die Satire tönt. Bei Flaubert ist 
sie durchtränkt von der ganzen 
Kostbarkeit seiner Schwermut, 
seiner Liebe zu diesem armseligen 
Fetzen Leben; Anatole France 
lächelt mit der göttlichen Souve¬ 
ränität des Weisen; Wedekind ist 
kosmisch und böse wie der ge¬ 
fallene Engel Luzifer, und in Hein¬ 
rich Manns strahlender Bosheit ist 
die ganze Verletztheit und trium- 

f »hierende Verbissenheit des Ueber- 
einerten. Und man stellt fest: der 
Skeptiker hat immer den leichteren 
Teil. Historie und menschlidies 
Herz sind eine unerschöpfliche 
Fundgrube; sowohl Zweifler wie 
Spötter kommen auf ihre Rechnung. 

Hat ein Dichter gar den Einfall, 
an dem ^ausigen Stoff, den die 
jüngste Geschichte gegeben hat, 
sich zu belustigen; an diesem 
Tohuwabohu von Krieg und Senti¬ 
mentalität, löchrigem Pathos und 
gediegener Geldgier, von faulem 
Egoismus, der sich als altruisti¬ 
scher Fanatismus gebärdet, und 
patriotischem Geklingel von Phrase 
und Blut, — so braucht der Dichter 
nur in den Gerümpelhaufen gegen¬ 
wärtigen Lebens hineinzugreifen, 
und „wo er’s anpackt, ist es inter¬ 
essant“. Dieser Dichter heißt Ilja 
Ehrenburg und hat ein Buch ge¬ 
schrieben, das folgenden verrückten 
Titel führt: „Die ungewöhnlichen 
Abenteuer des Jul io Jurenito 
und seiner Jünger: Monsieur E>ei- 
hale, Mister Cool, Karl Schmidt, 
Ercole Bambucci, Alexej Tischin, 
Ilja Ehrenburg und des Negers 
Aysha in den Tagen des Friedens, 
des Krieges und der Revolution in 
Paris, Mexiko, Rom, am Senegal, 
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in Moskau, Kincschma und andern 
Orten, ebenso verschiedene Urteile 
des Meiste rs über Pfeifen, 
über Leben und Tod, über Freiheit, 
über Schachspiel, das Volk der 
Juden und einige andere Dinge'^. 
(Welt-Verlag, ^rlin 1Q23.) 

Ein russischer Boh^mieu, Jude 
und Dichter fdie letzte Mischung 
unserer Zeit, dernier cri um 1923!), 
findet in Hunger und Trübsal den 
„Meister“. Halb Buddha, halb 
Satan, durchzieht dieser Welt, 
hinter sich die Symbole, die Alle¬ 
gorien des Zerfalls der Mensch¬ 
heit. Als einzige Rettung die ewige 
Zerstörung, das Ende der Welt 
und besonders des Abendlandes 
wünschend und betreibend. Um 
den Meister gruppieren sich die 
Jünger, die lebendigen Sinnbilder 
der hochkulti\'ierten Nationen, die 
am Kriege teilnahmen: der Ameri¬ 
kaner mit Dollars und Bibel; der 
Deutsche Schmidt, der unentwegt 
bis zum Ende organisiert; der 
schluchzende Russe; der Franzose, 
halb pfiffiger Pariser, halb einfäl¬ 
tiger Tartarin; Aysha, der Neger, 
der sich mit den ausgeschlagenen 
Zähnen der Feinde schmückt. 
Diese Gesellschaft nimmt mit 
immer gleicher Begeisterung an 
allem Schönen teil: an den Wun¬ 
dern patriotischer Entflammung, 
an jeglichen Kriegslieferungen — 
seien es Weiber oder Kanonen —, 
an pazifistischen Kongressen, an 
stacheidrahtbefestigten kommuni¬ 
stischen Verbrüderungen, an den 
Autonomiebestrebungen der kleinen 
Staaten und an der sogenannten 
Freiheit des militaristisch-kommu¬ 
nistischen Sowjetlandes. 

Man mag dieses Buch bejahen 
oder verneinen: verletzend und 
irgendwie quälend ist und bleibt die 
Tatsache, daß der gesamte Stoff 
so grausig fertig vorliegt. Und 
neben dieser Frage des Traktes 
scheint es fast belanglos, daß die 
künstlerische Gestaltut^ keine ge¬ 
schlossene ist. Die Gestalt des 
„Meisters“ tritt im Anfang groß¬ 
artiger und einheitlicher hervor, als 
sie durchgeführt wurde. Die Ar¬ 
beit schwankt zwischen Tendenz 


und Kunstwerk; aber, daß sie sich 
frei von Sentimentalität hält und 
mit respektloser Kühnheit es wagt, 
die Dinge beim Namen zu nennen, 
muß Ehrenburg angerechnet wer¬ 
den und läßt manche trivialen Zy¬ 
nismen vergessen. — Alexander 
Eliasberg hat den reporterhaften 
und streckenweise schnoddrigen 
Stil des Werkes aus dem Russi¬ 
schen ins Deutsche transformiert. 

Offbg. 

« 

Ktqjitalistischer Segen und ün- 
segen in Amerika. Zwei amerikani- 
sch^e Bücher liegen vor mir. Das 
eine hat Henry Ford geschrie¬ 
ben, der Automobiikönig und Multi¬ 
millionär (Mein Leben und mein 
Werk, Paul List, Verlag, Leipzig). 
Der strahlende Optimismus einer 
unbeschwerten Yankeeseele lacht 
uns an. Glück, Erfolg — alles 
doch ganz einfach, sogar aut an¬ 
ständigste Weise zu haben. Ich, 
Henry Ford, bin nie ein Dollar¬ 
jäger gewesen. Die blinde Profit¬ 
gier, die nur den finanziellen Ueber- 
schuß, nicht die Nützlichkeit des 
hergestellten Produkts im Auge 
hat, ist letzten Endes sogar dem 
Geschäft schädlich. Mein Ziel 
war es, eine tadellose und brauch¬ 
bare Ware durch Vervollkomm¬ 
nung der Arbeitsmethoden mög¬ 
lichst billig herzustellen. Ich hab’s 
erreicht! Durch mich hat jeder 
zehnte Amerikaner sein Automo¬ 
bil! Ich habe den Preis eines erst¬ 
klassigen Wagens auf 700 Dollar 

f gedrückt. Infolge der ständig ver- 
einerten Methoden und der Ar¬ 
beitsersparung kann ich trotzdem 
meinen Art^itern hohe Löhne 
zahlen und die Arbeitszeit ver¬ 
kürzen. Hören Sie zu: früher 
setzten 28 Mann in Qstündiger Ar¬ 
beit \Tb Kolbenstangen zusammen. 
Nachdem wir durch genaue Beob¬ 
achtung jede überflüssige Bewe¬ 
gung ausgeschaltet hatten, brin¬ 
gen 7 Mann bei Sstündiger Arbeit 
2600 Stück heraus. So geht es 
überall in meinem Betrieb. Ich 
habe meine jährliche Produktion 
von 1000 Wagen auf U/s Millionen 
gesteigert. Ist auf diesem Wege 
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nicht das allgemeine Glück im An¬ 
marsch ? 

Man lächelt über diese etwas 
banalen Weisheiten und hat doch 
das Gefühl, daß man als Sozialist 
nicht gar zu sehr lächeln sollte. 
Schließlich schafft hier doch der 
Kapitalismus seine Vollendung, 
jene äußerste Produktivität, ohne 
deren Erreichung kein wirklicher 
Sozialismus möglich ist. Aber 
warum überhaupt noch Sozialis¬ 
mus, wenn der Kapitalismus so 
herrlich bereits alle Aufgaben 
selber löst? Soll man Herrn Ford 
nicht sein Vermögen, von dem er 
persönlich wirklidi nicht viel hat, 
als Entgelt für seinen „Dienst an 
der Allgemeinheit“ gönnen? — 
Aber nun lese ich das zweite Buch 
und — die Kehrseite der kapitalisti¬ 
schen Menschheitsbeglückung grinst 
mich an. Ein Deutschamerikaner, 
George Scheffauer, hat es 
eschrieben, als schneidende An¬ 
lage gegen sein Adoptivmutter¬ 
land. (Das Land Gottes — das Ge¬ 
sicht des neuen Amerika —, Paul 
Stegemann, Hannover.) Wie steht 
es um das Glück, um die Geistig* 
keit — dieses miliiardärgesegneten 
Landes? Das öffentliche Leben? 
Korrumpiert, gekauft, entgeistigt 
— von den Herren Milliardären! 
Die Presse? Ein gigantischer Ver¬ 
dummungsapparat, eine Knechtungs¬ 
maschine von ungeheuren Dimen¬ 
sionen — in der Hand der Milliar¬ 
däre. Das geistige Leben des ein¬ 
zelnen? B^enlose Unwissenheit, 
seichter Optimismus platteste 
Nützlichkeitsphilosophie, nur Sinn 
für Geschäfte. Im übrigen zeigt 
der erwachsene Amerikaner die 
intellektuelle Entwicklung eines 
etwa 12jährigen Knaben. Die 
Trusts regulieren seinen Erwerb, 
seine Kleidung, sein Essen, ja selbst 
das automatisierte sogenannte 
„Vergnügen“ seiner Feierstunden. 
Jeder Individualismus wird ver¬ 
nichtet, die Tyrannei einer faden 
Gleichförmigkeit beherrscht ein 


Volk von hundert Millionen, das 
sich das freieste der Erde dünkt. 

Vielleicht malt Scheffauer einiges 
zu schwarz. Aber im Kern hat er 
recht. Der kapitalistische Segen 
wird dem Volk zum Unsegen. Ein 
Regen von Ford-Automobilen, 
Quäker-Oats und Cash-Registrier¬ 
kassen schafft noch keine Persön¬ 
lichkeiten. An Henry Fords guten 
Absichten kein Zweifel! Aber der 
Kapitalismus, der die Grundlagen 
des Glücks und der Kultur schanen 
will, vernichtet Glück und Kultur 
selber durch sein System. — 
Woraus auch die deutschen Stinnes- 
anbeter lernen können. E.. K-r. 

* 

Oie Dichterin Stiimes. Offen ge¬ 
standen, ich fürchte: wenn D^si 
Stinnes zufällig Frieda Schulze 
hieße oder Inge Cohn, sie hätte 
weder Verleger noch Rezensenten 
gefunden. Als Anverwandte des 
allmächtigen Hugo, die obendrein 
einem ganz unstinnesischen Pazi¬ 
fismus huldigt, bildet sie immerhin 
eine kleine Sensation. Was läßt 
sich sonst noch von den acht 
Szenen sagen, die unter dem Titel 
„Die Söhne“ bei Stegemann, Han¬ 
nover, erschienen sind? Expressio¬ 
nismus in bekannter Form bzw. 
Formlosigkeit, wackere Tendenz, 
aber geringes Gestaltungsvermö¬ 
gen. Obendrein etwas sehr viel 
„Unruh“. Die Mutter, Frau, Braut, 
der Kriegsblinde wie der Deserteur 
aus Ueberzeugung, sie alle bleiben 
abstrakte Gefühle und Ideen, wirk¬ 
liches Leben fehlt den Figuren. 
Die Konflikte kommen nur zu rhe¬ 
torischem Austrag, Ansicht dekla¬ 
miert gegen Ansicht. Daß die Ver¬ 
fasserin schließlich als „Frau“ für 
den Deserteur, den Verabscheuer 
des Blutvergießens, Partei ergreift, 
soll ihr als mutiges Bekenntnis an¬ 
gerechnet sein. Man wünsdite si<^ 
solche Gesinnung häufiger mit dem 
Namen Stinnes verbunden. 

Vigil. 
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DER SUMPF WURDE VOM AUTOR jNEU BEARBEITET 
UND UEGT NUN, AUS DEM MANUSKRIPT ÜBER¬ 
SETZT VON HERMYNIA ZUR MÜHLEN. ZUR AUS¬ 
LIEFERUNG BEREIT. AUCH DIESER BAND WURDE 
IN BESTER AUSSTATTUNG NACH ENTWÜRFEN 
VON JOHN HEARTPIELD HEROESTELLT. ^ 
AUS DEN KRITIKEN: 

Der Name des amerikanischen Dichters Upton 

Sinclair wurde in Deutschland zuerst bekannt 

durch seinen Roman »DerSumpf“. Unermüd- ^ m 

lieh und unerschrocken hat seitdem der jetzt 

Vierundvierzigjähr. in weiteren Romanen, ^ 

Dramen und Tendenzschriften aller Art 

Unrecht ans Licht gezerrt im Kampf 

gegen die kapitalistischen Ausbeuter. — j 

FRANKFURTER ZEITUNG, 121.23 M 

Upton Sinclair ist ein prophetisch. Mk 

Kämpfer für das hungernde, über- ^ 

arbeitete, ausgesogene Volk mSt 

BRÜNN.TAGESBOTE, 11.2.22 ^ 

Man kann Sinclair mit dem 

Russen Gorki, dem Fran- JEMlMI 

zosen Zola, dem Dänen MaSKSm 

Nexö messen. DIE NEUE 
ZEIT, Stuttgart, 16.4.22 J 

if^EINEN:4.- ^ 

GESCHENK- ^B| SSMpr \ ) 

BAND: 6,- MSKSBWm _ V i 


k WIE DER 

1 . SU.v^PF- DIE 

' KORRUPTION 

der amerika¬ 
nischen INDU¬ 
STRIE DEMAS¬ 
KIERT. WIRD IN 
f Z/ „HUNDERT PRO- 

ZENT“ DIE VERKOM- 
^ MENHEIT UND KAUF- 
f LICHKEIT DER U. S. A.- 

BEHÖRDEN OFFENBAR 
DIESE NEUAUFLAGE (21. BIS 
I 30. TAUSEND) ÜBERTRIFFT 

DIE ERSTE AUFLAGE AN 
QUALIT.\T DES PAPIERS UND 
^ DES DRUCKS. 

' AUS DEN KRITIKEN: 

Es ist wieder ein „Sumpl“, in den uns 
Upton Sinclair blicken läßt. In die Käuf¬ 
lichkeit der Richter u. hohen Regierungs¬ 
beamten. in die schamlose und grauenhalte 
Z Gewalttätigkeit der Besitzenden gegen das 
weiße Sklaventum. PIONIER Nr. 4, 1923 
Ein echt .imerikaiiisch. Arbeiterroman, der den 
gigantischen Kampf zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern in atemloser Spannung schildert- 
OENERALANZ. F. STETT. U. POMM., Nr. 240, 1923 


PREISE: 

BROSCH. 1.50) P.\PPBAND 2,50 | GESCHENKBAND 5.- 
Papiermarkpreis = Grundpreis X Börsenvereinsschltissel 
des Zahlungstages. Für das Ausland 1,25 Franken 




•OE GLOCKE 

30. Heft 22. Oktober 1923 9. Jahrg. 

NaAdruck sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlidier Quellenahgabe gestattet 


RUD. BREITSCHEID: 

Das Ermächtigungsgesetz. 

D ie Rresse verzeichnet in dem Bericht über die Reichstagssitzung 
vom vergangenen Sonnabend nach der Verkündung des Re¬ 
sultats der Abstimmung über das Ermächtigungsgesetz „leb¬ 
haften Beifall bei der Mehrheit“. Ich habe nichts von der Leb- 
baftigkeft dieses Beifalls gemerkt. Ein paar Bravorufe wurden laut 
als Antwort auf das Pfuigeschrei der Kommunisten, aber ich 
glaube nicht, daß Sozialdemokraten in sie eingestimmt haben. Schon 
deshal]> nicht, weil ein solcher Ausdruck der Genugtuung eine Takt¬ 
losigkeit gegenüber den Parteigenossen gewesen wäre, die die Zu¬ 
stimmung zum Ermächtigungsgesetz bekämpft und nur unter dem 
Druck des Fraktionszwanges mit Ja gestimmt hatten. Vor allem 
aber aus dem Grunde nicht, weil für keinen Anhänger der Demo¬ 
kratie und des Parlamentarismus in diesem Moment Anlaß zum 
Triumphieren vorhanden war. Man mag die Dinge drehen, wie 
man will, der parlamentarische Gedanke hat am 13. Oktober eine 
Niederlage erlitten. 

* 

Oder sollten wir Sozialdemokraten vielleicht deshalb jubeln, 
weil wir trotz den Versuchen, uns auszuschiffen, in der Regierungs¬ 
koalition geblieben waren? In der Tat haben wir es ja der Ge¬ 
schicklichkeit unserer Taktik zu verdanken, daß die Bemühungen 
der im Bunde mit der Schwerindustrie stehenden Rechtsradikalen, 
innerhalb oder außerhalb der Verfassung eine rein bürgerliche Re- 
• gierung zu bilden, einstweilen gescheitert sind, aber uns darüber 
besonders begeistern, hieße doch die Gesamtsituation verkennen, 
hieße die von uns gebrachten Opfer vergessen, und hieße den Sinn 
des Zusammengehens mit den bürgerlichen Parteien entstellen. Es 
ist in der Tat eine irreführende Darstellung, wenn behauptet wird, 
wir seien erst aus der Koalition hinausgedrängt worden und hätten 
dann wieder um Einlaß gebeten. Wir haben uns zu erneuter Mit¬ 
arbeit erst bereit erklärt, nachdem die Bürgerlichen die Unmöglich¬ 
keit ihres Vorgehens erkannt und Voraussetzungen für unsere Mit¬ 
wirkung geschaffen hatten, die uns als erträglich erschienen. Aber 
wenn wir schon im August nur mit Widerstreben und voller Be- 
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denken auf eine gemeinsame Plattform mit der Deutschen Volks¬ 
partei stellten, so konnten wir nach den Erfahrungen der letzten 
Monate und besonders der letzten Wochen wirklich nicht in Hoch¬ 
stimmung das Experiment erneuern. Daß die Große Koalition für 
uns nichts an sich Erstrebenswertes, sondern nur eine unvermeid¬ 
liche Alternative sei, war im Oktober noch viel klarer geworden 
als acht Wochen zuvor. 

« 

Sie forderte von uns jetzt, von allem andern abgesehen, die 
Preisgabe gewisser Rechte der Volksvertretung, den teilweisen Ver¬ 
zicht auf die durch die Weimarer Verfassung errungene demo¬ 
kratische Regierungsform. Man soll den Dingen ins Gesicht sehen 
und nicht durch allerlei Deutungskünste den Tatbestand verdunkeln. 
Am wenigsten durch die These von der durchaus im Rahmen der 
Demokratie liegenden freiwilligen Uebertragung der Rechte. Sicher 
hat sich das Parlament bestimmter Befugnisse aus eigenem Ent¬ 
schluß entäußert und sie dem Kabinett, das aus seiner Mehrheit 
gebildet ist, delegiert. Aber es hat damit aus einem Organ, dem 
verfassungsmäßig nur die Exekutive zusteht, zu seinem eigenen 
Nachteil eine gesetzgebende Körperschaft gemacht, und wer eine 
solche Machtverschiebung leicht nimmt, läuft Gefahr, unter Um¬ 
ständen auch den freiwilligen Verzicht der Volksvertretung zu¬ 
gunsten eines ausgesprochenen Diktators zu billigen und damit der 
Idee des Bonapartismus die Bahn zu öffnen. Die Demokratie wird 
zur bloßen Form, wenn sie der Mehrheit gestattet, sie selbst zu 
vernichten. Der Inhalt der Demokratie ist die Leitung des Staats¬ 
wesens durch die Volksgesamtheit, die sich einer gewählten Ver¬ 
tretung als Mittel zum Zweck bedienen kann, und niemand sollte 
behaupten, daß dieses ihr Wesen durch den Beschluß vom 13. Ok¬ 
tober unberührt geblieben ist. Zwar sind eine Reihe von Siche¬ 
rungen gegeben. Das Ermächtigungsgesetz läuft nur bis zum 
31. März 1924. Die Verordnungen, die das Kabinett erläßt, müssen 
dem Reichstag zur Bestätigung vorgelegt werden. Das Ermächti¬ 
gungsgesetz tritt außer Kraft, sobald eine der Koalitionsparteien 
aus der Regierung ausscheidet. Aber das alles ändert nichts daran, 
daß die parlamentarische Demokratie in Deutschland eine Reihe 
von Positionen aufgegeben hat 


« 

Nur vorübergehend, so hoffen wir. Aber auch zu diesem zeitlich 
begrenzten Zurückweichen durften wir uns nur entschließen, wenn 
sehr gewichtige Gründe für diesen Schritt sprachen und wenn wir 
erwarten durften, daß wir das Ganze retten könnten, wenn wir für 
eine gewisse Zeit einen Teil preisgaben. Es wird gesagt, das 
Parlament habe die dringend notwendigen gesetzgeberischen Ar¬ 
beiten verzögert In beschränktem Umfang mag das richtig sein. 
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Die Maschine hat nicht immer so schnell funktioniert, wie es er¬ 
forderlich gewesen wäre. Das lag teilweise an der Schwerfällig¬ 
keit des Apparats, nicht zum wenigsten aber auch an dem Fehlen 
eines festen und entschlossenen Willens der Volksvertretung. Sie 
hat sich, was wieder mit der Parteizerklüftung Zusammenhängen 
mag, weit mehr, als es gut war, auf die Regierung verlassen, und 
besonders in den unseligen Monaten, in denen Cuno am Ruder war, 
schien sie so gut wie vollständig abgedankt zu haben. Aber nicht 
nur das Kabinett Cuno, sondern auch alle anderen Regierungen der 
letzten Jahre haben es ihrerseits an der durch die Verhältnisse 
gebotenen Initiative und Entschlußkraft fehlen lassen. Selbst wenn 
sie Ideen hatten, kamen sie nicht zu ihrer Durchführung. Sie 
blieben in dem Gestrüpp der Beratungen mit den als Sachver¬ 
ständigen figurierenden Interessenten hängen und wagten nicht mit 
einem bestimmten Entschluß vor den Reichstag zu treten, in dem 
dieselben Interessenten mittelbar und unmittelbar ihre Rolle spielten. 
Das Kabinett wird nur dann von der ihm erteilten Ermächtigung 
einen zweckentsprechenden Gebrauch machen können, wenn es 
sich jetzt auch von den unverantwortlichen Ratgebern loslöst, die 
bisher einen so verhängnisvollen Einfluß ausgeübt haben. Nur in 
diesem Falle läßt sich die vorübergehende Ausschaltung des Reichs¬ 
tags bei wirtschaftlichen und finanziellen Fragen zur Not recht- 
fertigen. 

* 

Aber am wichtigsten ist, ob wir durch die Beschränkung der 
Rechte der Volksvertretung einer größeren Gefahr für die Demo¬ 
kratie vorgebeugt haben. Hier ist der entscheidende Punkt. Alles 
andere ist von untergeordneter Bedeutung. Von hier aus wird auch 
das letzte Urteil über die Haltung der sozialdemokratischen Fraktion 
zu fällen sein. Sie wird es nach meiner Meinung nicht zu fürchten 
haben. Denn es liegt klar auf der Hand, einmal, daß die Reaktion 
es darauf angelegt hatte, die Sozialdemokratie aus dem Kabinett zu 
vertreiben, um — ungehindert durch die „Marxisten“ — gegen 
die Arbeiterschaft zu regieren, und zum anderen, daß es unmöglich 
war, diesen Streich im gegenwärtigen Augenblick anders zu pa¬ 
rieren als durch ein Ausweichen. Geplant war die Rechtsregierung. 
Die Frage <ter Form war einstweilen offen gelassen: reine Diktatur 
oder bürgerliches Ministerium einschließlich der Deutschnationalen, 
das mit der Volksvertretung oder ohne sie arbeitete. Stresemann 
versuchte vorübergehend noch einen andern Weg zu gehen und eine 
Regierung zu bilden, die sich im wesentlichen auf die bürgerliche 
Mitte stützen sollte. Ihr Zustandekommen hätte die Auflösung des 
Reichstags unvermeidlich gemacht, aber ihre Front wäre zu schwach 
gewesen, nach der Auflösung dem Ansturm von rechts her zu 
widerstehen. Trotzdem hätte die Sozialdemokratie den Dingen ihren 
Lauf lassen müssen, wenn nicht im letzten Augenblick die Bürger- 
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liehen in der Frage der Arbeitszeit Zugeständnisse gemacht hätten. 
Jetzt lautete die Frage einfach so: Ist die Arbeiterschaft stark und 
kampfbereit genug, um dem konzentrischen Ansturm der Reaktion 
auf die Verfassung sowohl wie auf die sozialen Rechte des Pro¬ 
letariats außerhalb des Parlaments und ohne daß sie Einfluß auf 
die Regierung hätte, zu widerstehen? Die Mehrheit der Fraktion 
zweifelte daran, da die Macht der Konterrevolution, die an und für 
sich wahrhaftig nicht gering ist, in diesem Fall durch das unbe¬ 
dingte Verfügungsrecht über die staatlichen Machtmittel verstärkt 
worden wäre und da das Proletariat innerlich zerrissen, durch Not 
und Entbehrungen entkräftet und durch die wirtschaftlichen Folge¬ 
erscheinungen des Krieges demoralisiert, nur beschränkte Möglich¬ 
keiten der Abwehr besaß. Es mußte nach unserer Auffassung der 
Versuch gemacht werden, mit Hilfe der Positionen, die wir in 
der Regierung hatten, das Aeußerste abzuwenden und gleichzeitig 
dafür zu sorgen, daß mit gesetzgeberischen und anderen Mitteln 
die Arbeiterschaft allmählich wieder in die Lage versetzt werde, 
das Terrain zurückzuerobern, das sie seit dem November 1918 ver¬ 
loren hat. I 

* 

Die Möglichkeit, diesen Versuch zu unternehmen, ist teuer be¬ 
zahlt worden. Viele in der Partei sagen: zu teuer, und denen hat 
sich eine Minderheit in der Fraktion angeschlossen. Diese Minder¬ 
heit ist bei der Abstimmung über das Gesetz nicht voll zu ihrem 
Recht gekommen. Ein großer Teil ihrer Mitglieder hat gegen seine 
innerste Ueberzeugung mit Ja gestimmt, weil die Fraktion sie dazu 
zwang. Dieser Zwang war sicher ungewöhnlich, und manch einer 
wird geneigt sein, die „Vergewaltigung der OewissensfreiheiF' un¬ 
erhört zu finden. Aber die Dinge lagen so, daß die Ausübung des 
Rechts der Gewissensfreiheit diesmal im Reichstag einen Beschluß 
herbeizuführen drohte, der dem Willen der großen Mehrheit der 
Fraktion zuwidergelaufen wäre. Es bestand die große Gefahr, daß 
das Fernbleiben der Minderheit von der Abstimmung den Reichstag 
beschlußunfähig gemacht und so den merkwürdigen Freunden des 
Parlamentarismus auf der äußersten Rechten und bei den Kom¬ 
munisten die Hasen in die Küche getrieben hätte. Jede Organi¬ 
sation soll die Rechte des Individuums bis an die Grenze des Mög¬ 
lichen wahren. Aber es kann Konflikte geben, in denen die Ge¬ 
samtheit um ihrer Selbsterhaltung willen vom einzelnen auch ein 
schweres Opfer fordern muß. Ein solcher Konflikt lag hier vor. 

« 

Die Auseinandersetzung in der Sozialdemokratischen Partei über 
die Berechtigung und Nichtberechtigung unserer Schritte wird leb¬ 
haft und hart sein. Mit dem letzten Wort aber sollte man warten, 
bis sich die Folgen übersehen lassen. Diese Folgen würden zweifei- 
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los fürchterlich sein, wenn die Partei und ihre gewählten Vertreter 
annähmen, daß sie einen Graben aufgegeben hätten, um sich in 
eine Ruhestellung zurückzuziehen. Der Kampf dauert mit unver- 
miridertei Schärfe an. Zunächst haben unsere Genossen im Kabinett 
zu zeigen, daß sie sich der ungeheuren Verantwortung, die ihnen 
übertragen ist, bewußt bleiben. Im engsten Zusammenhang mit 
der Fraktion und den Parteiorganisationen stehend, müssen sie 
jede Bewegung ihrer bürgerlichen Kollegen aufs sorgfältigste über¬ 
wachen und in jedem Moment bereit sein, die Tür von außen zu 
schließen, wenn die Mehrheit des Ministeriums von den ihm er¬ 
teilten Befugnissen einen Gebrauch machen will, der sich mit den 
Interessen der Arbeiterschaft nicht mehr vereinbaren läßt. Aber die 
Sozialdemokraten im Lande draußen werden gut daran tun, die 
Diskussionen, die sie untereinander zu führen haben, so zu gestalten, 
daß sie nicht in ihnen ihre Kräfte zerreiben, sondern eine Macht 
bleiben, auf die sich ihre Vertreter im Kabinett berufen können. 
Die Ermächtigung ist den sozialdemokratischen Ministern so gut 
erteilt wie den bürgerlichen. Von der Stärke der Arbeiterbewegung 
im Lande wird es abhängen, wie groß der Einfluß ist, den die 
Sozialdemokraten auf die Entscheidungen der Regierung auszuüben 
vermögen. 


MAX QUARCK: 

Das Signal zur Lostrennung! 

Wenn man nach den Pariser Blättern urteilen dürfte, finge die Frage 
der Lostrennung des linken Rheinufers von Deutschland an, in diesen 
Wochen reif zu werden. Je ungewöhnlicher sich die Verhältnisse im 
Deutschen Reich gestalten, desto entschiedener drängt die öffentliche 
Meinung in Frankreich auf eine praktische Lösung. Der Belage¬ 
rungszustand für das ganze Deutsche Reich ist ein mächtiger 
Hebel, der zu allerlei Deklamationen und Anschuldigungen gegen das 
militärische Berlin Anlaß gibt. Er ist allerdings so ziemlich das ün- 
glücklidiste, was gegen den Separatismus vorgekehrt werden konnte. 
Andererseits unterliegt es gar keinem Zweifel, daß die Beförderer der 
Abtrennung jeden Augenblick mit derselben militärisdien Entschlossen¬ 
heit den Belagerungszustand ihrerseits anwenden würden, wenn sie in 
einem Uebergangszustand eine vollendete Tatsache zu verteidigen haben 
würden. Jedenfalls läßt es sehr tief blicken, daß der Pariser „Temps“ 
in nicht weniger als zwei Aufsätzen derselben Nummer die rheinische 
Separationsfrage bespricht. Die eine dieser Aeußerungen ist eine Be¬ 
sprechung und Auseinandersetzung mit einem Buche. Die andere ist 
eine temperamentvolle Kundgebung des Blattes selbst. 
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^Das Buch beißt „Die Barriere des Rhein", der Verfasser nennt sich 
Raymond Recouly und hat den renommierten Verlag von Hachette zum 
Verleger. Der Autor setzt auseinander, daß es falsch war, im Friedens« 
vertrag von Versailles die radikale Lösung aufzugeben, die der Mar¬ 
schall Foch vorgeschlagen hatte. Statt von einer militärischen Ost¬ 
grenze Frankreichs zu sprechen, habe man die Sache als Festsetzung 
der Westgrenze von Deutschland am Rhein bezeichnet und durch diese 
Fassung viele Vorurteile gegen sie erweckt. Man hätte von der mili¬ 
tärischen Barriere am Rhein sprechen sollen und sich auf zwei analoge 
Vorgänge berufen sollen, die aus der neueren und neuesten politischen 
Geschichte durchaus bekannt wären. Im siebzehnten Jahrhundert fühlten 
sich die Vereinigten Provinzen der Niederlande nach dem Kriege gegen 
Holland bedroht durch Frankreich, ln vollem Frieden und mit der Ge¬ 
nehmigung Englands, das die Besetzung garantiert, nehmen die Hof¬ 
länder 1710 militärisch Mons, Ath, Charleroi, Namur, Luxemburg, Tournai 
und Audenarde, lauter Gebiet, das den spanischen Niederlanden gehört, 
in militärischen Besitz und schaffen auf diese Weise eine militärische 
Barriere zwischen sich und Frankreich. Als Philipp d’Anjou den spani¬ 
schen Thron besteigt und die holländischen Garnisonen verjagt, ist das 
eine der Ursachen des spanischen Erbfolgekrieges. Im Frieden von 
Utrecht gelangen die Niederlande von Spanien an Oesterreich, und der 
Kaiser verpflichtet sich zu Antwerpen im Jahre 1715 von neuem, den 
Niederlanden Garnisonen in den Städten Namur, Tournai, Denain, Furneis, 
Varneton, Ypern und Knocke mit freier Passage für Kriegsartillerie, 
Waffen, Munition, Proviant usw. zu geben und außer der Unterbringung 
der Truppen 500 000 Gulden für ihren Unterhalt zu zahlen. Dieser Ver¬ 
trag hat bis 1780 als gültiges internationales Recht bestanden und ist 
erst von Joseph 1., der den Kriegszustand zwischen England und Hol¬ 
land benutzte, gekündigt worden. Ebenso sei Mainz als hessische 
Bundesfestung von Oesterreich und Preußen während der Jahre 1816 bis 
1866 Und die Festung Luxemburg allein von Preußen besetzt gewesen 
und es habe im Vertrag zwischen Preußen und dem König von Holland 
ausdrücklich geheißen: „Das Recht, Garnison zu halten, das Preußen 
zugestanden worden ist, berührt in keiner Weise die Souveränitätsrechte 
des Königs der Niederlande." Das System der militärischen Barriere 
habe sich auch hier glänzend bewährt. Und schließlich liefere Amerika 
aus neuester Zeit drei Beispiele ähnlicher Art. Die Vereinigten Staaten 
errichten in Cuba im Jahre 1898 eine „imabhängige" Republik. Das 
hindert sie nicht, sich durch den neuen Staat schon 1903 das Recht zu¬ 
sprechen zu lassen, militärisch sein Gebiet zu besetzen, um seine Unab¬ 
hängigkeit zu gewährleisten oder die Ordnung wieder ^rzustellen. Das¬ 
selbe geschieht mit der Republik Panama, die sich verpflichtet, Amerika 
alles Terrain zu militärischen Anlagen abzutreten, und mit der Republik 
Nicaragua, welche für 99 Jahre an Amerika gewisse Inseln zur Schaffung 
einer Flottenbasis vermietet. 
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Di« Ausführungen des Buches von Reoouly wurden hier ihrem ganzen 
Inhalt nadi wiedergegeben, weil ihre naive Brutalität bezeichnend für 
das Raisonnement eines französischen Militärschriftstellers ist. Wenn 
der Autdr das amerikanische Vorbild als erlaubtes Muster für die Rhein¬ 
besetzung ansieht, so begeht er die Dummheit, die Bewohner der Rhein¬ 
provinz mit dem abenteuernden Volke verhältnismäßig junger Kolonien 
gieichzusetzen, die gegen gute Bezahlung Verträge mit Amerika ab¬ 
schließen. Bei der Besetzung von Mainz durch den Deutschen Bund 
handelte es sich um eigene Bundesfestungen, über die der Bund 
souverän verfügte und die er mit seinen stärksten Militärmächten belegte. 
Er griff damit in niemandes Rechte ein, sondern schuf nur einen militäri¬ 
schen Stützpunkt (keine Barriere am Rhein) im eigenen Hoheits¬ 
gebiet. Wie dieses Beispiel eine mehr oder weniger verhüllte Annexion 
des linken und absolut deutschen Rheinufers durch Frankreich mit der 
Besetzung von Brückenköpfen rechtfertigen soll, ist ganz unerfindlich. 
Die Prüfung des zwei Jahrhunderte alten holländischen Beispiels, dessen 
Existenz für moderne Staaten absolut nichts besagt, erläßt man uns wohl. 

Recouly spricht von einer militärischen Neutralisation des linken 
Rheinufers, welche die einzige ernsthafte Garantie für diplomatische Ab¬ 
machungen sei, und der „Temps'^ fügt hinzu: „Diese Maßnahme würde 
ganz besonders erleichtert werden, wenn es möglich wäre, daß sich im 
linken Rheinlande unter einer noch zu bestimmenden Form eine Re¬ 
gierung bildete, die, sagen wir nicht unabhängig, sondern autonom wäre 
und welche am ersten interessiert am Frieden wäre, weil sie das erste 
Opfer eines Krieges sein urürde. Darin, aber auch allein darin und nicht 
in einer Gebietserweiterung, so geringfügig sie auch wäre, liegt das Pro¬ 
blem der Autonomie des linken Rheinufers oder vielmehr seiner Ent- 
preußung, wenn es auch unsere Alliierten noch nicht zu begreifen 
scheinen.“ Und die Stunde für diese notwendige Maßregel dürfe man 
nidit versäumen! Das heißt man die Katze aus dem Sack lassen! 

Die Untersuchung, die der „Temps“ ohne Literaturbehelfe über die 
Lostrennung des linken Rheinufers anstellt, gipfelt in der besorgten 
Frage; „Werden wir Preußen helfen, seine Suprematie über Deutsdiland 
zu behaupten, oder werden wir dieses sich freimachen lassen von dem 
joch, das auf gewissen deutschen Gegenden seit einem ‘halben Jahr¬ 
hundert und mehr lastet, und werden wir das Reich von Blut und Eisen 
Zusammenstürzen lassen, dessen Existenz allein künftige Kriege be¬ 
deutet?“ Die Gelegenheit sei jetzt günstig. Die Rheinpreußen, die 
nicht aufgehört hätten, sich „Mußpreußen“ zu nennen, schienen ent¬ 
schlossen zu sein,' nicht länger als Prügelknabe zu dienen, und der all¬ 
gemeine Zustand des Reiches sei derartig, daß andere Stämme aus ver¬ 
schiedenen Gründen die Bande zu lösen suchten, welche sie an Berlin 
fesselten. Werde man noch einmal erleben, daß die französische Politik 
diese Stämme mit eigener Hand unter die Herrschaft des wankenden 
Reichs zwinge? Schon einmal hätten Englaqd und Amerika dieses 
Resultat erreicht. Seien sie noch immer nicht belehrt? Man habe die 
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Pdten, die Tschechen, die Kroaten, hundert verschiedene Völker befreit. 
Warum wolle man den Rheinländern nicht gestatten, diese Arbeit selbst 
zu besorgen? Und es folgt der pathetisdie Schluß: „Europa steht am 
Scheidewege. Der eine Weg fährt durch ein Deutsdiland, das vom 
kriegerischen Gift der Preußen gereinigt ist und zu seiner alten, fried> 
liehen Gesinnung zurädekehrt, direkt zum Weltfrieden. Der andere 
Weg geht unter den geflickten Wällen des deutschen Einheitsstaates hin 
und führt zum Kriege. Nadi dem Sieg an der Ruhr^ wie nadi der zweiten, 
Marneschlacht, hat Europa die Freiheit der Wahl. Wird der schreckliche 
Irrtum von gestern die Parole von heute sein?'* 

Das ist so deutlich, daß es mit Händen zu greifen ist! Die Fanfare 
zum Losschlagen der ^paratisten wird in der Pariser Presse geblasen 
und jeder Tag kann uns den Versuch bringen. Das Charakteristische 
der Lage ist dabei, daß die französische Regierung für eine unend¬ 
lich kleine Minderheit das beinahe unverhullte Signal zum 
Los^hlagen gibt. Man kann eben auf die Bekehrung der Mehrheit nidit 
mehr warten und wagt es deshalb, zu ihrer offenen Vergewaltigung, 
offen aufzufordern. Das ist das Neue und Furchtbare der Situation. 
Und neu ist es endlich auch, daß man ganz unversteckt England und 
Amerika zur Duldung der Gewalt zu bestimmen sucht, weil man wohl 
weiß, daß eine Lostrennung gegen die Zustimmung der beiden internatio¬ 
nalen Mächte und gegen den Willen der Bevölkerung eine unmöglidie 
Sache ist. Wahrhaftig, die Unmöglidikeit für Deutschland, den ruinösen 
Ruhrkampf fortzuführen, erfüllt Frankreich mit unverantwortlicher 
Siegestrunkenheit. So offen hat es seine Karten noch nicht aufgedeckt! 


ERICH KUTTNER: 


Sentimentale oder wirtschaftliche Ruhrpolitik? 

I. 


D er Engländer Norman Angell hat vier Jahre vor dem 
Weltkrieg die damals unfaßbare und leider von niemand be¬ 
herzigte Wahrheit ausgesprochen, daß die Annahme, ein Land 
könne sich durch einen Krieg ökonomisch bereichern, nichts als 
eine einzige große Täuschung sei. Wie sehr die Tatsachen 
ihm recht gegeben haben, braucht heute nicht besonders bewiesen 
zu werden. 

In einem neuen Buch, das jetzt in deutscher Uebersetzung er¬ 
scheint, bietet Angell seinen Landsleuten wiederum wichtige öko¬ 
nomische Erkenntnisse*). Fragt man sich, woher die verblüffende 
Einfachheit und Klarheit seiner Schlösse rührt, die zugleich ihre 


*) „Wenn England weiterleben will...“ Verlag für Kulturpolitik, 
München. 
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Unwiderleglichkeit ausinacht, so stößt man immer wieder auf den 
Onind, daß der Verfasser sich durch keinerlei noch so herkömm* 
liehe und eingewurzelte politische Schlagworte und Sentimentali¬ 
täten in seiner Betrachtung ökonomischer Zusammehhänge stören 
läßt Angell sagt seinen Landsleuten dürr und cteutlich, daß Eng¬ 
land sich mit seiner jetzigen Politik selber zUm Tode verurteile. 
Hier (ganz knapp) seine Beweisführung: England kann seine Be¬ 
völkerung nicht selbst ernähren. Die notwendigen Nahrungsmittel 
erhält es nur gegen den Austausch seiner Kohle und ihrer Pro¬ 
dukte. Dieser Austausch ist unmöglich, wenn die bisher^n wich¬ 
tigsten Bezieher der englischen Produkte wirtschaftlich ruiniert 
werden, so daß sie diese nicht mehr kaufen können. Findet Eng¬ 
land für seine Kohle keine Abnehmer mehr, so kann es auch keine 
Lebensmittel einführen. Die Auswanderung der überschüssigen 
Bevölkerung etwa in die Kolonien kann nicht so rasch erfolgen, 
wie die Krise fortschreitet. Also ist diese Bevölkerung in irgend¬ 
einer Weise zum Untergang verurteilt, wenn nicht die englische 
Politik darauf ausgeht, die früheren Abnehmer englischer Produkte, 
also vor allem Mitteleuropa und Rußland, wieder wirtschaftlich so 
zu stärken, daß sie von neuem kaufkräftige Konsumenten werden. 

Angells Buch ist in England bereits im Jahre 1922 erschienen. 
Die Tatsache, daß auch seitdem die Arbeitslosigkeit in 
England nicht behoben, sondern zu einer nun schon vierjährigen 
chronischen Krankheit der englischen Wirtschaft geworden 
ist, spricht gewaltig zugunsten seiner Theorie. 

11 . 

Norman ist beileibe kein Oermanophile. Seine Theorie — eben 
das macht ihre Eigentümlichkeit — hat mit Liebe und Haß über¬ 
haupt, nichts zu tun. Sie dreht sich um wirtschaftliche Gesetze, 
die sich ebensowenig um menschliche Qefühlsr^;ungen kümmern, 
wie etwa die Fallgesetze. Natürlich ist es für uns Deutsche günstig, 
wenn die Monomische Erkenntnis lehrt, daß mit dem Ruin Deutsch¬ 
lands England gleichzeitig sich selber ruiniert, daß England also 
ein Lebensinteresse hat; Deutschland nicht untergehen zu lassen. 
Aber dies sagt Angell seinen Landsleuten nicht im Interesse Deutsch¬ 
lands, sondern zu ihrem eigenen Nutzen. 

Deshalb erscheint es mir nützlicher, als etwa ein Triumph¬ 
geschrei über die Resultate des Angellschen Buches zu erbeten, 
lieber aus den Methoden dieses Autors für uns selber zu 
lernen und sie auf unsere eigenen Verhältnisse in sinnent- 
qjrechender Weise anzuwenden. [)enn gerade unsere Außenpolitik 
^r letzten Jahre — und ganz besonders in der Ruhrange¬ 
legenheit— ist weit mehr, als unseren Interessen nützlich war, 
von Gefühlsmomenten belastet^, dagegen reichlich unbeschwert von 
Ökonomischen Erkenntnissen gewesen. 
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III. 

Ein Grundfehler, den unser Denken immer wieder macht, ist 
die gedankenlose Gleichstellung des politischen Besitzes von 
Gebieten mit dem wirtschaftlichen Besitz ihrer Reich- 
tümer. Wie hat hier das Schlagwort gewütet! „Wir müssen das 
Erz von Longwy und Briey haben“,- hieß es im Kriege. „Poincare 
streckt die Hand aus nach den Kohlen des Ruhrgebiets“ wird 
jetzt gerufen. 

Bei Angell findet sich nun eine sehr scharfsinnige Untersuchung 
darüber, was es eigentlich heißt, die Schätze eines anderen Landes 
zu „besitzen“. Er nimmt als Beispiel den kanadischen Weizen, 
die amerikanische Baumwolle. Deutschland braucht diese Dinge, 
um seine Bevölkerung zu ernähren und zu beschäftigen. Hat es sie 
vor dem Kriege entbehren müssen, weil es die Flächen politisch 
nicht besaß, auf denen Baumwolle und Weizen wuchsen? Was 
hat England für Vorteile davon gehabt, daß im Gegensatz zu 
Deutschland ihm das Weizenland Kanada „gehörte“? Norman 
Angell fragt seinen englischen Leser spöttisch, oh er auch nur 
einen Zentner Weizen umsonst bekommen habe, weil Kanada ein 
englisches Dominium sei. Und er fordert ihn ironisch auf, wenn 
sein Bankkonto erschöpft sei, doch einmal den widerspenstigen 
Bankkassierer darauf hinzuweisen, daß ihm als Engländer Kanada 
und sein Weizen „gehörten“. 

Auch der politische Besitz eines Landes ermöglicht es den 
Besitzern nicht, dessen Waren in anderer Weise zu erhalten, als 
auf dem Wege des normalen Güte raustausch s. 

IV. 

Ich glaube, daß diese Erkenntnis unserer Ruhrpolitik manchen 
wichtigen Wink geben könnte, sobald wir es als Deutsche über 
uns gewinnen würden, uns von nationalen Gefühlsmomenten so 
weit freizumachen, daß wir den klaren wirtschaftlichen Zusammen¬ 
hang erkennen. 

Weite Kreise der Bevölkerung sind z. B. von dem Glauben 
besessen, Poincare könne uns die Kohlen „wegnehmen“, die uns 
bisher „gehörten“. 

Aber mit dem „Besitz“ der Ruhrkohlen liegt es für die große 
Masse der deutschen Bevölkerung genau so, wie mit dem Besitz 
des europäischen Engländers an dem kanadischen Weizen. Welchen 
Besitz hat bisher der Brandenburger, der Sachse, der Bayer — 
ganz gleich, ob Fabrikant, Landwirt oder Arbeiter — an den 
Ruhrkohlen gehabt? Alle sie haben gewiß Ruhrkohlen für ihre 
Zwecke bezogen. Aber niemand hat sie deswegen geschenkt be¬ 
kommen, weil er mit den Herren der Kohle einer Nationalität war. 
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Jeder hat sie bezahlen, d. h. durch den Austausch gleichwertiger 
Güter erwerben müssen: der Landwirt für Lebensmittel, der Fabri¬ 
kant für Fertigfabrikate usw. Zurzeit kostet die Kohle in Deutsch¬ 
land das Zweieinhalbfache des Qoldfriedenspreises, auch die ein¬ 
heimischen Kohlen aus unbesetzten Gebieten, obwohl diese 
Kohlen uns doch nach wie vor „gehören“. 

Auf der anderen Seite: in welcher Weise kann Herr P o i n - 
car^ sich die Kohlen des Ruhrgebiets „aneignen“? Kann er sie 
rauben, wie ein Wegelagerer dem l^eisenden seine Brieftasche weg¬ 
nimmt? Das geht zur Not einmal mit den Haldenbeständen. Aber 
sobald Herr Poincar^ die normale Förderung des Ruhrgebiets 
ohne Gegenleistung wegnimmt, würde schon nach einer Woche 
den Bergarbeitern kein Lohn mehr gezahlt werden können. Unent¬ 
lohnte Arbeiter können selbst dann nicht fördern, wenn sie von 
glühendstem Arbeitswillen beseelt wären. Denn wer nichts zu essen 
hat, ist in kürzester Zeit physisch arbeitsunfähig. 

Regelmäßig kann Herr Poincare die Förderung des Ruhr¬ 
gebiets trotz ungezählter Bajonette nur im normalen Güteraus¬ 
tausch erhalten. Er muß sie bezahlen, ob er will oder nicht. 
Führt er die Kohle nach Frankreich ein, so muß er sie mit fran¬ 
zösischen Waren bezahlen, und zwar mit dem absoluten wirt¬ 
schaftlichen ^genwert 

Das aber bedeutet, daß Herr Poincare die Kohlen nur nach 
Frankreich einführen kann, falls er sie wirklich braucht. Wollte 
er sich die Kohlen nur zum Luxus und Vergnügen hinlegen, oder 
auch um Deutschland zu ärgern und sie uns „wegzunehmen“, so 
würde dieses Vergnügen außerordentlich kostspielig für 
ihn werden. Denn er müßte ununterbrochen einen Strom fran¬ 
zösischer Güter in das Ruhrgebiet lenken (zum Austausch gegen 
die Kohlen), ohne irgend etwas dafür zu erhalten, wofür er Ver¬ 
wendung hätte. Diesen kostspieligen Sport könnte Frankreich nicht 
länger aushalten als wir das Ruhrabenteuer in der bisherigen Form. 

V. 

Es bleibt also nur die Untersuchung, ob Herr Poincare für die 
Förderung des Ruhrgebiets volle eigene Verwendung hat 
Die Antwort auf diese Frage kennen wir bereits. Denn wir wissen, 
daß zur Zeit der Lieferung von Reparationskohle Frankreich im 
Kohlenüberfluß erstickt ist und die Reparationskohle zum großen 
Teil einfach weiter verkaufen mußte. Diese aber machte erst einen 
Bruchteil der gesamten Ruhrförderung aus. 

Woher sollte nun eine Verwendungsmöglichkeit für eine noch 
viel größere Kohlenmenge kommen? Die Fabriken, Lokomotiven, 
Dampfschiffe usw., die diese Kohlen verheizen, lassen sich doch 



784 


Sentimentale oder wirtschaftliche Ruhrpolitik? 


in Frankreich nicht aus dem Boden stampfen. Und würden selbst 
100 000 neue Fabriken über Nacht in Frankreich errichtet, so wäre 
immer noch kein Absatz für ihre Produkte da. 

Beschlagnahmt also Poincar^ die gesamte Ruhrförderung, so 
muß er die Kohlen, solange er sie nicht essen kann, an irgendwen 
verkaufen, der Bedarf für sie hat CMesen Bedarf aber haben 
nur — die bisherigen Bezieher der Kohle, d. h. die 
deutschen Fabriken, Reedereien, Eisenbahnen usw., die bisher mit 
ihnen gearbeitet haben. Kurz und gut: Po'incare muß die Kohle 
an Deutschland verkaufen. Von dieser ökonomischen Zwangs¬ 
läufigkeit kann ihm das Aufgebot von 20 Jahrgängen französi¬ 
schen Militärs nicht befreien. 


VI. 

Nun wendet man vielleicht ein: Gewiß, Poincare muß uns 
die Kohlen verkaufen, aber er wird sie uns so teuer als 
irgend möglich verkaufen. Er wird sie z. B. mit einem hohen 
Reparationszuschlag belasten. 

Untersuchen wir, wie weit diese Gefahr besteht. Poincares 
f^eisfestsetzung findet ihre natürliche Regulierung im Welt¬ 
marktpreis der Kohle. Ueber dem Weltmarktpreis kann Poin¬ 
care die Ruhrkohle auch an Deutschland nicht los werden. Sonst 
wird der deutsche Fabrikant die englische Kohle als billiger vor¬ 
ziehen, Herr Poincare aber bleibt auf seinen Kohlenschätzen liegen 
wie der Drache Fafner, ohne irgendwelchen Nutzen von ihnen zu 
haben. 

Aber vielleicht genügt der Weltmarktpreis, um die deutsche 
Industrie auf dem Weltmarkt konkurrenzunfähig zu machen und 
abzutöten? Zunächst: wird die mitteldeutsche verarbeitende In¬ 
dustrie vernichtet und stillgelegt, dann tritt für Poincar^ das ein, 
was Norman Angell seinen englischen Landsleuten als ihren Unter¬ 
gang prophezeit: er vernichtet in seinen Abnehmern sich selber. 
Denn nach Zertrümmerung des deutschen Wirtschaftsgebiets werden 
die Ruhrkohlen erst recht unverkäuflich bleiben. 

Aber es wird zu dieser Zertrümmerung gar nicht kommen, 
falls [>eutschland vernünftig bleibt. Die Verteuerung der Kohle ist 
gewiß ein Hindernis für die deutsche Industrie, aber kein unüber- 
steigbares. Vor dem Kriege hatten wir unsere Kohlen auch nicht 
billiger als unsere Nachbarländer und waren doch konkurrenzfähig, 
weil wir unsere Arbeitsmethoden ständig verbesserten. Wir konnten 
uns sogar zuweilen den Luxus leisten, unsere Kohle billiger ans 
Ausland zu verkaufen, als an die eigene Bevölkerung, welche die 
ihr „gehörenden“ Kohlen teurer bezahlen mußte als der Ausländer, 
dem sie nicht gehörte. 
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Nach dem Kriege hat unsere Industrie allerdings von der In¬ 
flation gelebt EMe miserablen Papiergeldlöhne bildeten geradezu, 
einen Anreiz, durch diese die Auslandskonkurrenz zu schlagen. 
Sie waren eine Prämie auf rückständige Arbeitsmethoden. Dieser 
kulturwidrige Zustand muß allerdings aufhören. Künftig werden 
wir uns auf dem Weltmarkt wieder durch die reelle Methode der 
vorbildlichen Arbeitsorganisation und des technischen 
Fortschritts durchsetzen müssen. 

Tun wir das aber, dann verliert die französische Raubpolitik 
jeden wirtschaftlichen Sinn. Sie wird nur ein Ansporn zu unserer 
eigenen Höherentwicklung. Herrn Poincar^s „Erfolg“ wird in 
nichts weiter bestanden haben, als in der Lieferung eines neuen 
Beweises, daß die wirtschaftlichen Gesetze und Zusammenhänge 
sich weder durch Bajonette, noch durch die Ziehung politischer 
Grenzlinien vergewaltigen lassen. 

VII. 

Was folgt daraus für unsere Politik? Sie muß diktiert sein 
von vollem Vertrauere auf die Auswirkung und den Sieg der öko¬ 
nomischen Grundgesetze, nicht von nationalistischer Nervosität und 
Gefühlswallung. Sie müßte darauf ausgehere, die Poincare- 
sche Politik in ihreneigenen ökonomischen Wider¬ 
sprüchen sich fangen und erdrosseln zu lassen. 

Statt dies zu tun, haben wir es bisher verhindert. Wir 
haben uns das letzte wirtschaftliche Fett- und Muskelfleisch ab¬ 
geschunden, um durch neun Monate die Millionen Arbeitslosen 
im Ruhrgebiet zu ernähren, deren Ernährung Herrn Poincard 
zur Last gefallen wäre, wenn man ihm etwa gesagt hätte: „Du 
hast die Macht, bitte, tue und lasse was du willst.“ Vor diesem 
kleinen Wort haben gerade die maßgebenden Wirtschaftskreise 
Frankreichs weit größere Angst als vor allen Drohungen mit 
aktiven und passiven Widerständen. 

Man wird mir leicht die moralischen und politischen Gründe 
aufzählen, aus denen die Fcwtführung des passiven Widerstandes 
bis zur Grenze der äußersten Erschöpfung nötig gewesen sei. 
Gut Aber man sei sich darüber klar, daß wirtschaftlich uns dieser 
Widerstand nicht nur weit mehr geschädi^ hat als Frankreich, 
sondern darüber weit hinaus Poincare direkt genützt hat. Solange 
wir die Sorge um die Erhaltung der Ruhrarbeiter auf unsere 
Schultern nahmen, konnte Herr Poincare Kohlen wirklich r a u b e n, 
d. h. er konnte alles, was ihm an Kohlen in die Hände fiel, ohne 
Entge It fortschaffen. Sobald wir aber die Sorge um die. Existenz 
der Ruhrarbeiter der sieg^ichen und stärkeren Gegenseite zu¬ 
schieben, könnte Herr Po4ncar6 auch nicht eine Tagesförderung 
mehr rauben, sondern er muß alles bezahlen, was er fortschafft 
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Der Kohlenraub wird damit eine wirtschaftliche Last für Frank¬ 
reich, das produktive Pfand wird ein sehr unproduktives, ja ein 
außerordentlich kostspieliges Pfand. 

VIII. 

Erst wenn sich diese Erkenntnis in Frankreich durchsetzt, ist 
an eine Umkehr der französischen Politik zu denken. Nicht dagegen, 
solange der Glaube besteht, daß nur unser passiver Widerstand 
bisher die produktive Ausnutzung des Ruhrgebiets verhindert habe. 
Zeigt sich, daß eine solche Ausnutzung in um so geringerem 
Maße stattfindet, je schrankenloser wir Herrn Poincar^ schalten 
und walten lassen, dann erst ist der Ruin seiner Politik unau&> 
bleiblich. 

Diesen Ruin aber sollten wir mit allen Mitteln fördern und 
nicht aus falschen patriotischen Sentimentalitäten iKraus auf- 
halten. Man kann sehr leicht den als schlechten Deutschen be¬ 
schimpfen, als Verräter anspeien, der den Rat erteilt, die deutsche 
Regierung solle Herrn Poincare erklären, „du hast die MachL mach 
was du willst, wir werden uns um das Ruhrgebiet so lange nicht 
kümmern, als es unter feindlichen Bajonetten stehF^ Wenn aber 
eine solche Haltung unseren eigenen Interessen nützlicher ist, als 
eine Politik der nationalen Sentimentalität und Gefühle, die letzten 
Endes Herrn Poincares Spiel erleichtert dann muß man auch 
auf alle Gefahren hin den Mut haben, das auszuspreohen. 


Dr. BRUNO RAUECKER: 

Produktionssteigerung und Lohnpolitik. 

I. 

Kenntnislose und Böswillige haben in den letzten Wochen die Schuld 
an der zunehmenden Teuerung den Arbeitern und Angestellten in die 
Schuhe geschoben. Die Löhne und Gehälter, so behaupteten sie, hätten 
^ie Friedenshöhe bereits erreicht und teilweise überschritten und da¬ 
mit die Exportmöglichkeiten der Industrie wie den Absatz im Inland 
gleichermaßen zunichte gemacht. Der Anreiz zur Leistungssteigerung 
werde mit der Sättigung der Lohnansprüche zusehends geringer, die Ar¬ 
beitsintensität ginge seit dem Beginn der gewaltigen. Lohnerhöhungen 
absolut wie relativ zurück, die so nötige Produktionssteigerung in 
lebenswichtigen Gewerben sei ausgeblieben. 

Was ist an diesen Behauptungen wahr? Wahr ist an ihnen nur, 
daß die Leistungsintensität in den vergangenen Wochen zu wünsdien 
übrig ließ. Allein, sind hieran die Lohnerhöhungen schuld? Ist 
nicht vielmehr gerade infolge des Zurückbleibens der Löhne hinter den 
Lebenshaltungskosten die Leistungsfähigkeit so gering, — abgesehen von 
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fler Leistungsmfidigkeit, die das politische Schaukelspiel des Reichs* 
Parlaments in den letzten Wochen in die ArbeitsVerhältnisse aller Berufia- 
tätigen hineingetragen ha^? Auf diese Fragen sollen Tatsachen eine 
Antwort geben. Zunächst und vor allem das Beispiel der Entlohnung der 
Bergarbeiter. Vor dem Kriege betrug der durchschnittliche Schichtlohn 
der Hauer und Schlepper im Ruhrgebiet 6,75 M., der Durchschnittspreis 
für eine Tonne rheinisch-westfälischer Fettförderkohle 12 M., das Ver¬ 
hältnis von Schichtlohn zum Tonnenpreise verhielt sidi also wie 56:100. 
Im Januar 1922 beträgt, freilich bei kürzerer Schicht, der Durchschnitts¬ 
lohn für verheiratete Hauer 122 M., der Kohlenpreis 405 M. Das Ver¬ 
hältnis war also von 30:100 gesunken. Im April 1922 beträgt das Ver¬ 
hältnis 22,5:100, im September desselben Jahres sind es nur noch 
17:100 und im Dezember 1922 13,5:100. Im Laufe eines Jahres hat also 
die Lohnquote um mehr als die Hälfte abgenommen. Das 1. Halbjahr 
1923 hat dann eine relative Verbesserung der Bergarbeiter löhne im 
Ruhrbezirk gebracht. Der Steigerungssatz der Löhne für verheiratete 
Hauer und Schlepper belief sich im Juni auf 7640. Er war der Steigerung 
des Lebenshaltungsindex auf 7650 annähernd gefolgt. Da kam um die 
'Wende des Juli die' Währungskatastrophe. Der Steigerungssatz für 
den Durchschnittslohn betrug vom 2. bis 5. August 111 735, der Lebens- 
haltungsindex aber am 6. August bereits 149531. In der Woche vom 
20. bis 26. August betrug 'der Steigerungssatz für die Löhne 938 344,8, 
die Reichsindexziffer war auf 1 183 434 vorgerückt. In der Woche vom 
27. August bis 2. September stieg die MeBziffer der Löhne auf 1 333 333, 
jene der Lebenshaltungskosten auf 1 845 261. Die Löhne waren also um 
rund ein Drittel hinter der Steigerung der Lebenshaltungskosten zurück¬ 
geblieben. Nicht anders staDfd es in einer Reihe von anderen Gewerben. 
Der Bundesvorstand des Allgemeinen Deutschen Oewerkschaftsbundes 
hat in der Nr. 434 des „Vorwärts'' vom 17.9.1923 über das Sinken der 
Kaufkraft in den letzten Monaten außerordentlich aufschlußreiche Mittei¬ 
lungen gemacht. Danach konnte sich im Juli 1914 ein Maurer mit dem 
Lohn von 1,1 Arbeitsstunden einen Zentner Briketts kaufen. Am 6. August 
1923 mußte er 7,5, am 13. August 14,8^ am 20. Augpst 4,3, atta 27. August 
2,4, am 3. September 3,1 Stunden arbeiten. Um das gleiche Quantum 
zu kaufen, arbeitete ein Tischler im Frieden 1,4, am 6. August 5,1, 
am 13. August 10,7, am 20. August 3,7, am 27. August 4,8, am 3. Sep¬ 
tember 4,4 Arbeitsstunden. Einen einfachen Maßanzug im Friedenswert 
von 50 M. konnte sich ein Berliner Metallarbeiter mit dem Lohn von 
71,4 Arbeitsstunden kaufen. Am 6. August waren dafür erforderlich 172,4, 
am 13. August i09,2, am 20. August 116,7, am 27. August 138,9, am 
3. September 476,2 Stunden. Ein Tischler war noch ungünstiger gestellt. 
Im Juli 1914 genügten 71,4 Arbeitsstunden; dagegen waren am 6. August 
224,3, am 13. August 213,1, am 20. August 134,4, am 27. August 205,8, 
am 3. September ^,8 Stunden notwendig. Die Metallarbeiter standen 
sich in dieser Hinsicht also nahezu siebenmal, die Tischler sieben- bis 
achtmal jschlechter als im Frieden. Ein Paar Stiefel im Friedenswert 
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von 10,50 M. verdiente sich ein Schneider 1914 in 15 Arbeitsstunden, 
am 6 . August waren 284,6, am 13. August 125, am 20. August 60,5, am 
27. August 58,1, am 3. September 125 Stunden Arbeit zu leisten. Es war 
also eine achtfache Entwertung der Kaufkraft eingetreten. 

Die Arbeitgeber behaupten; Wenn schon die Höhe der Löhne in 
manchen Gewerben den Friedenslöhnen nicht voll entspricht, so ist 
dennoch der Lohnkostenanteil an den gesamten Produktionskosten über 
das Maß der Vorkriegszeit hinaus angewachsen. Eine weitere Erhöhung 
dieses Anteils muß die Stillegung zahlreicher Betriebe, den Untergang 
ganzer Industriezweige notwendig zur Folge haben, perade das 
Gegenteil dieser Behauptungen ist wahr. Durchgehends ist in den 
Schlüsselindustrien der Anteil der Löhne an den gesamten Kosten 
im Vergleich zur Vorkriegszeit bedeu tend geringer geworden. 
Nach der Zeitschrift des Statistischen Reichsamts „Wirtschaft und Sta* 
tistik“, 2 . Jahrg., Nr. 5, St 130 zufolge betrug dieser Anteil in der Eisen¬ 
industrie im Reiche (Anfang 1920 ohne Saargebiet) im Jahre 

in den Kokereien Hochofenwerken Gießereien Flußeis.-Werk. Walzwerken 

1913 6 , 60/0 6,2o/o 30,8o/o 5,1 o/o 9,0o/o 

1920 6 ,Oo/o 5,0o/o 17,0o/o 3,7o/o 5,6o/o 

Im Baugewerbe sind, einer Mitteilung der „Sozialen Bauwirtschaft'* 
(März 1923) zufolge, die Löhne im Januar 1922 um das 18fache, im 
Februar 1923 um das 1270fache, die Baustoffe dagegen im Januar 1922 
nur um das 28fache, im Februar 1923 nur um das 3880fadie gestiegen. 
Nach einer Erhebung der „Frankfurter Zeitung“, veröffentlicht in deren 
Sammlung „Die Wirtschaftskurve mit Indexzahlen der Frankf. Ztg.“, 
3. Heft, Jahrg. 1923, sind in der Weberei und Spinnerei die Lohnanteiie 
von 1914 bis zum Frühjahr 1923 ständig zurückgegangen. Sie betrugen 
im Jahre 1914 in der Weberei rund 6o/o des Verkaufspreises, im Januar 
1923 dagegen nur 1,2«/o, im Februar 1,2 und im März 2,3o/o. In der 
Weberei ist der Anteil von 12 , 6 o/o in der Zeit vom L 1.1914 bis 13. Juli 

1914 auf 2,3 bzw. 2,0o/o im Januar-Februar 1923 gesunken, in der Kretonne- 
fabrikation in der gleichen Zeit von 18,1 auf 3,3 bzw. 3o/o. Ein weiteres 
Beispiel: Die Möbelindustrie. Der prozentuale Lohnanteil am Verkaufs¬ 
preis eines dreiteiligen Garderobeschrankes betrug Mitte 1914 24,6o/a, 
im ersten Vierteljahr 1923 dagegen nur 5,66o/o> eine Waschtoilette mit 
Marmoraufsatz war 1914 mit 19,5o/o LohnKosten belastet, im dritten 
Vierteljahr 1922 dagegen nur mit 6,1 o/o. Der Lohnanteil zweier Bett¬ 
stellen belief sich 1914 auf 29,9, im dritten Vierteljahr 1922 auf 8 , 4 o/o, 
der Lohnanteil zweier Nachtschränke 31,3 bzw. 12,3o/o. 

Ein führender Vertreter der Arbeitgeber, der Direktor der Ma¬ 
schinenfabrik Augsburg-Nürnberg, Dr. Guggenheimer, hat im Reichs¬ 
wirtschaftsrat erklärt, bei der Herstellung von Dieselmotoren seien im 
Jahre 1914 für Materialunkosten 30o/o, für Arbeitslohn 20 o/o, als Un- 
kostenzuschlag 50o/o zu veranschlagen gewesen, im Jahre 1923 (Januar) 
dagegen 60 bzw. 9 bzw. 31 o/o (vgl. Nr. 42 der Zeitschrift „Der^ Wieder- 
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aulbau“ vom 8. Juni 1923, S. 1). Der durchschnittliche Lohnanteil in 
der Metallindustrie ist nach sachverständigen JBerechnungen von 24o/o in 
der Vorkriegszeit auf gegenwärtig 6—8<>/o zurückgegangen. Der Beweis, 
der sich aus diesen Beispielen für das fast allgemeine Absinken der 
Lohnkosten im Verhältnis zu den übrigen Produktionskosten ergibt, 
würde noch eindeutiger werden, wenn ein^e beweiskräftige Berechnung 
der Mehrbelastung der Unternehmungen mit Löhn<en und Gehältern für 
nicht unmittelbar produktive Arbeiten heute schon in 
größerem Umfange möglich wäre. Man braudit nur an die Vermehrung 
jener Angestellten zu denken, die infolge der Währungsschwankungen 
ausschließlidi mit kalkulatori;5chen Arbeiten beschäftigt sind, man braucht 
sich nur an den Einstellungszwang für Schwerkriegsbeschädigte und 
umgekehrt an das Entlassungsverbot solcher oft nicht vollwertigen 
Arbeitskräfte zu erinnern, um sich die Mehrbelastung der Betriebe 
mit unproduktiven Lohnausgaben ganz allgemein klarzuraachen. 

In derselben Richtung hat auch die Einführung des Achtstunden¬ 
tages gewirkt. Auch sie hat einen Teil der Unternehmungen zur Mehr¬ 
einstellung von Arbeitskräften gezwungen, ohne daß hieraus eine Mehr¬ 
erzeugung schon immer gefolgert wäre. 

Der Lobnkostenanteil ist also in der Mehrzahl der Fälle nicht nur 
absolut, sondern auch relativ — im Verhältnis nämlich zu der 
Zahl der aus den genannten 43ründen mehr eingestellten Arbeiter und 
Angestellten — zurückgegangen. Jeder Versuch, ihn weiterhin herab¬ 
zudrücken, würde den psychophysischen Gesamthabitus unseres Volkes 
schwer schädigen. Denn die Löhne sind tatsächlich zum 
größten Teil aufdem Existenzminimum angelangt. Wir 
haben das Sinken der Kaufkraft der Löhne und Gehälter mit einigen 
Beispielen belegt. Solche Beispiele werden noch wirksamer gemacht, 
wenn man ihnen Beispiele für die Kaufkraft ausländischer Arbeitsentgelte 
gegenüberstellt. Der „Westminster Gazette“ zufolge arbeitete 


fflr 

1 Pfund Maigarine 
1 Ei 

1 Pfund Feinzucker 
1 Pfund Rindfleisch 
1 Stück Seife 


ein deutscher Angestellter 

5 Stunden 
30 Minuten 
1 Stunde 
4,20 Stunden 
45 Minuten 


ein engl Angestellter 

20 Minuten 
10 Minuten 
20 Minuten 
1,15 Stunden 
12 Minuten 


Das Augustheft der „Internationalen Rundschau“ ergänzt diese 
Angaben, indem es Beispiele für die MeBziffer der Reallöhne, verglichen 
mit den Meßziffern der Lebenskosten aus verschiedenen Industrieländern, 
gibt. Danach betrug der Wochenverdienst in der englischen 



Kohlenlnd 

BaumwoIIlnd. 

Wollind. 

Lebenskosten 

Juni 1920 

— 

310 

283 

255 

Juli 1922 

154 

199 

226 

181 

Mai 1923 

151 

178 

230 

169 
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In der Industrie der Vereinigten Staaten von Nord> 


a m e r i k a: 

Schuh! nd. 

Tuchind. 

Eisen u. Stahl 

Wigenbau 

Lcbentkosteo 

Juni 1920 

221 

303 

281 

240 

217 Juli 1920 

Juni 1921 

203 

228 

159 

254 

180 Mai 1921 

Juni 1922 

190 

199 

171 

227 

167 Juli 1922 

Dez. 1922 

204 

219 

214 

226 

— . • 

Apr. 1923 

205 

236 

211 

230 

169 März 1923 


In der schwedischen Industrie: 


Löhne: 

Baugewerbe 
Maurer Hilfsarb. 

Webstoffge werbe 
Männer Frauen 

Lebenskosten 

1. Januar 1921 

302 

371 

301 

332 

236 

Juli 1921 

1. Januar 1922 

302 

371 

212 

232 

190 

Juli 1922 

1. Januar 1923 

182 

219 

181 

200 


— 

1. Juli 1923 

170 

202 

181 

200 

174 

Juni 1923 


Man sieht also: In Deutschland ein dauerndes Absinken der Lohn- 
kosten im Verhältnis zu den Lebenshaltungskosten, in andern Ländern 
ein dauerndes Steigen. Es kann nun aber den deutschen Arbeitern auf 
die Dauer nicht zugemutet werden, für Löhne und Gehälter zu arbeiten, 
die nahezu in allen Berufen unter den Lebenshaltungskosten liegen. 
Selbst auf die Gefahr hin, daß ein Teil der Betriebe hierdurch nicht 
mehr voll rentiert, selbst auf die Gefahr hin, daiß ein weiterer Teil der in 
ihnen noch Beschäftigten entlassen werden müßte, muß die Ausgleichung 
der Löhne an den Lebenshaltungsindex für das Gros der Arbeiter und 
Angestellten vorgenommen werden. Mag auch die Arbeitslosigkeit für 
die nächsten Jahre zeitweilig zunehmen, für die Wiedererstarkung der 
Wirtschaft ist es unumgänglich, daß mit Hilfe von gutgenährten und 
arbeitsfreudigen, weif gutgelohnten Arbeitskräften mehr und besser 
produziert und also die Zahlungsbilanz Deutschlands aktiviert und die 
Menge des für den Innenmarkt bereitstehenden Sozialprodukts fort¬ 
schreitend erhöht wird. Denn hierdurch werden die Voraussetzungen 
für eine Gesundung der Wirtschaft überhaupt erst geschaffen, 
Voraussetzungen, ohne die auch die soziale Lage der arbeitenden Klassen 
nicht gehoben werden kann. Es ist falsch verstandene Humanität, aus 
Rücksicht auf eine prozentual geringe Zahl sonst zur Entlassung Kom¬ 
mender das Gros der deutschen Arbeitnehmer auf dem Existenzminimum 
festzuhalten und hierdurch die Steigerung der Produktivität zu hemmen, 
denn diese Steigerung wird in absehbarer Zeit auch den arbeitslos Wer¬ 
denden zugute kommen müssen. 

Man sage nicht: Eine verbesserte Betriebsorganisation, technische 
und wirtschaftliche Rationalisierung seien imstande, den Leistungsgrad 
der Arbeit auch ohne Arbeiterentlassungen zu erhöhen. Technische 
und organisatorische Verbesserungen erhöhen im Gegenteil die Neigung 
des Arbeitgebers, Menschenkraft durch Maschinenkraft zu ersetzen. 
Die Industrie der Vereinigten Staaten, zumal deren taylorisierte Betriebe, 
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sind hierfür Beweis genug. Jede technische oder organisatorische Ver¬ 
besserung hat anfänglich Arbeiterentlassungen zur Folge, ja in den 
meisten Fällen wird diese Verbesserung überhaupt erst dann durchge- 
föhrt, wenn man mit ihrer Hilfe Arbeitskräfte überflüssig zu machen, 
Lobnkosten zu sparen, Arbeitere^tlassunge^ vorzunehmen erhoffen kann. 
Oewiß ist die Rationalisierung der Betriebe im Interesse der Pro¬ 
duktionssteigerung höchst wünschenswert. Von ihr jedoch die Auf¬ 
rechterhaltung, ja Vermehrung der bisherigen Belegschaftsstärken zu 
erwarten, ist eine Mißverkennung der Zusammenhänge zwischen tech¬ 
nischer Intensivierung und sozialer Politik. 

(Ein weiterer Artikel folgt.) 


ERNST NIEKISCH: 

ToUers „Schwalbenbuch“. 

Im Rechtsaussdiuß des deutschen Reichstags wurde jüngst eine Be¬ 
schwerde Ernst ToUers behandelt. Die Festungshaftverwaltung Nieder¬ 
schönenfeld hatte wieder einmal — durchaus nicht das erstemal — mit 
roher Hand in das literarische Schaffen ToUers eingegriffen. Der Rechts-* 
ausschuß hat vorsichtigerweise die Entscheidung über die Beschwerde 
vertagt; die Staatskunst des Reichstags Bayern gegenüber besteht heri- 
gebrachterweise darin, nicht die Wiederherstellung verletzten Rechts 
herbeizuführen, sondern vielmehr jeden Rechts- und Verfassungsbruch 
Bayerns stiUschweigend zu dulden und allen Konfliktsmöglichkeiten mit 
Bayern in weitem Bogen aus dem Wege zu gehen. Nur so ist es erklär- 
Uch, daß das deutsche Volk noch heute durch die Fortdauer der Miß¬ 
handlungen politischer Gefangener in Niederschönenfeld entehrt wird 
und daß trotz des sozialdemokratischen Reichsjustizministers mit Fechen- 
bach noch immer die Gerechtigkeit im Zuchthaus Eberach sitzt. 

Toller hat bisher mit bewunderungswürdiger Widerstandskraft die 
Bedrückungen eines erbärmlich kleinlichen, raffiniert bösartigen und un¬ 
sagbar demütigenden Strafvollzugs ertragen. In der Einsamkeit seiner 
Zelle, durch deren Gitterstäbe der Blick auf Stacheldrahtverhaue und 
hohe Mauern fällt und in die der gleichförmige Schritt der Wächter tönt, 
die in dreifacher Postenkette Tag und Nacht das Haus umkreisen, schuf 
er „Masse Mensch“ und die „Maschinenstürmer“, das übermütige und 
doch so graziöse Lustspiel „Die Rache des verhöhnten Liebhabers“, die 
seufzenden „Gedichte der Gefangenen“, seinen leidvollen „Hinkemann“ 
und die reichste seiner bisherigen Dichtungen, sein „Schwalbenbuch“. 

Im vergangenen Jahre hatten in Tellers Zelle Schwalben genistet. 
Er hatte sie liebevoll gepflegt und aufmerksam beobachtet. Was er 
dabei sah, was er mit seinen Schützlingen erlebte, was er empfand, das 
gestaltete er in freien Rhythmen von wärmender Innigkeit, bezaubernder 
Zartheit und süfiester Reife. 
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Am 17. September wurde Toller durch den Festungshaftvorstand 
eröffnet, daß sein „Schwalbenbuch**, das er dem Verleger hatte zusenden 
wollen, beschlagnahmt worden sei, weil „es eine Reihe von Stellen ent« 
halte, deren Verbreitung dem Strafvollzug Nadtteil bereiten würde. OaS 
Buch bringe agitatorische Steilen in solcher Häufung, daß es auch als 
Ganzes als Hetze wirke. In einem der Gedichte sei von ,Gitterloch*- 
u. a. die Rede. Das wirke agitatorisdi 1 In einem andern Gedichte werde' 
eine entstellte Darstellung der üblichen Säuberung der Dachrinnen vom 
Schmutz gegeben. Gleichzeitig werde hier das Verhalten der Aufsichts- ' 
beamten herabgesetzt, indem es als gefühlsroh bei der Säuberung der 
Dachrinnen hingestellt werde.** £s handle sich um das Gedicht: 

Am Morgen, wenn der Wächter kommt, schreck' ich 
zusammen. Entdeckt er das Nest, reißt er's mit 
Harter Gebärde zu Boden. 

Oh, im vorigen Sommer der Kriegszug auf junges 
Getier! Gegen Dachrinnen, Firste marschierte man 
Sturm. Als ich zum Hof ging, ging ich über ein 
Schlachtfeld. 

Hilflos kreisend die klagenden Mütter. 

•* 

Menschen. Menschen. 

In einem andern Gedicht komme die Zeile vor: 

Opfernd 

In todnahem Kampf 
heroischer Fahne. 

Das empfindet ein wohllöblicher FestungsVorstand als „politische 
Hetze**. 

Ganz besonderes Unbehagen bereitete dem Festungsvorstand noch 
folgendes Gedicht: 

Ein Freund starb in der Nacht 

Allein. 

Die Gitter hielten Totenwacht. 

Bald kommt der Herbst. i 

Es brennt, es brennt ein tiefes Weh. 

Verlassenheit. 

Dieses Gedicht, sagte der Vorstand, stelle „eine agitatorische Be¬ 
nutzung des Todes des früheren Festungsgefangenen Hagemeister dar**. 

Aus diesem Bescheid des Vorstandes spricht das schlechte Gewissen 
der bayerischen Strafvollzugsbehörde. Tatsächlich hatte die Festungir- 
verwaltung im Vorjahr den Gefangenen Hagemeister elendiglich in 
seiner Zelle zugrunde gehen lassen. Der Arzt hatte den Schwerkranken 
noch kurz vor dem plötzlichen Verscheiden als „Simulanten** be¬ 
zeichnet. Toller hatte nach dem entseUlichen Tode Hagemeisters 
den verantwortlichen Sttafvollzugsbeamten wegen fahrlässiger Tötung 
angezeigt, war freilich nidit einmal vernommen worden. Niemand 
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— außer dem Festungsvorstand, der allerdings Gründe hat, empfindlich 
aufzuzucken — wird in den wenigen Zeilen, die Toller dem Verblichenen 
widmet und in denen, beherrscht genug, verhaltenes Weh schluchzt, agita¬ 
torische Absichten wittern. 

Gegen die ebenso ungerechtfertigte wie unverdiente Beschlagnahme 
des „Schwalbenbuchs'' wendet sich Tollers Beschwerde. Unter der russi- 
sdien Zarenknute war die literarische Tätigkeit der politischen Ge¬ 
fangenen freigegeben; Toller wehrt sich dagegen, daß sie in der deut¬ 
schen Republik lahmgelegt werden soll. Mit körperlicher Drangsalie¬ 
rung fand er sich ab (es ist ihm verboten, zUr Behandlung eines Augen¬ 
leidens einen Facharzt zu Rate zu ziehen; mit einer Verwandten, die 
ihn jüngst besuchte und die Aerztin ist, durfte er sich nicht über 
seinen gesundheitlichen Zustand unterhalten); gegen 
geistige Knebelung ruft er indes den Reichstag zu HUfe. 

Toller ist der wertvollste Vertreter jener jungen und gläubigen Gene¬ 
ration, die Ingrimmigen Hasses voll ist gegen die Lüge, die Gemeinheit, 
die Ungerechtigkeit, Verworfenheit und Kulturlosigkeit, die aus dem 
alten zusammengebroch^nen Deutschland sich in so bedrückendem Um¬ 
fange in unsere Gegenwart hinübergerettet haben. Bereits während des 
Krieges, als die „Ueberlegenen", die „Satten" und die „Realpolitiker^' 
noch mit stumpfsinniger Blindheit ohnegleichen Ludendorffschem Wahn¬ 
witz anhingen, nahm Toller die Schrecken deutscher Militärgefängnisse 
auf sich als ein Märtyrer der Friedensideen, als ein sich Hinopfernder 
für den Gedanken der Völkerversöhnung. Wie tief und heiß der Glaube 
ah den besseren, höheren Menschen in ihm lebte, das zeigte seine 
„Wandlung". 

Dieser gläubige Toller wollte die neue Gesellschaft, deren der höhere 
Mensch zu |pinem Gedeihen bedarf. Das Bruder- und Gemeinschafts¬ 
gefühl der sozialistischen Gesellschaft sollte den Sieg des Völkerfriedens 
und der Gerechtigkeit gewährleisten. So wurde Toller glühender Sozia¬ 
list. Dabei war er nicht nur Bekenner, sondern viel mehr noch ein 
Tätiger. Er wollte nicht bloß reden, er wollte handeln. Er wurde Eisners 
Freund und Gehilfe und geriet schließlich auch in die bayerische Räte¬ 
republik — in diese Räterepublik, die eine Verzweiflungstat derer war, 
die im letzten Augenblick noch hofften, durch zugreifende Tat das Ver¬ 
sickern des deutschen Schicksals im Sumpf aufhatten zu können, die (man 
denke auch an Landauer) den Willen hatten, etwas Großes, Entschei¬ 
dendes, neue Bahnen Führendes zu gestalten. Der gläubige Pazifist 
Toller wurde im Militärgefängnis in Ketten gelegt. 

Der gläubige Sozialist Toller kam nach Niederschönenfeld. 

Es liegt etwas traurig Symbolisches in Tollers Schicksal. Er, der 
Republikaner, Pazifist und Sozialist wird mißhandelt, beschmutzt, ent¬ 
würdigt von bayerischer Barbarei, von den reaktionären Mächten, die 
sich, nachdem sie das Reich zugrunde gerichtet haben, nach Bayern 
zurückzogen, um von Bayerit aus nbues Unheil über das deutsdie Volk 
zu bringen. Und die Republik ist schwadi; sie gibt Hire besten und 
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treuesten Söhne preis; sie ist zu kraftlos, um das Aufwärtsstrebende, das 
Gute, Schöpferische und Zukunftsgläubige, das in ihrem Schoße wohnt, 
vor der gehässigen und geistlosen Gewalttätigkeit des Vergangenem 
und nach rückwärts Drängenden schützen zu können. Wie mit Fechen- 
bach die Gerechtigkeit, so sitzt mit Toller der neue, tatfrohe, glaubens¬ 
starke und opferbereite Geist unserer jungen Republik im Gefängnis. 

Wie lange wird es noch dauern, bis'Reichstag und Reichsregierung 
(auch unser Genosse Radhruch) das endlich begreifen? 

Aus Tollers Schwalbenbuch. 

O dumpfer Sang.... 

O dumpfer Sang der unendlichen Monotonie! 

O ewiges Einerlei der farblos zerrinnenden Tage! 

Immer 

Wird ein Tag sein 
Wie der letzte, 

Wie der nächste. 

Immer. 

Die Zeit ist ein grauer Nebel, der setzte sich 
in die Poren deiner unendlichen Sehnsucht. 

Das Stückchen blauer Himmel gespießt von rostigen Eisenstäben, 
Die aus dem Gitterloch deiner Zelle aufbrachen, 

Auf dich zu wanderten 
Zu 

wanderten 

Zu 

wanderten.... 

Erst wehrtest du dich. 

Aber die Gitterstäbe waren stärker als du. 

Nun wachen sie in deinen Augen 
Und wohin du blickst^, 

Ueberall, 

Ueberall sieht du Gitterstäbe. 

Und noch das Kind draußen, das im 

fernen, ach so fernen lupinenblühenden Feld spielt 
Ist gezwängt in die Gitterstäbe 
deiner Augen. 

Oh... 

Deine Nächte, deine Traumnächte 

verzweifelte Harlekinaden tollgewordener Kastraten, 

Deine Fußnägel kratzen 

am Sargdeckel tauber Verlassenheit. 

Nirgends blüht das Wunder. 
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Musik ist.... 

Musik ist... ^ 

Ein Wald ist... 

Frauen sind ... 

Es blüht irgendwo die Gebärde eines 

sanft sich biegenden Nackens, 

es wartet irgendwo deiner ein Schoß, 

der sehr zärtlich ist und voll süßester Wärme. 

Mörder! Mörder! Mörder! 

Nirgends blüht das Wunder. 

Sah schrdten.... 

Sah schreiten ein Mädchen 
Im Weizenfeld. 

Leuchtet jhr rotes Tuch, 

Rotes Tuch, rotes Tuch 
Oder ihr Herz. 

Sang fern eine Drossel 
Im Fliederbusch. 

Klang wie ein Liebeslied, 

Liebeslied, Liebeslied 
Oder auch Spott. 

Ein Sommer noch. 

Zwei Sommer noch, 

Trallala, trallala.'^' 

Die MenscbenmOtter.... 

s Die Menschenmütter, 

Ach sie sind nidit mehr 

Festliche Tempel keimenden Lebens. 

In meiner Mutter Hände 
Kerben sich Runzeln. 

Als sie mich trug. 

War ihr Blut 

Beschattet von täglicher Not. 

Träumend 
Wuchs ich 

Im Dunkel des wärmenden Schoßes... 
Meine Milch Schwermut. 

Mein Herzschlag Trauer. 

Ein Lied in Moll 
Bin ich 

Im hymnischen Chor der Welt. 
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Baumeister.... 

Baumeister der gotischen Kathedrale, zügle 

deinen Stolz! Quadern brauchtest du und kunstvoll 

Gemeißelte Steine, Pfeiler, Pilaster, Rosetten 

Und farbige Scheiben. 

Mörtel war dir das Eiend der Menge, das billig 
Sich feilbot. 

Weihtest dein Werk dem Jenseits, dem Tode. 

Siehe die Schwalben: 

Aus Schmutz, aus Schlamm, aus Halmen, 
aus Haaren der Pferde bauen sie fromm 
ihr edeigewölbtes 

Nest. 

Weihen’s der Erde, dem Leben. 


UMSCHAU 


Sachsen und Bayern. Man muß 
sich darüber klar sein: wenn das 
Reich seine Autorität den Ländern 
gegenüber herstellen will, so kann 
das nur auf der Grundlage der Ge¬ 
rechtigkeit geschehen. Es geht 
nicht, daß man die widerspenstigen 
Bayern streichelt und den republik- 
treuen Sachsen Fußtritte versetzt. 
Es geht nicht, daß man aut ein 
Stirnrunzeln der Bayern hin die 
Abberufung des untätigen Gene¬ 
rals V. Lossow unterläßt, den 
General Müller in Sachsen aber, 
nachdem er die Rolle eines ge¬ 
wissen Wesens im Porzellanladen 
mit zerschmetterndem Erfolg ge¬ 
spielt hat, weiter als Wauwau 
gegen die sächsische Regierung 
hetzt. Es geht nicht, daß man 
forsch ist in der Auflösung pro¬ 
letarischer Hundertschaften und 
Herrn Hitler nach wie vor Feld¬ 
dienst - Uebungen abhalten läßt. 
Sonst kommt man dahin, wo das 
böse Wort aus den „Räubern'‘ zu¬ 
trifft: „Bei nackten Nonnen habt 
ihr ein großes Maul, aber wo ihr 
eine Faust seht* da reißt ihr aus.“ 
Aber grundsätzlich muß dagegen 
protestiert werden, daß überhaupt 
die sächsische Frage mit der baye¬ 
rischen gleichgestellt wird. 
Es gibt überhaupt nur eine 
bayeri sehe Frage. Denn 


Sachsen ist zum grundsätzlichen 
Gehorsam gegen die Anordnungen 
des Reiches bereit, und jede Eini¬ 
gung erscheint möglich, sobald man 
sich provokatorischer Generals¬ 
manieren gegen die sächsische Re¬ 
gierung enthält. Nur Bayern ist 
das Land, das sich prinzipiell wei¬ 
gert, den Reichsgesetzen Gehor¬ 
sam zu leisten. Bayern weigert 
sich, den Belagerungszustand des 
Reiches über dem seinen anzuer¬ 
kennen, es weigert sich, bei Auf¬ 
hebung des Reichsbelagerungszu¬ 
standes den seinen aufzuheben, 
auch wenn das Reich den verfas¬ 
sungsmäßig möglichen und recht¬ 
lich durchgreifenden Einspruch er¬ 
hebt. Hier liegt der wahre, der 
einzige Grund zum Einschreiten 
vor. Aber hier muß allerdings 
auch eingeschritten werden, wenn 
das Reich nicht zum Gespött wer¬ 
den soll. • E. K-r. 

♦ 

Das Land der Ordnung. Bern¬ 
hard Shaw behauptete einst, in 
Deutschland sei die eine Hälfte der 
Bevölkerung dauernd damit be¬ 
schäftigt, die andere zu exami¬ 
nieren. Das kann heuer nicht mehr 
zutreffen, denn die Leistung von 
gut drei Vierteln unserer Bevölke¬ 
rung erschöpft sich darin, sieben- 
bis zehnstellige Rechenexempel im 
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Werte von Vio bis 13 Pfennig zu 
lösen, Rechnungen über mikro* 
skopische Beträge auszustellen, 
anzumahnen usw. Im Mai d. J. 
beantragte ich eine zeitgemäße Er* 
höhung meiner Feuerversicherung 
auf die damals noch erhebliche 
Summe von 75 Millionen Mark. Die 
Gesellschaft hüllt sich vier Monde 
lang in Schweigen, sendet mir aber 
am 1. Oktober (pollarstand 200 
Millionen) eine Rechnung über 
82160 M. (genau!) Prämie, zuzüg¬ 
lich .500000 M. Porto für diesen 
Brief (die Arbeit der Schreib¬ 
maschinistin wurde freundlicher¬ 
weise ganz außer Ansatz gelassen). 
Hätte ich dieses Schreiben beant¬ 
wortet, etwa das Geld in einem 
Umschlag zugesandt, so hätte ich 
nochmals 500 000 M. Porto opfern 
können, also insgesamt: Eine Mil¬ 
lion Porto, zwei Umschläge, zwei 
Briefbogen, je fünf Minuten Arbeit 
auf beiden Seiten, dazu die Arbeit 
der Post, um eine Schuld zu kas¬ 
sieren im effektiven Werte von 
— sage und schreibe^e i n Sechstel 
Go Id Pfennig! Wenn aber so 
etwas am grünen Holze der Pri¬ 
vatwirtschaft möglich ist, was dann 
erst am dürren der Bürokratie? 
Die Antwort erfuhr ich neulich, als 
ich mit zwanzig anderen am Post¬ 
schalter Sdilange stand. Vor mir 
harrten meist Personen, denen die 
Begleichung ihrer Telephonrech¬ 
nung am rferzen lag. Ich beob¬ 
achtete den Vorgang: einer reicht 
seine Rechnung hin, der Beamte 

E rüft und stellt fest: 27 842 000 M. 

^rei Zehnmillionenscheine werden 
ihm hingelegt. Nun beginnt die 
amüsante Tätigkeit des Heraus¬ 
gebens. Zuerst kramt der Beamte 
acht Tausender zusammen — er 
besitzt wirklich noch einen Vor¬ 
rat —, dann kommen ebenso liebe¬ 
voll die Zehntausender dran, dann 
wird sorgfältig — man ist für Irr- 
tümer regreßpflichtig — ein Hun¬ 
derttausender draufgelegt u$w.usw. 
Und das alles an einem Tage, an 
dem der Dollar 4 Milliarden stand, 
an dem 10 Millionen ein Pfennig 
und ein Tausendmarkschein genau 
ein Zehntausendstei Pfennig waren! 


Trotzdem mußte dieser Schalter¬ 
beamte seine Zeit mit dem Be¬ 
rechnen und Auszahlen von Zehn¬ 
tausendstel Pfennigen vertrödeln, 
wegen dieses Geschäftes mußten 
zwanzig Menschen durchschnittlich 
eine halbe Stunde warten. Frage: 
An wieviel Millionen Stehen 
Deutschlands geschieht tagaus, tag¬ 
ein das gleiche, wieviel nützliche 
Arbeitskraft wird mit der Berech¬ 
nung von Pfennigbruchteilen ge¬ 
mordet? Und schließlich: Sollte es 
gegen diese Kraftvergeudung wirk¬ 
lich kein anderes Mittel geben als 
die Abschaffung des Achtstunden¬ 
tages?! Vigil. 

« 

Auskünfte. Neugieriger aus 
Sachsen: Sie fragen an, ob es 
zutreffe, daß die sächsische Regie¬ 
rung nach dem Vorbild der baye¬ 
rischen von sich aus den Belage¬ 
rungszustand verhängt,, den Zivil¬ 
kommissar Meyer-Zwickau zum 
Generalbevollmächtigten eingesetzt 
und den Reichswehrkommandanten 
Müller diesem unterstellt habe — 
unter Berufung darauf, daß die 
Reichsregierung gegenüber dem 
gleichen bayerischen Vorgehen 
Duldung geübt, dieses also legali¬ 
siert habe. — Wir haben darüber 
noch keine Bestätigung, sind aber 
gleich Ihnen neugierig, was ge¬ 
schehen würde, wenn es geschieht. 

Kriminalstudent P.: Die 
juristische Preisaufgabe der Ber¬ 
liner Universität für das nächste 
Semester wird sicherem Verneh¬ 
men nach folgendermaßen lauten: 
Wenn eine verantwortliche Reichs¬ 
behörde dem Gesetz zuwiderlau¬ 
fende und strafbare Organisationen 
einrichtel, wenn diese Organisa¬ 
tionen sich dann aut Grund be¬ 
hördlicher Gestellungsbefehle ver¬ 
sammeln und einen Aufstand gegen 
die Reichsregierung unternehmen, 
wen trifft dann die strafrechtliche 
Verantwortung? 

Soziologe: Wir machen Sie 
besonders auf die Entstehung eines 
neuen Proletariats aufmerksam, das 
entdeckt zu haben ein Verdienst 
des „Berliner Börsencouriers“ ist. 
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Wir lesen nämlich in Nr. 460: ten die Gründung einer Reichs- 

„Wenn ein sozialdemokratischer gewerkschaft der Börsenproletarier. 
Reichsfinanzminister schon von für dicht bevorstehend. Eine Grün- 

Partei wegen die Pflicht hat, sich dungsversammlung ist nach Hotel 

des Proletariats anzunehmen, so Adlon einberufen worden. Tages* 

wird er bei seinen Maßnahmen an Ordnung: „Die Ausbeutung der 

dem reichlich vorhandenen B ö r - Börsianer clurch das weiblicme Ge- 

senproletariat nicht achtlos schlecht und notwendige Schutz- 

vorübergehen dürfen.“ Wir erach- maßnahmen dagegen.“ 

BÜCHERSCHAÜ. 

Tiere, Menschen und Götter, von sich der Nationalstolz ins Mystisdie 

Ferdinand Ossendowski. gerettet, statt der irdischen Welt- 

(Uebersetzung aus der amerikani- herrschaft, die mit der Knecht- 

schen Originalausgabe, Frankfurter schaft vertauscht wurde, erträumt 

Sozietätsdruckerei, G.m.b.H.) sich die Phantasie das unterirdi- 

Ein seltsames Buch. Ossendow- sehe Königreich des „Königs der 

ski, der Nationalität nach Amert- Welt“. Aber in diese mystisch er- 

kaner, aber irgendwie mit der rus* regte Masse ist nun auch der 

sischen Gegenrevolution in Be- Funke der Revolution geschlagen. 

Ziehung stehend und in der sibiri- Was wissen wir Europäer von den 

sehen Stadt Krasnojarsk ansässig, Kriegen, die im Fernen Osten ge- 

entweicht den ihm nachspürenden führt werden um die mongolisdie 

Roten, führt eine Zeitlang in den Freiheit? Was wissen, ahnen wir 

sibirischen Einöden ein Einsiedler- überhaupt von dem asiatischen Ge¬ 
leben als Jäger, gelangt dann aut sicht der russischen Revolution, die 

abenteuerlichen Fluchten, die ihn uralte Völker* von vielen hundert 

durch die unerschlossensten Ge- Millionen Menschen in gärende 

f senden Innerasiens in die Mongolei Bewegung gesetzt hat? was be- 

ühren, zur weißen Armee des „blu- deutet es, wenn Mongolen und Chi- 

tigen“ Generals v. Ungern-Stern- nesen, die Mongolen als Verbün- 

berg. Aber dort — in einer Atmo- dete der Weißen, die Chinesen als 

Sphäre des Wahnsinns, Hasses und Parteigänger der Roten ihre natio- 

der gegenseitigen Bespitzelung — nale Auseinandersetzung führen? 

ist er ebensowenig den Gefahren All das sind Erscheinungen, die 

entronnen wie weiland der Dulder wir in unserer eigenen Not bisher 

Odysseus bei seiner Ankunft in der kaum beachtet haben, die aber für 

Heimat. Diese Kette blutiger den Lauf des Weltgeschehens vief- 

Abenteuer, die Revolution und Oe- leicht Wichtiger sind als die ge- 

gehrevolution in gleicher Entartung samte Reparationsfrage. Deshalb 

spiegeln und den im Bürgerkrieg sei das seltsame Buch Ossendow- 

zur Bestie gewordenen Menschen skis das in steter Steigerung uns 

immer wieder als das grausamste in diese Dinge hineinversetzt, der 

aller Wesen zeigen, ist jedoch nur Beachtung empfohlen. Es um- 

Hintergrund tieferer Erlebnisse, spannt vielerlei Welten, führt aus 

Auf seinen Kreuz* und Querzügen der Majestät der Einsamkeit und 

enthüllt sich dem Flüchtling das grandioser Naturereignisse über 

Mysterium des Ostens, das Oe- blutige Abenteuer in das nwstische 

heimnis der Lamaistischen Religion Reich des lamaistisdien Buddhis* 

mit ihren tiefen Einwirkungen aut mus und läßt uns Dinge miterleben, 
die mongo'ische Volksseele. Noch die uns bildungsstolze Europäer 
lebt in diesem Volke eine Erinne- an das bescheidenere Wort Ham- 
rung an die Zeit, als es unter lets erinnern: Es gibt mehr Ding', 
Dschinghis Khan und Tamerlan die im Himmel und auf Erden, als 
halbe Welt erobert hatte, aber vor unsere Schulweisheit sich träumt... 
der schlimmen Wirklichkeit hat E. K-r. 




Mit fielen Dlldern, Horten und Tabellen 
f ollsiandid ln 14 Uelernnden 
in Je 50 Plennid 
Omndprels 


Der berühmte Verfasser, unter dessen Leitung ein 
ganzer Stab von Fachgelehrten arbeitete, schildert 
die großen geistigen, sozialen und wirtschaftlichen 
Zusammenhänge der Menschheitsgeschichte von 
den Anfängen bis auf die heutige Zeit. Er ver¬ 
zichtet ganz auf die übliche Aufzählung der 
Dynastien und ihrer Kriege, sondern verfolgt mit 
großer Geisteskraft und umfassender Belesenheit 
sein Ziel: über allen nationalen Egoismus hinweg 
eine gemeinsame Auffassung der Weltgeschichte 
vorzubereiten, die allein den Frieden und die 
Wohlfahrt der Menschheit verbürgen kann. 

In Amerika wurden von der englischen Ausgabe 
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DER SUMPF WURDE VOM AUTOR NEU BEARBEITET 
UND UEOT NUN, AUS DEM MANUSKRIPT ÜBER¬ 
SETZT VON HERMYNIA ZUR MÜHLEN, ZUR AUS- 
HEFERUNQ^BEREIT. AUCH DIESER BAND WURDE 
IN BESTER AUSSTATTUNG NACH ENTWÜRFEN 
VON JOHN HEARTFIELD HEROESTELLT ^ 

AUS DEN KRITIKEN: 

Der Name des amerikanischen Dichters Uplon 

Sinclair wurde in Deutschland zuerst bekannt 

durch seinen Roman ,Der Sumpf. Unermüd ^ M 

lieh und unerschrocken hat seitdem der Jetzt 

Vierundvlerzigjähr. in weiteren Romanen, ^ 

Dramen und Tendenzschriften aller Art 

Unrecht ans Licht gezerrt im Kampf 

gegen die kapitalistischen Ausbeuter. a 

FRANKFURTER ZEITUNG, 121.23 A 

Upton Sinclair ist ein prophetisch. i W 

Kämpfer für das hungernde, über- ^ 

arbeitete, ausgesogene Volk. 

BRÜNN. TAGESBOTE, 11.2.22 ^ 

Man kann Sinclair mit dem 
Russen Gorki, dem Fran 
zosen Zola, dem Dänen 
Nexö messen. DIE NEUE 
ZEIT, Stuttgart, 16.4.22 
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^ DIE ERSTE AUFLAGE AN 
QUAUTÄT DES PAPIERS UND 
y DES DRUCKS. 

AUS DEN KRITIKEN: 
Es ist wieder ein „Sumpf-, in den uns 
Upton Sinclair blicken läßt. In die Käuf¬ 
lichkeit der Richter u. hohen Regierungs- 

/ beamten, in die schamlose und grauenhafte 
Gewalttätigkeit der Besitzenden gegen das 
weiße Sklaventum. PIONIER Nr 4, 1923 
Ein echt amerikanisch. Arbeiterroman, der den 
gigantischen Kampf zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern in atemloser Spannung schildert 
OENERALANZ. F. STETT. U. POMM., Nr. 240, 1923 
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ERICH KUTTNER: 


Der Verrat am Reich. 


I. 


N achdem Karl Radek sich ausführlichst mit dem „Gewissen'' 
auseinandergesetzt hat, darf ich dies vielleicht — in sehr viel 
kürzerer Weise — auch tun. Herr Eduard Stadtier hat meinen 
Artikel „Mahnung an die Partei“ aufmerksam gelesen, was mich 
freut. Aber er bemängelt daran, daß in ihm ausschließlich von der 
Partei und ihren Sorgen, nicht von Deutschland und seinen Nöten 
die Rede sei. Und deshalb spricht er mir — diktatorisch, wie die 
Herren der Kahrschen Couleur nun einmal sind — jedes Gefühl 
und Empfinden für das deutsche Volk ab. 

Nietzsche sagt einmal: „Das Moralische versteht sich immer 
von selbst“. Persönlich brauchte ich auf die Stadtlerschen Anwürfe 
gar nichts zu erwidern. Ich brauchte nur eine Tatsachenrechnung 
darüber zu eröffnen, wer von uns beiden, Herr Stadtier oder ich, 
sein Leben öfter für das deutsche Volk aufs Spiel gesetzt, sein 
Ich bereitwilliger dem Ganzen geopfert hat. Aber da Herr Stadtier 
mich als Prototyp für die in der Partei herrschende Gesinnung 
hinzustellen beliebt, .so sei hier grundsätzlich folgendes gesagt: 
Wir Sozialdemokraten — das gilt für uns alle — handeln und 
wirken überhaupt nur unter dem Antrieb, dem Wohle der großen 
Masse unseres Volkes zu dienen. Ein anderes Ziel kennen wir nicht, 
haben w'ir nie gekannt Deshalb haben wir auch nicht nötig, unsere 
Liebe zum Volke bei jeder Gelegenheit zu betonen, wie es die 
Heuchler tun, deren mau lauf reißender Patriotismus nur Deckmantel 
des Bestrebens ist, auf Kosten des Volkes ihre privaten Interessen 
zu fördern. Für uns versteht sich das Nationale ebenso von selbst 
wie für Nietzsche das Moralische. Und ich gehe noch einen Schritt 
weiter: der Nationalismus der Sorte, die sich in Hindenburgtaschen- 
tücher schneuzt und im Variete über die patriotische Couplet¬ 
einlage des beliebten Komikers, der eben noch Zoten verzapft hat, 
Hurra brüllt, — dieser Nationalismus ist mir ebenso verdächtig, 
wie die Tugend der professionellen Moralprediger, von denen 
Heine singt: 

Ich weiß, sie tranken heimlich Wein 
und predigten öffentlich Wasser. 
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In unserem Geiste hat der Dichter Karl Bröger geschrieben: 
„Auf den Lippen nicht, doch im Herzen das Wort: Deutschland“. 
Wenn wir über unsere taktischen Probleme diskutieren, so steht 
der Gedanke des VolksiQteresses, des Gesamtinteresses dabei als 
ganz selbstverständlich im Hintergründe unseres Denkens; wir 
haben nicht nötig, das zu betonen, weil es unsere Anhänger und 
Leser wissen. 

II. 

Herr Kahr erscheint mir als das leuchtendste Gegenbeispiel, 
mit dem man Herrn Eduard Stadtier dienen kann. Seine Reden 
triefen von „christlich-nationaler Weltanschauung“, und er spricht 
keine drei Sätze, in denen die Worte „national“ und „patriotisch“ 
nicht mindestens einmal vorkämen. Und doch hat eben dieser 
Herr Kahr den schlimmste n Verrat an Volkund Reich 
begangen, den die Geschichte seit den Tagen des Fürstbischof 
Egon von Schwarzenberg kennt, der Straßburg den Franzosen über¬ 
lieferte. Der nationale Herr Kahr hat den Abfall Bayerns vom 
Reich vollzogen und damit den Rheinischen Sonderbündlern das 
Stichwort zum; Losschlagen gegeben. Er hat eine Proklamation 
erlassen, in der er sich als Schutzwall gegen den „Marxismus“ 
anpreist, der IDeutschland zugrunde richte und dessen Wirkung er 
sogar noch in der Person des nationailiberalen Herrn Stresemann 
erkennen will. Zwei Tage später haben die verruchten „Marxisten“ 
mit ihren nackten Fäusten die bewaffneten Sonderbündler aus 
Aachen hinausgehauen, in Mainz und anderwärts gegen separa¬ 
tistische Gewaltstreiche den Generalstreik proklamiert. 

Auf den Lippen nicht, doch im‘ Herzen das Wort: Deutschland! 

III . 

In der deutschen Arbeiterklasse lebt heute Deutschland, mit 
der deutschen Arbeiterbewegung steht und fällt es. Wer sich um 
diese Sorge macht, hat daher mindestens das gleiche Recht als 
Deutscher zu gelten, wie der patriotische Maulaufreißer, der als 
bayerischer Separatist Deutschland in Stücke schlägt oder als 
rheinisch-westfälischer Großindustrieller sich um: das Linsengericht 
der Abschaffung des Achtstundentages an Marschall Degoutte ver¬ 
handelt. Deshalb erlaube ich mir, Herrn Stadtier hiermit ver¬ 
lassend. der Sorge um die deutsche Arbeiterbewegung weiter nach¬ 
zuhängen. 

Seit hier der letzte Artikel geschrieben wurde, hat sich die Lage 
gewaltig verändert, und kein Mensch kann sagen, wie sie aussehen 
wird, wenn diese Zeilen im; Druck erscheinen. Was heutzutage 
nicht tintenfeucht in die Setzerei und druckfeucht in die Hände 
der Leser gelangt, ist im' Moment des Erscheinens bereits über*- 
holt Dennoch sollen einige Worte gewagt werden. 
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Als ich hier letzthin den Standpunlrt der Fraktionsmehrheit 
verteidigte, die in kritischster Lage noch einmal die große Koalition 
einging, geschah dies unter dem Gesichtspunkt der Verhinde¬ 
rung einer Rechtsdiktatur. 

Für besonders Schwerhörige darf hier nochmals betont werden, 
daß ich in einer Rechtsdiktatut nicht nur eine Unbequemlichkeit für 
die Partei, einen Hemmschuh für die Arbeiterbewegung erblicke, 
sondern ein nationales Unglück für das ganze deutsche Volk, 
dessen Zerfall sie besiegeln würde. 

Koalitionsfragen sind und bleiben Zweckmäßigkeitsfragen. Man 
kann sie nicht anders als unter dem Zweckgedanken behandeln. 
Theoretische Erörterungen für und gegen helfen nicht weiter. Ist 
man für einen bestimmten Zweck eine Verbindung eingegangen — 
das gilt für jedes Bündnis, pb zwischen Staaten, Parteien oder 
einzelnen —, so ist ihre Fortsetzung imüier unter dem Gesichts- 
putüctc zu prüfen, wie Weit der Zweck der Verbindung unter ge¬ 
gebenen Verhältnissen noch erreicht wird. Diese Frage ist bei 
jeder Veränderung der Verhältnisse erneut aufzuwerfen, und es 
bedeutet ^durchaus keine Inkonsequenz, wenn man das, was unter 
bestimmten Voraussetzungen gut erschien, unter anderen Voraus¬ 
setzungen verwirft. 

IV. 

Die A^oraussetzung der großen Koalition war, daß sie stark 
genug sein würde, die verfassungsmäßigen Grundlagen der deut¬ 
schen Republik gegen alle Umsturzversuche zu sichern. Anzeichen 
dafür lagen vor. Der Putschversuche in Küstrin und Spandau war 
die Regierung Herr geworden. Die eingesetzten Reichswehrtruppen 
hatten der Versuchung standgehalten, mit denen ihnen nahver¬ 
bundenen Meuterern gemeinsamen Gang zu machen. 

Was aber im Kleinen gelang, das scheint im Großen zu scheitern. 
Gegenüber der bayerischen Auflehnung zeigt sich das Reich in 
einem beschämenden Zustand der Hilflosigkeit Die bayerische 
Reichswehr hat sich ohne den geringsten Widerspruch der eid¬ 
widrigen Verpflichtung auf die bayerische Regierung unterworfen, 
der General von Lossow ist — ein typisches Beispiel der Wallen- 
steinerei —, als es um seine Person ging, sofort zur Gegenseite 
übergegangen. (Bin Gegenbeispiel: Als Genosse Hilferding ge¬ 
opfert werden mußte, vertrat er wenige Tage später öffentlich mit 
größter Selbstverleugnung und Energie die Politik, die ihm seinen 
JWinisterposten gekostet hatte. Aber solche Charakterstärke findet 
sich augenscheinlich nur bei „Marxisten“, ein General der alt- 
preußischen Schule weiß nichts davon.) 

Ich darf hier übrigens eins einfügen: Wenigen wird noch in 
der Erinnerung sein, wie das Reichswehrgesetz zustande kam. Ein 
erster Entwurf sah ganz unzweideutig die oberste Befehlsgewalt 
des Reiches über die Reichswehr vor. Als aber dieser Entwurf 
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aus dem Reichsrat zurückkam, hatte er sein Aussehen total ver¬ 
ändert Es waren die Landsmannschaftlichen Verbände iuneüir- 
gekommen, . die Bestimmungen, daß jedes Reichswehrkontingent 
möglichst aus den Angehörigen des ^ndesstaats bestehen solle, 
in denen es gamisoniert war, kurz und gut: eine erhebliche Ab¬ 
schwächung der Zentralgewalt zugunsten des Partikularismus. Ich 
habe damals im „Vorwärts“ s4hr deutlich auf diese Veränderungen 
hingewiesen und auch die Konsequenzen angedeutet, ^e sich heute 
zeigen. Leider sind auch diese Warnungen von der Oeffentlichkeit 
kaum beachtet worden. 

V. 

Jedenfalls stehen wir vor der Tatsache, daß, Bayern gegen das 
Reich rebelliert und daß dieses nicht anders zu antworten vermag 
als durch papierene Proteste, Beschwörungen und fruchtlose juri¬ 
stische Auseinandersetzungen. Derweilen aber ist es stark genug 
zur Exekution gegen Sachsen und Thüringen. CMe Truppen- 
zusammenziehungen in diesen Ländern nehmen eüien immer frag¬ 
würdigeren Charakter an und verfolgen immer offensichtlicher den 
Zweck, die Arbeiterregierungen dieser Länder lahmzulegen, als sie 
etwa gegen die von Bayern drohende Gefahr zu sichem. 

Dies ist kein^ Verhinderung der Rechtsdikta¬ 
tur, Man muß sich über folgendes im klaren sein: wird die baye¬ 
rische Auflehnung gegen das Reich nicht gebrochen, so kann eine 
Erstreckung der Auflehnung über das ganze Reich auf die Dauer 
nicht verhindert werden. Eine Rebellion, die ein so breites 
Gelände zu ungestörtem Aufmarsch besitzt, bedeutet dauernde 
schwerste Bedrohung der Reichsgrundlagen. Diese Bedrohung kann 
nicht eingeschränkt werden, solange sie nicht in ihrem Zentrum 
niedergekämpft ist 

Ob die Reichsregierung zu dieser Niederkämpfung noch die tat¬ 
sächliche Macht hat, ist eine offene Frage, die nur durch das 
Experiment entschieden werden kann. 

Aber dieses Experiment muß gewagt werden. Es kann 
schlimmstenfalls fehlgehen. Wird es aber nicht gewa^ so ist es 
genau das gleiche, als ob es unternommen und fehlgeschlagen wäre. 
Die Tat birgt für die Reichsregierung die einzige positive Chance, 
ln der Untätigkeit liegt überhaupt keine Chance, sondern sie ist 
Selbstaufgabe. 

VL 

Das Reich müßte also handeln. Es müßte doppelt handeln, 
weil die bayerische Rebellion automatisch die rheinische Separa¬ 
tistenbewegung auslöst Diese wiederum wird ebenso automatisch 
den Weifenaufstand in Hannover entfesseln, und dieser wird weitere 
zentrifugale Kräfte in Schleswig-Holstein, Hessen-Nassau, Ost¬ 
preußen usw. mobilisieren. Sobald ein Teil vom Reich sich loslöst, 
ist der Auseinanderfall des Ganzen nicht mehr aufzuhalten. 
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Das Reich müßte handeln. Aber wir sehen es nicht handeln. 
Und damit drängt sich jedem die Frage auf, woran das liegt. Ist 
die Position unserer Qenossen in der Regierung an sich zu schwach 
oder fehlt es ihnen an dem Nachdruck des persönlichen Auf¬ 
tretens? 

Diese Frage ist zu prüfen und zu entscheiden — und zwar 
rasch. Zeigt sich ein persönlicher Mangel unserer Reichsminister,, 
dann darf keinerlei Rücksicht auf spezielle fachliche Eignung des 
einzelnen hindern, sie durch energischere Persönlichkeiten zu er¬ 
setzen. Es kommt jetzt nicht darauf an, in geduldiger Kleinarbeit 
ein bestimmtes Ressort zu reformieren. Wer sich dazu eignet, 
dessen Kraft mag für ruhige Zeiten aufgespart werden. Jetzt ver¬ 
langt die Stunde Männer von entschiedenem Handeln, wobei wir 
keineswegs Großspurigkeit und lärmendes Auftreten mit sachlicher 
Entschlossenheit verwechseln. 

Oder aber: Das Kräfteverhältnis in der Reichsregierung steht 
so, daß auch der entschiedenste Wille sozialistischer Minister an 
geschlossenem Widerstand der andern scheitern müßte. Dann 
hätte die Koalition ihren Zweck verloren. Dann 
kommt es nicht darauf an, den Todeskampf des deutschen Volkes 
noch um einige Tage zu verlängern. Sondern dann heißt es mit 
Lassalle „Aussprechen was isF^ und die Konsequenz daraus ziehen. 

VH. 

Keine Ueberstürzung der Probleme wird hier verlangt Aber 
das Chaos, in dem wir stehen, drängt zu raschen Entscheidungen. 
Die wirtschaftlichen Fragen, so brennend sie sind, müssen den poli¬ 
tischen untergeordnet werden, denn sie bilden deren Folgeerschei- 
nungra. So sehr Hungersnot, Geldentwertung, Arbeitslosigkeit und 
tausend andere Gespenster uns bedrohen, in der Politik heißt es 
— wiederum mit Lassalle —, alle Kraft auf den entscheidenden Punkt 
zu konzentrieren. 

Der entscheidende Punkt ist die bayerische 
Rebellion. Wird hier nicht durchgegriffen, so ist alles andere 
vergebens. Mit der Frage der Reichsgewalt über Bayern steht und 
fällt das Reich, das Volk, die Arbeiterbewegung. 

Hier muß zuerst, hier muß am energischsten gehandelt werden. 
Eine Regierungsteilnahme, die dies Problem nicht löst, ist zwecklos 
und unfruchtbar, diskreditiert nur die Partei und schwächt ihr 
Ansehen. 

Das ist es, worüber die leitenden Parteikreise sich klar sein 
müssen. Ich war und bin auch heute noch ein Gegner davon, den 
Platz am Steuer gutwillig andern zu überlassen. Aber am Steuer 
stehen heißt nicht, dabei sein, wie andere steuern, sondern selber 
den Kurs mitbestimmen. 
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Dr. MAX QUARCK (Frankfurt a.M.): 

Totschlag oder wirkliche Finanzreform? 

W ENN auf einer gemeinsamen BundesausschuBsitzung des Ge¬ 
werkschafts-, Angestellten- und Beamtenbundes der Ver¬ 
zweiflungsschrei erklingt, daß man dem „Totschlägen der 
Unternehmer“ nicht mehr wehren könne, so muß es weit mit der 
Gereiztheit der Arbeoterschaft gekommen sein. Tatsächlich hat am 
18. Oktober in einer solchen Sitzung der außerordentlich ruhige 
und verständige Vorsitzende des Holzarbeiter-Verbandes, Tarnow, 
ausgeführt: 

„Für eine volle Woche Arbeitsleistung konnte sich der Arbeiter 
einen Zentner Kartoffeln kaufen, für 9 Stunden Arbeit ein Pfund Mar¬ 
garine, für 12 Arbeitsstunden einen Zentner Briketts. Für ein Pfund 
Butter hätte der Unglückliche den Erlös zweier Arbeitstage hinlegen 
müssen. Für die Anschaffung eines Arbeitshemdes hätte der ganze 
Verdienst nicht ausgereicht, und sechs Wochen Arbeit 'wären nötig, 
um ein Paar einfache Straßenstiefel zu kaufen. Das ist der Reallohn 
des deutschen Arbeiters, und es zeigt sich, daß es in der ganzen Welt, 
die indischen Kulis eingeschlossen, keine Arbeiterschaft gibt,, die auf 
solch niedriger Stufe des Reallohns steht wie die deutsche. Mit'>inem 

solchen Lohn kann man nur verhungern_Wenn die Arbeiterschaft 

angesichts solcher Verhältnisse aufsteht und ihre Unternehmer tot¬ 
schlägt, können wir dann einen Stein auf sie werfen?'' (Lebhafte Zu¬ 
stimmung.) 

Das hat unter dem Vorsitz des besonnenen Leipart und in An¬ 
wesenheit von ihrer Verantwortlichkeit voll bewußten Geweric- 
schaftsführern einer der ruhigsten Köpfe der ÄTbeiterbewegung 
wörtlich gesagt Man glaubt gar nicht in Berlin, welchen tiefen 
Eindruck solche Worte draußen in der Provinz machen. Sie sind 
aber nur ein Temperamentsausbruch von äußerster Gewalt Als 
Richtlinie für eine Politik auf längere Sicht lassen sie sich nicht 
brauchen. Das wissen alle beteiligten Genossen recht gut Schon 
die Finanz- und Währungsreform, für die der zwigite Referent der 
Sitzung plädierte, läßt sich bei der Anwendung jenes Rezeptes nicht 
durchführen. Aber es scheint wirklich, daß. der knurrend Magen 
die Gedanken zerstört Sonst müßte sich die gesamte deutsche Ar¬ 
beiterschaft, die längst unter jenem Rückgang der Löhne leidet und 
seit dem 18. Oktober täglich eikie weitere entsetzliche Verschlimme¬ 
rung der Lage durchmacht, längst auf das Finanzproblem als den 
Ursprungs- und Mittelpunkt aller Uebel mit mindestens derselben 
Leidenschaft geworfen haben, mit der sie von einer Rache an den 
Unternehmern spricht Sie hätte seit langem ihre Revanche an den 
Unternehmern viel gründlicher nehmen können, zumal sie ja nicht 
mehr bloß Objekt, Mndern Subjekt der Gesetzgebung ist. Sie hätte 

/ 
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einen parlamentarischen Machtblock bilden und der Arbeitgeber¬ 
schaft aller Gewerbe einschlieBMch der Landwirtschaft die Zahlung 
eines Anteils an ihren Gewinnen gesetzlich vorschreiben müssen, 
der hingereicht hätte, um die Notenpresse, die Geldentwertung 
und Preisteuerung zu beseitigen und billigen Reparationsansprüchen 
zu genügen. Sie hätte dabei die Zustimmung des gesamten Mittel¬ 
standes und der Intellektuellen gehabt. Statt dessen erschöpft sie 
sich in zornigen Drohungen, die den Unternehmern nicht wehe tun, 
während sie jene Gewinnoperation sehr geschmerzt hätte. Ist es 
wirklich so, daß der Hunger die deutsche Arbeiterschaft am Nach¬ 
denken hindert? Es kann nicht die Scjiuld sein, denn die Arbeiter 
haben weniger schlimme Tage mit fortwährenden Lohnerhöhungen 
gekannt und doch nicht nachgedacht. Sind die Gedankenlosen und 
üngeschulten nur in der Mehrzahl, daß sie Ueberlegungen auch bei 
der Minderheit nicht aufkommen lassen? Das ist nicht gut dauernd 
möglich. Durch for^esetzte und beharrliche Belehrung und Agi¬ 
tation muß eine Minderheit zur Mehrheit werden können, wenn 
sie Vernünftiges vertritt. Diese Agitation konnte den Einsichtigen 
niemand verwehren! Die Schuld muß also an der Organisation 
dieser Propaganda für die finanzielle Hauptsorge des Tages ge¬ 
legen haben . . . 

Hier springt die Rolle der Presse ins Auge. Sie hat eine ganz 
eigentümliche Rolle gespielt Die Arbeiter- und Gewerkschaftg- 
presse läßt es seit Jahr und Tag nicht fehlen an Mahnungen, die 
Substanz anzugreifen und die Sachwertbesteuerung einzuführen. 
Daß dies aber in der Form einer wirksamen Beteiligung des Reichs 
an dem Unternehmergewinn, abseits von jeder Steuer, als finan¬ 
zielle Zentralmaßregel, zu erfolgen hat, das hat sie den Arbeitern 
noch nicht genügend klar gemacht Und daß solches Vorgehen 
allein der Notenpresse, der Geldentwertung und dem furchtbaren 
Sinken der Reallöhne auf die Dauer Halt gebieten könne, das ist 
vollends der Arbeitermasse nicht nahe gebracht worden. Die bürger¬ 
liche Presse hat natürlich alles getan, um die Lage zu verwirren. 
Sie bekämpfte schon die Sachwertbesteuerung in ihrer urwüchsig¬ 
sten Form und sie schwieg die weitergehende Forderung der Ge¬ 
winnbeteiligung des Reichs meistens tot. 

Auch der beste Teil der bürgerlichen Presse hat darin gefehlt, 
wo es so sehr auf seine Unterstützung angekommen wäre. Die 
„Frankfurter Zeitung“ ist gewiß das linksstehendste und für Ar¬ 
beiterbedürfnisse verständnisvollste Blatt Deutschlands. Sie hat 
der republikanischen Sache durch ihre Haltung unendliche Dienste 
geleistet Aber hier wird auch sie unsicher. Die entscheidende 
Forderung, die in einer kräftigen Substanzhergabe und einer Be¬ 
teiligung des Reichs an den Unternehmergewinnen besteht, hat 
sie immer nur ganz nebenbei als aussichtslos und unwirksam er¬ 
wähnt und niemals ernsthaft diskutiert. Sie lag für sie gewisser- 
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maßen außerhalb des Bereichs der Möglichkeiten, so nahe daran 
sie häufig die Auseinandersetzung vorbeiführte. One Entschuldi¬ 
gung für sie ist, daß auch Gen. Hilfferding das Verständnis für 
die Maßregel fehlte. Deshalb ist er auch sang- und klanglos aus 
dem Finanzministerium geschieden. Aber eines durfte die „Fraiüc- 
furter Zeitung“ nicht mitmachen: die Forderung, wenn sie an ent¬ 
scheidender Stelle erhoben wird, totzuschweigen. Das hat sie in 
ihrem ^weiten Morgenblatt vom 18. Oktober dieses Jahres getan. 
Sie berichtet über jene Tagung gewerkschaftlichef Spitzenverbände 
und über das zweite Referat wie folgt: 

„Im Anschluß an diese Ausführungen (Tarnows) sprach der Vor¬ 
sitzende des Bundes der technischen Angestellten, Otto Schweitzer, 
über die Finanz- und Währungsreform, wobei Neues nicht 
zum Ausdruck kam.^' 

Nur die Schlußbemerkung des Referenten wird wiedergegeben, 
daß die Regierung endlich ihre starke Hand zeigen und den Besitz 
zur Tragung der Lasten zwingen müsse. Das ist alles! lieber die 
Frage der Ausführung, auf die doch alles ankommt, kein Wort 
aus dem Referat. Schweitzer hat aber, wie die angenommene Ent¬ 
schließung beweist, die ebenfalls nicht mitgeteilt wird, die Aus¬ 
führung der Besitzbelastung genau umschrieben. Die Resolution 
enthält darüber ausdrücklich folgenden, hinreichend deutlichen Satz: 

„Die Gewerkschaften wiederholen ihre Forderung, zu diesem 
Zweck eine Erfassung von Sachwerten und die unmittelbare Beteiligung 
des Reiches an den Gewinnen der Wirtschaft durchzuführen.“ 

Ist es also wahr, daß in den Ausführungen Schweitzers „Neues“ 
nicht zum Ausdruck kam? „Neues“ für die „Frankfurter &itung“ 
oder für die Oeffentlichkeit? In grundlegenden finanzpolitischen 
Dingen kann man nicht immer fragen, ob das Richtige etwas Neues 
sei. Der Referent vertrat die von drei mächtigen Spitzenverbänden 
erhobene, also von der ungeheuren Mehrheit der organisierten deut¬ 
schen Arbeiter- und Beamtenschaft geteilte Forderung, eine funda¬ 
mentale Umstellung der deutschen Finanzen auf einen entsprechen¬ 
den Teil der Unternehmergewinne vorzunehmen. Daß diese Forde¬ 
rung in öffentlicher Bundesausschußsitzung mit dieser Präzision 
gestellt wurde, ist sogar etwas durchaus „Neues“. Bei der Be¬ 
sprechung' der Steuerbroschüre jener Spitzenverbände am Schluß 
dieser Zeilen wird darauf zurückzukommen sein. Die „Frankfurter 
Zeitung“ war sich wohl über die Bedeutung dieses unendlich wich¬ 
tigen Schrittes von Millionen organisierten Arbeitern und Beamten 
nicht klar. Schon das Gewicht dieser Millionen hätte sie zur Be¬ 
richterstattung und später zur Stellungnahme veranlassen müssen. 
Sie kann doch unmöglich glauben, daß die Bedeutung dieser 
Stellungnahme von ihrer verhüllenden Berichterstattung abhängt. 
Ein wenig kann diese Art des Referats schon die öffentliche Auf- 
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merksamkeit täuschen. Aber .nicht auf längere Zeit. So kurzsichtig 
ist die „Frankfurter Zeitung*^ doch wohl nicht, daß sie' sich auf 
solche l^ttel verließe. Und es kommt hier nicht auf das „Neue“, 
sondern auf das Grundlegende an, das ein mächtiger Faktor im 
politischen Leben Deutschlands verlangt. Und da die „Frankfurter 
Zeitung“ die letzte ist, das Gewicht dieses Faktors zu- bestreiten, 
es vielmehr unumwunden und ehrlich anerkennt, wird sie zu der 
Art, wie die Gewerkschafteh die Beteiligung des Reichs an den 
Unternehmergewinnen zur zentralen Basis ihrer Vorschläge machen, 
Stellung nehmen müssen. 

Hat doch die Regierung unter dem 16. Oktober die Verord¬ 
nung über die Errichtung der deutschen Rentenbank veröffentlicht 
und haben doch die gewerkschaftlichen Spitzenverbände als „Ma¬ 
terial für ihre Funktionäre“ endlich die Untersuchungsergebnisse 
ihrer Steuerkommission veröffentlicht, die ihre Haltung in der 
Finanzfrage bestimmen „und noch die Rettung verbürgen“, wie 
sich das von Wissell geschriebene Vorwort ausdrückt (Berlin. 1923. 
Verlagsgesellschaft des Allgemeinen deutschen Gewerkschafts¬ 
bundes, 39 Seiten). Da lassen sich die Ziele, nach denen die Re¬ 
gierung einerseits und die Gewerkschaften andererseits in der 
Lebensfrage des deutschen Volkes streben, klar erkennen und ver¬ 
gleichen. 

In der deutschen Rentenbank wird ein Privatinstitut neu ge¬ 
schaffen, das dem Deutschen Reich Kredite auf Rentenmark bis 
zum Betrage von insgesamt zwölfhundert Millionen zum festen 
Zinssatz von 6o/o gewährt In Anrechnung darauf stellt die Bank 
dem Reiche sofort ein zinsloses Darlehen von 300 Millionen Renten¬ 
mark zur Verfügung. Das Reich verwendet diese Summe zur Ein¬ 
lösung oder Teileinlösung seiner bei der Reichsbank diskontierten 
Schatzanweisungen. Da nach dem letzten Ausweis über die Finanz¬ 
gebarung des Reichs, der die Zeit vom 21. bis 30. September um¬ 
faßt, die schwebende Schuld an diskontierten Schatzanweisungen 
auf 46,717 Billionen gestiegen ist so handelt es sich selbstver¬ 
ständlich nur um Teileinlösung, und es ist auf Verlangen des Reichs 
ein verzinsliches ZusatzdaHehen nachzusuchen und zu gewähren. 
Als Pfand erwirbt die deutsche Rentenbank an den landwirtschaft¬ 
lichen, gewerblichen und Handelsgrundstücken in Höhe von 4o/o 
des Wehrbeitragswerts eine auf Goldmark lautende Grundschuld. 
Das Kapital der Grundschuld ist aber für die deutsche Rentenbank 
unkündbar. Mit anderen Worten: die Schuld kann nie in Ka¬ 
pital umgesetzt werden und ist lediglich mit 6o/o zu ver¬ 
zinsen. Der Grundschuldner aber kann nach Ablauf von 5 Jahren 
kündigen. Statt das Kapital von zirka 2400 Millionen Goldmark 
aufzubringen, zahlen die wirtschaftlichen Berufsstände die Zinsen 
auf diese Schulden ein, und das noch nicht einmal sofort Damit 
bringen sie kaum ein Opfer, denn die Eigentümer der belasteten 
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Grundstücke und die Inhaber der belasteten Betriebe sind im Ver¬ 
hältnis der von ihnen eingebrachten Grundschulden usw. Anteilr 
eigner der Bank. Als solche stecken ysie die Gewinne, die die Bank 
aus dem Darlehensgeschäft mit dem Reich ziehen wird, in ihren 
Säckel. 

Man vergleiche diese „Zwischenlösung“ mit dem ernsthaften 
Reformprojekt, das die Gewerkschaften vorschlagen. Auf alle In¬ 
dustrie-, Handels- und Verkehrsbetriebe, sowie landwirtschaftlichen 
Einheiten erwirbt das Reich an erster Stelle eine Grundschuld in 
Höhe eines Viertels des Wertes bzw. in Höhe eines Viertels der 
Kapitalanleihe, die im letzteren Fall als Aktien und Körperschafts¬ 
anteile an das Reich abzutreten sind. Das.Reich nimmt im Ver¬ 
hältnis seines Besitzes an allen Rechten dieses Besitzes teil; es 
übernimmt dafür ein Viertel der hypothekarischen Lasten. Durch 
besondere Gesetze sind die nach diesen Vorschlägen nicht erfaßten 
Vermögen heranzuziehen. Auch dieser Entwurf denkt nicht daran, 
daß das auf das Reich übergegangene Vermögen dem, der bisher 
mit ihm gewirtschaftet hat, fortgenommen wird. Es ist lediglich 
ein Viertel der Reinerträge, die natürlich 6o/o weit überschreiten 
werden, an das Reich abzuliefern. Diese Unternehmergewinne 
gehen in ihrer Gesamtheit an das Reich über und liefern ihm große 
Summen zur Abstoßung der bei ihm diskontierten Schatzanwei¬ 
sungen, die wahrscheinlich damit getilgt werden können. So wird 
die Notenpresse wirksam und auf direktem Wege stillgelegt. Ein 
Viertel der riesigen Industrie-, Handels- und landwirtschaftlichen 
Gewinne ist sicher etwas, was die Unternehmer ohne große Be¬ 
schwernisse tragen können und ständig liquid haben. Keine neue 
Privatbank schiebt sich zwischen das Reich und die gesetzlich 
Zahlungspflichtigen. Das Reich ist nicht auf Darlehen an diese 
Bank von bestimmter Höhe festgelegt und braucht diese nicht von 
300 Millionen Rentenmark ab zu 6<yo zu verzinsen. Die gesetzlich 
Zahlungspflichtigen Unternehmer erholen sich also für ihr kleines 
Opfer nicht an dem Reich und an sonstigen Geschäften, ..wie bei 
der Rentenbank. 

Man sieht, wie sehr es darauf ankommt, daß die klare Forde¬ 
rung der Millionen in den Spitzenverbänden organisierter Arbeiter 
deutlich neben die faule „Zwischenlösung“ zum Vergleich gestellt 
wird! Und man ermißt die furchtbare Versäumnis der Presse, die 
das nicht tut! Daß die angebliche Belastung mit 4o/o des Wehr¬ 
beitragswerts der Sachwerterfassung zu einem Viertel der Unter¬ 
nehmergewinne stark vorgreift, springt in die Augen. Die Sub¬ 
stanzbesitzer werden erklären, daß von einem mit Rentenmark¬ 
hypothek belasteten Wert praktisch nicht noch ein Teil weg¬ 
genommen werden könne, weil die Basis ihrer Geschäfte zu schmal 
werde. Damit ist die Beteiligung des Reichs an den Unternehmer¬ 
gewinnen glücklich abgewehrt. Die „Zwischenlösung“ ist ein gutes 
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Aüttel zum Schutze der deutschen Unternehmer vor wirklichen 
Opfern an das Vaterland. Der Geist Helfferichs schwebt über den 
Wassern! Höchste Aufmerksamkeit, Orientierung der breitesten 
AAassen über den Sachverhalt und durchdringendste Sachkenntnis 
sind nötig, um das verhängnisvolle Manöver zu vereiteln. Möge 
das Schriftchen der Spitzenverbände im Großen verbreitet werden, 
um über die berechtigte Hungerentrüstung hinaus Millionen deut¬ 
scher Arbeiter zum Mittelpunkt und Sitz der deutschen Finanzfrage 
zu führen und sfe zu entsprechendem Handeln zu bestimmen. Ueber 
die Verfassungsfrage und die Frage des Schutzes der Republik 
hinweg ist dies das zentrale Wirtschaftsproblem! 


KURT HEINIG: 

Zwischen den Zusammenbrüchen. 

E S ist zweifelsfrei, daß die deutsche Finanzverwaltung heute das 
Mehrfache sämtlicher Steuereinnahmen kostet. Gegen diese 
Tatsache kommt auch die Verordnung des Reichspräsidenten 
über Steuerauf wertu ng und Vereinfachung im Be¬ 
steuerungsverfahren vom 11. Oktober 1923 nicht auf. Un¬ 
zureichende Steuern decken auch aufgewertet nicht einen wert¬ 
beständigen Finanzapparat von dem Umfang des unsrigen. Es wird 
gut sein, sich auf den Kampf um eine große Steuerreform 
vorzubereiten, sie muß von unserer Seite unter der Parofe: End¬ 
lich Erfassung der Sachwerte! geführt werden. 

« 

Die Sachwerte werden zurzeit mit der dritten Paragraphen¬ 
stellung gesichert Die Sachwerte haften einmal auf Grund des 
Diktats von Versailles, zweitens für die Goldanleihe, und jetzt 
müssen sie drittens auch noch die „Deckung*^ für die Renten¬ 
mark abgeben. Früher waren unsere Besitzer der Immobilien bis 
über den Schornstein verschuldet, heute sind sie bald ebensoweit 
durch bevorrechtete „Reichshypotheken“ geschützt. Jeder Zu¬ 
griff wird mit diesem Schwindel aufräumen müssen, schon des¬ 
wegen, weil der Hypothekengläubiger, die Allgemeinheit, möglichst 
rasch vor weiteren Enttäuschungen bewahrt werden muß. 

* 

Unsere Gewerkschaften drohen neuerdings durch die Papier¬ 
mark doch noch umgeworfen zu werden. Es muß einmal ausge¬ 
sprochen werden, daß sie daran zu einem erheblichen Teile selbst 
die Schuld tragen. Unsere Verbandskassierer sind ausnahms¬ 
los treu wie Gold, aber häufig ebenso schwer beweglich. Sie sind 
keine Finanzwirtschaftler, zu guter Letzt waren sie dazu auch nicht 
verpflichtet Aber die Verbandsleitungen hätten rühriger 
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sein sollen. Die Unternehmer freuen sich natürlich über die völlig 
j^tikapitalistische“ Einstellung der Gewerkschaften, 

Die Mängel der Qewerkschaftskassen sind von zweierlei Art 
Einmal ist der Weg vom Mitglied zur Verbandskasse viel zu 
lang. Zum anderen ist heute auch die Geldverwaltung eine Kunst 
der Geschwindigkeit und keine Hexerei. Das Denken in Gold- 
mark, das ist die Lösungsformel. Erfreulich ist es nicht, daß 
sich bei den Gewerkschaften die wertbeständige Rechnung im 
eigenen Hause so schwer durchsetzt, seinen ideellen Grund hat das 
darin, daß die deutsche Arbeiterbewegung politisch und sachlich 
der Papiermark trotz aller Enttäuschungen immer wieder Treue 
geschworen hat ‘ 

Ueber die praktische Seite der Sache unterrichtet vielleicht das 
folgende Beispiel: 

Am 25. September machte eine Hauptverwaltung bekannt, daß 
sie als Höchstbeitrag ab 1. Oktober 100 Millionen Mark erhebe. 
Bei 175 000 Mitgliedern — wenn jedes Mitglied zahlt — wären 
das gewesen je nach dem Tage des Einganges: 

am 1. Oktober 294 000 Goldmark, 
am 10. Oktober 24 500 Ooldmark, 
am 20. Oktober 4 800 Ooldmark, 
am 22. Oktober 2000 Goldmark. 

Am 19. Oktober macht jene Hauptverwaltung bekannt, daß 
sie weitere 500 Millionen Mark Höchstteitrag für den Oktober be¬ 
nötige. Angenommen, es zahlten sämtliche 175 000 Mitglieder am 
20. Oktober, dann ergaben sich 87,5 Billionen Papiermark gleich 
rund 183 000 Ooldmark, am 22. Oktober sind es nur noch knapp 
50 000 Ooldmark, wieviel, oder richtiger, wie wenig es am 
5. November sein werden, das weiß kein Mensch. 

* 

Die „Deutsche Konfektion“ schreibt: 

„Seit Kriegsausbruch hat der Konsum im Deutschen Reiche jeden 
Einfluß verloren, er ist rücksichtslos an die Wand gedrängt und zum 
Ausbeutungsobjekt geworden. Die staatliche Zwangswirt¬ 
schaft, mit der man ihm während des Krieges zu Hilfe kommen 
wollte, hat kläglich versagt und ist schließlich an ihren Sünden zu¬ 
grunde gegangen. Niemand trauerte ihr nach, aber bald wurde man 
gewahr, daß man den Teufel durch Beelzebub ersetzt hatte, daß a n 
die Stelle der staatlichen Zwangswirtschaft die 
Kartell Zwangswirtschaft getreten ist. Was auf dem 
Gebiete des Kartellwesens in den letzten Jahren geschah, ist vielfach 
nichts anderes als eine verschleierte Zwangswirtschaft, 
der teils freiwillig, teils unter mehr oder minder sanftem Druck 
— durch Treurabatt, Bezugs- und Abnehmersperre — die Einzelunter¬ 
nehmer eingegliedert wurden. Für die Verbraucher unterscheidet sich 
die private Zwangswirtschaft in Gestalt der Preiskartelle von der 
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staatlichen in sehr fataler Weise: die staatliche Zwangs¬ 
wirtschaft setzt Höchstpreise, die Preiskartell¬ 
wirtschaft Mindestpreise fest. Und da die letztere ihre 
Mindestpreise stets der Rentabilität des am wenigsten leistungsfähigen 
Kartellbetriebes anzupassen pflegt, so wird nicht nur ein Hemmnis für 
den Preisabbau geschaffen, sondern die Kartellpreise sind relativ sehr 
hoch und würden — wenn sich ein Richter fände — in sehr vielen 
Fällen einen strafbaren Verstoß gegen die Preistreiberei¬ 
verordnung darstellen.“ 

Wo bleibt eigentlich die Bekämpfung der Preispolitik der Kartelle. 
Stresemann hat sie doch immer wieder angekündigt? 

« 

Die Banken führen wieder einmal gegen ihre Kunden ein'en 
verschärften Konditionenkrieg. Es hat sich beim dümsten Bankier 
die Erkenntnis durchgesetzt, daß die Nullenhamsterei arm macht. 
Nachdem jahrelang auf dem Rücken der Banken spekuliert worden 
ist, wollen die Banken jetzt rasch vor Toresschluß die verlorene 
Substanz wieder hereinholen. Dabei werdeh die Geschäfte ein¬ 
schrumpfen, Hände werden überflüssig. Wahrscheinlich werden 
sie aber bald mit Gold- und noch mehr mit Goldersatz-Nullen be¬ 
schäftigt werden. Wir haben noch einen weiten Weg durch das 
Währungschaos. 

# 

Am Kölner Devisenmarkt, der verschiedentlich von sich 
reden gemacht hat, wurden kürzlich die üblichen „Vorgänge“ er¬ 
örtert Der Dollar verachtet in Köln bekanntlich die deutsche Mark 
mitunter um 20—SOp/o mehr als in Berlin. Es wurde dabei immer 
wieder der bekannte Bankier Louis Hagen, in Firma A. Levy, ge¬ 
nannt Sein Name ging erst neulich wieder einmal im Zusammen¬ 
hang mit den Papiermark-Ruhrkrediten durch die Presse. Hagen 
ist überdies auch der Mann mit den meisten Aufsichtsratsmandaten, 

Kurz und gut: man „untersuchte“. Etwa so wie seinerzeit im 
Reichstag. Endeffekt; Auf die Frage, was geschehen könne, um 
den Dollartreibereien in Köln vorzubeugen, sagte Herr Hagen, man 
müsse dafür eintreten, daß die Reichsbank auch in Köln als 
Abgeberin von Devisen auftrete. Das schlägt ein aller¬ 
erstes; Fachmann im Interesse des — Reiches vor. Wer lacht da? 

♦ 

Wir benötigen wertbeständiges Geld. Eigentlich brauchen 
wir Gold. Das haben wir weder, noch wird es uns in absehbarer 
Zeit geliehen werden. Deswegen wird Goldpapiergeld in Um¬ 
lauf gebracht. Die Arbeitnehmer können die Papiermark einfach 
nicht mehr ertr.agen. Es wird nur leider so werden, daß die Gold¬ 
anleihe, die nur durch Versprechen fundiert ist, raschestens ein 
Disagio zu tragen haben wird. Jetzt wird es noch durch Inter¬ 
ventionen verhindert Ob es auf die Dauer und im besonderen. 
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sobald die Goldanleihe auch in kleinsten Stücken in den allgemeinen 
Verkehr gepumpt worden ist, aufzuhalten sein wird, ist nicht frag¬ 
lich. Die Rentenmark ist el^nso disagioreif, sobald sie auch nur 
geboren ist. Wir brauchen eine echte'Goldwährung., Was jetzt 
auf dem Wege ist, muß eine Wiederholung der Papiermarkinflation 
werden. Die Gewerkschaften und die Sozialdemokratische Partei 
sollen warnen und eingreifen, ehe es zu spät wird und sie zu Mit¬ 
schuldigen werden. 

* 

Ganz gleich, ob Goldersatz- oder Goldwährung, sie führt zu 
keiner Verbilligung, sondern zur Verteuerung aller Waren. 
Der Hauptgrund ist psychologischer Natur. Wir sind durch die Pa¬ 
piernullen verdorben, wir leben mit eingebildeten Riesengrößen. 
Real handelt es sich dabei ja nur um mikrometrische Verhältnisse. 
Das wird zumeist nicht gesehen. Diese Mängel der ideellen Einstel¬ 
lung werden auf die Ooldmark und in die Goldrechenwährung 
übertragen. So rundet sich alles in Viertel-, halbe und ganze Gold¬ 
mark, wo früher mit Goldpfennigen gerechnet wurde. Schon heute 
sind die Goldgrundzahlen der Rechnungen, Konditionen, Schlüssel¬ 
zahlen usw, von Friedensexaktheit weit entfernt. Kommen wir zu 
einer Art Goldwährung oder richtiger, wie zu befürchten und kaum 
noch aufzuhalten ist, zur Golde rs atz Währung, dann wird die 
Liederlichkeit der Nullen-, Abrundungs-, Aufrundungswirtschaft sich 
erneut auswirken. 

Es stehen uns noch scharfe Kämpfe für die Wiederbeach¬ 
tung (j es Pfennigs bevor. 


Dokumente der Reaktion. 

Vorbemerkung der Redaktion; Unter dieser Ueberschrift bringen wir eine Anzahl 
von Musterbeispielen dafür, mit welchen Mitteln der Kampf gegen republikanische 
Beamte von den reaktionären Stellen geführt wird. Wir glauben, dafi diese Dar* 
Stellungen zu den wichtigsten Dokumenten für jeden zählen, der den Geist unserer 
Zeit begreifen — und bessern will Die hier behandelten Fälle sind nicht als 
mübige Anklagen gedacht Ihren Zweck wird die Darstellung erst erreichen, wenn 
von ihnen aus eine energische Bewegung zur Abwehr der reaktionären Un¬ 
verschämtheiten ausgeht Als ersten Beitrag bringen wir den Fall des Kanzlei- 
dleners Bast, den man richtiger als einen Fall des Präsidenten des Reichspensions¬ 
amts, Herrn von Jacob!, nennen würde. Als zweites Beispiel ]^rd der F/ll des 
demokratischen Landrats von Trebnitz, Dr. Menzel, folgen. 


FRITZ SOLDMANN. M. d. R.: 

I. Das .Reichspensionsamt und aehi Präsident. 

Die Geschichte politischer Strafprozesse muß 'noch geschrieben 
werden. Sie sind von jeher das bewährte Mittel der alten Bürokratie ge¬ 
wesen, politische Gegner zu bekämpfen. So ist Bismarck vorgegangen, 
um v. Armin unschädlich zu machen, und Herr v. Jacobi, der Präsident 
des Reichspensionsamts, um _dem Kanzleidiener Bast die Kontrolle 
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reaktionär frondierender Referenten zu verleiden. Dieser Strafprozeß 
wegen „Diebstahls“, den Herr v. Jacobi seinem Kanzleidiener anhängte, 
weil dieser ein Nachrichtenblatt mit antirepublikanischen staatsfeindlichen 
Aeußerungen aus dem Papierkorb „entwendet“ haben soll, um 
es über den Betriebsrat des Amtes an die richtige Stelle gelangen zu 
lassen, ist von typischer Bedeutung für die politischen Gegen¬ 
sätze unter den Beamten und für die heuchlerischen Methoden, mit denen 
sie von den Reaktionären ausgekämpft werden; er verdient deshalb ge¬ 
nauere Betrachtung. 

Wie sieht es überhaupt ira R.P.A. aus? 

Die Arbeiten werden im allgemeinen mit gewohnter Gleich¬ 
gültigkeit und Langsamkeit erledigt, was der Presse aller Richtungen 
wiederholt Anlaß zur Kritik gab. Der Gesichtspunkt der Geldentwertung 
existiert nicht oder nur, wenn hohe Generale und adlige Offiziere ihre 
Beschwerden Vorbringen. Dann allerdings interessiert sich der Präsident 
höchstpersönlich für ihre schleunige Erledigung. Telegraphische Not¬ 
rufe oder gar Beschwerden, die an den Reichspräsidenten gerichtet und 
von seinem Büro an das R.P.A. weitergeleitet werden, fanden keine 
besondere Beachtung und gingen in den gewöhnlichen schleppenden Ge¬ 
schäftsgang, damit die Beschwerdeführer erkennen konnten, daß der 
Reichspräsident nichts zu sagen hat. Herr Oeser als Minister des Innern 
hat ja dann nach Möglichkeit diesen Zustand doch abgestellt. Mit den 
Auszahlungen der Pensionen, die doch dringend zum Lebensunterhalt 
gebraucht werden, hat es keine Eile. „Laß sie betteln gehn, wenn sie 
hungrig sind, der Kaiser, der Kaiser ist ja in Doorn und nicht mehr in 
Berlin, leider nicht mehr in Berlin.“ Diese ganze Geschäftsführung macht 
den peinlichen Eindruck, als wenn die Unzufriedenheit der alten Offi¬ 
ziere mit dem jetzigen Staat absichtlich und künstlich hervorgerufert 
oder genährt werden soll. 

Mit dem früheren Personalreferenten des R.P.A., Neumann, ging 
der Herr Präsident ostentativ regelmäßig zu Tisch zu einer Zeit, als 
gegen jenen eine Untersuchung geführt wurde, weil er die freundliche 
Aeußerung getan hatte, „in den Saustall von Reichstag gehöre eine 
Handgranate“, eüie Aeußerung, die Herr v. Jacobi als eine feindliche 
Kundgebung harmloser Gemütsart glaubte hinstejlen zu sollen. 

Und nun läßt ein wirklich harmloser Major v. Holwede vom Sommer 
bis Oktober 1922, also zu einer Zeit, in der die Oeffentlichkeit von dem 
Rathenau-Mord voller Erregung und kaum das Republikschutzgesetz 
erlassen war, ein Nachrichtenblatt für Offiziere mit den tollsten anti¬ 
republikanischen und monarchistischen Aeußerungen auf den Apparaten 
des Amtes herstellen, nach einer dazu eingeholten Erlaubnis eines gar 
nicht berechtigten- Kanzleivorstehers läßt der naive Holwede durch „zu¬ 
verlässige“, d. h. rechtsstehende Kanzleidiener diese Elaborate verviel¬ 
fältigen und erfährt durch einen solchen, der ihn in seiner Privatwohnung 
aufsucht, daß sein Vertrauen keine Gegenliebe gefunden und ein „un- 
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getreuer Untergebener“ sich eines Stückes vdieses Elaborats bemächtigt 
und dem Betriebsrat zur weiteren Veranlassung übergeben habe. Nun 
war guter Rat teuer. Herr v. Holwede begab sich schleunigst zum 
Präsidenten des Amtes und beriet mit ihm, ^yie er aus dieser peinlichen, 
für seine Stellung nicht ungefährlichen Lage herauskommen könne. Der 
Herr Präsident wußte Rat. Die beste Verteidigung ist bekanntlich der 
Angriff, Also ließ sich Herr v. Jacobi von dem in seiner Stellung be¬ 
drohten Herrn v. Holwede eine Strafanzeige gegen „Unbekannt“ ein¬ 
reichen — dabei kannten beide die Person genau, um die es sich handelte. 
Herr v. Jacobi erkühnte sich sogar, diese Strafanzeige wegen Diebstahls 
an einem privaten, Herrn v. Holwede angeblich gehörigen Schrift¬ 
stück dienstlich an den Generalstaatsanwalt weiterzugeben Und an 
diesen später ein eigenhändig gezeichnetes Schreiben zu richten, 
in dem er sein dienstliches Interesse an der Aufklärung dieser 
doch ganz privaten Angelegenheit stark unterstrich. So fängt man es 
an, um republikanisch gesinnte Beamte und Angestellte des Staates 
unschädlich zu machen! 

Dieser gut ausgeklügelte und mit allen Mitteln der alten Bürokratie 
geradezu kriegsmäßig gesicherte Plan mißlang — trotz der genialen 
Gutachten des Justitiars und des Staatssekretärs v. W e l s e r, der das 
ganze Vorgehen danach gebilligt haben muß. Er mißlang, weil die hier 
angedeuteten politischen Hintergründe der Tat in der umfangreichen 
Beweisaufnahme vor der Berufungsstrafkammer klargestellt wurden und 
das Gericht zu der Ueberzeugung bringen mußten, daß von einem Dieb¬ 
stahl von vornherein keine Rede sein konnte. Eine Ueberzeugung, 
die ein Jurist wie der Herr v. Jacobi auch bereits bei Erstattung der 
Anzeige gehabt haben mußte, was die Staatsanwaltschaft unter dem Ge¬ 
sichtspunkt wissentlich falscher Anschuldigung einmal 
näher untersuchen sollte — um so mehr, als Herr v. Jacobi in wirklichen 
Diebstahlsfällen (Diebstahl goldener Brillen im R.P.A. usw.) eine Straf¬ 
anzeige nicht erstattet hat. 

Herr v. Jacobi hat u. a. unter seinem Eid erklärt, für ihn gebe es 
kein Rechts und kein Links, er stehe zwischen beiden und behandle die 
einen wie die andern in seinem Amte in gleicher Weise. Der oben er¬ 
wähnte Fall beweist die Unrichtigkeit dieser Aussagen, ebenso wie 
manch andere Dinge, von denen die Oeffentlichkeit durch die Presse und 
im Reichstag erfuhr. 

Aber wenn sie wirklich so richtig wäre, wie sie falsch ist, wie ist 
es nur möglich, daß die Republik solche ihr feindlich gesinnten Beamten 
im Amte duldet? 

Erkennen die republikanischen verantwortlichen Minister nicht die 
eminente staatspolitische Bedeutung der Aufgabe, der den jetzigen 
Staat bedrohenden Maulwurfs- und Minierarbeit vieler ihm feindlichen 
Beamten aus der alten Zeit ein für allemal ein Ende zu machen? Glauben 
sie wirklich mit dem Ermächtigungsgesetz überhaupt zum Ziele ge- 
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langen zu können, wenn es nicht auch die Befugnis und Macht gewährt, 
die Beamten zu beseitigen, die bewußt oder unbewußt jenem 
Ziele der Gesundung entgegenarbeiten? Die Republik braucht dringend 
Beamte, die sich aus voller Ueberzeugung zu ihr bekennen, und muß. 
zugrunde gehen, wenn die Führung Personen anvertraut ist, die offenbar 
mit ihrem Herzen rechts, d. h. auf einem der Republik feindlichen Boden 
stehen und aus heuchlerischer Opportunität erklären, sie nähmen weder 
für noch gegen sie Partei, in Wirklichkeit aber, wie der vorliegende Fall 
beweist, auf politischen Schleichwegen dunkle und geheime Ziele der 
Reaktion verfolgen und dadurch offenbar die Grundlagen der Republik, 
einen republikanisch und demokratisch gesinnten Beamtenstand syste* 
matisch unterhöhlen. 

Die Verhandlung am Landgericht in Moabit ließ einen Blick tun in 
einen kleinen Kreis von Personen an einem einzigen Amt, über den allein 
schon Bände geschrieben werden könnten. Wie wäre es, wenn aus allen 
Aemtern auch nur ein Bruchteil von dem bekannt würde, wie^ganz be* 
sonders hohe und mittlere Beamte nicht an der Gesundung, sondern am 
Zusammenbruch unserer Republik arbeiten?! 

Deshalb: Augen auf, soweit es nicht schon zu spät ist! 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

Die Trommel gerühret! 

Kürzlich fand sich in den „Sozialistischen Monatsheften“ folgender 
Sachverhalt: einer etwa 480 Zeilen langen Besprechung der „Wirtschafts¬ 
geschichte“ von Max Weber folgte (auf der nächsten Seite) eine 
13 Zeilen lange Besprechung des Buchs „Mehrwert und Gemeinwirtschaft“ 
vom Genossen Eduard H eimann (Berlin 1922, Engelmann; 204 S.). 
Verfasser beidemal Conrad Schmidt. Nun ist die Wirtschafts¬ 
geschichte von Max Weber sicherlich ein interessantes Buch, ein Buch, 
aus dem viel zu lernen* ist; aber doch mehr für den Fachmann als für 
den durchschnittlichen Leser gemeinverständlicher sozialistischer Zeit- 
sdiriften; zudem bringt es gegenüber den früheren Schriften des ver¬ 
storbenen Verfassers kaum neue Gesichtspunkte; schließlich ist es ein 
Fragment, und das macht sich sehr nachteilig geltend. Also gewiß ein 
wichtiges Buch, und auch gerade für sozialistische Wissenschaft; aber 
immerhin von zweitgradiger Bedeutung für Sozialisten. 

Ganz anders das Buch von Heimann. Gewiß bin ich weit davon 
entfernt, alles, was Heimann schreibt, für richtig zu halten. Ich werde 
vielmehr (falls, es noch gelingt, ein wissenschaftliches sozialistisches Buch 
heute zum Druck zu befördern) Gelegenheit nehmen, mich mit vielem, 
worin mir der Verfasser in die Irre zu gehen scheint, auseinanderzu¬ 
setzen; und widerstehe nur ungern der Versuchung, diese Auseinander- 
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Setzung wenigstens andeutungsweise schon hier vorzunehmen, weil ich 
glaube, da*B dabei etwas sehr Fruchtbares herauskommen könnte; aber 
vor die sozialistische Schriftstellerei haben heutzutage die Götter die 
von Stinnes, Hartmann und Konsorten diktierten Druckpapierpreise ge¬ 
setzt! — So muß ich’s denn lassen und mich mit diesem Zugeständnis 
begnügen. Ich gestehe auch gern, daß mir Heimanns Oarstellungs- und 
Ausdrucksweise vielfach das Gegenteil von Gemeinverständlichkeit und 
schriftstellerischer Kunst (und zwar ohne Not) zu sein scheint, und 
daß deshalb das Buch leider nicht als Laienlektüre sich eignet. Es 
ist mir audi nicht um das Unrecht zu tun, das unserm Genossen hier 
geschieht: ich könnte es verschmerzen, wiewohl ich es tief bedauere. 
Nein, es handelt sich hier um anderes. 

Einnval um die sachliche „Würdigung*^ des Heimannschen Buchs 
durch C. Schmidt. , Er teilt mit, daß Heimann „Kölner PrivatdozenF' ist, 
nennt das 200 eng bedruckte Seiten lange BucÄ eine „Abhandlung“ und 
sagt, daß sie. „eingehend das Sozialisierungsproblem behandelt“. Ueber 
die Art, in, welchem Sinne das geschieht, erfährt man nur, daß Heimantv 
„bestreitet, daß sich das kapitalistische Mehrwertseinkommen aus den 
Mehrarbeit der produktiven Arbeiter allein erklären lasse“. Schließlich 
wird uns noch mitgeteilt, daß Heimann sich „eingehend beschäftigt mit 
den Sozialisierungsvorschlägen, die in den ersten Zeiten nach der Revo¬ 
lution eifrig diskutiert wurden“. Das ist alles, was über das Buch gesagt 
wird. Es lohnt sich dem Verfasser der Anzeige nicht einmal, seine Mei> 
nung darüber auszusprechen, ob er das Buch für gut oder schlecht, 
lesenswert oder nicht hält; geschweige denn, daß über den Inhalt wirk¬ 
lich, wenn auch im Telegrammstil, so viel gesagt würde, daß man 
sich davon eine Vorstellung machen könnte, was nun eigentlich drinsteht. 

Damit sieht es folgendermaßen aus: Das Buch zerfällt in einen 
allgemeinen und einen speziellen Teil. Der allgemeine Teil („Mehrwert 
und Klassentheorie“) beschäftigt sich zunädist mit einer Kritik dei* 
sozialistischen Theorien über Profit und Zins; und zwar wird sowohl 
Marx wie Oppenheimer zum Stichblatt dieser Kritik genommen. 
Dann aber wird die ganz anders eingestellte Theorie des Profits und 
Zinses nach Schumpeter und Cassel sowie die Rententheorie in 
verschiedenen Fassungen kritisch untersucht; davon sagt Schmidts An¬ 
zeige schon nichts mehr. Und ebenfalls nichts davon, daß Heimann bei 
dem bloßen Bestreiten der Marxsdien Lehre über die Quelle des Profits 
keineswegs stehen bleibt. Die eigentliche Bedeutung dieses Buches 
besteht darin, daß es, über Marx und über die subjektive Schule hin¬ 
ausgreifend, in der „Quasirente“, d. h. in der Rente aus zeitlich be¬ 
grenzten, aber immer wieder neu auftretenden Monopolen in ge¬ 
wissen Zweigen der Wirtschaft neben der Mehrarbeit noch eine andere, 
von Marx und Oppenheimer, also vom orthodoxen wie ketzerischen 
Marxismus nicht anerkannte Quelle kapitalistischen Profits positiv nach¬ 
weist durch die Methode des Vorzeigens. Damit ist der Weiterbau des 
Marxismus wesentlich gefördert — gerade in sozialistischem Sinn. Bis- 
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her stand die Sache so, daß die bürgerliche Kritik an NiariC mit Recht 
darauf hinwies, daß der im „Kapital'* (I) geführte Beweis des Her- 
stammens des Profits allein aus der Mehrarbeit (logisch gesprochen) 
eine Erschleichung ist. Sie erfolgt nämlich so, ..daß in der Wert¬ 
lehre Marx dartut, daß der Wert der Güter nur aus der in ihnen ver¬ 
körperten gesellsdiaftlich notwendigen Arbeitszeit stammen könne, 
weil er aus andern, von Marx untersuchten Momenten nicht stamme; 
dabei vergaß Marx aber, sich zu vergewissern, ob er alle andern Mög¬ 
lichkeiten ausgeschlossen habe, er verstieß also gegen das logische 
Elementargesetz vom „ausgeschlossenen Dritten". Dieses Gesetz läßt 
sich so veranschaulichen: Wenn ein Blinder einen Bleistift in der Hand 
hält, durch Fragen feststellt, daß er nicht grün, rot oder weiß ist, 
und dann folgert: „Also muß er schwarz sein, denn grün, rot oder weiß 
ist er ja nicht", so wissen wir, daß diese Folgerung unbegründet ist, 
denn er könnte ja auch violett, braun, blau usw. sein. Einen Beweis 
nach Art dieses voreiligen Blinden stellt die AA^arxsche Wert- und mit 
ihr auch die Mehrwertlehre dar; das wissen die eines unbefangeneir 
Urteils fähigen Sozialisten ja seit Oppenheimer, C. Menger, Boehm-Ba- 
werk usw. Diese Kritiker (mit Ausnahme Oppenheimers) folgerten ;aus 
diesem Tatbestand nun fälschlich: also kann der Bleistift auch nicht 
sdiwarz sein, d. h. also kann der kapitalistische Profit ü berhaupt 
nicht aus der Mehrarbeit stammen. Diesen Fehler berichtigt Hei- 
mann, indem er positiv zeigt, wie ein Teil des kapitalistischen Profits 
aus Mehrarbeit stammt; er geht aber über die Berichtigung hinaus, 
indem er zeigt, daß in gewissen Fällen noch eine andere Quelle kapita¬ 
listischen Profits sich positiv aufweisen läßt. Damit wird der bürger¬ 
lichen Kritik der ges^liffene Dolch entwunden und als brauchbare 
Waffe des Proletariats gegen die bürgerliche Oekonomie gekehrt. Meiner 
Ueberzeugung nach gäbe es noch mehr solche Waffen. Aber das 
Arseifll^es Proletariats auch nur um eine gute Waffe bereichert zu 
haben, ist sicherlich schon ein Verdienst. — 

Heimann gibt dann im zweiten Teil die Folgerungen aus seiner 
Theorie für die wichtigsten Probleme der Soziaiisierungspraxis: die 
Enteignungsfrage und die Frage der Wirtschaftsrechnung in der Oe- 
meinwirtsdiaft. Ein grundsätzlich höchst beachtenswerter Abschnitt 
über den „Zusammenhang zwisdien Sozialisierungsplan und Mehrwert¬ 
lehre" leitet zu diesen Untersuchungen über. Auch der zweite Teil 
des Buchs enthält also viel mehr, als Schmidts Angabe vermuten läßt. 

Der zweite Gesichtspunkt, der mich bestimmt, den Fall Weber- 
Heimann-Schmidt zur Sprache zu bringen, ist die seltsame Behandlung 
des Sozialisierungsproblems in der Schmidtschen Besprechung. Ist an 
jenen Sozialisierungsplänen wirklich nur das interessant, daß sie „in den 
ersten Zeiten nach der Revolution eifrig diskutiert wurden"? Gewiß: 
jetzt spridit leider fast niemand mehr von Sozialisierung (außer daß 
von Zeit zu Zeit die „Unmöglichkeit" dieses „Erforderlichen" in sozia¬ 
listischen Zeitschriften mit Hilfe bürgerlicher Pamphlete und über- 
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legener Ironie „bewiesen“ wird). Aber ist das vielleicht ein Segen? 
Selbst einmal zugegeben, daß u. a. deshalb 191Q, 1920 in Deutschland 
nicht sozialisiert werden konnte, weil sich die Sozialisten weder einig 
waren, was Sozialisieren ist, noch wie man es wirtschaftspolitisch an¬ 
fängt (und sicherlich ist an dieser Behauptung etwas Wahres!): soll es 
denn wirklich wieder dahin kommen, daß wir im Lauf einiger Jahre odeji 
Jahrzehnte (hoffen wir das beste!) abermals die politische Macht er¬ 
obern, um leider abermals aus Unkenntnis mit der Macht nichts an¬ 
fangen zu können? Muß sich das Wort Rosa Luxemburgs an Karl und 
Luise Kautsky im Brief vom 11. August 1906, das sich 1918—1920 sowohl 
auf bolschewistischer wie nichtbolschewistischer Seite so schrecklich 
am deutschen Proletariat erfüllt hat, noch ein zweites Mal erfüllen, — 
das Wort: „Bei Gott! Die Revolution ist groß und stark, wenn die 
Sozialdemokratie sie nicht kaputt machen wird“? Wenn ja: dann nur 
so-weiter, wie Conrad Schmidt! Wenn nein: dann her mit vielen 
Büchern, die wie das Heimanns mit mehr 'oder weniger Glück, aber mit 
Instinkt für das, was nottut, die Probleme, auf die es eigentlich an¬ 
kommt, bei den Hörnern packen. 

Schließlich hat der Fall aber noch eine andere ernste Seite. Wissen¬ 
schaftliches sozialistisches Schrifttum ist in Deutschland halb tot. Vou 
wissenschaftlicher Arbeit kann kaum ein Sozialist noch lebe^ Nur 
wenige bringen es fertig, in der Tagesfron anderweitiger Beruisarbeit 
Mut, Kraft, Ausdauer und Pflichtgefühl sich so zu bewahren, daß sie 
dem Schlaf, der Agitation, den winzigen Freuden des Lebens, die uns 
geblieben sind, täglich ein paar Stunden für Arbeit an der so hoch 
nötigen wissenschaftlichen Weiterbildung des Sozialismus abringen. Es 
sind in Deutschland nicht viele Dutzend Augenpaare, auf denen diese 
Arbeit steht. Was soll ^aus dieser Arbeit werden, wenn man immer 
wieder gegen eine chinesische Mauer spricht, die nichts anderes zu* 
rückklingen läßt als das entstellte Echo der Stimme des Sprechenden 
und gelegentlich das ironische Zirpen einer uralten Grille, die in irgend¬ 
einer Ritze der Mauer hockt? Deshalb müssen alle, die diese Arbeit tun, 
ohne Rücksicht auf die tiefgehenden Meinungsverschiedenheiten, die 
zwischen ihnen bestehen, füreinander mit Trommeln und Flöten, ja 
nötigenfalls mit Pauken und Trompeten Reklame machen, bis sie 
gehört und der Beachtung und der Antwort gewürdigt 
werden. Deshalb rühre ich für Heimann die Trommel, wie ich sie 
für Autoren rühren will, von denen mich noch viel tiefergehende Mei¬ 
nungsverschiedenheiten trennen. Deshalb ist es mir egal, ob ich mit dem 
Vorwurf, ich triebe Kamaraderie, ich pflegte Cliquenwesen, aussetze. 
Deshalb fordere ich alle an der Fortbildung der sozialistischen Wirt¬ 
schaftslehre interessierten Genossen auf: Lest! Lest! Lest! Und 
laßt die Toten ihre Toten begraben! 
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I>r. BRUNO RAUECKER: 

Produktionssteigerung und Lohnpolitik. 

II. 

Auch noch aus einem anderen handelspolitischen Grunde sollte die 
Erhöhung des Lohnkostenanteils angestrebt werden. Die Geltung 
Deutschlands auf dem Weltmärkte ist vor dem Kriege in 
der Hauptsache seinen Qualitätsleistungen zu danken gewesen. 
Deutsche technische oder kunstgewerbliche Höchstleistungen genießen 
um ihrer Herkunft willen,ein Monopol und werden von den Käufera 
der ganzen Welt — das hat der Verlauf der Leipziger Messe der letzten 
Jahre deutlich gezeigt — selbst unter schwierigen Umständen in ihrem 
Erzeugungslande gekauft oder bestellt. Die Marke „Made in Germany“, 
ursprünglich von England Ende der 90er Jahre als Abwehrmittel gegen 
das deutsche „Dumping“ eingeführt, als Sperrmaßnahme gegen die Ein¬ 
fuhr „billiger und schlechter“ deutscher Waren gedacht, war vor dem 
Kriege eine Propagandamarke für deutsche Güter geworden. Zu dieser 
Geltung der deutschen Wirtschaft in der Welt trug das hohe Können 
der deutschen Arbeiter und Angestellten in erster Linie bei Sinkt diese 
Geltung — und sie ist nicht zum mindesten infolge der unzureichenden 
Entlohnung' der qualifizierten, gelernten Arbeiter und des hieraus fol¬ 
gernden Mangels an gelerntem Nachwuchs bereits erheblich gesunken —, 
wird die deutsche Ware auf dem Weltmarkt diskreditiert, so wird in 
erster Linie der deutsche Arbeiter der Leidtragende sein. Er wird es 
in doppelter Richtung sein; Als Produzent und als Konsument. Als 
Produzent insofern, als der Absatz der deutschen Ware auf dem Welt¬ 
märkte noch weiter vermindert werden wird. Das wird zumal von dem 
Zeitpunkt ab der Fall sein, von dem ab die deutsche Währung stabilir 
siert sein wird. Dann wird der Anreiz, deutsche Waren zu kaufen, für 
das Ausland nur mehr in der Qualität dieser Waren und nicht mehr 
in ihrer Billigkeit bestehen, die jetzt noch bei jedem Marksturr 
immer von neuem vorübergehend hergestellt wird. Fehlt auch noch die 
Qualität, so wird sich die Nachfrage auf dem Weltmarkt den 
Waren anderer Länder in demselben Maße zuwenden, als diese besser 
und womöglich auch billiger liefern. Die Folge für Deutschlands Export¬ 
industrie würde eine schwere Lähmung ihrer Exportfähigkeit sein. Die 
Arbeitslosigkeit würde noch mehr steigen, die Passivität der deutschen 
Zahlungsbilanz würde fortdauern und unser schleichender Staatsbankrott 
w'ürde verewigt werden. Und keine neue deutsche Währung, sei sie an¬ 
fänglich auch noch so gut fundiert, könnte sich als Bewertungsmaßstab 
in dem internationalen Zahlungsverkehr behaupten, wenn der Emissär 
dieser Währung mehr und mehr in Schulden gerät. Der Verfall der 
neuen Währung aber würde sich — gleich jenem der alten — auf dem 
Rücken der breiten Massen abspielen in Form von Lohnkürzungen, 
sinkender Kaufkraft der Massen uhd einer noch weiteren Vermehrung 
der Arbeitslosigkeit 
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Die Arbeitnehmer in ihrer Gesamtheit haben also ein lebhaftes 
Interesse an der Erstarkung der deutschen Qualitätsarbeit. Durch eine 
kluge Lohnpolitik sollten sie das Ihre zu^ Förderung dieser Qualitäts? 
arbeit beitragen. Der Inhalt einer solchen Lohnpolitik müßte in erster 
Linie in der allmählichen Wiederherstellung der früheren 
Spanne zwischen der Entlohnung der ungelernten und 
gelernten Arbeiter bestehen. Diese Spanne ist heute in allen Berufen 
verloren gegangen. Im Jahre 1913 erhielt z. B. der gelernte Eisenbahn^ 
arbeiter wöchentlich 34,56 Qoldmark, der ungelernte dagegen nur 23,70 
Goldmark. Die Lohnspanne zwischen dem Lohn der Gelernten und jenem 
der Ungelernten betrug sonach 10,86 M. oder 45,8®/o vom Lohn der 
Gelernten. Im Jahre 1922 dagegen hatte sich diese Spanne auf 5,3o/o ver¬ 
ringert. Aehnlich liegen die Dinge in fast allen GroBgewerben. ln der 
Bauindustrie ist die Lohnspanne von 28,2 aüf 5,3o/o, in der Metallindustrie 
von 53,9 auf 9,4, in der chemischen Industrie von 38,2 auf 8,2, im Buch*- 
druckgewerbe von 40,8 auf 17,6 herabgesunken. Die Gehaltsspanne zwi¬ 
schen den Gehältern der vorgebildeten und nicht vorgebildeten Bank¬ 
angestellten, zwischen höheren und unteren Reichsbeamten ist in der 
2^it zwischen 1913 und Dezember 1922 von 63,3 auf 7<yo bzw. von 268,5 
auf 95 , 70/0 zurückgegangen. (Vgl. „Deutschlands Wirtschaftslage nach 
dem Weltkriege“, Zentralverlag, Berlin 1923, S. 35.) Die Nominal¬ 
wochenlöhne seit 1913/14 sind bis einschließlich Juli d. J. nach der 
Feststellung des statistischen Reichsamts durchschnittlich auf das 27 759- 
fache für Gelernte und auf das 36 392{ache für Ungelernte gestiegen. 
Da die Lebenshaltungskosten im Juli durchschnittlich das 37 651fache 
des Vorkriegsstandes bereits erreicht hatten, betrugen die R e a 1 - 
wochenlöhne für Gelernte im Juli somit nur 25,88 M. = 73,7 0/0 
der Friedenslöhne, während der Reallohn der Ungelernten mit 
23,21 M. = 96,7 0/0 des Friedenslohnes nahezu die Vorkriegshöhe be¬ 
haupten konnte. (Wirtschaft und Statistik, 2. Augustheft 1923, S. 512.) 

Daß durch diese Nivellierung der Löhne und Gehälter 
die Zahl der gelernten Arbeiter erheblich vermindert wurde, ist klar. 
Gelernte Facharbeiter sind auf dem freien Arbeitsmarkt auch heute 
noch schwer zu bekommen. Trotz der hohen allgemeinen Arbeitslosen- 
und Kurzarbeiterziffer von rund 26o/o (Mitte September) kann der Be¬ 
darf an geschulten Kräften auf den Arbeitsmärkten nicht voll befriedigt 
werden. Die Klagen der Berufsberater über die Unlust der Schulent¬ 
lassenen, sich in gelernten Berufen unterbringen zu lassen, mehren sich 
von Jahr zu Jahr. Die Einebnung der Vergütung für qualifizierte und 
unqualifizierte Leistungen vereint mit der Möglichkeit, in ungelernten 
Berufen rascher zu Verdienst zu kommen, treibt Tausende von an sich 
qualifizierten Jugendlichen in ungelernte Berufe hinein. 

Dieser Zustand ist auf die Dauer privatwirtschaftlich wie volks¬ 
wirtschaftlich unerträglich. Er hemmt privatwirtschaftlich 
jeden Ansporn zum Vorwärtsstreben, verdrängt das Verantwortungs¬ 
gefühl und damit die wichtigste Triebkraft zu Leistungssteigerungen. 
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Denn es ist ein betriebspsychologisches Gesetz, daß das Arbeitstempo 
und der Arbeitswille in einem Betriebe sich nach dem schlechte¬ 
sten Arbeiter richtet, sofern nicht durch Lohndifferenzierungen 
der Anreiz zu Leistungssteigerungen für die beweglicheren Arbeiter 
dennoch gegeben ist. Volkswirtschaftlich aber vermindert die 
Einebnung der Löhne und Gehälter den Leistungseffekt der gesamten 
innerdeutschen Wirtschaft und Verwaltung und damit auch — wie be¬ 
reits erwähnt — die Aktivierung unserer Zahlungsbilanz. 

Dabei verkennen wir die sozialpolitischen Schwierigkeiten, die einer 
sofortigen Differenzierung der Löhne und Gehälter im gegen¬ 
wärtigen Augenblick gegenüberstehen, keineswegs. Wir wissen, 
daß die Industrie den Kampf um die Beseitigung der Demobilmachungs¬ 
bestimmungen mit Nachdruck führt und daß sie die Aufhebung der Be¬ 
stimmungen über den Einstellungs- und Beschäftigungszwang für Kriegs¬ 
beschädigte, den Fortfall der Verordnungen über die Kurzarbeit, die 
grundsätzliche Ausdehnung der Arbeitszeit für alle Betriebe stürmisch 
verlangt. In einem Augenblick, in welchem die Anzahl der Arbeitslosen 
an sich sdion das Maß des staatspolitisch Tragbaren erreicht hat und 
vielleicht sehr bald überschreiten wird, muß demnach jede Steigerung 
der Arbeitslosigkeit aus nicht unbedingt vordringlichen Gründen 
vermieden werden. Der Wunsch weiter Kreise nach einer plötzlichen 
Auseinanderziehung der Löhne und Gehälter kann als ein solcher Grund 
nicht anerkannt werden. Denn seine Erfüllung würde die Nei¬ 
gung der Arbeitgeber, die besser bezahlten Ar¬ 
beitskräfte zugunsten der schlechter bezahlten zu 
entlassen, nur noch vermehren. 

Diese Einschränkung besagt nichts gegen das Prinzip. Sie ist 
ein Einwand nur gegen seine unzeitige Durchführung um jeden 
Preis. Sobald die gegenwärtige sozialpolitische Krise überwunden sein 
wird, muß es Aufgabe der Arbeitsgemeinschaften der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer sein, einen Mittelweg zwischen den produktions¬ 
politischen und sozialpolitischen Notwendigkeiten zu suchen. Finden 
sie ihn nicht, so muß der Staat ihn von sich aus weisen. Be¬ 
stimmend hierbei muß das Wohl des Volkes sein und nicht der privat¬ 
wirtschaftliche Vorteil des einzelnen. Dieser kann unter Umständen mit 
jenem erheblich kollidieren, und der Staat muß auf diese Kollision ge¬ 
rüstet sein. Auch wenn die Vermehrung der Arbeitslosen für die 
Volkswirtschaft zwar eine Entlastung, für den Staat aber eine 
steuerlich wie politisch gleich große B e lastung bedeuten würde, müßte 
ein Ausgleich gefunden werden. Es wird sich hierbei zeigen, ob der 
Wille des Staates den Willen der Wirtschaft in diesen wie in andern 
Fällen noch meistern kaifn. Produktionspolitik und Sozialpolitik sind 
die besten Prüfsteine für die Macht des Staates über seine mächtigsten 
Glieder. 
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Eine Nacht. 

An einem Abend wurde Mendosa zu einem Mädchen gerufen, dem 
ein Hund die Lippen zerfleischt hatte. Robert begleitete ihn. Mendosa 
fand, das Kind habe Aehnlichkeit mit seiner kleinen Fanny; er unterhielt 
es von ihr, während er die Fetzen zusammennähte. Er mußte eine» 
Stunde verweilen, sie hatte genügt, um die Welt zu verändern, die Welt 
war vom Nebel verschlungen worden. 

Auf den Fahrdämmen klebriger Aussatz, wie von einer Krankheit 
ausgeschwitzt, an den Laternen verteilt Straßenmädchen aus dem Bahn¬ 
hofsviertel. Ein Wehr rauschte, Flußarme umschlossen die Mutterzelle, 
aus der die große Stadt hervorgegangen war. 

Sie war Mendosa wohlbekannt, sie barg noch immer Freudenhäuser 
und Trödlergetto, wie zur Zeit ^seiner Assistentenjahre, als er zweimal 
in der Woche die Kontrolle der Häuser ausübte. 

Damals hatte ihn das Getto mit Grauen erfüllt, aber heute gestand 
er, daß ein Jude, und das war er trotz allem geblieben, nichts Tieferes, 
erleben konnte — es war gut, die Stätte der Vorfahren zu kennen. Ihre 
Gespenster gaben Heimweh, hier war Leid empfunden worden und, wenn 
einer gedacht hatte, der Sinn menschlichen Schicksals. 

Die Melancholie in ihm war ihre Melancholie, Erbe, das ihm un¬ 
sichtbar auf die Schulter gelegt wurde, sobald er die Trödlergasse betrat, 
und das sich mystisch vor ihm hob, wenn er nach einer Unendlichkeit 
am andern Ende angelangt war, wo die Gasse auf den Marktplatz] 
mündete. 

Auf der Mitte des Platzes stand ein Brunnenbecken, darum vier 
Kandelaber, die hoch im Nebel brannten — rund, von einem Quadrat 
umschlossen. 

Aus dem Schatten der Schale löste sich ein Mensch in seiner Not 
und sprach Mendosa mit der Stimme eines slawischen Weibes an. 

Ruth, dachte Robert, weil sie jung war; Judith, weil zürnende 
Locken aus der Kapuze quollen und ein Gesicht von mehr arabischem 
als russischem Schnitt umrahmten. Er suchte ihre Züge zu durdi- 
forschen, da drehten ihre Augen sich, und er sah nur das Weiße wie 
bei einer von Fallsucht Besessenen. 

Statt zu geben, gingen sie betroffen weiter, über Straßenbahn¬ 
schienen, die wie Phosphorstreifen schimmerten, unter die Arkadezi, 
die vom Nebel wie von einem Gas angefüllt waren. Schwer hallten ihre 
Schritte unter den Gewölben, gehemmt durch die Gedanken, die noch 
auf dem Platz verweilten. 

Mendosa blieb stehen und sagte: 
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„Ich hätte ihr geben sollen, ich muß zurück; es war der Geist meines 
Volkes, der auf mich zutrat; lassen Sie mich allein, Robert, es ist mir, 
als rufe sie mich, unkörperiich, stumm, mahnend.“ 

Er wandte sich um und fuhr zurück, denn sie überholte ihn. Sie hatte 
einen unhörbaren Gang, er war wandelnd und lockend wie der Hüftgang 
Salomes. 

An der Stelle, wo sie standen, öffnete sich ein Gäßchen, so schmal» 
daß man es übersah, wenn man es nicht kannte — die Arkaden unter¬ 
brachen ihre Bogen nicht um seinetwillen; Durchschlupf aus alter Zeit, 
der in Finsternis lag, war es, das Licht am andern ^de schien in der 
Ewigkeit zu schweben. 

In diese Gasse bog die Fremde ein, Mendosa folgte ihr, Robert blieb 
zurück. Sie verschwanden im Nebel, plötzlich hörte er Lärm, eine rohe 
Stimme rief, andere Stimmen antworteten gröhlend, dann ein tierischer 
Aufschrei, Flüche. 

Robert drang in die Gasse ein. Am Ende standen junge Männer, 
die getrunken hatten, und hämmerten gegen die Tür eines Hauses, dessen 
Front nur eine fensterlose Wand war. Robert entnahm ihren Reden, 
daß Mendosa einem unter ihnen die Hand ausgedreht hatte und in dem 
Haus verschwunden war. 

Am nächsten Morgen trat Mendosa bei ihm ein. Eine so tiefe Er¬ 
regung lag über ihm, daß er Robert verwandelt schien. Und die Er¬ 
regung war schöpferisch, sie gab ihm Worte, um zu schildern, was ihn 
bewegte. Er erzählte folgendes; 

Als sie ihn in ihr Haus gezogen und die Tür, gegen die er sich 
stemmte, abgeschlossen hatte, nahm sie seine Hand und legte sie auf 
die eiserne Stange, die neben der Treppe lief. 

Sein Fuß stieß sich an Steinstufen, bis er merkte, daß es eine Wendel¬ 
treppe war. Beim Licht von Streichhölzern sah er, daß hölzerne Gatter 
die Wohnungen absperrten und die Stufen von Generationen ausgetreten 
waren. Die Stockwerke nahmen kein Ende, mit jedem war ihm, als lasse 
er ein Jahrhundert hinter sich und steige rückwärts in die Zeiten hinein; 
der Lärm unten verhallte wesenlos. 

Die Nacht, das fensterlose Haus, die Wendeltreppe, das arabische 
Gesicht des Mädchens ließen an alte spanische Novellen denken, an 
Lockung, falsche Liebe, Mord. Wäre sie, die ihn führte, so gewesen, 
er hätte ihr nicht fluchen können. Ihr warmer Atem über ihm auf der 
drehenden Treppe war lebende Spirale. 

Dann ergoß sich weißes Licht über rote Möbel, tief unten im Hof 
rauschte ein Baum. Sie schloß das Fenster, wandte sich ihm zu, und da 
kam es wieder, dieses Umdrehen der Augen, das so schrecklich ge¬ 
wesen war. 

Dann erst begriff er, daß sie ohnmächtig wurde. Der Mund schloß 
sich so fest, daß es unmöglich war, ihr Wasser einzuflößen. 
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Gieriges lag um die eingezogenen Nasenflügel. Volkssagen erzählten 
von Frauen, die totenhaft mit weiü verdrehten Augen ruhn, während ihre 
Seelen irgendwo in der Ferne sich mit fremdem Blut nähren. Dann 
kehrten die Augäpfel in ihre Lage zurück, das unheimliche Weiß ver¬ 
schwand. 

„Es war der Schmerz“, sagte sie, griff nach der Brust, wo der Be¬ 
trunkene sie gepackt hatte. Er erwiderte, er sei Arzt, und verlangte 
nachzusehen. Sie streifte die Bluse ab, lehnte den Oberkörper zurück. 

Der Busen trat langsam hervor, in einer lautlosen Eigenbewegung, 
als sei er ein Doppelgeschöpf für sich, eigentlichstes, bebendstes Organ 
der Frau. Zu denken, daß es unter einem Griff bis zur Ohnmacht hatte 
schmerzen können, erregte bis zur Zärtlichkeit. Aber er bezwahg sich. 
Melancholie war in ihm gewesen, nicht Begierde, als er unter den Ar¬ 
kaden zu ihr hatte zurückkehren wollen. An den Menschen .hatte er ge¬ 
dacht, nicht an die Frau. Er sprach davon: 

Sie lag noch immer mit entblößter Brust vor ihm; daß es so war, 
daß eine Frau nackt war, während man mit ihr von seelischen Dingen 
redete, schien kein Widerspruch mehr, es wurde menschlichste Szene. 

Das Gas in den .Röhren sang, als siede die Zeit in ihnen; die Uhr 
auf dem Kamin war ein pochendes Räderwerk, das die Zeit ausmahlte; 
die Brust des Mädchens hob und senkte sich’ — alle Dinge waren Be-t' 
wegung in der Zeit und mahnten, wesentlich zu sein. Im Menschen gab 
es nichts Wesentlicheres als den Schmerz, und Schmerz hatte er von 
ihrem Gesicht unter den Laternen des Brunnens gelesen; er bat, daß 
sie von sich erzählte. 

Russische Soldaten hatten sie in einem Pogrom vergewaltigt und im 
brennenden Zimmer eingeschlossen; als sie schon die Körper ihrer er¬ 
mordeten Angehörigen verkohlen sah, wurde sie gerettet. Sie hieß Lubow. 

Er konnte nicht anders, er küßte diese arme Brust, sie zog ihn an 
sich. Nun war sie erst Weib seines Stammes, Schwester durch das 
gleiche Blut, die zu umarmen erlaubt war — tiefste Erkenntnis, uner¬ 
schöpfliche Vorstellung, die dahin entrückte, wo alles Lebende, fast oder 
wirklich blutschänderisch, aus demselben Schoß quoll. Vorstellungen 
in der Umarmung befriedigen, in einer Frau das große Dunkel umfassen, 
das war das Wesen der Lust. 

Aber dann wurde er der Qual ausgesetzt. Als er aus den traum¬ 
haften Fernen zurückkehrte, war es, als sei sie zurückgeblieben, tnd 
seine Kraft nicht groß genug, sie zu entspannter Hingegebenheit zu 
zwingen. Unbewegt, einsam in dem, was sie dachte, löste sie sich aus 
seinen Armen, als ob nichts geschehen sei. Er ging und wußte, daß er 
dem Verlangen verfallen war, in hundert Umarmungen zu erhalten, v’as 
eine ihm verweigert hatte. 
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Offenheit. Die „D. A. Zy der 
Herren Stinnes*Lensch {ilä- 
diert für den AusschluB der Sozial¬ 
demokraten aus der Reichsregie¬ 
rung. Warum sich ihre Stellung 
zur großen Koalition verändert hat, 
gibt sie in folgenden Sätzen kund: 

Vor Jahr und Tag waren die 
Kräfte links und rechts so ver¬ 
teilt, daß ihr Aufeinanderprallen 
alles vernichtet hätt^. Da war 
Lavieren nützlich. Inzwischen 
hat sich das Machtverhältnis 
wesentlich verschoben. 
Die Möglichkeit eines Durch- 
r i n g e n s ist sichtbar. 

Man wird sich diese offene Er¬ 
klärung zu merken haben. Was 
den geistigen Schwerarbeiter Paul 
Lensch persönlich anbelangt, so 
halten wir bei ihm die „Möglich¬ 
keiten des Durchdringens'' für un¬ 
begrenzt. 

* 

Die Altruisten. Die „Deutsche 
Tageszeitung" veröffentlicht einen 
Aufruf aus Landbundkreisen, der 
aus drei Absätzen besteht. Der 
erste Absatz donnert gegen die 
bisherige Regierung: „Statt Mehr¬ 
arbeit und Sparsamkeit nach einem 
verlorenen Kriege wurde weniger 
Arbeit und Anspruch aut 
Luxus gepredigt..." Der zweite 
Absatz warnt: „wir weisen ferner 
darauf hin, daß es ohne eine 
blühende Landwirtschaft keine 
Volksernährung gibt...." Der 
dritte Absatz fordert: „Wir Land¬ 
wirte verlangen, daß uns Männer 
regieren mit preußischer Spar¬ 
samkeit und Einfachheit." 
— Wie schön ist doch die Spar¬ 
samkeit, die man den andern pre¬ 
digt. Das Klavier im Bauerngenöft 
gehört natürlich ;iicht unter Ab¬ 
satz 1: „Ansprudi auf Luxus", 
sondern unter Absatz 2: „Blühende 
Landwirtschaft". 


Auskünfte. Unbelehrbarer: 
Sie behaupten, daß gegen Bayern 
nichts geschieht? At^r blicken 
Sie do<m um sich: die Minister¬ 
präsidenten lehnen den bayerischen 


Standpunkt ab, die Professoren 
verfassen Rechtsgutachten gegen 
Bayern, die Reichswehrgenerale 
versichern Herrn v. Seeckt ihrer 
Treue und ihres Gehorsams, die 
demokratische Reichstagsfraktion 
verlangt vom Reidiskanzler, daß 
er sich auf keinerlei Kompromisse 
einlasse usw. usw. Und da be¬ 
haupten Sie Nörgler, es geschehe 
nichts! Daß Herr v.Kahr einst¬ 
weilen weiterregiert, wie es ihm 
paßt, und Herr v. Lossow hoch¬ 
verräterische Funksprüche versen¬ 
det, ist ein kleiner Schönheits¬ 
fehler, der aber mit der Zeit in 
Vergessenheit geraten wird. Außer¬ 
dem geschieht doch etwas — 
gegen Sachsen. Das paßt Ihnen 
nun erst recht nicht? Ihnen kann 
es überhaupt kein Mensch recht 
machen! 

.Bayerischer General: Aber 
beruhigen Sie sich doch! Wir ver¬ 
sichern Ihnen aus langjähriger Er¬ 
fahrung, daß eine militärische Meu¬ 
terei gegen die Reichsregierung das 
ungefährlichste Unternehmen der 
Welt ist. Jedes strafrechtliche Ri¬ 
siko ist ausgeschlossen. Falls Sie 
Beweise venangen. 1. Leutnant 
Roßbach hat im Jahre 1919 
gegen die Reichsregierung gemeu¬ 
tert, er hat die ihm unterstellte 
Truppe zum Ungehorsam ver¬ 
leitet und ist mit ihr gegen aus¬ 
drückliche Befehle nach dem Bal¬ 
tikum gegangen, von wo aus er 
eine Proklamation erließ, gegen die 
ihre Funksprüche zahm zu nennen 
sind. Als nach Jahr und Tag ein 
Privater eine Strafanzeige gegen 
Roßbach erstattete, um ihm sein 
weiteres hochverräterisches Hand¬ 
werk zu legen, wurde dem An¬ 
zeigenden bedeutet, daß bereits ein 
Verfahren wegen dieser Sache bei 
der Staatsanwaltschaft in Schwerin 
schwebe — warum gerade dort, 
das wissen die Götter. Dem Be¬ 
treffenden widerfuhr sogar die 
Ehre, von einem Vertreter der 
Schweriner Staatsanwaltschaft in 
Sachen gegen Roßbach vernommen 
zu werden. Das war vor zwei 
Jahren. Seitdem hat kein Mensch 
mehr etwas von dem Strafver- 
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fahren gehört. — 2. Haben Sie 
schon einmal nachgerechnet, wie¬ 
viel Reichswehrangehörige wegen 
Meuterei in den Kapptagen be¬ 
straft worden sind? 

Jurist: Warum der Kappist 


Schnitzler aus der Haft entlassen 
worden ist, vermögen wir Ihnen 
nicht zu sagen. Die Meldungen 
darüber waren auffällig kurz, wir 
vermuten aber, um dem Leutnant 
Roßbach Gesellschaft zu leisten. 


BÜCHERSCHAU 


Tat über Dichtung. Ich will mir 
von einem Aestheten alle Tage ver¬ 
sichern lassen, daß Upton Sin¬ 
clair im Grunde gar kein Poet 
ist, sondern ein Pamphletist, daß 
seine Romane keine Dichtungen 
sind, sondern in epische Form ge¬ 
kleidete Leitartikel, daß ihre un¬ 
verhohlene Tendenz sich durchaus 
nicht vereinbaren lasse mit dem 
hehren Kunstprinzip des „l’art pour 
l'arl“, ich will mir diese und zehn¬ 
tausend ähnliche Einwendungen ab¬ 
schütteln mit einem lächelnden 
„Nun, was tut das? Das beweist 
höchstens, daß gute Publizistik auf 
der Welt mitunter wichtiger ist 
als Eure weltfremde Kunst, von 
der Ihr zwar nur mit geblähten 
'Bäckchen redet, aber von der nie¬ 
mand im Grunde etwas wissen 
will, weil sie stinklangweUig ist 
und mit genialer Einfalt an allen 
wirklichen Problemen des Lebens 
vorbeisieht. Möglich, wahrschein¬ 
lich sogar, daß Upton Sinclair das 
amerikanische Nationalepos nicht 
schreiben wird, aber wahrscheinlich 
w'ar auch der .SurnpF für Amerika 
notwendiger als das nicht vorhan¬ 
dene Nationalepos. Das wird kom¬ 
men. wenn die Sümpfe einmal 
trockengelegt sind; im Morast der 
Heuchelei gedeiht die blaue Blume 
nicht.“ Vt^nn man Sinclairs Ro¬ 
mane analysiert, bemerkt man so* 
fort, daß sie alle auf ein bestimm¬ 
tes Ziel zu geschrieben sind: es 
soll ein Teil der sozialen Frage be¬ 
leuchtet werden, und die Handlung 
ist so eingerichtet, daß dies mit 
möglichster Vollständigkeit ge¬ 
schieht, es darf keine Seite des 
Elends ungezeigt bleiben. Im 
„Sumpf“ z. B. sehen wir, wie sich 
alle Hjränen des Ausbeutertums 
gleichzeitig auf den ahnungslosen 
litauischen Einwanderer stürzen. 


der Fabrikant, der betrügerische 
Häuseragent, der gekaufte Richter, 
der Aufseher usw., und das Opfer 
muß alle Stadien der sozialen Er¬ 
niedrigung bis zum gemeinen Ver¬ 
brechertum durchpassiert haben, 
ehe es sich durch den Einfluß des 
Sozialismus zu Menschenwürde und 
zweqkbewußtem Dasein erheben 
darf. Aber diese fast pedantische 
Systematik wird dem Leser doch 
erst bewußt, wenn er nach erreg¬ 
testem und aufwühlendstem Jagen 
am Ende des Buches steht. — Der 
Sumpf hat seinen Riesenerfolg ge¬ 
habt, aber selbst dieser Erfolg 
sollte noch die Anklagen des Bu¬ 
ches bestätigen. Denn nicht das 
Schicksal des mit seiner Familie zu 
Tode gehetzten litauischen Ein¬ 
wanderers empörte die amerikani¬ 
sche Volksseele, sondern den -ge¬ 
sättigten Leser erschütterte weit 
heftiger die Kunde, daß sein Cor- 
ned beef aus den Schlachthäusern 
von Chicago (wo die Tragödie der 
Einwandererfamilie sich vollzieht), 
gemischt ist mit dem Aas veren¬ 
deter und kranker Tiere, ja mit 
den Kadavern in den Riesenbotti¬ 
chen verunglückter Arbeiter. — 
Der Malik-Verlag hat sich 
mit der Neuherausgabe der Sin- 
clairschen Romane ein Verdienst 
erworben, das noch größer wäre, 
wenn er nicht die uebersetzung 
der gänzlich talentlosen Sprach- 
stümperin Hermynia zur Mühlen 
übertragen hätte, die außer un¬ 
möglichen Partizipialkonstruktionen 
noch die „revolutionäre“ Neuerung 
der Fortlassung des Subjekts er¬ 
funden hat. Hält das Subjekt 
offenbar für eine Erfindung der 
Bourgeoisie. Kann nicht anders. 
Will es nicht aussprechen. Mag 
es nicht, es verabscheuend. Nichts 
dagegen zu machen.... £. K-r. 
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Nadidruck sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


ERICH KUTTNER: 


Poincar^s Einfall in Sachsen 


Berlin, den 31. Oktober 1923 
I. 


M an könnte sich einmal vorstellen, der Freistaat Sachsen läge 
nicht in der Mitte, sondern am westlichen Rande unseres 
Vaterlandes, und Herr Po in ca r 6 käme eines Tages auf den 
Oedanken, der sächsischen Regierung folgendes zu erklären: Er 
habe sich überzeugt, daß die Nichtzahlung der Reparationen von 
der Mißwirtschaft der säcdisischen Regierung herrühre, die eine 
produktive Arbeit im Lande verhindere, und werde nunmehr mit 
bewaffneter Macht einmarschieren, um die Ordnung in Sachsen her¬ 
zustellen. 


Man könnte sich weiter — alles ganz hypothetisch gesprochen — 
das Bild eines solchen Einmarsches ausmalen. Fünfzigtausend Mann 
französischer Truppen wälzen sich über das wehrlose Land, und 
die Pariser Gazetten melden alle Tage, welche Linie des Vor¬ 
marsches bereits erreicht sei. Man könnte sich weiter ausmalen, 
wie es zu blutigen Zusammenstößen mit der maßlos gereizten Be¬ 
völkerung, trotz aller Ruhe und Besonnenheit der führenden Kreise, 
kommt Wo das Kohlenzentrum Essen liegt, könnte sich nach 
unserer Annahme etwa die sächsische Bergwerksstadt Freiberg 
befinden. Und nun stelle man sich das Essener Blutbad vom März 
d. J. auf Freiberg übertragen vor: eine abgezweigte kleine fran¬ 
zösische Abteilung wird von unbesonnenen Bevölkerungsteilen, die 
sich in jeder größeren Stadt finden, umringt, verhöhnt; darauf gehen 
die Flinten los, und es können diesmal auch zwei Dutzend Tote 
statt eines Dutzend Tote wie in Essen auf dem Platze liegen. 

Schließlich — immer in der ganz hypothetischen Annahme ge¬ 
blieben, daß Sachsen im Westen läge — erreichen die französischen 
Truppen den Sitz der sächsischen Regierung. Hier angelangt, er¬ 
klärt Marschall Dögoutte die sächsischen Minister für abgesetzt, 
er stellt ihnen eine Frist von zwei Stunden, um die Regierungs¬ 
gebäude zu räumen. Als dies nicht geschieht, zieht französisches 
Militär mit klingendem Spiel — das letztere ist nicht als unbedingt 
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sicher anzunehmen — vor die Regiettingsgebäude und holt die Mi* 
nistcr heraus, ßoincar^ aber setzt^einen Regierungskommissar 
ein, hinter dessen politischen Anschauungen nur eine Minderheit 
der Bevölkerung steht, und dieser beruft an die Spitze der Mini¬ 
sterien ebenfalls Leute, die ohne jeden Rückhalt bei der Bevölke¬ 
rung sind. 

Dies alles ist vorstellbar, und man kann sich weiter ausmalen, 
mit welchen Kommentaren die bürgerliche Presse, namentlich die 
Rechtspresse, ein solches Vorgehen begleitet hätte. Man sieht förm¬ 
lich die Namen der Toten von Freiberg in schwarzem Rahmen auf 
der ersten Seite der „Deutschen Zeitung', man liest dazu ün Geiste 
die Racheschwüre des Herrn Max Maurenbrecher. Mit ge¬ 
ringer Phantasie kann man sich dazu die Entrüstungsausbrüche der 
„Kreuzzeitung^^, der „Deutschen Tageszeitung** usw. über die Ver¬ 
gewaltigung der demokratischen Grundrechte eines friedlichen 
Volkes ausmalen. Eine Trauersitzung des Reichstags am Tage der 
Beerdigung der Freiberger Opfer, staatliche Pensionen für ihre 
Hinterbliebenen, Sympathiekundgebungen für das sächsische Mini¬ 
sterium aus dem ganzen Reich wäre das mindeste des Vorstellbaren. 

U. 

Das alles ist nun freilich eine Annahme, die mit der Wirklich¬ 
keit nicht übereinstimmi Nicht die Horden des Herrn Poincarö, 
sondern Truppen des Deutschen Reiches haben Sachsen besetzt 
Es liegt mir nun ganzilichfern, beides auf eine Stufe zu stellen. 
Ich kenne sehr wohl die Verschiedenheit der wichtigsten Gesichts¬ 
punkte. 

Aber was bei der Annahme eines Franzoseneinfalls in die Augen 
springt, ist die fatale Aehnlichkeit des äußeren Vor¬ 
gangs. Und das AeuBere ist nun einmal — man mag dies be¬ 
dauern, aber es ist so —, was der Welt zuerst auffällig erscheint 
Das deutsche Volk protestiert — und mit vollem Recht — seit 
zehn Monaten gegen die gewaltsame Besetzung des Ruhrgebiets. 
Wer die ausländische, nicht französische, Presse zu verfolgen Ge¬ 
legenheit hat, der weiß, daß nichts so auf der ganzen Welt zu¬ 
gunsten Deutschlands gezündet hat, wie der Gedanke: Bajonette 
gegen eine friedliche, waffenlose Bevölkerung, ln englischen und 
amerikanischen Leitartikeln wie Karikaturen kehrt dieser Grund¬ 
gedanke immer wieder. *Er ist es, der sich dem Bewußtsein der 
Völker einprägt, und da muß man — dies frage ich als Deutscher, 
der sein Land liebt — von deutscher Seite in Deutschland ein^ 
Vorgang schaffen, der äußerlich dem Ruhreinmarsch Poincares 
in wesentlichen Zügen gleicht?! Da muß sich all das wiederholen, 
wogegen wir bitter protestiert haben: Besetzungen, Absetzungen, 
und nicht zuletzt das sinnlose Massenblutbad?! Das hätte sich wohl 
eine deutsche Regiening überlegen müssen. 
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Man wende nicht ein, daß. die hier gezogene Parallele auch die 
grlelchzeitige Verurteilung eines etwaigen, leider durchaus unwahr¬ 
scheinlichen militärischen Vorj^hen gegen Bayern in sich schlösse. 
Denn in Bayern handelt es sich um eine M(ilitärrebellion, 
und es vdirden Waffen gegen W.affen stehen. Man braucht hur auf 
die bayerischen Rüstungen an der thüringischen Qrenze hinzuweisen, 
um zu erkennen, daß es sich bei einem Vorgehen gegen Bayern 
nicht um einen militärischen Spaziergang in ein friedliches Land 
handeln würde. 


111 . 

Der „Vorwärts^* hat das. Vorgehen gegen Sachsen eine außen- 
und innenpolitische Katastrophe genannt. Mit vollem Recht. Was 
uns Sozialdemokraten aber bei dieser Katastrophe besonders furcht¬ 
bar erscheinen muß, ist die Tatsache, daß sie eintrat, während 
drei sozialistische Minister dem Reichskabinett angehören. 

Dies ist die Katastrophe der Katastrophen. Es hat keinen 
Zweck, das zu bemänteln. Die von den Offiziösen verbreitete Be¬ 
hauptung, daß die sozialistischen Minister dem Vormarsch gegen 
Sachsen zugestimmt hätten, trifft allerdings nicht zu." Dies ist ein 
kleiner Trost, aber kein ausreichender. Denn was die sozialistischen 
Minister getan haben, kann nicht befriedigen oder für ausreichend 
erklärt werden. 

Sie haben ihre schweren Bedenken gegen dieses Vorgehen 
geäußert Das ist selbstverständlich. Ais aber diese Bedenken 
nicht beachtet wurden, was da? 

Es gibt Situationen, in denen vom kleinsten Parteifunktionär 
verlangt werden muß, daß er die Lage begreift und selbständig 
handelt Es gibt auch Situationen, in denen man nicht die Ent¬ 
scheidung verzögern und auf andere abwälzen kann. Wenn es 
sich um ein Gesetz handelt das erst in 14 Tagen vom Reichstag 
erledigt werden soll, ist es sehr wohl möglich, daß Minister zuvor 
<fie Entscheidung des Parteivorstandes, des Parteiausschusses, der 
Reichstagsfraktion angehen. Bei Entscheidungen von kürzester Frist 
und äu^rster Tragweite aber müssen Minister selbständig und 
sofort entscheiden. Dafür sind sie Minister. 

Unsere drei Reichsminister haben nicht entschieden. Sie haben 
nicht, als ihre Warnungen in den Wind geschlagen wurden, die 
Kabinettsfrage gestellt. Mit diieserVerschleppungstaktik haben 
ae die Situation verschlimmert, denn die Kabinettsfrage wäre das 
einzige Mittel gewesen, das jetzt selbst von bürgerlichen Blättern 
als Katastrophe erkannte Vorgehen gegen Sachsen zu verhin¬ 
dern. Mit einiger Wahrscheinlichkeit wenigstens. Falls aber nein, 
so war der Austritt aus der Regierung in diesem Augenblick 
eine moralische und politische Notwendigkeit. In der vorigen 
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Nummer der „Glocke“ wurde geschrieben — noch vier Tage vor 
dem Einmarsch in Sachsen: 

„Ist die Position unserer Genossen in der Regierung an sich 
schwach oder fehlt es ihnen an dem Nachdruck des persönlichen Auf¬ 
tretens?... Zeigt sich ein persönlicher Mangel unserer Reichsminister, 
dann darf keinerlei Rücksicht auf spezielle fachliche Eignung des 
einzelnen hindern, sie durch energischere Persönlichkeiten 
zu ersetzen.“ 

Heute, nach einer Woche, ist diese Frage brennender denn je. Sie 
erstreckt sich auch darauf, ob der sozialdemokratische Reichs¬ 
präsident, so wenig er zweifellos die tatsächliche Methode des 
Vorgehens gegen Sachsen gebilligt hat^ die genügende politische 
Einsicht gezeigt hat, als er die Blankovollmacht zur Absetzung 
der sächsischen Regierung und zur Einsetzung eines Reichskom¬ 
missars erteilte. 

Die Frage, ob die Fortsetzung der großen Koalition noch 
Zweck hat, wird in dem Augenblick entschieden, in dem diese 
Zeilen in E)ruck gehen. Eine Kündigung der Koalition post festum 
vermag das geschehene Unglück in Sachsen nicht wieder gut zu 
machen. Die Kernfrage ist für mich, genau wie vor einer Woche, 
ob es der großen Koalition möglich ist^ die bayerische Re¬ 
bellion niederzuwerfen, die durch ihre Weigerung gegen¬ 
über dem Verlangen des Reiches, die verfassungsmäßige Befehls¬ 
gewalt in Bayern wiederherzustellen, ganz offen ihren Charakter 
enthüllt hat. Diese Weigerung übertrumpft jeden Fehler, selbst 
der kommunistischen Regierungsmitglieder in Sachsen, in einer 
Weise, daß ein Nichtvorgehen gegen Bayern der ganzen Welt 
folgenden Sachverhalt enthüllen würde: 

Gegen Sachsen geht das Reich bei geringen Verstößen vor, weil 
Sachsen eine linksgerichtete Regierung hatte, die sich auf keine 
eigene bewaffnete Macht stützte. Gegen Bayern aber wird bei 
offenem Trotz und unzweideutiger Auflehnung dieses Vorgehen 
nicht gewagt, einmal, weil die bayerische Regierung rechts¬ 
gerichtet ist, und zum andern, weil sie es verstanden hat, sich 
eine ansehnliche illegale Waffenmacht zu schaffen. 

Oder, wie es in den „Räubern“ heißt: „Bei nackten Nonnen habt 
ihr ein großes Maul, aber wenn ihr zwei Fäuste seht . . .“ In 
solche Situation kann sich die Sozialdemokratie nicht begeben, ohne 
jeglichen Respekt bei ihren Wählern, selbst bei den anderen Par¬ 
teien zu verlieren. 

Wie aber auch die Entscheidung ausfällt, eins scheint schon 
heute sicher zu sein: Selbst wenn die große Koalition fortgesetzt 
wird, so bedarf es dazu anderer Persönlichkeiten in den 
verantwortlichen Stellen. 
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HENRY FORD: 

Worte an deutsche Unternehmer 

Wir geben aus dem hier schon angezeigten Buch des amerikanischen 
Milliardärs «Mein Leben und mein Werk* (Paul List-Verlag) einige Proben 
für deutsche Leser, die direkt auf die falsche Wirtschaftspolitik des deut¬ 
schen Unternehmertums gemünzt klingen, die vom Standpunkt wirklicher 
Produktionspolltik aus die Spekulationswut, den Kampf gegen den Acht¬ 
stundentag, die Lohndrückerei als volkswirtschaftlichen Verderb kenn¬ 
zeichnen. Red. der «Glocke*. 

Der Leitgedanke der Industrie 

Wie heißt der Leitgedanke der Industrie — wie lautet er? Der 
wahre Lei^danke heißt nicht Geldverdienen. Der indu¬ 
strielle Leitgedanke fordert Schaffung einer nützlichen Idee und 
deren Vervielfachung ins Abertausendfache, bis sie allen zugute 
kommt 

Produzieren und wieder produzieren, ein System ersinnen, auf 
Grund dessen das Produzieren zu einer hohen Kunst wird; die 
Produktion auf eine Basis stellen, die ein ungehemmtes Wachstum 
und den Bau immer zahlreicherer Werkstätten, die Hervorbringung 
immer zahlreicherer nützlicher Dinge ermöglicht — das ist der 
wahre industrielle Leitgedanke. Aus der Spekulation anstatt aus 
der Arbeit Gewinn schlagen, bedeutet jedoch die direkte Vö-neinung 
des industriellen Gedankens ... Es wäre das gleiche, als wenn 
man meint, das Geschäft durch Unterbindung seines Blutkreislaufs 
am Leben erhalten zu können. Das hieße Güter durch Unteri 
Inndung der Güterpngduktion schaffen. 


KonsumentenpoUtik und Spekulation 

Wenn man sein Ziel nicht ständig im Auge behält, ist es sehr 
(eicht sich mit Geld zu belasten und dann über dem Bemühen, 
noch mehr Geld zu verdienen, gänzlich zu vergessen, das Publikum 
mit dem zu versorgen, was es wirklich haben will. Das Geschäfte¬ 
machen auf der Basis des reinen Geldverdienens ist eine höchst 
unsichere Sache. Es ist eine Art Hasardspiel, das nur unregel¬ 
mäßig funktioniert und sich selten über eine längere Reihe von 
Jahren hinaus fortsetzen läßt. Aufgabe des Geschäftslebens ist es, 
für den Konsum, nicht aber für den Profit oder die Spekulation 
zu produzieren. Die Produktion für den Konsum bedingt, daß die 
Qualität des Produktionsartikels gut und der Preis gering sei, — 
daß der Artikel dem Volk und nicht dem Produzenten 
diene. Das Wohlergehen des Produzenten hängt letzten Endes auch 
vom Dienst ab, den er dem Volke leistet. Eine Weile mag er dabei 
ganz gut fahren, wenn er nur sich selber dient Das ist jedoch 
nicht von Dauer. Hat das Volk erst einmal erkannt, daß der Pro¬ 
duzent ihm nicht dient, so ist dessen Ende in Sicht ... 
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Ist der Produzent für den Konsumenten da oder umgekehrt? 
Will oder kann der Konsument nicht kaufen, was der Produzent 
ihm bietet, ist das dann die Schuld des Produzenten oder Konsu¬ 
menten? . . . Woher stammt das Geld, das die Räder treibt? Natür¬ 
lich vom Konsumenten. Der Erfolg im Produzieren beruht doch 
ausschließlich auf der Geschicklichkeit des Produzenten, dem Kon¬ 
sumenten mit dem zu dienen, was ihm gefällt . . . Wer dem Konsu¬ 
menten die höchste Qualität zu niedrigstem Preis liefert, wird un¬ 
fehlbar ein Führer der. Industrie werden, welchen Artikel er auch 
produziert. 

Gegen das Spekulaüpnsfieber 

Produzieren heißt nicht billig einkaufen und teuer verkaufen. 
Es heißt vielmehr, die Rohstoffe zu angemessenen Preisen ein¬ 
kaufen und sie mit möglichst geringen Mehrkosten in ein^ gp- 
brauchsfähiges Produkt verwandeln und an die Konsumenten'ver¬ 
teilen. Hasardieren, Spekulieren und unehrlich handeln, heißt nur, 
diesen Vorgang erschweren. 

Lohridrückerei oder Produktionsverbesserang? 

Das Herabdrücken der Löhne ist die leichteste und gleichzeitig 
die liederlichste Art, um einer schwierigen Situation Herr zu 
werden, von der Inhumanität ganz zu schweigen. In Wahrheit heißt 
es, die Unfähigkeit der Geschäftsführung auf die 
Arbeiter abzuwälzen. Wenn wir nur klar sehen wollen, so 
müssen wir erkennen, daß jede Depression auf dem Wirtschafts¬ 
markt einen Ansporn für den Produzenten bedeutet, mehr Gehirn 
in sein Geschäft zu stecken — durch Umsicht und Organisation 
zu gewinnen, was andere durch Drücken der Löhne zu überwinden 
suchen. Mit Löhnen experimentieren, bevor eine allgemeine Aende- 
rung erreicht ist, heißt ^r eigentlichen Schwierigkeit aus dem Wege 
gehen. Rückt man der wahren Schwierigkeit jedoch von Anfang 
an zu Leibe, so ist eine Lohnherabsetmng überhaupt «unnötig. Das 
ist wenigstens meine Erfahrung. 

Der Segen hoher Löhne 

Der Arbeiter, der mit dem Gefühl an sein Tagewerk herangeht, 
daß es ihm trotz aller Anstrengungen niemals genug einbringen 
wird, um den Mangel von ihm fernzuhalten, ist nicht in der Ver¬ 
fassung, sein Tagewetk gut zu leisten. Er ist von Angst und 
Sorge erfüllt, die seiner Arbeit schaden. Fühlt der Arbeiter dagegen, 
daß sein Tagewerk ihm nicht nur die Lebensnotdurft, sondern 
darüber hinaus noch die Möglichkeit gewährt, seine jungens und 
Mädels etwas lernen zu lassen und seiner Frau Vergnügen zu ver¬ 
schaffen, dann ist ihm die Arbeit ein guter Freund und er wird 
sein Bestes hergeben. Und das ist für ihn und das Geschäft gut... 
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Der Lohn muB sämtliche Verpflichtungen des Arbeiters außer¬ 
halb der Fabrik decken; innerhalb der Fabrik deckt er alles, was 
der Arbeiter an Arbeit und Denken leistet . . . Der höchste bisher 
gezahlte Lohn ist immer noch nicht hoch genug. 

Heute zahlen wir (Ford) ohne jede Einschränkung einen Min¬ 
destlohn von sechs Dollar für den Tag (25 Qoldmark!). 
Daß die Leute wirklich arbeiten, geht aus der Tatsache hervor, daß 
ungefähr 6 O 0/0 der Arbeiter mehr als den Mindestlohn verdienen. 
Sechs Dollar am Tage sind eben kein Durchschnitts-, sondern der 
Mi ndestloh n. 

Achtstundentag und Sozialpolitik 

In einem der vorhergehenden Kapitel habe ich bereits bemerkt, 
daß körperliche Mängel keinen Grund für die Ablehnung eines 
Arbeitssuchemkn .bilden. Dieser Grundsatz trat am 12. Januar 
1914 in Kraft, zugleich mit der Festsetzung des Mindestlohns von 5 
(q>äter 6 ) Dollar den Tag und einer achtstündigen Ar¬ 
beitszeit Daran anschließend knüpfte sich die Bestimmung, 
daß auch niemand auf Grund körperlicher Mängel entlassen werden 
dürfte, ausgenommen natürlich bei ansteckenden Krankheiten . . . 

Die absolute Voraussetzung für hohe Leistungsfähigkeit und 
ein humanes Produktionsverfahren sind saubere, helle und 
gut gelüftete Fabrikräume... Die Schutzeinrichtungen 
an den Maschinen sind ein Kapitel für sich. In unseren Augen gilt 
keine Maschine — mag sie noch so leistungsfähig sein — als 
brauchbar, die nicht absolut sicher ist . . . 

Fabrikarbeit braucht keineswegs gefährlich zu sein. Wenn der 
Arbeiter zu schwer und zu lange arbeiten muß, kommt er in 
einen Zustand geistiger Erschlaffung, der Unglücksfälle direkt 
herausfordert. Ein Teil der Aufgabe, Unglücksfälle zu ver¬ 
hüten, besteht in der Vermeidung dieses Geisteszustandes . . . Keiner 
unserer Leute ist überarbeitet . . . 

Gewöhnlich stellt sich auch heraus, daß die Erleichterung der 
Arbeit für den Arbeiter zugleich eine Verminderung der 
Produktionskosten mit sich bringt. Anständigkeit und 
Rentabilität sind in der Tat eng miteinander verknüpft. 

An Adresse Hugo Stinnes? 

Ich bin heute mehr gegen den Krieg als je zuvor, und ich 
glaube, das Volk weiß auf der ganzen Welt — trotzdem die Po¬ 
litiker es nicht wissen —, daß Kriege noch niemals Entscheidungen 
herbeigeführt haben. Der Krieg war es, der das geordnete, frucht¬ 
bare Leben der ganzen Welt, in ein ungeordnetes, formloses Chaos 
verwandelt hat Freilich gibt es Menschen, die sich am Kriege be¬ 
reichern; aber viele werden auch durch ihn arm. Und die Reich- 
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gewordenen sind nicht die, die draußen waren, oder die hinter der 
Front ehrlich mitgeholfen haben. Kein echter Patriot wird aus dem 
Kriege Geld ziehen. Keiner, der es ehrlich meint, wäre imstande, 
aus fremder Menschenleben Opfer Geld zu machen. Bis 
nicht Soldaten aus dem Einsatz ihre^ Lebens und Mütter durch 
Aufopferung ihrer Söhne Ge^nnn herauszuschlagen suchen — bis 
nicht diese Zeit gekommen ist, darf kein Bürger dadurch 
verdienen wollen, daß er seinem Lande die Mittel schafft, sich 
seines Daseins zu erwehren. 


Oberregierungsrat TALMON-OROS: 

Die Besteuerung des Bodens 

Vorbemerkung; Die nechstehendeo Ausführungen haben den Dauer* 
zustand der Bodenbesteuemng, die Erhebung ein^r fortlaufenden Abgabe 
vom reinen Boden, im Auge. 

Die «Landabgabe* nach dem Gesetz vom 11. August 1923, die von 
vornherein als vorübergehende Abgabe fnur auf 6 Monate) gedacht, auch 
ihrer ganzen summarischen Anlage nach zur Dauersteuer nicht geeiraet 
ist, überdies keine Boden-, sondern eine Betriebssteuer darstellt, d. b. 
Anlage- und Betriebskapital einschließlich der Oebftude erfaßt, bleibCbei 
dieser Untersuchung außer Betracht. 

Die Besteuerung des Bodens als solchen, d. h. soweit sie sich außer¬ 
halb des Rahmens der allgemeinen Einkommensteuer, der Vermögens¬ 
und sonstigen Besitzsteuern erfolgt, ist bis heute den Ländern und 
Gemeinden überlassen gewesen, und au(^ das Finanzausgleichsgesetz 
vom 23. Juni 1923 hat hieran nichts geändert. 

Nach diesem Gesetz erheben die Länder Steuern vom Grundver¬ 
mögen und vom Gewerbebetriebe. Sie können diese Steuern den Ge¬ 
meinden (Gemeindeverbänden) ganz oder teilweise überlassen. Die 
Steuern können nach Merkmalen des Wertes, des Ertrages, der Ertrags¬ 
fähigkeit oder des Umfangs des Grundvermögens oder des Gewerbe¬ 
betriebes bemessen werden. Sie dürfen nicht wie Einkommensteuern aus¬ 
gestaltet werden. Besteuerungsmerkmale, die auf die Berücksichtigung 
der persönlichen Leistungsfähigkeit des Steuerpflichtigen abzielen, sollen 
nicht zugrunde gelegt werden. 

Die bisher übliche Bodenbest.euerung war auf dem Ertragssteuer¬ 
prinzip aufgebaut. Unter dem Einfluß der Bodenreformlehre regte sich 
allerorten das Bestreben, an die Stelle der Ertragssteuer die Steuer 
nach dem gemeinen Wert zu setzen. Während in Preußen nach dem 
Kommunalabgabengesetz die Grundwertsteuer als Gemeindesteuer fakul¬ 
tativ zugelassen war, ist sie neuerdings als Staatssteuer eingeführt in 
Baden, Hessen, Thüringen, Mecklenburg-Schwerin und in allerneuester 
Zeit in Anhalt, Preußen und Braunschweig. Befriedigend ist sie nirgends. 
Nach meiner Ansicht ist zu fordern die obligatorische Einführung einer 
nach oben gestaffelten Grundwertsteuer, und zwar als Reichssteuer. 
Hierzu ist notwendig eine Abänderung des Finanzausgleichsgesetzes. 




Die Besteuerung des Bodens. 


835 


Im einzelnen ist zu sagen: 

. 1. Es ist grundsälzHch falsch, die Grundsteuer, wie z. B. in 
'Württemberg von Regierungsseite bei Bekämpfung des sozialdemokrati¬ 
schen Antrags auf Einführung der Grundwertsteuer geltend gemacht 
wurde und wie auch bei Beratung des anhaitischen Gruodsteuergesetzea 
mehrfach durchgeklungen ist, mit der Gewerbesteuer in Parallele 
zu stellen und in ihr eine Art landwirtschaftlicher Gewerbesteuer zu 
erblicken, ein Gedanke, der anscheinend sogar dem Finanzausgleichs¬ 
gesetz zugrunde liegt. Es gibt nicht nur landwirtschaftlich, forstwirt¬ 
schaftlich oder gärtnerisch genutzte Grundstücke; diese Benutzungsart 
ist nur eine, allerdings eine sehr wichtige Erscheinungsform der wirt- 
«chaftlichen Funktion des Bodens. Man hat bei der ganzen Bodenpolitik, 
von der die Bodenbesteuenmg nur ein Teilproblem ist, von der Grund¬ 
tatsache auszugehen, daß der Boden eine der wichtigsten Unterlagen 
jeder Wirtschaft, üt^rhaupt jeder Existenz ist, und daß er, weil nicht 
vom Menschen gesdiaffen, nicht vermehrbar, nicht transportierbar, eine 
ganz andere wirtschaftlidie Funktion hat als andere Sachgüter. 

2. Die Grundsteuer soll nicht, audi nicht beim landwirtschaftlidil 
usw. genutzten Boden, den tatsächlichen Ertrag des Boden¬ 
benutzers erfassen, dazu ist im Rahmen des geltenden Steuersystems die 
Einkommensteuer da; sondern sie soll, wie die'übrigen Sachsteuern, 
den besonderen Vorteil steuerlidi erfassen, den der Bodenbesitz 
seinem Besitzer im Verhältnis zu dem lediglich auf seine Arbeit An¬ 
gewiesenen verleiht. 

3. Die auf dem Ertragssteuersystem aufgebaute Grundsteuer beruht 
auf der Voraussetzung, daß die Bodenbenutzung so gut wie ausschließ¬ 
lich Urproduktion (Erzeugung und Gewinnung pflanzlicher Produkte 
usw.) sei. Dies war schon zu Anfang nicht ganz richtig und ist es 
beute noch viel weniger; der landwirtschaftlich usw. genutzte Boden ist 
in seiner Fläche immer mehr zurückgegangen; Baugelände usw. sind 
sowohl der Fläche wie dem Werte und der wirtschaftlichen Bedeutung 
nach stark gewachsen. 

4. Daß es eine steuerliche Ungerechtigkeit gröbster Art ist, z. B. 
bei städtischem Bau- und Spekulationsgelände als Steuermaßstab 
den Ertrag zu nehmen, den es bei landwirtschaftlicher Be¬ 
nutzung abwerfen könnte, ist nachgerade als Selbstverständlichkeit all¬ 
gemein anerkannt, und die Gesetzgebung hat da und dort auf verschie¬ 
denen Wegen einen Ausgleich gesudit; restlos kann das Problem« nur 
gelöst werden durch allgemeine Einführung der Grundwertsteuer. Denn 
erst diese wird ein richtiges Belastungsverhältnis zwischen den ver¬ 
schiedenen Arten der Bodenbenutzung durch das ganze Reich schaffen. 
Boden, der nur landwirtschaftlich benutzt und benutzbar ist, wird steuer¬ 
lich ziemlich gleich belastet werden, einerlei, ob man ihn nach dem Er¬ 
tragsprinzip oder nach dem Wertprinzip besteuert, seinetwegen wäre 
die Grundwertsteuer nicht notwendig; sie ist aber unbedingt notwendig. 
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damit die verschiedenen Bodenkategorien in dem ihrer wirtschaftlichen 
Bedeutung und steuerlichen Tragfähigkeit entsprechenden Verhältnis 
steuerlich erfaßt werden.' Oberster Grundsatz audi der Steuerpolitik 
ist Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ist aber keine absolute Größe; ihr 
Maß entnimmt sie aus den gegebenen Verhältnissen. Die Höhe der 
Steuerlast wird bestimmt durcli den öffentlichen Bedarf, den Maßstab 
der Verteilung bildet die den einzelnen Steuerpflichtigen und Steuer¬ 
quellen innewohnende wirtschaftliche Kraft. 

5. Die bisherige Grundsteuer vermengt vielfach, z. B. in Württem¬ 
berg, Bodenwerte und Kapitaiwerte; zu den letzteren sind zu rechnen 
die durch menschliche Arbeits* oder Kapitalaufwendung geschaffenen 
Güter, vor allem die vom Menschen , geschaffenen Verbesserungen’ 
(Kulturveränderungen, Baumpflanzungen usw.). Andererseits erfaßt die 
Oebäudesteuer neben dem Gebäude auch die Grundfläche. Dies ist 
grundsätzlich falsch. Es muß grundsätzlich scharf geschieden werden 

- zwischen dem Boden als Naturprodukt und den durch menschliche Ar- 
beits- oder Kapitalaufwendung geschaffenen Werten. Deshalb muß der 
Grundsteuer aller Boden, soweit er einen wirtschaftlichen Wert hat, 
unterstellt werden, also auch die Grundfläche der Gebäude; von der 
Grundsteuer freizuiassen sind alle vom Menschen geschaffenen Werte. 
Sofern und soweit ihre Besteuerung notwendig ist, hat dies außerhalb der 
Grundsteuer zu geschehen. Der Gedanke, in die Grundwertsteuer auch 
das landwirtschaftliche Betriebskapital einzubeziehen, der sowohl im 
württembergischen wie im anhaitischen Landtag gelegentlich auftauchte, 
ist daher abzuiehnen. 

6. Der Boden ist, wie gesagt, eine unentbehrliche Unterlage Jeder 
Existenz, seine Unvermehrbarkeit verleiht ihm Monopolcharakter. Er 
gehörte ursprünglich der Allgemeinheit und ist von dieser zu Unrecht 
in Privathände überlassen worden. Wer Boden besitzt, ist andern 
gegenüber im Vorteil. Das Maß dieses Vorzugs bemißt sich einmal 
riach dem Vorteil, den er seinem Besitzer bietet, und sodann nach dem 
Schaden, der dem Ausgeschlossenen durch diese Ausschließung erwädist. 
Diese Werte drücken sich unmittelbar in dem aus, was wir den gemeinen.' 
Wert nennen; es drückt sich darin nicht nur der Vorteil aus, den die 
Bewirtschaftung dem Besitzer bringt, sondern auch der Vorteil, 
den der bloße Besitz an sich, die Möglichkeit des Gebrauchs usw. 
bietet, und der Vorteil, den der Boden in der Hand eines andern Be^ 
sitzers diesem bieten würde. Es ist verfehlt, nur darauf abzuheben, was 
der augenblickliche Besitzer an Geldreinertrag ziehen könnte (dann 
müßte ja der größte Park steuerfrei sein); es müssen auch die nicht in 
der Form der Fruchtgewinnung io die Erscheinung tretenden Vorteile 
und Annehmlichkeiten in Rechnung gezogen werden, und es darf nament¬ 
lich nicht das vergessen werden, was anderen durch die Festlegung des 
Grundbesitzes in der Hand eines bestimmten Besitzers entgeht. Alle 
diese Vorteile drücken sich aus in dem Begriff des gemeinen Wertes. 
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7. Als Haupteinwand pflegt gegen die Orundwertsteuer geltend 
gemacht zu werden, sie sei nicht durchführlbar, weU die Ermittlung 
des gemeinen V/erts zu schwierig sei. Das heiße ich denn doch das 
„Gesetz der Trägheit“ auf die Spitze treiben. Wir haben doch Ver* 
mögenssteuern, eine Vermögenszuwachssteuer, die Zwangsanieihe, lauter 
Steuern, bei denen Wertfeststellungen erforderlich sind, die auf minde* 
stens ebenso unsicheren Grundlagen beruhen wie der gemeine Wert bei 
der Grundsteuer. Welche Schwierigkeiten bietet bei der Einkommen* 
und Körp>er8chaftssteuer die Bewertung des Warenlagers, bei der Kapital* 
verkehrssteuer die Bewertung von Sacheinbringen anläßlich von Ge* 
Seilschaftsgründungen usw.! Und muß man sich ferner nicht z. B. bei 
der Erbschaftssteuer Tag für Tag mit Grundwertfeststellungen herum* 
balgen, und zwar nicht mit dem gemeinen Wert, sondern mit dem ge* 
radezu schwindelhaften Begriff des Ertragswerts? Und dort sind die 
Schwierigkeiten noch vervielfacht dadurch, daß man es nicht wie bei 
den übrigen Besitzsteuern mit einem einzigen Stichtag ztf tun hat, son* 
dem daß jeder Fall seinen eigenen Stichtag hat. Man hat ferner bei 
jeder Grundstücksveräußerung den gemeinen Wert zu Qrunderwerbs* 
steuerzwecken zu ermitteln, und auch hier hat jeder Fall seinen eigenen 
Stichtag. Bei der Orundwertsteuer hätte man es aber für jede Veran* 
lagungsperiode stets nur mit einem Stichtag zu tun. Wenn man sich 
hinter die Schwierigkeiten der Veranlagung verstecken will, dann muß 
man so ziemlich alle direkten Steuern aufheben, und es bleibt nichts, 
mehr übrig als unser geliebter Lohnabzug. Nein, so bequem darf man 
sich die Sache nicht machen. Der gemeine Wert des Bodens läßt sich 
mindestens ebensogut wie andere Werte feststellen, und sei mit allem 
Nachdruck darauf hingewiesen, daß es vom steuerlichen Standpunkt 
nicht in erster Linie darauf ankommt, daß die festzusetzenden Werte 
absolut richtig sind, sondern daß sie im richtigen Verhältnis 
zueinander stehen, und diese Forderung zu erfüllen ist gar nicht so 
schwierig. 

Zu erwägen ist noch folgendes: Es ist selbstverständlich damit zu 
rechnen, daß die jetzt festzustellenden Werte mit den fortschreitenden 
Veränderungen des Geldwerts sich ebenfalls ändern. Das macht aber gar 
nichts aus; denn man darf auch diese Werte, soweit es auf die Steuer* 
liehe Betrachtung ankommt, nicht für sich allein betrachten, sondern 
nur im Zusammenhang mit dem Steuersatz. Eine Steuer, die sofort 
mit der Veranlagung bezahlt würde, würde bezahlt in einem Geld, 
dessen Wert sich nach demselben Maßstab bemißt wie der festgesetzte 
Bodenwert. Haben sich bis zum nächsten Jahr die Geldverhältnisse 
und damit auch die Bodenwertverhältnisse verändert (es muß nicht un* 
bedinget immer eine Verschlechterung sein), so hat sich im selben Maße 
auch der öffentliche Bedarf geändert, mit ihm ändert sich auch der 
Steuersatz, und alle diese Aenderungen werden ziemlich parallel laufen, 
die verhältnismäßige Heranziehung der Grundsteuerpflichtigen 
wird im wesentlichen dieselbe bleiben. 
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Die Veranlagung ist allerdings nicht ganz so ekfadi, wie manche 
Befürworter der Grundwertsteuer sie sich denken. Die Selbsteinschätzung 
ist als ausschließliche Grundlage nicht zu gebrauchen, auch 
nicht mit'der Maßgabe, daß der Besitzer gewärtig sein muß, bei Ent* 
eignung nur den selbst angegebenen Wert zu erhalten; denn wir haben 
so viele Grundstücke, deren Besitzer vor Enteignung absolut sicher sind, 
daß man auf dieses Hilfs- und Kontrollmittel nicht seine ganze Hoffnung 
setzen kann. Notwendig ist diese Maßregel freilich, da sie für manche 
Fälle eben doch von Wert ist; ebenso ist notwendig, daß man die 
Steuerwerte (eventuell mit einem Entwertungszuschlag) als Höchst¬ 
grenze für Beleihungen, für die Entschädigung bei Ausübung des Vor¬ 
kaufs« oder Ankaufsrechts im Sinne des Ek>denreformantrags der sozial¬ 
demokratischen Reichstagsfraktion festsetzt, und daß man in Verkaufs¬ 
fällen für die Zuwachssteuerveranlagung ebenfalls von diesem Steuerwert 
als Anfangshöchstwert ausgeht. Aber alle diese Maßnahmen: gestatten nicht, 
die Selbsteinschätzung als alleinige Besteuerimgsgrundlage zu be¬ 
nutzen; es muß Veranlagung hinzutreten; und hier ist dafür zu.sorgen, 
daß neben der Steuerbehörde nicht nur „Interessenten*' mitwirken; 
sondern es müssen Vertreter der schaffenden Arbeit zur Mitwirkung 
berufen werden. Zu überlegen ist noch, ob nicht die Grundwertkataster 
in ähnlicher Weise wie das Grundbuch der Oeffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden sollen. — Alle diese Maßnahmen zusammen dürften 
eine mindestens gleichmäßige Veranlagung sicherstellen. 

8. Ich kann mir die Grundwertsteuer vollkommen nur als 
Reichssteuer denken. Das deutsche Volk ist mehr als je zu einer Sdiidc- 
salsgemeinschaft zusammengeschweißt worden; auch unsere wirtschaft¬ 
liche Verflochtenheit und Zusammengehörigkeit ist uns nie so eindring¬ 
lich zum Bewußtsein gekommen wie gerade jetzt*). Hauptgrundlage 
unserer Wirtschaft ist (neben unserer Arbeit) unser deutscher Boden; 
in ihm schlägt sich auch alles wirtschaftliche Geschehen nieder. Das 
Reich hat seine Steuerhoheit auf so ziemlich alle Wirtschaftsgebiete’ 
ausgedehnt; daß es die ursprünglichste Unterlage unserer Wirtschaft 
den Ländern und Gemeinden als Steuerobjekt überlassen hat, ist ein 
Unding. Zur Herstellung einheitlicher Wirtschaftsgrundlagen ist eine 
einheitliche Bodenbesteuerung unerläßlich. Dies um so mehr, als ja 
der Boden bei allen Besitzsteuern ein wesentliches Steuerobjekt bildet. 
Es ist deshalb schon aus technischen Gründen notwendig, daß die Boden¬ 
werte von Reichs wegen einheitlich festgesetzt werden, und dies führt 
ohne weiteres zu der Forderung, daß die ganze Bodenbesteuerung Reichs¬ 
sache sein muß. 

9. Ich habe oben unter 2 von dem .geltenden Steuersystem ge¬ 
sprochen und der Rolle, die in ihm die Einkommensteuer spielt. Dieses 
geltende Steuersystem ist nicht für die Ewigkeit gebaut; dies kommt 


*) Der Satz wurde vor der bayerischen Separation geschrieben, sonst hätte er wohl statt 
des Indikativs den Optativ enthalten! Red. d. »Glocke“. 
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uns ja gegenwärtig sehr lebhaft zum Bewußtsein dadurch, daß unser 
Steuersystem fast jede Woche neu aufgebügelt, geflickt, erweitert oder 
umgebaut werden muß. Wir kranken zurzeit an einer Ueberschätzung 
der Einkommensteuer. Als wir in Württemberg 190^ die allgemeine Ein> 
kommensteuer bekamen, da herrschte allerorten eitel Jubel und Freude, 
und in allen Tonarten wurde das hohe Lied von der Einkommensteuer 
gesungen, jetzt sei es endlich gelungen, das Ei des Kolumbus auf die 
Spitze zu stellen und die Gerechtigkeit in patentfähige Form zu gießen. 
Hier müssen wir gewaltig umlernen. Ziel einer gerechten Steuerpolitik 
muß sein, jeden zu besteuern nach dem Maß der materiellen Wirtschafts¬ 
güter, die ihm zu Gebote stehen, dagegen die Arbeit durch steuerliche 
Fesseln möglichst wenig oder besser gar nicht zu hemmen. Dem Ar¬ 
beiter jeder Art soll der Erfolg seiner Arbeit nicht nur vom Arbeitgeber, 
sondern auch von der Volksgesamtheit möglichst wenig geschmälert 
werden dürfen. Wem außer seiner körperlichen und geistigen Arbeits¬ 
fähigkeit materielle Mittel zu Gebote stehen, namentlich solche von 
Monopolcharakter, der soll nach Maßgabe der wirtschaftlichen Macht, 
die ihm dadurch verliehen ist, besteuert werden; er soll mit seinem 
Pfunde wuchern; was er durch persönliche Arbeit und besondere Tüch¬ 
tigkeit allein oder in Verbindung mit andern Produktionsmitteln er¬ 
wirbt, soll weithin steuerlich geschützt sein. Man braucht sich nidit auf 
das Programm der physiokratischen Schule oder Henry Georges fest¬ 
zulegen, die beide eine „einzige Steuer'*, nämlich die Orundwertsteuer, 
forderten, man braucht auch dieses Programm nicht geradezu wörtlich 
zu nehmen; aber nach dieser Richtung muß die Steuerpolitik gehen: 
Erfassung der materiellen Quellen der Wirtschaft 
undSchonungder Arbeit, und ebenso Befreiung der notwendigen 
Lebensbedürfnisse (zu denen ich Tabak, Bier und Schnaps nicht rechne) 
von verteuernden Steuern. Blickt man in dieser Richtung, so verlieren 
auch die sicherlich nicht geringen Kosten der erstmaligen Grundwert¬ 
festsetzung und der Katasterfortführung ihre Schrecken: wir können 
dann eine Reihe anderer Steuern aufhebcn und ersparen dadurch die 
Kosten, welche diese für Reich oder Staat oder für die Volks- oder Einzel¬ 
wirtschaft verursachen (man denke nur an die ungeheure Arbeit, welche 
der Lohnabzug dem Arbeitgeber verursacht). 

10. Viel Arbeit und Scharfsinn wird unnötig verschwendet auf die 
Frage, ob die Grundwertsteuer abwälzbar sei oder nicht. Mag mait 
sie mit ja oder mit nein beantworten, die Frage der Gerechtigkeit und 
der Zweckmäßigkeit der Grundwertsteuer wird dadurch in keiner Weise 
berührt. Gerade da, wo sie den Steuerpflichtigen am empfindlichsten 
trifft und wo sie im Verhältnis zum jetzigen Zustand die größten Er¬ 
träge bringt, ist sie zweifellos nicht abwälzbar, nämlich bei demjenigen, 
der bisher wertvolles Terrain spekulativ zurückgehalten hat; 
hier wirkt sie preisdrückend. Dies haben auch die „Interessenten“ 
längst erkannt; sonst würden sie nicht Himmel und Hölle in Bewegung 
setzen und Milliarden auf Milliarden opfern, um den bösen Dr. Damaschke 
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mundtot zu machen. Und ebensowenig kann der reiche Kapitalist in 
seiner Luxusvilla mit umfangreichem Park die Grandwertsteuer irgend* 
wie abwälzen. Abef bei demjenigen, der den Boden zu werktätiger 
Arbeit benutzt, halte ich es für durchaus möglich, daß er seine Grund* 
wertsteuer als Produktionskostenbestandteil auf den Preis seiner Pro¬ 
dukte schlagen kann, genau so wie er im Falle der Bodenverstaatlichung 
und Verpachtung durch den Staat den Pachtzins als Produktionskosten¬ 
bestandteil verrechnen würde. Ob und inwieweit die Ueberwälzung ge¬ 
lingt, wird durch weltwirtschaftliche Zusammenhänge bestimmt. Diese 
Ueberwälzung schadet aber gar nichts; denn die Bodenwertsteuer ge¬ 
stattet uns die Abschaffung anderer Steuern, und man wird in erster 
Linie solche Steuern abschaffen, welche die Arbeit und den Konsum 
belasten, und so wird uns die Grundwertsteuer trotz der teilweisen 
Ueberwälzung eine Entlastung der schwächeren Schultern bringen. 

11. Man redet viel von der Sozialisierung. Ich bin der Ansicht, 
daß die Sozialisierung mit den natürlichen Monopolen, von denen der 
Boden das vornehmste ist, beginnen muß. Und auch wer dieses „Priori- 
tätsrecht‘‘ des Bodens nicht zugeben will, der muß jedenfalls das zu¬ 
geben, daß die Sozialisierung am Boden und der Grundrente unmöglich 
vorübergehen kann. Aus Gründen, die im einzelnen darzulegen hier 
zu weit führen würde, bin ich der Ansicht, daß die Sozialisierung der 
Grundrente im Deutschland der Jetztzeit im großen und ganzen nur 
möglich*ist im Wege der Besteuerung; nur ist im Auge zu behalten, 
daß die Grundwertsteuer noch nicht identisch ist mit Soziali¬ 
sierung der Grundrente; sie ist nur die notwendige erste Etappe 
auf dem Wege zu letzterer. 

12. Es wäre eine enge Betrachtungsweise, wollte man die ganze 
Frage der Bodenbesteuerung nur nach ihren Wirkungen auf die Einzel¬ 
wirtschaft untersuchen. Sie hängt aufs engste zusammen mit den 
tiefsten Problemen unserer Volkswirtschaft. Die Erhebung einer Steuer 
vom reinen Bodenwert würde für den, der seinen Boden nicht wirtschaft¬ 
lich zu nutzen versteht oder dazu nicht Lust hat, einen mehr oder weniger 
energischen Zwang zur Abstoßung seines Bodenbesitzes bedeuten, also 
dem Boden den Weg zum besten Wirt erleichtern; sie wird demjenigen, 
der mehr Boden hat, als er intensiv zu nutzen in der Lage ist, ebenfalls 
Anlaß zur Abstoßung geben, und das namentlich dann, wenn die Grund¬ 
wertsteuer — eine alte Programmforderung — für größeren bzw. höher¬ 
wertigen Bodenbesitz gestaffelt ist. Die Grundwertsteu» wird 
also automatisch in der Richtung einer gesünderen Bodenver¬ 
teilung wirken; diese Wirkung wü'd langsam, aber nachhaltig sein. 
Daß sie für die Terrainspekulanten die ungemessene Zurückhaltung bau¬ 
reifen Geländes unrentabel machen und den Preis drücken wird, wurde 
bereits angedeutet. 

Unsere “Wirtschaft krankt daran, daß wir beim Boden beständig 
mit ganz verschiedenen Maßstäben rechnen. Handelt sich's um die 
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Steuer, so können die Beteiligten die Werte gar nicht niedrig genug an* 
setzen; dasselbe ist der Fall bei Erbteilungen. Kommt das Grundstück 
am nächsten Tage zum Verkauf oder will sein Besitzer eine Hypothek 
aufnehmen, so ist es plötzlich das Mehrfache wert; soll es gar enteignet 
werden, so ist der Wert angeblich noch höher; und in allen diesen Fällen 
findet der Besitzer „Sachverständige'^, die Uim hoch und heilig be¬ 
zeugen, daß er recht habe. Hier miiß die öffentliche Gewalt mit starker 
Hand eingreifen, indem sie einheitliche Werte festsetzt. Und wenn 
jeder Bodenbesitzer weiß, daß der für sein Grundstück im Kataster fest¬ 
gesetzte Wert bis zur nächsten Neuveranlagung für alle öffentlichen 
Rechtsbeziehungen maßgebend ist, so wird dies'^ nicht nur in der Rich¬ 
tung einer richtigeren Feststellung der Bodenwerte, sondern auch In 
der Richtung der Stabilisierung wirken. 


Dokumente der Reaktion 

II. Wie man republikanische LandrSte vertreibt. 

Die Niederhetzung republikanischer Landräte ist eine Spezialität der 
ostelbischen Reaktion. Es braucht dabei gar nicht immer so gewaltsam 
zu gfhen wie im Fall des sozialistischen Landrats von Steinau, Graf 
Emil Wedel, dem eines Tages das Dienstwohnungsgebäude an allen vier 
Ecken angezündet und über dem Kopf abgebrannt wurde (worauf sich 
natürlich keine entsprechende Wohnung mehr im ganzen Orte fand). 
Es braucht auch nicht zu offener Auflehnung zu kommen, wie im Fall 
des Landrats Dr. Friedensburg, dessen wichtigstes Personal sich einen 
Tag vor dessen Dienstantritt beurlaubt hatte, nachdem noch schleunigst 
das Landratsauto verkauft und die Dienstwohnung mit Mietern besetzt 
worden war. Es gibt auch raffiniertere Methoden, die ebenso brutal 
wirken und von denen hier ein Beispiel gegeben werden soll. 

Ueber den Fall des republikanischen Landrats von Trebnitz, 
Dr. Menzel, der jetzt endlich, nach zweijährigem Hangen und Bangen, 
seine Erledigung gefunden hat, ließen sich ganze Bände schreiben. Eine 
Darstellung im Raume eines Artikels muß auf eine Menge charakteristi¬ 
scher Details verzichten. Dr. Menzel gelangte als der erste repulilikani- 
sche Landrat der Provinz Schlesien im Jahre 1919 in jenen Kreis, der bis 
zxu- Revolution jahrzehntelang Herrn v. Heydebrandt, den ungekrönten 
König von Preußen, ins Parlament entsandt hatte. Die wirklichen Herr¬ 
scher des ländlichen Kreises waren eine engversippte Schicht von Groß¬ 
grundbesitzern, gegen die das Kleinbauerntum unter linksdemokratischer 
Führung nur mit vorübergehendem Erfolg ankämpfte. Nach der Re¬ 
volution hatte es sich in einem Kleinbauernbund organisiert, an dem 
der neue Landrat lebhaftes Interesse nahm. Die besondere Wut der 
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Großagrarier erregte es, daß es diesem Kleinbauernbund gelang, einiges 
Land aus dem wirtschaftlich kaum ausgenutzten Latifundienbesitz zu 
Siedlungszwecken freizubekommen. Der Landrat, der hierzu mitgeholfen 
hatte, mußte unbedingt beseitigt werden. 

Solange immerhin ein sozialistischer Innenminister in Preußen am 
Ruder war, erfolgten die Vorstöße nur im geheimen. Das aber änderte 
sich, als im Frühjahr 1021 das Ministerium Stegerwald ans Ruder 
gelangte. Wußte man doch von dem Innenminister Dominicus, 
daß er trotz seiner demokratischen Parteicouleur ein durchaus in den 
alten Beamtentraditionen befangener Herr und ein Gegner des neuen Be> 
amtentums war. Weswegen er sich Demokrat nannte, konnte man von 
ihm ebensowenig mit Bestimmtheit angeben wie von dem auchdemokrati¬ 
schen Regierungspräsidenten von Mittelschlesien, Herrn Dr. Jaenicke. 
Es sollte sich bald zeigen, daß von diesen beiden eine Abwehr des Vor¬ 
stoßes gegen den republikanischen Landrat in der Tat nidit zu er¬ 
warten war. 

Dieser Vorstoß erfolgte, als Herr Dominicus zu einer Spitzen¬ 
besprechung beim Regierungspräsidenten in Breslau weilte. Auf beide 
hagelte es plötzlich Beschwerden und Anzeigen gegen den Landrat 
Dr. Menzel. 

Der eigentliche Ausgangspunkt war lächerlich genug. In Trebnitz 
hatte in diesen Tagen ein Zusammenstoß zwischen der Arbeiterschaft 
und den Roßbach-Banden stattgefunden, die damals nach Beendigung der 
oberschlesischen Affäre in weiten Kreisen Schlesiens ein wahres 
Schreckensregiment errichtet hatten und die Bevölkerung in eohter Lands¬ 
knechtsmanier terrorisierten und drangsalierten.. Der Landrat war an 
jenem Nachmittag, als der Zusammenstoß erfolgte, in Dienstgesdiäften 
von Trebnitz abwesend gewesen. Die Polizei war eingeschritten, hatte 
aber, obwohl die eigentliche Ursache des Zusammenstoßes in dem Treiben 
der Roßbacher lag, bezeichnenderweise nur Arbeiter verhaftet, darunter 
angesehene Funktionäre, die kommunale Ehrenämter bekleideten. Bei 
seiner Rückkehr hatte der Landrat sofort die Freilassung der Verhafteten 
verfügt, ein Verhalten, das der spätere ergebnislose Prozeß gegen die 
„Unruhestifter“ vollkommen gerechtfertigt hat. 

Gegen den Landrat Dr. Menzel wurde nun in den Beschwerden der 
Vorwurf erhoben, daß er einseitig gegen die Roßbacher Stellung ge¬ 
nommen habe. Bei dem verfassungsfeindlichen Charakter des Herrn 
Roßbach und seiner Banden hätten wohl ein demokratischer Minister 
und Regierungspräsident über diesen Vorwurf zur Tagesordnung 
übergehen können. Aber das Kabinett Stegerwald lebte ja durch die 
Unterstützung der Deutschnationalen. Deshalb glaubte Herr Dominicus 
offenbar die Gelegenheit für gekommen, hier durch einen schönen Beweis 
von „Unparteilichkeit“ die Deutschnationalen für sich gewinnen zu 
können, indem er den seiner eigenen Partei angehörigen Landrat ihnen 
preisgab. Und auch Herr Regierungspräsident Dr. Jaenicke tat nichts, 
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um seinen Parteigenossen zu decken. Es wurde die Einleitung des Diszi¬ 
plinarverfahrens gegen den Landrat Dr. Menzel verfügt 

Ein weiterer Vorwurf gegen den Landrat ging auf Pflichtverletzung, 
weil er zur Stunde der Unruhen von Trebnitz abwesend gewesen war. 
Dieser Punkt hätte sich leichtestens aufklären lassen, gerade durch die 
Denunzianten selber. Denn zu der Dienstreise, die ihn von Trebnitz 
fernhielt, war der Landrat am Vormittag des gleichen Tages von den 
deutschnationalen Kreisausschußmitgliedern förm¬ 
lich genötigt worden. Er hatte sich in einer Holzdiebstahlssache 
zu Vernehmungen auf das Out des deutschnationalen Kreistagsabgeord¬ 
neten Bürde begeben müssen. Trotzdem hielt Herr Bürde es bei seiher 
Vernehmung nicht für notwendig, dieses Faktum zu erwähnen, ebenso¬ 
wenig der deutschnationale Kreistagsabgeordnete Oraf Rödern, der 
sich späterhin als die Seele der Anzeigenflut entpuppte (was ihn nicht 
gehindert hat, dem Landrat gegenüber den väterlich beratenden Freund 
zu markieren). 

Immerhin war mit dieser Anklage wegen der RoBbach-Affäre weder 
politisch noch rechtlich Staat zu machen. Deshalb mußte anderes Material 
g^en den Landrat gesammelt werden. Wi^ dies geschah, beweist eine 
amtliche' Aufforderung an den Bürgermeister von Trebnitz, Herrn 
Schelte, „alles zu Papier zu bringen, was er über den Landrat in seiner 
Amtszeit Ungünstiges erfahren habe“. 

Hier setzte nun eine willkommene Hilfe ein. In dem Kreise Trebnitz 
existierten über den Landrat Gerüchte. Solche Gerüchte sind ostelbische 
Spezialität. Bei einem andern republikanischen Landrat, der die Toditer 
eines bekannten Opernsängers geheiratet hatte, verbreitete sich z. B. 
blitzschnell das Gerücht, daß er seine Frau aus dem Freudenhause geholt 
babe! (Der Urheber war natürlich nie zu ermitteln.) Im Falle Menzel 
arbeiteten die Gerüchte nach anderer Richtung. Der Leiter einer Kreis¬ 
stelle sollte umfangreiche Unterschlagungen begangen; haben. Diese 
wurden in Spezialisiertester Form genannt. Merkwürdigerweise ist gegen 
den Betreffenden heute, nach zwei Jahren, noch immer nicht Anklage 
erhoben worden. Aber damals hieß es, der Landrat habe von den Unter¬ 
schlagungen gewußt und sie nicht verhindert.. Ein halbes Dutzend andere 
Punkte wurden noch hervorgesucht. Dem Pächter einer Kirschenallee, 
der sich bei der Auktion überboten hatte, war vom Landrat nachträglich 
eine Preisermäßigung bewilligt worden. Beim Ankauf eines Kreisautos 
hatte ein Dritter, ohne daß der Landrat davon wußte, sich eine Provision 
ausgemacht. Dies und ein .Haufen ähnlicher Dinge wanderte jetzt als 
„Schiebungen des Landrats“ in die Akten. Besonders eifrig in der Liefe¬ 
rung von Material war der erwähnte deutschnationale Graf Rödern, 
der zwei Jahre später unter Eid bekennen mußte, daß er seine Anzeigen 
nur auf Gerüchte hin, ohne positive Unterlagen, erstattet 
hatte. Die Blüte eines ostelbischen Edelmanns! 

Die Akten gegen den Landrat Menzel wuchsen lawinenartig. Es 
ging wie in der famosen Satire von Anatole France auf den Dreyfus- 
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Prozeß, wo tausend unnützes Zeug in die Akten gestopft wird, so daß 
niemand mehr sie zu lesen vermag. Aber der enorme Umfang des 
Aktenmaterials gilt als ersichtlicher Schuldbeweis, da doch an soldiem 
Aktenberg Irgend etwas dran sein müsse. Bis dann bei einer Durchsicht 
der Akten sich ergibt, daß sie alte Kalender, Modejournale usw. ent*- 
halten, nur keinen auf den Prozeß bezüglichen Schuldbeweis. 

Immerhin, das Disziplinarverfahren war nun im Gange. Und da 
ein Landrat, gegen den so dicke Akten Vorlagen, doch nicht an seiner 
Stelle bleiben konnte, wurde er von seinem Posten versetzt. Dr. Menzel 
kommt an die Regierung in Schleswig. Damit hat die Reaktion im Kreise 
freies Feld. Kaum ist der Verhjaßte fort, so feuert sie den entscheidenden' 
Schuß ab. Ein kleiner Kreisangestellter namens Baals, ein dem Trünke 
ergebener Mensch, ist verdächtig, bei der Waffenablieferung die Prämie 
für 200 Einwohnerwehr-Gewehre unrechtmäßig erhoben und veruntreut 
zu haben. Er hat bisher mit wenig glaubwürdigen Ausreden geleugnet. 
Kaum aber ist der Landrat durch einen rechtsgerichteten Nachfolger 
ersetzt, so wird Baals plötzlich geständig. Aber er behauptet, nicht aus 
eigenem Antrieb gehandelt zu haben, sondern auf Anordnung des Land« 
rats Dr. Menzel und des demokratischen Führers im Kreise, Dr. Köbisch. 

Diese plötzliche Anschuldigung genügt der Geiser Strafkammer, 
um gegen den im Amte befindlichen Regierungsrat Dr. Menzel einen 
Haftbefehl zu erlassen. Dr. Menzel wandert ins Untersuchungs¬ 
gefängnis, und damit tritt automatisch seine Suspension vom 
Amte ein. Man bedenke; auf die Schutzausrede des im wesentlichen 
geständigen Täters hin wird ein höherer Regierungsbeamter vom Fleck 
weg in Untersuchungshaft genommen! Hierüber kann sich freUich 
nicht wundern, wer die Rechtsprechung der Geiser Strafkammer in 
politischen Prozessen kennt. Ich muß für diesen Punkt auf die letzten 
Seiten der Schrift „Bilanz der Rechtsprechung“ (Verlag für Sozial¬ 
wissenschaft) verweisen. Das Oberlandesgjericht Breslau hebt übrigens 
auf Beschwerde den Haftbefehl als gänzlich unbegründet auf. Doch 
Dr. Menzel bleibt vom Amte suspendiert. 

Gleichzeitig mit dem Haftbefehl wird eine Haussuchung bei 
Dr. Menzel vorgenommen. Hierbei findet sich zwar nichts strafrechtlich 
Belastendes, wohl aber finden sich Briefe ganz privater Natur des Dr. 
Menzel an seine Frau, in denen Dr. Menzel unter ajiderm die Absicht aus¬ 
spricht, der sozialdemokratischen Partei beizutreten, weil er sich von 
seinen demokratischen „Parteifreunden“ Dominicus, Jaenicke usw. preis¬ 
gegeben fühlt. Die Briefe wandern unter sorgfältiger Unterstreichung 
derartiger Sätze gleichfalls in die Disziplinarakten. Der Regie¬ 
rungspräsident verfehlt nicht, derartige Briefstellen solchen demokrati¬ 
schen Parteimitgliedern mitzuteilen, die sich noch für Menzel bemühen, 
mit dem Hinweis, daß es ja gar keiuen Zweck habe, für einen Mann ein¬ 
zutreten, der der demokratischen Partei den Rücken kehren wolle. Ueber- 
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haupt erscheint Herr Jaenidce mit geradezu fanatischem Eifer jedesmal 
auf der Bikifläche, wo sich eine Hand für Dr. Menzel rührt, und sucht 
die betreffenden Personen mit sorgfältig aus den Akten zusammen* 
gepickten „Schuldbeweisen'' davon zu überzeugen, daß Menzel eine 
minderwertige Persönlichkeit sei, für die man sich nicht ohne Gefährdung 
des eigenen Rufes einsetzen könn^. Daß aus den Akten selber schon 
sich in einer ganzen Reihe von Fällen' eine Widerlegung dieser Schuld- 
beweisc ergibt, hat Herr Jaenicke offenbar übersehen, und das akten* 
unkundige Objekt seiner Bemühungen kani^s nicht ahnen. Aber schließ¬ 
lich: welche Situation entsteht für einen doch sozusagen demokratischen 
Regierungspräsidenten^ wenn sich herausstellen würde, daß er und sein 
Minister Dominicus nur auf Klatsch und Tratsch hin einen parteigenössi- 
schen Landrat der Reaktion geopfert haben! 

Dt\ Menzel befindet sich in Freiheit, aber die Amtssuspension be¬ 
steht fort. Monatelang, jahrelang. Da in dieser Zeit nur halbes 
Oehalt gezahlt wird, gerät der Mann, der im Vertrauen auf seine An¬ 
stellung eben geheiratet hat, in schwere finanzielle Bedrängnis. Seine 
Frau erkrankt seelisch infolge der steten Sorge und Nöte. Denn über 
der F<unilie schwebt nicht nur das Damoklesschwert des Disziplinar¬ 
verfahrens, sondern auch des Strafverfahrens vor der Strafkammer in 
Oels, die noch jedem Demokraten zum Verhängnis geworden ist! Beide 
Verfahren schleppen sich mit unendlicher Langsamkeit fort. Leiter des 
Disziplinarverfahrens ist übrigens Herr Oberverwaltungsgerichtsrat 
Kern, ganz zufällig identisch mit dem Vater des Rathenau-Mörders. 
Natürlich Zuständigkeitsgründe usw. Jedenfalls sieht Herr Kern in der 
Tat seines Sohnes für sich kein Hindernis, gegen einen republikanischen 
Beamten das Verfahren zu leiten, dessen erster Anklagepunkt auf zu 
wenig unparteiisches Verhalten gegen die völkischen Roßbach-Banden 
geht. Republikanische Zustände! 

Es können hier aus Raumgründen nicht sämtliche Phasen dieses zwei¬ 
jährigen Verfahrens beleuchtet werden. Ein Anklagepunkt nach dem 
andern bricht zusammen. Aber es bleibt noch immer die Anstiftung zu 
der Gewehrschiebung des Angestellten Baals, gestützt auf die Aussage 
des Täters. Das preußische Innenministerium des Genossen Severing 
hat zwar auch zu diesem Anklagepunkt kein Vertrauen, aber der Ein¬ 
spruch des Finanzministers, des VolksparteUers v. Richter — dessen 
Kompetenz hier übrigens sehr zweifelhafter Natur ist —, verhindert die 
Einstellung des Disziplinarverfahrens. Zwischen Innen-, Justiz- und 
Finanzministerium schleppt sich die Sache hin und her. 

Endlich aber erfolgt die Wendung. Genosse Severing, der in¬ 
zwischen preußischer Innenminister geworden ist, verfügt eine nochmalige 
energische Untersuchung der Sache Baals, die Vernehmung sämtlicher 
beteiligten Personen. Und bei dieser Vernehmung fällt Baals zum 
zweiten Male mit seiner Aussage um. Er zieht seine Anschuldigungen 
gegen Dr. KÖbisch zurück, als er mit diesem konfrontiert wird. Nur 
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gegen Dr. Menzel erhält er sie noch im wesentlichen aufrecht. Aber 
nach diesem erneuten Umfall verliert auch seine Beschuldigung gegen 
Dr. Menzel den letzten Rest von Qlaubwrürdigkeit, der jetzt obendrein 
in dem völlig entlasteten Dr. Köbisch einen wichtigen Entlastungszeugen 
für sich gewinnt. Das Strafverfahren gegen Dr. Menzel und Dr. Köbisch 
muß eingestellt werden, und daraufhin verfügt Qenosse Severing die 
Aufhebung der Suspension des Dr. Menzel, der an das Regierungs* 
Präsidium in Magdeburg versetzt wird. 

Am 27. September 1923 |ndiich erfolgt die Verhandlung gegen Baals 
vor der Oelser Strafkammer unter riesigem Aufgebot von Zeugen, Sach¬ 
verständigen und Regierungsvertretern. Gilt es doch in Wirklichkeit 
nicht, die Schuld des überführten Angeklagten festzustellen, sondern 
die Frage der Mittäterschaft des Landrats Dr. Menzel endgültig zu 
klären. 

Die Verhandlung brachte neue Ueberraschungen: Der Angeklagte 
Baals machte jetzt seine vierte Aussage! Er behauptete zwar noch 
immer eine allgemeine Anstiftung durch Dr. Menzel, aber alle diarakte* 
ristischen Details, mit denen er diese Anstiftung bisher begründet hatte, 
gab er jetzt als erfunden preis. Während er früher behauptet hatte, 
Dr. Menzel sei mit ihm im Keller gewesen und habe die Gewehre mit ihm 
durchgezählt, er habe ihm ferner eine Versorgung durch Dr. Köbisch 
versprochen, falls er den Mund halte, usw. usw., bezeichnete er jetzt diese 
drei- und viermal gemachten Aussagen als Irrtümer in den Protokollen! 
Dr. Menzel und Dr. Köbisch stellten als Zeugen in bestimmter Form 
jede Beteiligung an der Tat in Abrede. Das Gericht beschloß ihre Ver¬ 
eidigung und sprach in der Begründung au^, daß Baals sich durchaus 
als ein Lügner entpuppt habe, der den Tatbestand viermal verschieden 
dargestellt habe, und daß deshalb der nur auf die Aussage des Baals 
gestützte Verdacht der Mittäterschaft gegen Dr. Menzel und Dr. Köbisch 
entfalle. 

Damit ist nun auch der letzte Anklagepunkt gegen Dr. Menzel zu¬ 
sammengebrochen. Genosse Severing hat inzwischen für die persönliche 
Rehabilitierung des Verleumdeten gesorgt. Freilich: trotz aller morali¬ 
schen Niederlagen hat die Reaktion, den Triumph, daß der Landratssitz 
des Kreises Trebnitz inzwischen anderweitig vergeben worden 
ist. Für die moralische Folter der Amtssuspension kann Dr. Menzel 
auch nicht entschädigt werden, nicht einmal materiell, weil die nachzu¬ 
zahlende Gehaltshälfte inzwischen vollkommen entwertet ist. (Ueber die 
Möglichkeit einer Aufwertung ist mir jedenfalls nichts bekannt.) 

Und über allem erhebt sich die Frage: wer wird um den Preis 
solcher Opfer noch republikanischer Landrat in einem ostelbischen Kreis 
sein wollen, namentlich wenn er sieht, daß ein Demokrat auf den ersten 
reaktionären Ansturm hin von seinen eigenen Parteigenossen, wie den 
Herren Dominicus und Jaenicke, preisgegeben wird?! 


E. K-r. 
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BRUNO FREI: 

„Zur Philosophie des Sozialismus“ 

Der Sozialismus hat als Wissenschaft begonnen — wenn wir von 
seinen utopischen Vorläufern absehen. Er hat die verlebte Philosophie 
des Hegelianismus zum StiefgroBvater, er ruht auf einem philosophisch- 
wissenschaftlichen Unterbau — und doch ist er erst als politische Kraft¬ 
quelle Wirklichkeit geworden. i Er hat sich als Tat entwidcelt, als Philo¬ 
sophie ist er stehen geblieben. Die Philosophie selbst ist in den sechzig 
Jahren seit Marx reifer geworden — sie hat die selbstgewisse Aller<- 
weltsspekulation des Hegelschen Zeitalters aufgegeben. Sie hat sich er¬ 
innert, daß es für die Erkenntnis des menschlichen Geistes Grenzen 
gibt, die schlechthin unüberschreitbar sind. Die neue Philosophie steht 
auf dem Boden der Erfahrung — aber nicht der naiv gläubigen Erfah- 
nug, von dem die guten Materialisten des vorigen Jahrhunderts 
träumten, sondern der kritischen Erfahrung, der kritisierten Erfah¬ 
rung, ihre Grenzen sowohl wie ihre Voraussetzungen erfassend: die 
moderne Philosophie ist Empiriokritizismus. 

Und nun kommt ein grundgescheiter und gelehrter Kopf und weist 
nach, daß einer der Urväter des Sozialismus Verkünder und Vorläufer 
der Lehre von der kritischen Erfahrungswissenschaft gewesen ist. War 
auch Marx noch befangen genug, in der Sprache Hegels zu denken (wenn 
auch gleichsam mit umgekehrtem Vorzeichen), so war sein Zeitgenosse 
und Freund, der Arbeiterphilosoph Josef Dietzgen, der schöpferische 
Geist, der dem werdenden Soziaiismtis eine neue philosophische Grund¬ 
lage schuf. Auf diesen Sockel kann er sich stellen, sobald die Er¬ 
kenntnis von der Notwendigkeit einer Revision des Hegelschen Anteils 
an der Grundlegung des Sozialismus allgemein wird. Die Quadern der 
Marke Hegel aus dem Gebäude des Marxismus mit solchen der Marke 
Kant auszutauschen, war ein Epigonenversuch von Neumarxisten und 
Neukantianern. Selbst wenn er nicht gescheitert wäre — so müßte 
er als überflüssig angesehen werden, jetzt, da uns schlüssig bewiesen 
wird, daß eine Reservelinie von philosophischen Stützpunkten der 
marxistischen Front schon seit allem Anfang von einem ihrer ersten 
Schöpfer vorhanden war, daß diese Reservelinie die eigentliche Haupt¬ 
linie jener Weltanschauung offenbart, die dem Sozialismus als Lebensl- 
lehre, als Erkenntnislehre, als Philosophie schlechthin eigentümlich ist. 

Der neueste Band der Sammlung „Wege zum Sozialismus“ (J. H. W. 
Dietz Nachf., Berlin) heißt: „Zur Philosophie des Sozialismus. Ein Bild 
von Josef Dietzgen. Von H. Gepe. Der jugendliche Philosoph, der diese 
gelehrte und zugleich künstlerisch vollendete Arbeit als Doktordisser¬ 
tation an der Universität Wien approbieren ließ, sagt es selbst in der 
Einleitung zu der Nachzeichnung der Philosophie des großen Lohgerbers 
treffender, als es umschrieben werden kann: 
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„Zur Philosophie des Sozialismus/* 


„Nicht nur das Seltsame einer solchen PhilosophenerscheLnung; 
rechtfertigt einen Versuch, ihr Bild zu zeichnen — das Wertvolle an 
ihr macht es zur Ehrenpflicht, den urwüchsigen Denker unverdienter 
Vergessenheit zu entreißen! Da litt ein Mensch unter dem Leid seiner 
Zeit, sah die Welt mit eigenen Augen — und er sah, daß es nicht 
gut sei! Und er wagte es mutig auszusprechen: es ist nicht gut! 
Die Menschen denken falsch, von Anfang bis zu Ende. Und so ist 
auch alles — falsch. Die Menschen haben eine schlechte Logik — die 
Logik davon ist: sie selbst werden schlecht.** 

Nicht das Bild Josef Dietzgens zeichnet der Verfasser, sondern ein 
Bild seiner Philosophie. Es ist eine neuartige Lösung, diese Art der 
Porträtierung einer Philosophie, die Dr. Herbert Grünspan — so heißt 
der Autor der Dissertation — hier anwendet. Er sammelt die Aeuße- 
rungen Dietzgens aus seinen zahlreichen Schriften, er gruppiert sie nadi 
einem System, nach seinem eigenen System, das — zum ersten Male ein 
System Dietzgen ist. Denn im tiefsten Wesen der Persönlichkeit muß 
der Porträtzeichner mit dem Porträtierten irgendwie verwandt sein. Es 
ist, wieder nach des Verfassers eigener Aeußerung, ein durchaus freier 
Bau, zu dem aber als Träger und Zierat Blöcke und Säulen — Dietzgens 
eigene Worte — eingebaut sind. So entsteht eine Zitatkomposition, die 
als Komposition mehr Bewunderüng verdient als manches selbständige 
philosophische Werk. Denn die Komposition ist ein kleines Kunst¬ 
werk, ein philosophierendes Kunstwerk der Sprache. Dietzgen ist Apho¬ 
ristiker, der das Wesen der Dinge hinter dem Spiel der Worte ver¬ 
birgt — H. Q. ist Aphoristiker, der den gedankenerfrischenden Spiel¬ 
ball der Worte mit Geschick aufgreift, um ein neues Spiel zu beginnen, 
indem er jenes Wesen enthüllt. 

Man muß vortrefflich denken können, um so leicht zu spielen — man 
muß leicht spielen können, um so vortrefflich zu denken. 

Dietzgen verkündet die Philosophie der Arbeit. Er ist einfacher 
Arbeiter gewesen, und für ihn ist Philosophie nichts anderes als Kopß* 
arbeit. „Das Wesen der menschlichen Kopfarbeit** heißt sein erstes 
Hauptwerk. Dietzgen ist der ketzerischste Religionsphilosoph, denn 
er schreibt die „Religion der Sozialdemokratie**. Und er ist zugleidi 
der philosophischste Sozialdemokrat, als der Verfasser der „Sozialdemo¬ 
kratische Philosophie**. — Und doch ist Dietzgen nicht volkstümlich 
geworden und wird auch durch dieses ausgezeichnete Buch nicht volks¬ 
tümlich werden. (Außer vielleicht in Amerika, wo es eine Dietzgen- 
Gemeinde gibt.) Denn die neue Philosophie ist der volkstümlichen Be¬ 
arbeitung unzugänglich, weil ihr erkenntnistheoretischer Ausgangspunkt 
ein allzu enges Tor bildet für die im naiven Realismus großgewordenen 
Laien. Die Philosophie als Erkenntnisphilosophie ist der Masse fremd 
und muß ihr notwendigerweise fremd bleiben. Die Lehre von der Be¬ 
griffsbildung, jene klarste Aeußerung des kritischen Verstandes, die 
zeigt, daß die Sprache ein ebenso notwendiges wie untaugliches Hilfs¬ 
mittel der Erkenntnis bildet, weil sie in ihrer Starrheit der unendlichen 
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Mannigfaltigkeit des Lebens nicht gerecht werden kann — eine Lehre, 
in deren Ausbreitung die Späteren, vor allem Fritz Mauthner, Mächtiges 
geleistet haben — ist das Fundament der kritischen Philosophie, sie 
ist der Ausgangspunkt Dietzgens —, aber sie ist ein fast unerreichbares 
Endziel philosophischer Laienerziehung. 

H. O. — Dietzgen baut auf der Grundlage der Lehre vom Wissen 
das erste Stockwerk, die Lehre vom Wesen, auf. Die Lehre vom All- 
Einen, das nicht unbegreiflich, wohl aber unausgreiflich, unerschöpflicih 
ist, erhebt den „Schein“ ebensosehr zum Sein, wie sie das Sein zur Er¬ 
scheinung erniedrigt. Sie hebt die Trennung von Subjekt und Objekt 
auf, indem sie die Herrschaft der Sprache abschüttelt. Sie weist rück¬ 
sichtslos die doppelte Buchführung von Glaube und Wissen als Köhler¬ 
glauben, als Scheinwissen von sidi. So wird das große Gebäude der Welt- 
iogik aufgebaut, nach der Wesen und W'issen eins sind, weil auch das 
Wissen ein „Wesen“, ein Wesentliches ist und alles Wesen letzten Endes 
sich im wissenden Subjekt auflöst. Alles Begreifen ist symbolisch und 
die Metaphysik bald ein künstlerisches Spiel, bald ein leeres Artistentum. 

Das letzte Wort aber hat bei Dietzgen — und H. G. nimmt es in 
seiner blendenden Einleitung vorweg — die Lehre vom Wert. Sie, die 
sozialistische Ethik, findet in diesem Büchlein allerdings nicht den Raum, 
den sie verdiente. 

Wenn auch das Bild des Arbeiterphilosophen mit seinem Imperativ 
schließt „Bleiben wir menschlich!“ — so klingt die Logik der Toleranz; 
den Zeitgenossen, die einen Blick in die in Entwidklung begriffene Welt 
geworfen, allzu bescheiden, allzu feminin, allzu passiv. — Der Sozia¬ 
lismus ist nicht mehr sinnende Wissenschaft — er ist kämpferische Wirk¬ 
lichkeit. Um sie wehrhaft zu madien, bedarf sie einer Ethik der Intole¬ 
ranz. Die Grundlegung zur Ethik des Sozialismus ist nodi zu schreiben. 


OERHART POHL: 

Schöpferische Kritik 

Kritisches Schaffen hat nur ein Aspekt: das Leben. 

Kritiker ist, wer die Kraft hat, ein Kunstwerk zu umklammern, zu 
dbrdikämpfen, zu zerstören und wieder zu errichten. Wer die Kra>ft 
hat, Dome zu ersdiauen, Dome zu bauen. Das andere ist Referat oder 
Redakttonsarbeit. 

Es kommt sehr wenig darauf an, wie einer ein Werk beurteilt, 
Tief möglichste Erfassung des Kosmos: Mensch, der sich kristallisiert 
in dem Kosmos! Werk heißt die Aufgabe. Ihre Lösung ist immer mit 
Bekenntnis verbunden. Anatomisch ein Kunstwerk zu zerfasern, in seine 
Atome zu zerlegen, ist seit je Kriterium subalterner Kritikbeamter. 
Mögen die auch nodi so sehr mit den Feuerwerken ihrer Geistreichlich- 
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keit um sich werfen und das Lächeln olympischer Ueberlegenheit auf¬ 
stecken. Der Beurteiler ist dem zu beurteilenden Werk gegenüber 
iqimer der Unterlegene. 

Denn die Schöpfung aus Wind, Sonne und den tausend Schwankungen 
des Seins ist an sich schon bedeutender als di!e Schöpfung aus der 
Schöpfung. 

Es gibt für alle Dinge ein Ja und ein Nein. Zu prüfen, welchem das 
Zünglein der Wage zuschlägt. Hat Nein Uebergewicht, ist nichts mehr 
hinzuzufügen. Denn ein paar lobende Aper^üs sind belanglos für eine 
Schöpfung, die in ihrer Gesärntheit negiert wurde. Hat Ja das Schwer¬ 
gewicht, können auch Einwände kommen. Sie werden das Kunstwerk 
nicht mehr erschüttern. Vielmehr von seinen Schlacken befreien. 

Kritik ist eine Sache des Aufbaus: Aus der Literatur die Zeit mit 
Dreck und Blut und ihren tausend Zeitlichkeiten zu lesen. Die ver¬ 
schüttete Rinne zu entdecken, wo der Strom des Ewigen ewig quillt. 
Aufzufühlen, wo die motorischen Kräfte liegen. Wer das Leben ener¬ 
gisch zu kommandieren versteht. Wer, erschüttert, vom Leben kom¬ 
mandiert wird. Wer Bindung fühlt und schaffen kann. 

Es ist immer ein Kampf um das Leben: Für die Fundamentierung 
eines kommenden Seins. Gegen die Impotenz philologischer und journa¬ 
listischer Intellektueller, die Weltgeschehen immer nur als geistiges 
Problem betrachten. Die leugnen wollen (weil sie selbst Unfähigkeit zu 
sieghaftem Widerstand fühlen): daß Leben umfassenderen Sinn hat, als 
in einer Arena des Nur-Geistes durchkämpft zu werden. Damit alle 
Kunst und Kunstbetrachtung. 

Es gehören viehische Kräfte dazu, um sich wehren zu können:/ 
Gegen die Dünnblütig-Glatten, die große Erschütterungen so lange mit 
Aesthetischem umfächeln, bis nur noch belanglose Problemchen übrig¬ 
bleiben, gerade ausreichend für five o’clock und Kaffeehaus. 

Als allgemein gültige Tatsache anerkannt ist, daß Vitalität not¬ 
wendig, um gegen das Leben vorzustoßen. Warum nicht die gleiche 
Voraussetzung, um ein Kunstwerk erfassen zu können? Man muß Bin¬ 
dungen zu dem Rotierenden, zur Welt haben, um Bindungen zu fühlen 
und aufzeigen zu können. 

Letzten Endes ist alles ein energetisches Phänomen. 

Damit fällt die künstlerische Richtung als. bedeutsames Moment. 
(Man kann schon nebenher aufzeigen, ob eine Gestaltung klassische, 
romantische oder modernistische Momente hat. Ob einer sich expressio¬ 
nistischer oder realistischer Manier bedient. Man darf nur das Sekun¬ 
däre dieser Feststellung nicht vergessen.) 

Richtung, d. h. Gestaltungsart ist von ebenso subalterner Bedeutung 
wie Stoff. Daß einer auf das indianische Glücksmärchen, ein anderer 
auf Jakob Böhme oder die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges zu¬ 
rückgreift, ist sicher interessant. Ebenso sicher aber auch bedeutungs- 
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arm: Denn der Gestalter wird auf diese Stoffe nur zurückgreifen, weil 
er in ihnen KristallisationsmögHchkeiten des Stromes sieht, der seine 
Gegenwart durchflutet. Das erbringt zugleich den Beweis, daß jede 
„historische“ Kunst, die sich nur-historisch gebärdet, also Epochen, 
Völker, Menschen in „Urgestalt“ wieder aufleben lassen will, Unmög¬ 
lichkeit ist und, wo sie auftritt, irgendwie vergewaltigen muß.. 

Dazu kommt, daß alle Bindungen bei größerem Widerstand zu 
sprengen sind, nur die nicht, die uns die Zeit auferlegt. Wir sind alle 
hilflos geschmiedet in die Fesseln unserer Zeit, und, je stärker unsere 
Widerstandskraft, desto fester die Bindung der Zeit. 

Hier ist wiederum ein Beweis, daß es auf das Leben und die Durch¬ 
dringung des Lebens ankommt. Denn wo die Zeit Verkettungen schafft, 
die durch Widerstand eingedämmt und geordnet, aber nicht gesprengt 
werden können, wo dieser erschütternde Kampf zu kämpfen bleibt, 
ohne Ausruhen fort und fort, ist ein Tänzeln im Aesthetjschen doch eine 
sehr unwürdige Beschäftigung. 

Aesthetizismus ist immer (geheim oder offen) mit Intellektuellentum 
verbunden. Der Intellektuelle aber ist heute der Kritiker. Und zer¬ 
frißt mit seinen analytischen Lieblosigkeiten Kunstwerke, denen er 
dienen will. Er hat die Fähigkeit zum Dienst am Werk überhaupt ver¬ 
loren. Damit zum Bekenntnis. Er muß immer die Dürre seines Ego 
möglichst grell beleuchten, und benutzt dazu das Licht, das andere aus¬ 
strahlen. 

Kritik aber ist: Sich-selbst-aufgeben-können. Demut. Dienst am 
Werk. Ohne seine Privatideologien springen zu lassen oder mit Schweiß 
erworbene Kenntnisse. 

Schafft heute ein Kritiker selbst, gelang ihm ein Gedicht oder er¬ 
lebte sein Stück eine erfolgreiche Uraufführung, ist er geneigt, sein 
Schaffen zum Maßstab für die Beurteilung des andern zu machen. Es 
bleibt jedem überlassen, seine Gestaltung für die „gestaftetste“, seine 
These für die zielsicherste zu halten. Sein Schaffen aber zum unwandel¬ 
baren Kriterium für die Güte anderer Schöpfungen zu machen, ist 
schmierig oder naiv. 

Grotesk dabei, daß solche Kritiker am ehesten dazu neigen, die 
Kunst an sich zu überschätzen. Kunst ist, wo sie wirklich ist, immer 
nur kristallgewordenes L^ben. 

Kritik: Prüfung seiner Dichtigkeit, Dynamik und des blühenden 
Farbenspiels in seinen Brechungen. 

Damit Vorstoß zum Leben. 

Ich glaube, es geht uns dreckig genug in diesen Tagen. Ueberall 
Sterben ohne die Einmaligkeit großen Verlöschens: Siechenhausluft. 
Die Erde scheint müde geworden. Und doch: Wie immer summt die 
schlesisch-polnische Ebene ihre süß-schwere Melodie. Das Meer! Und 
über den Venediger beugen sich Schneewolken. 
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Die Natur zeigt das Trotzdem. Trotz schleichender Seudien und 
starrender Zuchthausmauern. Sie reizt aum Widerstand auf. Gibt Kraft 
dadurch. Pie wir brauchen, um durdizustoBen. Und den Geigenstrich 
eines Sonnenstrahls in den kahlen Herbstwipfeln wieder hören zu 
können. 

Der Kranke ruft. Ruft? Nein brüllt. Wir wären erbärmlidi, wenn 
wir ihm nicht Durchbruch verschafften. Durch Wegweisung zu den 
Kraftballungen, die eben nur die Kunst aufweisen kann. 


UMS 

Ersparung umötlgen Schreib¬ 
werks. Dies ist ja wohl die De¬ 
vise, unter der seit Jahren bei den 
Behörden reformiert wird. Eine 
Illustration bot sich mir jüngstens. 
Ich hatte einen Betrag von ^ Mil¬ 
liarden Mark abzusenden und 
wählte dazu den Weg der Post¬ 
anweisung. Am Sonnabend, den 
27. Oktober, betrat ich ein Post¬ 
amt, etwas ärgerlich darüber, daß 
der noch nicht 2 Goldmark aus¬ 
machende Betrag (Dollarstand '65 
Milliarden) mich nun einen ziem¬ 
lichen Aufenthalt kosten würde. 
Aber meine kühnsten Erwartungen 
sollten übertroffen werden. Zuerst 

g alt es ein Formular zu erstehen. 

•ie Post gibt Formulare nicht 
mehr gratis, was sie wohl für weise 
Sparsamkeit hält, aber sie be¬ 
rechnet sie mit 500 000 M. (drei 
Tausendstel Goldpfennig), was 
tollste Verschwenaung bedeutet. 
Mein kleinstes Geld war ein Mil¬ 
liardenschein, das Wediseln und 
Herausgeben in 15 verschiedenen 
Sorten nahm etwa 2 Minuten in 
Anspruch. Also 2 Minuten Be¬ 
amtenarbeit für 0,003 Pfennig! 
Das glücklich ausgefüllte Formu¬ 
lar gab ich am Schalter ab. Aber 
der Beamte reichte es mir kopf¬ 
schüttelnd zurück. „Diesen Betrag 
können Sie nicht schicken.“ — 
„Ach, die Post befördert wohl so 
kleine Beträge nicht mehr?“ fra^e 
ich, immer eingedenk, daß es sich 
um ca. 1,00 Ooldmark handelte. 
„Nein,“ lautete die Antwort, „20 
Milliarden ist die Höchstgrenze 


HAU.' 

für Postanweisungen.“ — „Aber 
wie soll ich es denn machen, 30 
Milliarden abzuschicken?“ — „Da 
müssen Sie den Betrag auf zwei 
Anweisungen verteilen.“ — So ge¬ 
schah es. Ich erstand nunmehr 
zwei Formulare (s. o.), füllte beide 
mit einer Mehrschreibarbeit von 
einigen Minuten aus, der Beamte 
nahm sie in Empfang, verbuchte 
sie einzeln, rechnete dann daneben 
fein säuberlich den Betrag zusam¬ 
men, — ich war nämlich boshaft 
die eine Postanweisung aut 
13 782000 000 M., die andere auf 
16 218000 000 M. auszustellen, weil 
ich annahm, daß das der Post Spaß 
machen müsse. Die letzten sedis 
Stellen ließ ich nur deswegen frei, 
weil mir die Sache selber zu lang¬ 
weilig wurde. Ich empfehle aber 
Nachfolgern, bis auf Markbeträge 
herunterzugehen. 

Nun kalkuliere ich: E>er Höchst¬ 
betrag, zu dem die Post Geld¬ 
beträge versendet, beträgt 1,25 
Goldmark. Für solche Läpper¬ 
beträge ist es offenbar rentabel, 
den Oeldbriefträger sich die Sohlen 
ablaufen zu lassen und ein Dutzend 
umständlicher Buchungen auf Ab¬ 
gabe- und Empfangsstationen 
durchzuführen. Beträge über 1,25 
Goldmark müssen doppelt, drei¬ 
fach oder vielleicht auch zehnfach 
eteilt erledigt werden. Besondere 
rage: wie fängt man es an, einen 
Betrag von einer Billion (ca. 66 
Goldmark), eine doch immerhin bei 
jetziger Zeit denkbare Summe, ab¬ 
zusenden? Soll man* fünfzig Post- 
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anweisungen «usschreiben (wobei 
ich mich zu erinnern glaube, daB 
vor dem Kriege Beträge bis 800 
Goldmark auf einer Anweisung zu- 
lässig waren). Auch Sendung durch 
Wertbrief ist ausgeschlossen, denn 
ich erfuhr, daß die höchste Grenze 
für Wertbriefe am gleichen Tage 
Oktober) 50 Milliarden betrug, 
cs bleibt also nur übrig, solche 
wirklich die Versendung Ahnenden 
Beträge auf privatem Wege zu 
überweisen. Und die Sachverstän* 
digen zerbrechen sidi den Kopf, 
woher das Defizit der Reichspost 
rühre- Vigil. 


» 


Auskflnfte. O o e t h e j ü n g e r: 
Ihre Ansicht, daß die Worte der 
ySorge“ im zweiten Teil des 
raust „Und er weiß von allen 
Schätzen / sich nicht in Beskz 
zu setzen'^ sich auf Dollarschätze 
nnd den deutschen Arbeitnehmer 
beziehen, hat viel für sich. Doch 
einige Zeilen später sagt die 
„Sorge*' noch: „Glück und Un¬ 
glück wird zur Grille /er ver¬ 
hungert in der Fülle." Hier 
ist der Zusammenhang weit klarer, 
diese Zeilen sind eine Vorweg¬ 


nahme des Westarpschen Wortes: 
„Das Volk hungert bei vollen 
Scheunen!“ 


Soziologe: Sie wünschen eine 
wissenschaftliche Abgrenzung des 
jetzt so häufig in der Rechtspresse 
auftretenden Wortes „Marxisten", 
insbesondere eine Erklärung dar¬ 
über, in weichen Beziehungen Herr 
Stresemann zu diesem Begriff 
stände. Wir haben Ihre Anfrage 
an Herrn v. Kahr weitergegeben, 
der uns jedoch nur geantwortet 
hat, daß er den Marxismus be¬ 
kämpfe und infolgedessen jede gei¬ 
stige Beschäftigung mit dessen 
Lehren bis zur Stunde vermieden 
habe. Wir verweisen Sie einst¬ 
weilen auf die leichtfaßliche Be¬ 
griffsbestimmung des Sozialismus 
im altpreußiscmen Instruktions- 
reglement für den Rekrutenunter¬ 
richt, Frage: „Woran erkennt man 
Sozialdemokraten?" — Antwort: 
„Sie laden uns zu einem Glase Bier 
ein und wollen den Staat Um¬ 
stürzen." 

Aengstlicher: Sie haben 
Furcht, in Berlin überfahren zu 
werden? Achten Sie nur hübsch 
darauf, zwischen den Gleisen der 
Straßenbahn zu gehen, dort kann 
Ihnen nichts zustoßen! 


BÜCHERSCHAU 


Khiderland. Der Jugendkalender 
des Zentralbildungsausschusses der 
V.S.P.D. auf 1924 ist erschienen 
(Vorwärts-Verlag) und kann sich 
sehen lassen. Was mir vor allem 
daran gefällt, ist neben der gute'n 
und soliden Ausstattung das feine 
Taktgefühl, mit dem auf das kind¬ 
liche Empfinden Rücksidit ge¬ 
nommen ist. Bei kommunistischen 
Jugendschriften habe ich eine' oft 
ans Barbarische streifende Ver¬ 
kennung der kindlichen Psyche ge¬ 
funden : plumpeste demagogisci^ 
Hetze wurde den kindlichen Ge¬ 
mütern eingehämmert, wo sie 
ebenso zerstörend wirken muß wie 
die patriotische Propi^anda ver¬ 
flossener Zeiten. Hier ist das zum 


Glück anders. Was diesem Kinder¬ 
kalender seinen besonderen prole¬ 
tarischen Charakter gibt, ist nega¬ 
tiv die Fortlassung alles Kitsaii- 
gen, positiv schwingt er als ein 
rciner, stets hörbarer, aber niemals 
aufdringlicher Unterton. Wer sei¬ 
nem Kind eine Weihnaditsfreude 
machen will, der kaufe ihm „Kin* 
derland'*. E. K-r. 

« 

Der Nachkriegs-Brockhaus. Die 

deutschen Konversations-Lexiken 
stellten bis zum Kriege sicherlich 
eine Musterleistung des deutschen 
Buchgewerbes dar. Was sie an 
Text und Inhalt boten, stand je- 
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weils auf der Höhe des Wissens 
und der Forschungen der Zeit. 
Zahlreiche Neuauflagen und zwi¬ 
schen diesen Supplementbände 
sorgten dafür, daß keine Veral¬ 
tung eintrat. Der große Kulturzer¬ 
störer Krieg hat auch für dieses 
wichtige Bildungsmittel Stillstand 
und zeitw^eiliges Erliegen bedeutet. 
Neuauflagen in der gewohnten 
Weise scheiterten an den unge¬ 
heuren Kosten bzw. an der gesun¬ 
kenen Kaufkraft 4ies Publikums. 
Die letzten Friedensauflagen der 
Brockhaus, Meyer usw. werden 
zwar hoch als Kostbarkeiten ge¬ 
handelt, aber da uns nun immerhin 
mindestens zehn Jahre von ihrem 
Erscheinungstermin trennen, zehn 
Jahre, die voll der größten Ereig¬ 
nisse sind, so müssen sie bei aller 
Reichhaltigkeit ihres Inhalts als 
veraltet angesprochen w'erden. Des¬ 
halb ist es zu begrüßen, daß der 
Verlag Brockhaus den Mut ge¬ 
funden hat, eine Nachkriegsausgabe 
seines Konversationslexikons zu 
veranstalten, von der die beiden 
ersten Bände bereits erschienen 
sind, zwei weitere demnächst er¬ 
scheinen sollen. Es ist zwar erst 
der „kleine*' Brockhaus, mit dem 
das Experiment gewagt wird, und 
wer es gewohnt war, mit einer 
20bändigen Ausgabe im Bücher¬ 
schrank zu prunken, der fragt viel¬ 
leicht zweifelnd, ob eine vierbän¬ 
dige Ausgabe auf ca. 3000 Druck¬ 
seiten ihrem Zweck genügen wird. 


Beim Durchgehen des Inhalts ist 
man jedoch angenehm enttäuscht. 
Wenn auch die einzelnen Artikel 
knapp gehalten sind, so zeigen 
doch Stichproben, daß die Voll¬ 
ständigkeit darunter keineswegs 
gelitten hat. Man kann sogar 
sagen, daß man bisweilen auf aus¬ 
gefallene Dinge stößt, die man in 
einem Konversationslexikon nicht 
vermutet hätte. Für den Politiker 
ist besonders erfreulich, daß die 
staatlichen Umwälzungen des 
letzten Jahrzehnts genaueste Be¬ 
achtung bei voller Unparteilichkeit 
gefunden haben. Aber das gleiche 
gilt auch von der Entwicklung der 
Kunst, der Wissenschaft usw. Was 
das Werk besonders wertvoll 
macht, sind die zahlreichen Illu¬ 
strationen, farbigen Tafeln und 
Landkarten, deren Gesamtzahl sich 
auf über 10 000 beläuft. Jedenfalls 
kann man nur seine Befriedigung 
darüber aussprechen, daß in 
Deutschland wieder ein Konver¬ 
sationslexikon existiert, das inhalt¬ 
lich auf der Höhe der Zeit steht 
und dessen Anschaffungskosten 
(17 Buehhändlermark pro BandJ, 
wenn sie auch zum Teil für die 
zahlreichen verarmten Schichten 
der Gebildeten noch unerschwing¬ 
lich erscheinen, doch bei Einbürge¬ 
rung einer stabilen Währung 
wieder die Möglichkeit eröffnen, 
sich mit diesem unentbehrlichen 
Hilfsmittel der Bildung und des 
Wissens zu versehen. 


Auslandspreis« 

ffUr ein Vierteljahrsabonnement der nGlocke** 


Amerika ] 4 

China :.1 Dollar 

Japan J 

England.5 Schilling 

Frankreich und Belgien . 10 Francs 

Holland. 2 ^!^ Gulden 


Italien.12 Lire 

Rumänien. 80 Lei 

Schweiz.5 Franken 

Spanien.6 Pesetas 

Skandinavien .... 5 Kronen 
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Nadidrucfc sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


An unsere Leser! 

Wegen des Buchdruckerstreiks konnte die im Satz hergestellte 
Nr. 33 der ,0locke* nicht mehr aasgedruckt •werden, die Nr. 34 
maßte ganz ausf allen. Wir bitten, diese Lücke im Erscheinen, an 
der uns keine Schuld Grifft, zu entschuldigen. 

Redaktion und Verlag der „Glocke*. 


ERICH KUTTNER: 


Das sentimentale Reich 


I. 


D as Deutsche Reich soll bankrott sein? Unsinn! Nach den 
Taten zu urteilen, muß es im Ueberfluß schwimmen. Oder 
warum kommt einem sonst die Reichsregierung so über¬ 
flüssig vor? 

Doch Spaß beiseite: Besitzen wir wirklich soviel Kredit im In- 
und Ausland, daß wir das Wenige verschleudern dürfen? War es 
auch nur im bese^heidensten Sinne des Wortes „staatsmännisch“ ge¬ 
handelt, durch die Rückkehr des Kronprinzen das er¬ 
wachende Mitgefühl der angelsächsischen Nationen in neu ent¬ 
fachtes Mißtrauen zu verkehren? Herr Stresemann mag sentimen¬ 
tale Redensarten über die „Rückkehr des letzten Deutschen“ drech¬ 
seln, das ist für die Tränendrüsen alter Weiber*). Eine Nation aber, 
in der man derartige Sentimentalitäten für Fk)litik hält, wird sich 
noch jahrzehntelang wundern dürfen, warum bei aller Beflissenheit 
ihrer Führer der außenpolitische Karren immer tiefer in den Dreck 
gerät. 

Doch das deutsche Volk ist ein braves Volk. Es wird gerne 
noch ein wenig länger hungern und darben, wenn es dafür seinen 
Kronprinzen zurück erhält. Was ein Kausalnexus für ein Ding ist, 
das wissen — gottlob! — die weitesten Kreise unseres Volkes nicht, 
bzw. sie lassen sich jeden Schwatz als Kausalnexus aüfbinden. Wenn 
jetzt Kronprinzenrückkehr und Hitlerei Herrn Poincare ermög- 


*) lieber die sozialistischen Minister des zweiten Kabinetts Strese¬ 
mann habe ich hier schon meine Meinung gesagt. 
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liehen, von der brenzlich gewordenen Reparationsfrage auf das 
Gebiet der MiHtärkontrolle überzuspringen, wo das sonst isolierte 
Frankreich einigermaßen der Unterstützung aller Ententegenossen 
gewiß ist; so sind an solchem Rückschlag der außenpolitischen 
Lage zweifellos die Juden schuld oder die Marxisten. 

II. 

Wir müssen es doch wirklich dick haben. Als die bayerische 
Regierung Kahr vom Reich Notstandskredite forderte, da schrieb 
Herr Stresemann natürlich in folgendem Sinne an Bayern: 

Wir haben mit Interesse davon Kenntnis genommen, daß das 
Reich für Sie wenigstens nodi als Geldgeber existiert. Bevor wir 
Ihrem Verlangen überhaupt nähertreten, fordern wir den unzwei¬ 
deutigen Beweis, daß Bayern seine Pflichten gegen das Reich im 
gleichen Maße erfüllt, wie es die Pfliditen des Reichs für sich in An¬ 
spruch nimmt. Das bedeutet: 

1. Sofortige Wiederherstellung der militärischen Bcfehlsgewalt des 
Reiches, Verhaftung und Auslieferung des meuterischen Generals 
V. L o s s o w. 

2. Verhaftung und Auslieferung des steckbrieflich verfolgten Ban¬ 
diten Ehrhardt. 

3. Auslieferung der Hochverräter vom Hitlerputsch einschließlich 
des Generals Ludendorff zur Verfügung des Oberreichs¬ 
anwalts. 

4. Sofortiger Rücktritt des Generalstaatskommissars v. K a h r, der 
überführt ist, an hochverräterischen Bewegungen teilgenommen 
und sie begünstigt zu haben. 

Erst nach restloser Erfüllung dieser Bedingungen#werden wir in die 
materielle Behandlung Ihres Kreditverlangens eintreten. 

So oder ungefähr so hätte jede ihrer Pflicht gegen das Reich 
bewußte Regierung geantwortet Herr Stresemann aber sagte gar 
nichts, sondern ließ schweigend das Geld anweisen. Denn das 
bayerische Volk darf doch nicht für die Sünden seiner Regierung 
leiden! Und die bayerische Regierung hat nach Herrn Stresemann 
sogar ein „Rechf‘, für die Reservatrechte zu kämpfen, die Bayern 
im alten Reich besaß. 

Ach ja, man müßte Herrn Stresemann für den sentimentalsten 
aller Deutschen halten, wenn er nicht gegen Sachsen und Thüringen 
so gänzlich unsehtimental wäre! 

III. 

Wir leben wirklich im Ueberfluß. Oder wie könnten wir sonst 
noch 100 Millionen Rentenmark ins Ruhrgebiet schicken? Hier ist 
mir die Politik der eigenen Partei, offen gestanden, unverständlich. 
Man muß sich zunächst darüber im klaren sein, daß von zwei'Dingen 
nur eins möglich ist: entweder wir entlasten weiter Herrn 
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Poincar^ von der Sorge um die Erhaltung der Bevölkerung des von 
ihm widerrechtlich besetzten Gebietes*) oder wir versuchen die 
Aufrichtung einer neuen stabilen Währung. Man kann zweifeln, mit 
guten Gründen zweifeln, ob das E)q)eriment der Rentenmark über¬ 
haupt gelingen urird. Aber mit mathematischer Sicherheit ist es 
zum Scheitern verurteilt, vrenn unsere letzten Reservequellen in 
das Danaidenfaß des besetzten Gebiets geleitet werden. 

Es gilt hier, zwischen zwei Dingen zu wählen, die einander aus¬ 
schließen, und man muß den Mut haben, das offen zu sagen. 

IV. 

Was hier über den Ludendorff-Hitler-Putsch geschrieben werden 
sollte, ist dem Setzerstreik zum Opfer gefallen. Heute darf man 
sich nicht mehr mit naheliegendem Spott aufhalten. Die „Freiheit“ 
hat einmal die Januar-Kämpfe von 1919 die „Mameschlacht der 
deutschen Revolution“ genannt Nach der inneren Logik der Dinge 
hätte das Münchener Theater die Mameschlacht der Gegenrevolution 
werden müssen. Selten geschieht es ungestraft in der Geschichte, 
daß zwei einander nahestehende Richtungen sich mit Waffengewalt 
befehden. 

Zwei Dinge sollten jetzt eigentlich klar sein: einmal, warum 
der Weltkrieg unter der politischen Führung eines Ludendorff 
mit der entsetzlichsten aller Katastrophen für uns endigen mußte. 
Zweitens, daß die bayerische Reaktion, ob sie nun durch Hitler oder 
Kahr repräsentiert wird, grundsätzlich jeden Boden der Le¬ 
galität verlassen hat Denn ein Generalprokurator, der in 
den Wochen vor dem Putsch mit den Putschisten im besten Ein¬ 
vernehmen gestanden und konspiriert hat, der —■ kaum nachdem er 
die offene Erhebung nach anfänglicher Zustimmungserklärung aus 
rein taktischen Gründen gedämpft hat — statt dqr Hitler und Luden¬ 
dorff den steckbrieflich verfolgten Hochverräter Ehrhardt als Re- 
giei^mgsstütze annimmt, ein solcher Generalprokurator stellt sich 
damit ebenso außerhalb jeder Gesetzmäßigkeit wie die offenen 
Putschisten. 

Für ein Reich, das handeln wollte, konnte die Lage nicht gün¬ 
stiger sein. Das Reich aber will nicht handeln., Aus Angst, aus 
Sentimentalität, aus innerer Sympathie? Es wird ziemlich alles 
Dreies zutreffen. 

V- 

Wir haben eine Strafprozeßordnung, die das Legalitätsprinzip 
vorschreibt. Die staatliche Justiz muß gegen alle ihr bekannt¬ 
werdenden Verbrechen aktiv werden. Das Opportunitätsprinzip ist 
nicht nur ausdrücklich ausgeschalte^ durch das Strafgesetzbuch 


*) Vgl. meinen früheren Artikel: „Sentimentale oder wirtschaftliche 
Ruhrpolitik?“ in Nr.30 der „Glocke“. 
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werden sogar die Staatsorgane mit sehr hohen Strafen bedroht, die 
aus Nützlichkeitserwägungen eine Strafverfolgung unterlassen. 

Trotzdem hat schon jder Reichsjustizminister Dr. Heintze, 
wie ich hier einmal an dem markanten Fall Hitler gezeigt habe, das 
Opportunitätsprinzip selbstherrlich eingeführt. Heute feiert es wahre 
Orgien. Ludendorff befindet sich in Freiheit, der steckbrieflich ver¬ 
folgte JEhrhardt genießt in Bayern sicheres Asyl. Für den Stand 
— oder Tiefstand — der deutschen Justiz ist es bezeichnend, daß 
außer dem Republikanischen* Richterbund keine einzige 
Richter- oder juristenvereinigung gegen die offene 
Verhöhnung des Gesetzes irgendwelchen Protest eingelegt hat. 

Aber eins ist sicher; die Gesetzlosigkeit wird uns täglich de¬ 
monstriert Das kann nicht ohne schw’erwiegende Wirkungen auf 
die Bevölkerung bleiben. Was dem einen recht ist, ist dem andern 
billig. Erklärt die Reichsregierung selber durch ihre Passivität das 
geltende Recht für ausgeschaltet, so folgt daraus mit unwiderleg¬ 
licher Logik, daß niemand mehr an Recht oder Gesetz 
gebunden ist Niemand mehr! Ueber diese Konsequenz ihres 
Tuns, muß sich die Reichsregierung klar sein. 

Die dauernde Duldimg von. Oesetzesverletzungen inauguriert 
eine Aera der offenen Gewalt Nicht, daß wir eine solche 
wünschen. Kant hat einmal gesagt: „Wenn es keine Gerechtigkeit 
mehr gibt, lohnt es sich nicht zu leben.“ Aber die Negation des Rechts 
durch die Stelle, die zu seiner höchsten Hüterin berufen ist, muß 
dahin führen, daß schließlich jeder einzelne ausruft wie der künftige 
Mörder in E)ostojewskys Karamasoffs: „Dann ist alles erlaubt!“ 


Polizeioberst HERMANN SCHÜTZINGER (Dresden): 

Der Ausnahmezustand 

Es ist uns eine besondere Genugtuung, unserem vom 
sächsischen Wehrkreiskommando „beurlaubten* Genossen 
hier das Wort erteilen zu können. Red. d. „Olocke*. 

D ie Konferenz der deutschen Ministerpräsidenten im Oktober 
dieses Jahres hat sich für die Umwandlung des „militärischen“ 
in den „zivilen“ Ausnahmezustand ausgesprochen und hat 
damit gefühlsmäßig der außerordentlichen Erbitterung großer Volks¬ 
teile über die Militarisierung des öffentlichen Lebens als Folge des 
Ausnahmezustandes Rechnung getragen. Vor allem die Starrheit 
in der Handhabung des Ausnahmezustandes, der in den Händen 
politisch unerfahrener Militärs zu einem peinigenden .Knebel und 
nicht zu einem Kraftelement des staatsbejahenden Masscnwillens 
geworden ist, hat dazu beigetragen, das deutsche Volk immer tiefer 
auf der Bahn des Bürgerkrieges vorwärts zu stoßen. 

Der über uns lastende Ausnahmezustand leitet seine staats¬ 
rechtliche Legitimation aus dem Artikel 48 der Reichsverfassung, 
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der gewisse Paragraphen der Weimarer Verfassung außer Kraft 
zu setzen vermag, her. Die äußere Form, in welcher der Aus¬ 
nahmezustand wirksam wird, ist Sache der Personen, welche die 
Träger der Reichsexekutive geworden sind. Durch Ernennung des 
Reichswehrministers Dr. Oeßler und später des Generals von Seeckt 
zum Beauftragten des Reichspräsidenten und der Wehrkreiskora- 
mandanten zu Hilfsorganen des Bevollmächtigten wurde der Aus¬ 
nahmezustand automatisch ein „militärischer“. Damit ist jedoch 
gar nicht gesagt, daß dieser Eventualfall des „Ausnahmezustandes“ 
zufolge § 48 der R.V. immer der richtige ist und daß seine Ab¬ 
änderung in irgendeine andere Form der Ausübung außerordent¬ 
licher Exekutivgewalt sogar während desselben Erregungszustandes, 
der die Verhängung des Ausnahmezustandes veranlaßt hat, not¬ 
wendig werden kann. 

Dazu wird der augenblicklich herrschende militärische Aus¬ 
nahmezustand außerordentlich verschärft durch den Mangel von 
Ausführungsbestimmungen zum § 48 der R.V. Eine Abgrenzung 
der Befugnisse zwischen Wehrmacht, Polizei, den Gerichten und 
Verwaltungsbehörden ist demnach nicht möglich und damit mili¬ 
tärischen Eingriffen Tür jund Tor geöffnet, ganz gleich, ob die 
militärische Notwendigkeit vorliegt oder nicht. 

I^c Ungleichheit und einseitig militärische Handhabung des 
Ausnahmezustandes hat in den angeblichen Zentren der reichs¬ 
feindlichen Bewegung, nämlich in Sachsen und Bayern, schwere 
Erschütterungen ausgelöst, die sich in gewaltigen Explosionen zu 
entladen drohen. 

Gegen Sachsen wurde eine „Polizeiaktion der Reichswehr“ 
eingeleitet, mit demf Ziel, „verfassungsmäßige Zustände“ wieder¬ 
herzustellen. Eine moderne Polizeiaktion gegen eine angeblich ver- 
fassungsfeindliche Bevölkerung eines .dichtbevölkerten Industriei- 
gebiels muß, wenn ^ie nicht zum offenen Brand führen soll, in 
erster Linie mit polizeilichen, dann erst mit militärischen 
Methoden durchgeführt werden. 

Mit welchem Stolz wurde doch im März 1921 verkündet, daß 
es gelungen sei, den mitteldeutschen Aufstand lediglich durch den 
Einsatz von Schutqx)lizei niederzukämpfen und daß man vor¬ 
sichtigerweise mit dem: Einmarsch von Reichswehr in das Auf¬ 
ruhrgebiet bis zuletzt zurückgehalten habe. Und doch war damals 
die Gegend von Eisleben, Halle und Merseburg in offenem Auf¬ 
stand, Brucken waren gesprengt, kilometerlange Schützengräben 
waren von den 'jnHitärisch gegliederten und ausgezeichnet be¬ 
waffneten Abteilungen der aufrührerischen Kommunisten aufge¬ 
worfen worden und um das Leunawerk entwickelte sich eine regel¬ 
rechte Schlacht, in der 37 preußische Schupohundert^haften zum 
Einsatz kamen. Am 17. Män begannen die Operationen, und erst 
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am 24. Marz wird vom Oberpräsidenten der Provinz Sachsen der 
Ausnahmezustand für das Aufstandsgehiet beantragt und vom 
Reichspräsidenten ausgesprochen. Durch den Erlaß des Ministers 
des Innern wird der Regierungspräsident in Merseburg mit der 
einheitlichen Niederwerfung des Aufstandes in seinem Bezirke be¬ 
auftragt und ihm hierzu eine Polizeileitung unter Führung dep 
Polizeioberst v. Klüfer beigegeben. 

In Sachsen aber herrschte zur Zeit des Einmarsches der Reichs¬ 
wehr im Oktober 1923 völlige Ruhe; lediglich in Aue bei Zwickau 
waren etwa 200 Schutzpoiizeibeamte zusammengezogen, die kurz 
darauf wieder in ihre Standorte zurückgeführt wurden. 

Dazu kommt, daß weder die Führer noch die Truppen unserer 
Reichswehr für die Lösung polizeilicher Aufgaben vorgebildet sind, 
sondern lediglich geschult in den Formen des Feldkrieges. 

So wurde der Aufmarsch und der Vormarsch der drei in 
Sachsen eingesetzten Marschdivisionen lediglich vom militäri¬ 
schen Gesichtspunkt aus ^durchgeführt. Die natürliche Folge 
einer solchen unpolizeimäßigen „Polizeiaktion^* ist jetzt das Auf¬ 
flackern von Verzweiflungsakten der Bevölkerung an allen Ecken 
und Enden des „besetzten Gebiets**. 

Die sächsische Arbeiterschaft ist unbewaffnet und zum offenen 
Wid^stand gegen eine vernünftig gehandhabte Staatsgewalt nicht 
organisiert Seit Monaten erfolgt der Einsatz der sächsischen 
Landespolizei mit aller Vorsicht und polizeitaktischer Zurück¬ 
haltung unter Inanspruchnahme des das ganze Land überziehenden 
Netzes der „Regierungskommissare**, deren Aufgabe es ist, dem 
Polizeieinsatz die Schärfe zu nehmen und ihn auf das unbölingt 
erforderliche Maß einzuschränken. In dieses sorgfältig geknüpfte 
Netz der politischen und der Sicherheitspolizei schlägt nun mit 
harter Faust die Reichswehr, geführt lediglich nach den Gesichts¬ 
punkten des Exerzierreglements und der Felddienstordnung, ohne 
Rücksicht auf gewaltige Auswiricungen psychologischer Art. 

Wir, die wir die Folgen eines derartig unpolizeimäßigen Ein¬ 
schreitens kommen sehen und sie unter allen Umständen vermeiden 
wollen, müssen deshalb mit aller Kraft den einzig möglichen Aus¬ 
weg’ freimachen: nämlich die Umlegung der „Polizeiaktion** aus 
den Händen des Militärs in die der Polizei. 

Als zweites reichsfeindliches Zentrum, dessentwegen der Aus¬ 
nahmezustand verhängt worden sein soll, wird Bayern genannt. 
Die Mittel, um das hochverräterische Ausnahmeregiment in Bayern 
zu beseitigen, können — je nach der politischen Zweckmäßigkeit — 
auf dem Gebiet der Wirtschaft und dem der polizeilichen Exe¬ 
kutive liegen. In beiden Fällen gibt der Ausnahmezustand dem 
Beauftragten des Reichspräsidenten Machtmittel in genügender An¬ 
zahl in die Hand. Voraussichtlich wird man durch die befristete 
Androhung und schließlich die strikte Durchführung einer Ver- 
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kehrssperre. schon bemerkenswerte politische Zugeständnisse der 
bayerischen Regierung erringen können. Diese Konzessionen an 
die Autorität der Reichszentralgewalt sind jedoch zweifellos nur 
dann zu erreichen, wenn der Wille zur Anwendung des zweiten 
l^iickmittels, der Reichsexekutive, unverkennbar ist 

Eine „Pr^izeiaktion'' gegen Bayern muß billigerweise ebenso 
wie in Sachsen mit polizeilichen IV^tteln eingeleitet werden. 
Militärischer Widerstand muß selbstverständlich, wo er zu¬ 
tage tritt, dann mit rein militärischen Machtmitteln gebrochen 
werden. Bayern ist kein Industrieland wie Sachsen, wo waffenlose, 
hungernde Proletarier hierund damit allzu harter Faust;^ die Arbeit¬ 
geber^ an ihre sozialen Pflichten erinnern — sondern Bayern ist 
seit Jahren zu einer schwer armierten „O^Tiison“ des Aufmarsches 
gegen die Republik ausgebaut worden. 

Wenn der Gummiknüttel und die friedliche Räumungsaktion 
nicht zum Ziel führt, dann müssen eben die Geschütze und Ma¬ 
schinengewehre ein <kutliches Wort mitreden. Die de- und weh¬ 
mütige Haltung der Reichsregierung gegenüber den bayerischen 
Hochverrätern findet in machtpolitischen Erwägungen keines¬ 
wegs eine Begründung. 

I^e ln Sachsen-Thüringeii zusammengezogenen Reichswehr- 
laäfte wären allein zahlenmäßig der bayerischen 7. Division etwa 
um das Fünffache überlegen. Rechnet man die „Kampfver¬ 
bände'' der bayerischen Reichswehr hinzu, so ergibt sich immer 
noch eine zwei- bis dreifache zahlenmäßige Ueßer- 
legenheit der verfassungstreuen Reichswehr, ungeachtet die 
mobilisierbaren norddeutscten Schutzpolizei - Formationen. Dazu 
kommt, daß. man irregulären Verbänden, die — allem Anschein nach — 
mit wenig Artillerie und Minen werfenn ausgestattet sind, keineswegs die 
Kampfkraft eines aktiven Truppenverbandes zuschreiben kann. 

E)es weiteren ist zu bedenken, daß strategisch die Lage des 
Rebellengenerals v. Lossow, eingekeilt zwischen der Hauptarmee 
der republiktreuen Reichswehr im Nordosten (Sachsen), einer Neben- 
armee im Norden (Thüringen) und einer Nebenarmee in der linken 
Flatdce (Württemberg) eine geradezu verzweifelte wäre. Voraus¬ 
sichtlich würde er nicht daran denken können, sich im über¬ 
wiegend republikanischen Nordbayern zu schlagen, sondern er müßte 
sich wohl auf die Donaulinie zurückziehen und damit den Waffen- 
und Munitions-Stapelplatz des Truppenlagers Grafenwöhr bei Bayr 
reuth preisgeben. Im übrigen würde es — glaube ich — gar nicht 
so weit kommen, sondern die beiden über Nürnberg einerseits und 
über Regensburg andererseits nach Süden rollenden beiden Eisen- 
bahnkolonnen würden überall, auch in den Kasernen der baye¬ 
rischen Reichswehr, kaum nennenswerten Widerstand finden, wenn 
das Reich wirklich Ernst macht Vor den Toren Mün¬ 
chens aber würde das Kahr-Lossowsche Gespenst allein durch das 
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Instellungbringen einiger Geschütze und Maschinengewehre in der 
Luft zerflattern. 

Uni diese Operation der Reichsexekutive gegen Bayern werden 
wir aber kaum herumkommen. Dient uns dazu der Ausnahme¬ 
zustand, dann soll er uns — wenn er vom Standpunkt einer ge¬ 
sunden „Reichspolizei“ angewandt wird — lieb und recht sein. 
Richtig gebraucht, wird er Deutschland vor dem Zerfall bewahren; 
fehlt ihm weiterhin aber die politische und polizei-taktische Ge¬ 
schmeidigkeit, dann bedeutet er des einigen und unteilbaren Deutsch¬ 
lands Ende! 

Wie eingangs erwähnt, ist für die Gestaltung des Ausnahme¬ 
zustandes in erster Linie maßgebend die Persönlichkeit und der 
Instanzenzug, dem die Handhabung des Ausnahmezustandes über¬ 
tragen ist. Der Reichspräsident hat durch seine Verordnung zunächst 
den Reichswehrminister und dann den General von Seeckt, also 
die Wehrmacht damit beauftragt Dieser Schritt wäre an sich ge¬ 
rechtfertigt, wenn das Ziel des Ausnahmezustandes die militärische 
Bekämpfung von räuberischen Einfällen unserer Grenznachbarn 
oder einer militärisch organisierten Aufstandsbewegung wäre. Diese 
Vorbedingung ist jedoch mit Ausnahme von Bayern nirgends inner¬ 
halb der deutschen Grenzen gegeben. 

Der Charakter der gegenwärtigen innerpolitischen Krise er¬ 
heischt vielmehr mit aller Dringlichkeit die Umlegung des 
Ausnahmezustandes von den Schultern des 
Generals von Seeckt auf den Reichsinnen¬ 
minister und damit von der militärischen auf 
die polizeiliche Exekutive. Der Reichsinnenminister wäre 
dann in der Lage, seine außerordentlichen Befugnisse auf die Innen¬ 
minister der Länder, in Preußen auf die Oberpräsidenten der Pro¬ 
vinzen und dann letzten Endes auf die Ortspolizeiverwalter zu 
übertragen. Damit wäre dem Ausnahmezustand in dem über¬ 
wiegenden Teil des Reiches seine Schärfe genommen; die Heran¬ 
ziehung von Teilen der Wehrmacht zum Zweck des polizeilichen 
Einsatzes erfolgte dann von den oben bezeichneten Instanzen und 
ihren polizeilichen Fachberatern unter Wahrung wichtiger polizei¬ 
taktischer Grundsätze. 

Der Truppenführer und seine militärischen Unterorgane sind 
nun eben einmal lediglich für die nackte Berechnung des Wider¬ 
standes und die Außergefechtsetzung des Gegners erzogen; kein 
Wunder, daß sie — nach rein militärischen Anweisungen einge¬ 
setzt — wehrlosen Ministern das entsicherte Gewehr unter die 
Nase halten, sie abführen wie Verbrecher, daß sie mit Maschinen¬ 
gewehren in die Massen schießen, statt polizeitechnisch durchdachte 
Räumungen vorzunehmen. Hier muß eben der Polizeiverwalter 
durch scharf umrissene polizeiliche Anweisungen den polizeilichen 
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Zweck der Aktion heraussteilen und dann mit starker Hand durch¬ 
führen — sonst treiben wir in blutige Kämpfe hinein! 

Es ist gar nicht einzusehen, warum dem Oberpräsidenten oder 
dem Regierungspräsidenten neben dem Kommandeur der Schutz¬ 
polizei nicht auch einmal der Kommandeur eines Reichswehr- 
Detachements unterstellt sein soll. Mit dem aus dem alten Regime 
übernommenen „Prestigestandpunkt“ der Armee, daß sie niemals 
unter den Befehl eines Verwaltungsbeamten zu treten braucht und 
daß alle Befehlsgewalt im Fall des Belagerungszustandes an den 
Truppenkommandeur übergehen soll, muß eben jetzt — in der 
höchsten Not der Republik — gebrochen werden! 

Sollte irgendwo in einem Teil des Reiches — etwa gegen 
Baj'erii — eine rein militärische Truppenaktion notwendig werden, 
dann wird eben der Reichsinnenminister für diesen Spezial auf trag 
durch das Reichswehrministerium ein Reichswehr-Detachement be¬ 
reitstellen lassen und dessen Führer einen bestimmten politischen 
und militärischen Auftrag erteilen. 

Nur auf diesem Weg wird die Entfaltung der höchsten Ab¬ 
wehrkraft der Republik unter Schonung der Gefühle der Arbeiter¬ 
schaft und unter Zusammenfassung aller Kräfte gegen den gefähr¬ 
lichsten innerpolitischen Feind möglich sein. Die nächsten Tage 
und Wochen werden es uns lehren, daß wir zur Ueberwindung 
dieser furchtbaren Krise aller Kräf^ bedürfen. 

Die Entscheidung über das Schicksal unseres Staates liegt nun 
in den Händen der Machtmittel des Staates, der Wehrmacht 
und der Schutzpolizei. Wer sie beherrscht, be¬ 
herrscht den Staat. Warnend rufe ich all denen, die glauben, 
jetzt, in diesen Tagen noch republikanische Freikorps organisieren 
zu können, zu: Der Bürgerkrieg läßt sich nicht im¬ 
provisieren! Der höchste parlamentarische und außerparla¬ 
mentarische Druck muß jetzt darauf gerichtet werden, der Arbeiter¬ 
schaft einen maßgebenden Platz in der Wehrmacht und Schutz¬ 
polizei zu erkämpfen und durch Masseneinstellungen von Gewerk¬ 
schaftlern und Republikanern aller Parteien dem republikanischen 
Deutschland einen entscheidenden Einfluß auf die Gestaltung der 
kommenden Dinge zu geben. 

Darum gebt das Instrument des Ausnahmezustandes jetzt — 
im letzten Augenblick — in die Hände unserer Genossen, und ihrer 
republikanischen Berufskollegen, unserer republikanischen Verwal¬ 
tung! Mit dieser Forderung steht und fällt die Republik! Tue jeder 
seine Pflicht, um uns dieses wichtige Kampfinstrument zu erobern. 
Mit der passiven Resistenz, mit dem Generalstreik allein — .werden 
wir unterliegen! Dresden, den 1. Nov. 1923. 
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Der Fall Zeigner 

fiW Beitrag zum Fährerproblem. 


E S wäre unangemessen, über die Beschuldigungen, die von der 
Leipziger Staatsanwaltschaft gegen den früheren Abgeordneten 
I^gner erhoben werden, schon heute irgendwie urteilen zu 
wollen. So viel aber steht fest, daß, der Komplex dieses politisdien 
Amateurs durch die letzten Vorgänge in peinlichster Weise abge¬ 
rundet wird; ein schrecklicher Dilettant, der es nicht zu verhüten. 


weiß, sich selbst das Stigma des Hochstaplers oder das des Halb¬ 
verrückten aufzubrennen. Er mag im großen und ganzen ein Be¬ 
dauernswerter sein, und vieles spricht dafür, daß er weniger schuldig 
ist, als daß man ihn schuldig werden ließ. Darum handelt es sich 
bei dieser gan%n Angelegenheit auch viel weniger um einen Fall 
Zeignef, als um einen Fall dieses anonymen „man“ — weniger um 
einen Fall des Führers, als um einen Fall der Massen, die diesen 
Führer mit gewaltiger Leidenschaft aufnahmen, ihm alle Ehren er¬ 
wiesen, ihm vertrauten und rücksichtslois ihm, dem Neuling, die alten, 
bewährten Parteigenossen, die Kämpfer von Jahrzehnten, opferten. 
Herr Zeigner ist vollkommen iminteressant, desto interessanter aber, 
desto wichtiger ist die Frage: was können die Massen tun, wie 
können sie erzogen werden und wie sich selbst erziehen, um nicht 
immer wieder Rattenfängern, in die sie sich blind verliebten, zum 


Opfer zu fallen. 

Wir haben nicht die geringste Ursache, das Malheur Zeigner 
irgendwie zu verheimlichen. Was die angebliche Krüninalität des 
Subjekts angeht, so verweisen wir auf die stolze Reihe der bürger¬ 
lichen Entgleisten, an deren Sfutze Herr v. Hammerstein marschiert. 
Und was die tobsüchtige Gefolgschaft betrifft, so braucht man im 
Schlagschatten der letzten Münchener Posse wohl nur daran zu 
erinnern, wie da die Erneuerang des Vaterlandes sich an Personen 
verlor, denen das Narrentum mit feurigen Lettern an die Stirne ge¬ 
schrieben war. In der Beziehung scheint zwischen allen Parteien 
eine gesegnete Parität zu walten. Es ißt aber doch etwas anderes, 
ob Autoritätsgläubige und Anbeter der Herrschaft des Einzelnen 
sich durch die Persönlichkeitsschminke eines Dreistlings verführen 
lassen, oder ob eine Partei, die das Gesetz des Einzelnen, seinen Ur¬ 
sprung und seine Wurzeln erkannt zu haben glaubt, die grundsätz¬ 
lich nicht monarchisch, sondern demokratisch denkt, einem Einzelnen, 
wenn er ihr nur schmeichelt und vor ihr besonders bunte Feuer¬ 


werke abbrennt, auf den Leim geht 

Wir wollen uns noch einmal ganz kurz an das erinnern, was 
Zeigner innerhalb der Partei anstellen konnte. Es ist beschämend; 
aber doch nur für die, die nicht rechtzeitig die Grenzen seiner 
Fähigkeiten erkaimten und in aller Offenheit die Massen davor 
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warnten, seiner Manier — oder, wenn es besser klingt, seiner 
Krankheit zu verfallen. Man erinnere sich: wie ein Meteor stieg 
Herr Zeigner herauf. Plötzlich war ei; da, und schon ward er zum 
MaBstab wahrer Programmtreue und politischer Tapferkeit Fünf 
Minuten später wurden alle, die nicht so wollten, wie er wollte, 
zu Verrätern gestempelt Dar^ man ln solchem Sinne besonders die 
Berliner Genossen daran er^nern, welche päpstliche Rolle sie 
Herrn Zeigner auf dem letzten, vier Sonntage lang in Permanenz! 
erklärten ^zirkstag spielen lie^n? Mit frommem Eifer wurde der 
bewunderte Held nach Berlin eingeladen, um hier als Präzeptor der 
rückständigen Führung die richtige Methode politischen Kampfes 
beizubringen. Im Handumdrehen war der Genosse Severing in den 
Sand gestampft. Alles, was er in jahrelangem Ringen für die F^rtei 
und für das Proletariat gewonnen hatte, wurde vergessen über den 
grandiosen Lärm, den Sachsens feurigroter Ministerpräsident zu 
machen verstand. Er durfte sich wie nur irgendein Agent der 
Völkischen zum Vorwurf der Korruption gegen die noch immer in 
Front stehenden Veteranen versteigen. Mit überwiegender Mehr¬ 
heit gaben ihm die Berliner Funktionäre ein durch die Lande don¬ 
nerndes Vertiauensvotum. Wer gegen Herrn Zeigner war, war 
schon erledigt. Gegen ihn zu schreiben oder zu reden war Tempel¬ 
schändung. AusschluBanträge bedrohten, wer vor dem groBen 
I\)litiker Sachsens nicht d^ Knie beugen wollte. Im Zeichen 
dieses Gewaltigen wurde der Berliner Vorstand ausgefegt und mit 
gläubigen Verehrern des unerreichten Meisters neu besetzt. Dieser 
Tatsachen wollen wir uns erinnern; wir dürfen sie nicht vergessen. 

Der Fall Zeigner ist nicht der erste seiner Art. Die Geschichte 
der Partei hat derartige Episoden, Raketenspritzer des Radikalis¬ 
mus, mannigfach aufzuweisen. Nach dem November des Jahres 
1918 aber wurden diese Störungen der gesimden Entwicklung gar 
zu zahlreich. Es kennzeichnet das letzthin fromme Gemüt des deut¬ 
schen Proletariats, daß es in Verzückung verfällt, wenn einer, der 
veritabel richtig mit Messer und Gabel zu essen versteht, sich zu 
ihm herabneigt. Der Respekt vor der Bourgeoisie, vor deren Vorder¬ 
haus mit seinem Aufgang für Herrschaften und vor der guten Stube 
mit Muschelbüfett ist im deutschen Proletariat anscheinend unaus¬ 
rottbar. Wieviel hätte denn gefehlt. Genossen von der Arbeits¬ 
leistung eines Ebert oder eines Wels dem sächsischen Scharlatan ge¬ 
opfert zu sehen? Das Getöse des einstigen Staatsanwalts warf die 
Massen platt zur Erde. Und dieser Niederwurf, dieser Nieder- 
bruch — er ist die eindeutige Antwort auf die Frage, wer die 
Schuld trägt an dem Niedergang der Partei: ob die alten, in Stetig¬ 
keit arbeitenden, das Möglidüe von den Utopien scheidenden Führer 
oder die von neuer Sensation immer wieder infizierten Massen. 

Das deutsche ^oletariat hat eine ungeheure Erziehungsarbdt 
an sich geleistet, die größere aber bleibt ihm noch zu tun. Die 
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nädisten Jahre werden hinreichend Gelegenheit geben, solche Voll¬ 
endung zu ermöglichen. Denn niemals lernt man/besser Sachlich¬ 
keit und wahre Hingabe zu erkennen und zu vollbringen, als wenn 
man ... im Elend sitzt. 


KURT HEINIG: 

Goldtäuschung 

D ie Reichsregierung „schwimmt** jetzt sozusagen in wertbestän¬ 
digem Gelde. Der Dollarschatzanleihe — die von den Banken 
boykottiert wurde — folgte die erste Ooldanleihe — bei der 
die Finanzleute auf dem Rücken des Reiches ein gutes Geschäft ge¬ 
macht hjrtien —, die Rentenmark einschließlich Hartkleingeld soll 
in diesen Tagen erscheinen*) — wer hier das Hauptgeschäft machen 
wird, ist noch strittig —, inzwischen ist eine neue Goldanleihe für 
Notgelddeckungen durchgeführt worden, mit weiterer Goldanleihe, 
nicht mit Rentenmsirk, sollen die Schatescheine eingelöst werden, 
und die neuerliche Devisenabgabe wird, nach der vorläufigen An¬ 
kündigung, von der Reichsregierung in Goldanleihe entschädigt 
werden. Außerdem wird Zucker nach dem Ausland verkauft (Herr 
Schacht, der angekündigte Währungskommissar, der dies Geschäft 
kennt, hat es wohl vorgeschlagen), die einkommenden vielleicht 
80 Goldmillionen sollen der fortzusetzenden Kutsregulierung und 
der Sicherung eines festen Umrechnungsverhältnisses zwischen Gold 
und Papier dienen. 

Der Untertan fragt sich etwas verblüfft angesichts der Leichtig¬ 
keit, mit der jetzt Herr Dr. Luther die Bergeslast unserer Währungs¬ 
not in golden raschelndes Papier auflöst, warum das nicht früher 
geschehen ist. Schon diese Frage wird aber nicht ganz ohne Be¬ 
denken gestellt, denn die Verzauberung der „in den Verkehr ge¬ 
kommenen** Döllarschatzanleihe und Goldanleihen macht ebenso un¬ 
sicher wie die steigenden Goldpreise. Bei noch näherer Betrachtung 
der Währungskunststücke, wie sie jetzt durchgeführt werden, stehen 
einem aber die Haare zu Berge. 

Die Gelehrten streiten sich darum, ob wir zu viel oder zu wenig 
Zahlungsmittel in Umlauf haben und welche Auswirkungen das 
hat, sie rechnen, wie z. B. Helfferich, das Papier in Gold um und 
verwandeln damit die gesamte Billionenflut in wenige Golddollar, 
die das Reich mit einer Hand bezahlen könne. In Wirklichkeit stehen 
d,ie Dinge heute doch so, daß neben den ungeheuerlichen Massen 
des Papierumlaufs schon eine Milliarde Goldmark (Dollar- 
schätee, Geldanleihe, Zwischenscheine, Notgeld) in Verkehr ge¬ 
bracht worden ist Wenn diese erste Milliarde im Augenblick auch 
noch stark reservebildend wirkt und nicht viel zirkuliert, in wenigen 
Wochen werden wir einschließlich Rentenmark und erweiterte Gold- 

*) Die Rentenmark ist den glücklichen Staatsbeamten schon aus¬ 
gezahlt worden, auf das Hartkleingeld harren wir noch. 
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anleihe in Deutschland verschiedene Milliarden wert¬ 
beständiges Geld haben. Daneben läuft der wertbeständige 
Scheck-, Lx>nibard- und sonstige Verrechnungsverkehr, außerdem 
schwimmen die Devisen in Handel und Wandel. Mit diesen Tat¬ 
sachen erscheint schon heute der Tod der Währungszwischenlösung 
vor den Toren! 

Da die derzeitige Reichsregierung von der Steuerreform über¬ 
haupt schweigt, wirkliche Staatseinnahmen, die die Erhebungskosten 
decken und Ueberschüsse ergeben, nicht vorhanden sind, ist es ver¬ 
ständlich, daß sie von der Währungsseite her Dollar und Mark 
„stabilisiert*^ Im Augenblick geschieht es auf die Art, daß der Kurs 
diktiert wird. Wer dann zu diesem Preise von der Reichsbank 
kaufen will, erhält .1—2®/o der angeforderten Menge. Um die 
übrigen 98 oder 99o/o muß sich der Interessent selbst kümmern. 
Daraus hat sich, kommender Inflation des Goldpapiergeldes vor¬ 
ausgehend, eine von Luther und Stresemann erzeuge künstliche 
Entwertung der Goldmark ergeben. 

Nehmen wir an, ein Kaufmann handelt in Holland für tausend 
Gulden Ware ein, umschifft alle Klippen des Substanzverlustes 
— den Kleineren gelingt das meist ebensowenig wie dem Arbeit¬ 
nehmer — und erlöst dafür deutsche Papiermark im Betrage von 
tausend Gulden zum Stresemann-Kurs. Will er nun das Papiergeld, 
um seine Schuld abzudecken, in Devisen umwandeln, so erhält er 
l«/o der angeforderten Summe. Den Rest muß er schwarz oder 
sonstwie zum ehrlichen Kurs beschaffen, also doppelt oder drei¬ 
fach so hoch wie „amtlich“ bezahlen. Damit würde seine Trans¬ 
aktion ein erhebliches Verlustgeschäft geworden sein. Dieses Risiko 
wird dadurch abgewälzt, daß dieG oldmarkpreise in die Höhe 
gesetzt werden. Dieser Prozeß ist in dem Ausmaße allgemein ge¬ 
worden, als die Differenz zwischen Zwangskurs und freier Preis¬ 
bildung der Weltdevisen groß ist. 

Wirkliche Goldwährung setzt Devisenfreiheit voraus. Die der¬ 
zeitige Behandlung der Devisenkurse ist Zwangswirtschaft beim 
Konsumenten ohne Produktionsreglung. Das Unglück dieses 
inneren Widerspruchs haben wir seit 1916 so häufig erlebt, daß im 
besonderen ein Minister, der-früher mit Kartoffeln und Schmalz zu 
tun hatte, es jetzt, nachdem er zwischen die Finanzen geraten ist, 
nicht auf die Währung übertragen sollte. Regulierte Devisenkurse 
verlangen Ausfuhrkontrolle und Produktions ge mein Wirtschaft. 
Die Bekämpfung des einen schließt das andere aus. 

Der Reichsregierung scheint dieser Widerspruch recht gleich¬ 
gültig zu sein. Sie verschanzt sich wahrscheinlich hinter dem Argu¬ 
ment, daß die Kursregulierung „nur“ die Lebensmittelpreise von 
allzu wilden Sprüngen abhalten und das feste Umrechnungsver- 
hältnis zwischen Papiermark und Papäergold vorbereiten solle. Für 
das eine ist in der Zwischenzeit deutlich genug erwiesen worden. 
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daß sich kein Schwein und kein Huhn nach dem regulierten Kurs 
richtet Für das andere gilt daß das Umrechnungsverhältnis in dem 
Ausmaße auf natürlichem Wege klar wird, als das Papiergeld in ein 
festes Orößenverhältnis zum Goldzahlungsmittel gebracht wird. 

Eine Nebenkatastrophe des Stresemann-Kurses mit seiner Herab* 
drückung des wertbeständigen Geldes ist, daß er die Betätigung» 
der Wuchergesetzgebung, c|ie mit Einführung der Goldwährung 
wieder in Gang kommen konnte, erneut unmöglich macht Der 
Wucherpolizei wird nichts anderes übrig bleiben, als auch den neuen, 
oben geschilderten Wiederbeschaffungspreis berechtigterweise anzu¬ 
erkennen. 

Rußland ist mit seinem Tscherwonetz (Ooldpapierrubel) bisher 
leidlich gefahren, weil eS seine Produktion, im besonderen aber Ein- 
und Ausfuhr, staatskapitalistisch geregelt hat. Zudem herrscht im 
allgemeinen Verkehr noch der Papierrubel von ehedei^ Oesterreich 
vermochte sich mit ausländischem Kredit auf eine g^ndere Wirt¬ 
schaftsbasis zu schwingen. In Deutschland geschieht keines von 
beiden, es wird am Barometer gespielt Man glaubt, durch Fest¬ 
stellung de^ Dollarzeigers schönes Wirtschaftswetter machen zu 
können. Immer deutlicher ist aber schon jetzt zu erkennen, daß die 
dennoch heraufziehenden Gewitter in den breiten Massen und bei 
den kleinen Leuten einschlagen wollen. 

Wir brauchen ernsthafte Belastung des Großkapitals, grund¬ 
sätzliche Umstellung des gesamten Steuersystems, Befreiung aller 
Armen — Lohn- und Gehaltsempfänger, Mittelstand, kleine Bauern 
usw. — von Steuerschikanen, progressive Grundrente und automati¬ 
schen Steueranfall aus den sonstigen Verdienstquellen. Arbeitet die 
Reichsregierung nicht in dieser Richtung, dann wird ihre gold¬ 
papierene Zwischenwährung eine Täuschung, ja ein Betrug, der 
uns alle erneut ins Elend stößt und Deutschland in der Welt wieder 
verächtlich macht 
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III. Der ^revolutionäre** Angeklagte und seine Richter. 

Am 6. November tUnd vor dem Rechtsausschuß des preußischen Landtags der 
Fall L i n d e n an. Ich war Berichterstatter des Falls. Meine Darstellung, die bei 
den Ausschußmitgliedem aller Parteien starke Bewegung und bis weit in die Reihen 
der Bürgerlichen unverhohlene Entrüstung hervorrieL wurde von dem Vertreter 
der Regierung in allen wesentlichen Punloen bestätigt Ich mache sie hiermit der 
Oeffentlichkelt zugänglich. E. K*r. 

M. H.I Das vorliegende Gesuch ist von der Ortsgruppe Dortmund 
meiner Partei eingereicht. Idi vertrete es aber nicht von irgendeinem 
Parteistandpunkt aus, sondern ich müßte mich als Mensch seiner mit 
derselben Wärme annehmen, wenn es von einer Ortsgruppe der deutsch¬ 
nationalen Partei ausginge, weil ich Dinge zur Sprache bringen muß, 
die auf jedes normale Rechtsgefühl erschütternd wirken. 
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Der Lagerverwalter Linden wurde von der Strafkammer des 
Landgerichts Münster wegen Verleitung zum Meineide zu eineinhalb 
Jahren Zuchthaus und den üblichen Nebenstrafen verurteilt. Was sollte 
4er bis dahin unbescholtene und angesehene Mann begangen haben? 
Hier der Tatbestand des Vergehens nach den Urteilsgründen, den ich 
aufmerksam mitanzuhören bitte, weil sein phantastischer Charakter ge¬ 
wisse Anforderungen an das Auffassungsvermögen stellt: 

Laut Urteil hat Linden einen Mann Namens Schwipp aufge- 
fordert, er solle Schüsse auf ihn (Linden) abgeben. Linden wolle dann 
aussagen, daß ein gewisser Magistratsbeamter aus Ascheberg diese 
Schüsse auf ihn abgegeben habe, und Schwipp solle das als Zeuge be¬ 
stätigen. ln dieser Zumutung an Schwipp sieht das Gericht den Tat¬ 
bestand der Verleitung zum Meineid. 

Nicht wahr, eine etwas phantastische Geschichte, bei der man 
sich zunächst fragt, wie solch ein Gedanke überhaupt dem Gehirn eines 
Menschen entspringen könne. Staatsanwalt und Gericht in Münster sind 
freilich mit der psychologischen Erklärung rasch bei der Hand: dem 
„revolutionär gesinnten Angeklagten'wie Linden als Mitglied der 
sozialdemokratischen Partei in der Anklageschrift tituliert wird, 
sei solche abgefeimte Schurkerei ohne weiteres zuzutrauen. 

Zu einer andern Wertung gelangt man freilich, wenn man das Ver¬ 
hältnis zwischen Linden und Schwipp betrachtet. Denn Schwipp ist es, 
der diese phantastische Verabredung behauptet, während Linden sie 
stets mit aller Energie bestritten hat. Lüiden und Schwipp waren ver¬ 
feindet, weil Linden als Lagerverwalter der Eisenbahn hinter umfang¬ 
reiche Eisenbahndiebstähle des Schwipp gekommen war und ihm mit 
Anzeige gedroht hatte. Da mm kommt Schwipp dem Linden zuvor, indem 
er der Staatsanwaltschaft die Geschichte von dem fingierten Verbrechen 
erzählt, das Linden mit ihm verabredet habe, um einen unschuldigen 
Dritten ins Gefängnis zu bringen. Und trotz der verfänglichen Situation 
des Schwipp wird diese dunkle Gesdiichte geglaubt, da Staatsanwalt 
und Geriet in dem unbescholtenen Linden nur den „revolutionären“ 
Angeklagten zu sehen vermögen. 

Wie steht es nun mit der Glaubwürdigkeit des Schwipp? Man kann 
sie nicht vernichtender darstellen, als das Urteil gegen Linden es in 
seinen Gründen tut. Die Gründe müssen nämlich zugeben, daß Schwipp 
in der Verhandlung eine ganze Reihe von Diebstählen teils direkt z u - 
gestanden, teils darüber die Aussage verweigert und sich 
damit verdächtig gemacht habe. Außerdem habe er gewisse Diebstähle 
zunächst in seiner Aussage abgestritten, später aber zugestanden, als 
sie ihm durch andere Zeugen nachgewiesen wurden, so daß er zweifellos 
einen Meineid geleistet hätte, wenn er nicht — wie tatsächlich — 
hinterher, sondern vor seiner Aussage vereidigt worden wäre und 
wenn man ihm nicht Gelegenheit gegeben hätte, seine Aussage nach¬ 
träglich zu korrigieren. So kommt das Gericht selber zu dem Schluß, 
daß Schwipp, den übrigens der Staatsanwalt als Gewohnheitsdieb be- 
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zeichnete, gänzlich unglaubwürdig sei und daß auf seine Aus¬ 
sage eine Verurteilung des Linden nicht gestützt werden könne. 

Und doch wurde Linden verurteilt! Denn obwohl das Gespräch 
zwischen ihm und Schwipp nach dessen Angabe unter vier Augen 
geführt sein sollte, fand sich noch eine weitere Zeugin für das Gespräch: 
die Mutter des Schwipp, die zwar angab, nicht in dem Raume 
zugegen gewesen zu sein, in dem das angebliche Gespräch geführt wurde, 
die es aber durch die Zimmerdecke und ein Leitungsrohr belauscht 
und teilweise verstanden haben will! Diese seltsame Lauscherin ge¬ 
nügte dem Gericht zur Verurteilung des Linden. (Zu diesem Pünkt er¬ 
gänzte später der Regierungsvertreter: Das Gericht habe Versuche an 
Ort und Stelle angestellt, ob sich ein Gespräch durch die Decke hören 
lasse, ln den betreffenden Zimmern sei das jedoch nicht mehr möglich 
gewesen, weil inzwischen bauliche Veränderungen vorge¬ 
nommen worden seien, insbesondere eine Verstärkung der Decke! 
Man habe jedoch die Versuche in andern Zimmern vorgenommen, 
deren baulicher Zustand — angeblich — dem damaligen Zustand des Tat¬ 
ortes entsprach. 

Es fragt sich nun: ist die Mutter des Schwipp anders zu beurteilen 
als dieser selber — ganz abgesehen von ihren seltsamen Lauscher¬ 
fähigkeiten? Das Gericht sagt: ja. Sie habe von den Diebstählen ihres 
Sohnes nichts gewußt. Die Verteidigung des Linden dagegen behauptet, 
daß die Familie Schwipp eine Diebesgesellschaft sei, ihre Wohnung ein 
berüchtigtes Hehlernest und Frau Schwipp in jeder Beziehung Werkzeug 
ihres verbrecherischen Sohnes. Welche Ansicht ist die richtige? Ich 
glaube, wir können uns auch darüber ein Bild machen. 

Von der Verteidigung Lindens wurde nämlich der Frau Schwipp die 
Beteiligung an den Diebstählen ihres Sohnes vorgehalten, und zwar in 
zwei genau spezialisierten Fällen. Der eine betraf die Schienendieb¬ 
stähle Schwipps, die dieser zunächst als Zeuge glatt abstritt. Frau 
Schwipp bekundete, von derartigen Diebstählen nichts zu wissen, die 
Schienen habe vielmehr noch ihr (im Jahre 1916 im Felde gefallener) 
Sohn Anton bei seinen Lebzeiten gekauft. Das Bild änderte sich jedoch 
völlig, als die Komplicen des Schwipp, zwei Männer namens Alfons 
S u r m a n n und B. Forsmann, vernommen wurden. Beide erklärten 
nach anfänglichem Leugnen: Sie hätten mit Schwipp zusammen mehr¬ 
mals, und zwar jedesmal mehrere. Schienen gestohlen. Diese Dieb¬ 
stähle hatten im Jahre 1919/20 auf der Baustelle Ascheberg stattgefunden, 
während nach der Aussage der „glaubwürdigen“ Mutter des Schwipp 
diese Schienen schon vor 1916 gekauft sein sollten. 

Aber die Aussage der Frau Schwipp sollte noch viel sinnfälliger 
von ihr selbst Lügen gestraft werden. Gegen Schwipp, Surmann und 
Forsmann wurde nämlich wegen der eingestandenen Diebstähle alsbald 
Anklage erhoben. Die Verhandlung fand am 9. September vor der Ferien- 
Strafkammer in Münster statt. Allerdings mit sonderbarem Ergebnis. 
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Denn obwohl in dieser Kammer der gleiche Vorsitzende Dr. N i e r - 
mann fungierte, wie im Linden-ProzeS, außerdem ein Beisitzer 
Dr. M o 1 i t o r aus dem gleichen Prozeß, ferner der gleiche Staats¬ 
anwalt, also drei Qerichtspersonen, die im Prozeß Linden das Ein¬ 
geständnis der Diebstähle aus dem Munde der Angeklagten selbst ge¬ 
hört hatten — denn auch Schwipp hatte sich unter dem Druck der Aus¬ 
sagen seiner Komplicen zum Geständnis der Taten bequemt, die er an¬ 
fänglich unter Eid abzuleugnen bereit gewesen war —, obwohl 
endlich im Urteil gegen Linden das Diebstahlsgeständnis des Schwipp 
als tatsächliche Feststellung urkundlich festgehalten war, 
wurden sämtliche drei Angeklagten freigesprochen! Sie kamen 
nämlich jetzt mit der neuen Einlassung, daß sie die Schienen wohl weg- 
gebolt, aber nicht gestohlen hätten, denn sie hätten von Linden, den 
sie hierzu für befugt gehalten hätten, die Erlaubnis gehabt. Merk¬ 
würdig! In der Verhandlung gegen Linden hatten alle drei sich selbst 
des Diebstahls bezichtigt. Keinem war es damals eingefallen, 
sich auf eine Erlaubnis des Linden zu berufen, obwohl dies doch das 
Nächstliegende gewesen wäre, wenn wirklich eine solche Erlaubnis 
Vorgelegen hätte. 

Die Ferienstrafkammer sah hierin jedoch nichts Auffälliges. Sie 
sah auch nichts Auffälliges in der 'noch erstaunlicheren Tatsache, daß 
jetzt die Mutterndes Schwipp als Entlastungszeugin für ihren Sohn auf¬ 
trat. Im Prozeß gegen Linden hatte die „glaubwürdige“ Zeugin be¬ 
hauptet, von den. Diebstählen nichts zu wissen, die Schienen seien von 
ihrem bereits 1916 verstorbenen Sohn Anton gekauft worden. Jetzt 
wußte sie nicht nur genau Bescheid, sondern sie, die scheinbar ein erst-* 
klassiges Lauschertalent hat, wollte wiederum eine Unterredung von 
Linden und Schwipp angehört haben, in der Linden dem Schwipp die 
Erlaubnis zum Fortschaffen der Schienen erteilt hätte. Im Prozeß gegen 
Linden hatte die ehrsame Frau kein Sterbenswörtchen davon verlauten 
lassen. Aber trotz dieses eklatanten Widerspruchs war Frau Schwipp 
wiederum für das Gericht die glaubwürdige Zeugin, während der Maga¬ 
zinverwalter Linden, der als Zeuge auf das energischste bestritt, jemals 
eine solche Erlaubnis erteilt zu haben, wegen Verdachts der Mittäter¬ 
schaft unbeeidigt blieb! 

Jedenfalls hat der Prozeß gegen Schwipp und Genossen das eine 
schon klar bewiesen, daß die nach Ansicht der Strafkammer Münster 
absolut glaubwürdige Frau Schwipp im Falle des Schienendiebstahls die 
krasse Unwahrheit ausgesagt hat. Die Verteidigung des Linden 
warf ihr auch noch die Beteiligung an einem ziemlich erheblichen Butter¬ 
diebstahl des Schwipp vor. Es handelt sich um etwa 100 Pfund Butter, 
die 1918 von Schwipp bei einem Spediteur Schwertheim gestohlen und 
— bezeichnend für das Milieu der Familie Schwipp — an Freudenhäuser 
u. dgl. verkauft worden waren. Frau Schwipp bestritt jede Kenntnis 
von dem Diebstahl, sie gab aber zu, dem Spediteur Schwertheim, der 
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von der Sache Wind bekommen hatte, im Aufträge ihres Sohnes 600 M. 
(Schweigegeld) überbracht zu haben. E>och habe sie nicht gewußt, 
wofür! Es ist wenig glaubhaft, daß eine Frau aus dem Volke den im 
Jahre 1919 noch recht erheblichen Betrag von 600 M. hingibt, ohne den 
Zweck zu kennen. 

Doch wurde die Beteiligung der Frau Schwipp an dem Butterdieb¬ 
stahl ihres Sohnes von der Verteidigung des Linden noch in anderer 
Weise glaubhaft gemacht. Schwipp lebte mit einer Frau Klotmann. 
eine Zeitlang bei seiner Mutter in wilder Ehe. Ich will davon abseheti, 
daß diese Tatsache für die Mutter den strafbaren Tatbestand der Kuppelei 
in sich birgt, da diese Strafbestimmung weiten Volkskreisen unbekannt 
ist und von ihnen nidit verstanden wird. Aber bezeichnend für Schwipp 
ist wiederum, daß er iHe Klotmann einfach hinauswarf, als er eine andere, 
Frau heiraten wollte. Die Kl. drohte nun, die Beteiligung der Mutter 
Schwipp an dem Butterdiebstahl aufzudecken, Frau Schwipp habe ge¬ 
holfen, die Butter in Weilen zu werfen und versandfertig zu machen. 
Darauf schrieb Schwipp an die Kl. einen Brief, der in der Verhandlung, 
gegen Linden Gegenstand der Beweisaufnahme war und wiederum Cha¬ 
rakter und Milieu der Schwipps im grellsten Lichte zeigt. Schwipp be¬ 
ruft sich nämlich mit keinem Wort auf die Unschuld seiner Mutter, er 
läßt sogar sehr deutlich durchblicken, daß die Anschuldigung als solche 
richtig ist. Er droht lediglich mit Racheplänen seinerseits. Falls Frau KL 
seine Mutter anzeige, will er den Vater der Kl. wegen Blutschande 
denunzieren. Er erinnert die Kl. an ein angebliches Geständnis, wonach 
sie als Zwölfjährige mit ihrem Vater Blutschande getrieben habe, ln 
echter Erpressermanier fügt Schwipp hinzu: „Solche Verbrechen werden 
30 Jahre verfolgt und mit fünf Jahren Zuchthaus bestraft. Es würde 
deine Eltern ins Grab helfen, wenn wir so was in die Welt brächten.“ 
Auf solche und ähnliche Erpressungsmanöver ist es wohl zurückzu¬ 
führen, daß die Kl. im Prozeß gegen Linden entgegen ihren früheren 
Drohungen für die Unschuld der Frau Schwipp in der Butterdiebstahls¬ 
sache Zeugnis ablegte. 

Merkwürdigerweise hat das Gericht auch diesen Brief nicht etwa 
zuungunsten des Schwipp und seines Anhangs, sondern zuungunsten 
— — des Angeklagten Linden gewertet! Zunächst stellte sich heraus, 
daß in dem Brief ein Wort durchstrichen und durch ein anderes ersetzt 
war. Für den Vorsitzenden Grund genug, hier eine Urkundenfälschung 
des Linden zu vermuten! Der von draußen hereingerufene Zeuge Schwipp 
erklärte jedoch, ohne den Zusammenhang zu kennen, daß er selber die 
Korrektur vorgenommen habe. Hätte er gewußt, daß Linden wegen dieser 
Sache der Urkundenfälschung verdächtigt worden sei, würde er wohl 
kaum die gleiche Aussage gemacht haben. Aber noch mehr! Das 
Urteil bezeichnet in den Gründen den Angeklagten Linden als einen 
„Mann ohne Treu und Glauben“, weil er den ihm von der 
Zeugin Kl. übergebenen Brief nicht an Schwipp ausgehändigt, sondern 
als Beweismaterial gegen Schwipp in Händen behalten hat. So wird 
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hier einem Mann noch die Ehre abgesprochen, der sich gegen bübisch 
Verleumdungen durch Beweismaterial zu decken sucht. 

Ich fasse mich zusammen: Wahnwitzig ist die Beschuldigung gegen 
Linden, er solle den Schwipp angestiftet haben, Revolverschüsse auf ihn 
abzugeben, um dann durch falsche Anschuldigung und Meineid einen im- 
beteiligten Magistratsbeamten ins Gefängnis zu bringen. Es stellt sich 
heraus, daß Schwipp, der dies behauptet, ein von Linden entlarvter Eisen* 
bahndieb und Gewohnheitsverbrecher ist. Es stellt sich heraus, daß 
dieser Schwipp in der Verhandlung gegen Linden einen Meineid zu leisten 
bereit war. Die angebliche Zeugin des Gesprächs, die Mutter des 
Schwipp, ist nun hidit glaubwürdiger als ihr vom Gericht selber für 
unglaubwürdig erklärter Sohn. Und trotzdem wandert ein Ehrenmann 
IVa Jahr ins Zuchthaus, weil das Gericht auf das rote Tuch des „revo* 
lutionären Angeklagten*' blindlings einstürmt. Ich habe dem nichts hinzu¬ 
zusetzen, was an Wucht diese nackten Tatsachen übertreffen könnte. 

« 

Nachwort: Der Regierungsvertreter bestätigte diese Darstellung in 
allen wesentlichen Punkten. Er suchte allerdings noch dadurch Linden 
in schledites Licht zu setzen, daß dieser in späteren Eingaben seine 
Richter beschimpft und das Urteil als Klassenjustiz bezeichnet habe. 
Der Ausschuß quittierte hierüber mit einem lebhaften „Sehr begreiflich 
Im übrigen teilte der Regierungsvertreter mit, daß das Justizministerium 
dem Linden nach Verbüßung eines Teils seiner Strafe den Rest im Wege 
der bedingten Strafaussetzung erlassen habe und daß ein Antrag des 
Linden auf Wiederaufnahme des Verfahrens zugelasse n'^ worden 
sei. Der Ausschuß beschloß daraufhin, die Sache bis zur Entscheidung 
des Wiederaufnahmeverfahrens zu vertagen. 


ANKER KIRKEBY: 

Besuch in einer russischen Fabrik*’ 

Ich wollte gern eine der sozialisierten Fabriken sehen und fragte 
den Vorsitzenden der Fach Vereinigung der Metallarbeiter, Genossen 
Landa, den ich zufällig kannte, ob ich nicht das große Elektrizitätswerk 
besuchen könnte, auf das die Weißen es besonders abgesehen hatten. 
■Man kann nämlich weder eine Revolution noch eine Gegenrevolution auf 
bessere Weise anfangen, als daß man das Licht in der ganzen Stadt aus¬ 
löscht; der Coup wird am besten im Dunkeln unternommen. 

Einige Tage später schickte die Fachvereinigung mir eines Morgens 
Bescheid, daß ich um 11 Uhr kommen dürfte. Ich hatte Erlaubnis er- 


*) Wir entnchmeii das fotgeod« Kapital dem Interessantea Werke des dlnlscheo Publizisten 
AnkerKirkeby: •Rnssischea Tagebuch*, das von Erwin Mamus aus dem Dänischen abersetzt, 
von Otto Flake eingeleitet wurde, und das demnächst Im Verlage c 1 ena Qottschalk erscheint 
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halten, eine dänische Kollegin, die schöne und sozial stark interessierte 
Frau Sylvia Poulsen; mitzunehmen, und da ich nicht selbst russisch tele¬ 
phoniere, bat ich den Kellner in meinem Hotel, sie anzurufen, ln ihrem 
Hotel muß ein besonders bolschewistischer Kellner am Telephon gewesen 
^in, denn das Gespräch verlief wie folgt: 

— Ich möchte gern mit Frai; Poulsen von Nummer 28 sprechen. 

— Es gibt keine Frauen mehr in Rußland. 

— Ja, aber i'n dem Land, dem Frau Poulsen entstammt, sagt* man 
noch Frau. 

— Jawohl, aber sobald sie nach Rußland kommt, muß sie den 
Titel beiseite lassen. ^ 

— In Frau Poulsens Land gibt es auch Kaiser und Könige, das ist 
ihre Sache, und daran können wir hier in Rußland nichts ändern.... 

So diskutierten die beiden Herren eine Viertelstunde, und ich bekam 
Frau Sylvia Poulsen nicht zu sprechen. Aber wenn ich seither anrief, 
fragte ich immer vorsichtig nach Genossin Poulsen von Nummer 28. 

Einige Ingenieure aus Transvaal wollten das Elektrizitätswerk be¬ 
sichtigen, und ich durfte mich ihnen anschließen. Wir mußten eine halbe 
Stunde auf den Direktor (den früheren Obermaschinisten) und auf den 
Vorsitzenden des Arbeiterrats warten. Es gab viel Scherereien, bis wir 
eine genügende Anzahl gestempelter Einlaßkarten zusammen hatten. 
Wegen des Versuchs der Konterrevolutionäre, Handgranaten in die 
Dynamos zu schleudern, war die Maschinenhalle selbst streng abgesperrt, 
und wenn die roten Soldaten einen nicht vom Sehen kannten, ließen sie 
ihn nicht ohne Karte ein, selbst nicht den Direktor. 

Stundenlang gingen wir jetzt in den riesigen Hallen umher und 
guckten auf die sausenden Treibräder. Wir bewunderten die mächtigen 
Oefen, die ursprünglich für Kohlenfeuerung eingerichtet waren. Als 
Moskau während der Revolution von den Gruben abgeschnitten war, 
wurden sie für Holzfeuerung, jetzt aber, da dje Bahn nach dem Kaukasus 
wieder frei ist, für Naphthafeuerung umgebaut. Ich habe wohl an 
zwanzig ähnliche Dynamoanlagen in der ganzen Welt besucht und kenne 
nichts Ermüdenderes. Diese glich anscheinend allen andern. Das einzige 
Ungewöhnliche war, daß an jeder Tür ein Soldat saß und sich auf sein 
Gewehr stützte. Ich konnte nichts von Revolution merken und fragte 
immer wieder: „Und was nun?“ 

Um mir entgegenzukommen, wurden wir, immer mit Hilfe von 
Durchlaßkarten, in die Hospitalabteilung geführt, die nur den Arbeitern 
der Fabrik und ihren Filialen offensteht. Jede zweite Stunde rücken 
neue Spezialisten vor, augenblicklich waren es Gynäkologen, und das 
Wartezimmer war von etwa fünfzig Frauen gefüllt, unter denen sich 
viele junge, schöne Fabrikarbeiterinnen in starkfarbigen Blusen befanden. 
Dfe 1800 Arbeiterfamilien erfordern 5000 Konsultationen im Monat. 

Dfe Aerzte standen auf der Höhe westeuropäischer gesellschaftlicher 
Bildung und sprachen die Weltsprachen. Mit Stolz führten sie uns in 
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den modernen Sälen herum, wo alle Erfordernisse der ärztlidien Wissen¬ 
schaft vorhanden zu sein schienen. Als wir in der Operationsstube 
standen, wurde ein zwölfjähriger kleiner Genosse mit einer blutenden 
Wunde an der Stirn hereingebracht, den ein Kamerad ihip mit einer 
eisernen Stange beigebracht hatte. Ich dachte, daß er genäht werden 
würde, aber der Arzt faßte mit einer Zange zu und schloß die Wunde 
mit ein paar amerikanischen Metallklammern. Nach zwei Minuten war 
die schmerzlose Operation vollbracht. 

Es imponierte uns allen sehr, und wir machten den Aerzten unsere 
Komplimente zu der humanitären Einrichtung, die die Revolution hier 
in einem Winkel der Fabrik geschaffen hatte. 

Die Revolution .,.antworteten sie, etwas aus der Fassung ge¬ 
bracht, Unsere Krankenabteilung ist ebenso alt wie das Elektrizi¬ 
tätswerk selbst und hat mehr als sechzehn Jahre un^verändert bestanden. 

Aber jetzt wurde ich ungeduldig und verlangte bestimmt tu sehen, 
was denn die Revolution gebracht hätte. 

Unsere kleine Gesellschaft verließ den Fabrikkomplex. Man führte 
uns an den Kaien der Moskwa entlang an ein paar Komplexen vorbei zu 
einem palastartigen, in einem Garten liegenden Hause. Es hatte früher 
einem reichen Teehändler gehört, der bei seiner Flucht nur zwei ge^ 
waltige Schlüssel, beide in sehr schöner Kunstschmiedearbeit, hinter¬ 
lassen hatte; der eine gehörte zu der privaten Hauskapelle des Kauf¬ 
manns, der andere zu seinem Oeldschrank. Jetzt war das ganze Ge¬ 
bäude zu einem Khib für die Arbeiter des Elektrizitätswerkes um- 
geschaffen. Es steht jedem frei, ob er Mitglied werden will oder nicht, 
und nur etwa 500 haben sich gemeldet; sie bezahlen einen Beitrag von 
3 Rubeln monatlich. 

Ein Arbeiter, der vermutlich besondere gesellschaftliche Talente 
besitzt, ist von seinen Kameraden zum Klubvater gewählt und leitet 
das vielseitige Leben des Komplexes. Jeder Raum im Hause des Tee¬ 
händlers hat seine besondere Funktion erhalten. Der Tanzsaal ist Vor- 
tragSaal geworden, wo die Arbeiter diskutieren oder selbst Vorstel¬ 
lungen auf einem festen Theater geben, das an dem einen Ende des 
Saales errichtet ist. Auf der Bühne standen noch die Dekorationen 
von dem antireligiösen Gsterspiel, das in der Vorwoche stattgefunden 
hatte: Es war ein Kabinett für Jesus mit der Aufschrift: „Bitte nicht 
ohne Anmeldung einzutreten.“ 

Das Wohnzimmer ist zum Lesesaal, das Kabinett zur Leihbibliothek 
umgewandelt. Jeder der anderen Räume diente dem Unterricht, der auf 
die besonderen Talente der Arbeiter eingestellt ist. Eine Zeichen- und* 
Modellicrschule wurde von zwölf Arbeitern im Atter von 18 bis 40 Jahren 
besucht, die dreimal wöchentlich zwei Stunden Unterricht von einem 
Künstler erhielten. Es gab eine Gesangstube und ein Musikzimmer sowie 
eine ABC-Klasse; man hatte mit 50 bärtigen Schülern angefangen, die 
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weder lesen noch sdireiben konnten, jetzt war die Zahl der Analphabeten 
der Fabrik unter lo/o g^esunken. Auf dem Boden befand sich eine Näh¬ 
stube, wo die Arbeiterinneti ihr eigenes Zeug nähen lernten, während 
ein Genosse sie gleichzeitig mit hochpoUtiscbten Vorlesungen versorgte. 
Im Keller befanden sich die geräuschvollen Abteilungen für Orchester¬ 
musik und Sport. Der frühere Direktor des Elektrizitätswerkes, der 
jetzt die Steilung des 1. Ingenieurs bekleidet, leitet das abendliche Turnen. 
Man zeigte mit Stolz einen mächtigen silbernen Schild, die erste Prämie 
der Stadt Moskau im Hockey, die früher den Offizierklubs zuzufallen 
pflegte, jetzt aber von der Mannschaft des Werkes heimgeführt war. 
Endlich besitzt der Klub ein natürlich alkoholfreies Restaurant nebst 
einem besonderen Rauchzimmer. 

„ln kurzem“, erklärte der Leiter des Klubs, „wird ein Kinomatograph 
im Vortragssaal und eine drahtlose Telegraphenstation auf dem Dache 
angelegt.“ 

Wir hatten das Elektrizitätswerk drei bis vier Stunden studiert. Als 
man uns endlich fragte, ob wir sehen wollten, was die Revolution sonst 
noch geschaffen hatte, erkundigten wir uns vorsichtig, was es wäre. 

Rings im Viertel befanden sich außerdem eine Unterstützungskasse, 
ein kooperativer Einkaufsverein, tmd um den jungen Arbeitern des 
Werkes eine weitere technische Ausbildung angedeihen zu lassen, waren 
außerdem technische Hochschulen, Mechaniker>Schulen und Schulwerk¬ 
stätten errichtet. Endlich hatten die Arbeiter es unternommen, von ihrem 
Wochenlohn 33 obdachlose Kinder aus dem Hungerdistrikt an der Wolga 
zu unterhalten, die in einem besonderen Kinderheim in einem Pavillon am 
Hafen erzogen wurden. 

Die Transvaaler Ingenieure verzichteten, sie hatten bereits sekhs 
oder sieben andere Arbeiterklubs bewundert, und es hatte ihnenjjament- 
lich imponiert, daß die Arbeiter selbst die ganze Einrichtung besorgt 
hatten; am Tage vorher hatten sie die Kabelfabrik besucht, wo es un¬ 
möglich gewesen war, passende Lokalitäten in der Nähe zu finden. Von 
einem plötzlichen Schaffensdrang ergriffen, hatten die Arbeiter da im 
Laufe von zwei ‘bis drei Tagen ein ganz neues Klubgebäude im Hofe 
errichtet. 

Ich wollte dagegen nicht’nachlassen, ehe ich etwas über den Einfluß 
der Revolution auf die tägliche Arbeit selbst erfahren hatte. Wir kehrten 
also zum Werk zurück, wo wir von einer Inschrift aufgehalten wurden, 
die uns bekannt vorkam: „Bitte nicht ohne Anmeldung eintreten.“- 
Es war das Kontor des Direktors, und ich fragte ihn jetzt: 

„Welche Veränderungen hat die Revolution im täglichen Gange der 
Fabrik mit sich geführt?“ 

„Wir haben den festen achtstündigen Arbeitstag für diie erwach¬ 
senen Arbeiter, sechs Stunden für die Beamten, sechs Stunden für junge 
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Arbeiter über sechzehn und vier Stunden für die unter sechzehn Jahre 
eingeffihrt.“ 

„Aber gibt es hier keine sichtbaren Resultate?*' 

„Das Werk sieht heute aus, wie es immer ausgesehen hat. Bei 
näherem Nachsehen werden Sie nur drei Zimmer finden, die früher nicht 
existierten. An der Tür des einen steht ,Lesezimmer*; dort können 
die Arbeiter hineingehen und die kommunistischen Zeitungen lesen, 
andere haben wir ja nicht; an der andern steht: ,Jungkommunistische 
2^11e*, das ist das Kontor, wo sich die fanatischen jungen Arbeiter 
treffen, um die politische Agitation zu leiten; nn dritten versammelt sich 
der Arbeiterrat des Werkes, der den Betrieb kontrolliert; er besteht 
aus sieben erwählten Mitgliedern, von denen vier, solange sie fungiq^’en, 
von der Arbeit befreit sind, während die drei übrigen beständig ihre 
Maschinen besorgen. Hier treffen sie sich mit der Direktion und mit 
ihren Kameraden; jeder Arbeiter des Werkes bekommt am Monatsersten 
die Bilanz zu sehen, die gedruckt und verteilt wird. Kommen sie dann 
und fragen: Warum erhalten wir keinen höheren Lohn?, dann können 
sie es selbst kontrollieren, wenn wir auf die Zahlen zeigen, und ant> 
Worten: Weil wir neue Maschinen bauen müssen, um den Betrieb besser 
auszunützen, und um ihp gegen die Konkurrenz halten zu können... 

„Das ist ja alles recht schön und gut,“ antwortete ich, „aber was 
bedeutet das alles für den Betrieb des Werkes, welche Resultate zeitigt 
es für die tägliche Arbeit?“ 

„Die Zahlen, die Sie zu erfahren wünschen,“ antwortete der Direktor,, 
„ist das einzige ohne besonderes Interesse. Denn augenblicklich beschäf*' 
tigen wir genau'dieselbe Anzahl Personal wie vor der Revolution, und 
die gesamte Arbeitsleistung hat genau lOQo/o erreicht.“ 


KURT OFFENBURO: 

Zola 

„Jeanesse, sois humaine, sois g^n^reuse!“ 

I. 

Nichts beweist stärker die geistig nationale Abgrenzung der Völker 
als der Roman, der doch überall: in Deutschland, Frankreich oder Ruß* 
land, von derselben Menschenklasse und Art hervorgebracht wird. Man 
kann einen russischen Roman von einem französischen nach dem Ge¬ 
schmack eines einzigen Satzes unterscheiden. Und der prüdeste englische 
Gesellschaftsroman hat eine Atmosphäre von freiem Humor um sidi, 
die dem kühngeistigsten deutschen Boh^meroman in seiner immer noch 
kleinbürgerlichen Selbstbespiegelung bitter nötig wäre. 

Der englische Roman ist unterhaltend und verlogen wie die eng¬ 
lische Gesellsdiaftsmoral; der russische Roman tiefgründig, schwer- 
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blütig .und matt wie irgendein russischer Muschik; in Deutschland gibt 
es nur — die Novelle. Unser Roman verliert sich in Rabulistik oder 
Intellektuatität. Frankreich ist Land des Romans. 

Man kann den französischen Roman nicht mit einem psychologischen 
Schlagwort charakterisieren. Die Spannung zwischen der Welt Flau* 
berts, Stendhals, Anatole Frances — zwischen diesen Schöpfern der 
romantischen Skepsis und bittersten Erkenntnis — und den primitiven, 
üppigen, hemmungslos expansiven Erzählern Daudet, Zola, Maupassant 
ist weltenweit. Und, beide Welten bewohnend, ragen dazwischen die 
Kolosse: Rabelais, Balzac. 

Das einzige, was alle diese verbindet, ist die Form des Erzählens; 
und was den französischen Roman von der Formlosigkeit des deut¬ 
schen abgrenzt, ist die kunstvolle Vernünftigkeit der erzählenden Form. 

11 . 

Zehn Romane von Zola kann man nacheinander lesen; zehn Bände, 
die voll ausschweifender Beschreibung, überhäuft von pathetischen Steige¬ 
rungen, von Vergröberungen sind, und man wird nicht übersättigt. 
Bild reiht sich an Bild, Ereignisse überstürzen sich, eine ganze Welt 
von Menschen, niedrig und stürmisch, gutmütig und boshaft, lebens¬ 
trächtig und sentimental, streberisch und ursprünglich, naiv und lüstern 
wie ihr Schöpfer, tanzen den Ringelreihen des sozialen Lebens. 

Der Emphatiker Zola, der ewig naive Südfranzose, der sich mit 
beneidenswerter Kindlichkeit für alle großen Worte der Welt einsetzte, 
— er ist auch als Künstler ohne die skeptischen Hemmungen des 
Literaten. Zolas Menschen stehen, wie der Meister, der sie schuf, 
in einem sehr einfachen Dasein mit heftigen Effekten von Licht und 
Schatten, von Out und Böse. 

Soweit der Roman Zolas Form hat, und er hat Form im Vergleich 
zum tausendmal literarischer gearbeiteten deutschen Roman, — ent¬ 
springt sie der natürlichen Anlage des Romanen für Abrundung und 
Gleichgewicht. 

Die Entwicklungsidee, die Zola der Rougon-Macquart-Reihe, dieser 
endlosen „Geschichte einer Familie unter dem Zweiten Kaiserreich“, 
zugrunde legt, ist keineswegs von innerer Notwendigkeit und auch keines¬ 
wegs zwingend in ihrer Folgerung. Es mag sein, daß die damals aktu¬ 
ellen Vererbungstheorien für Zolas enthusiastischen, leicht entzündbaren 
Bildungstrieb so etwas wie eine höhere Weihe für sein Werk zu ver¬ 
sprechen schienen. Der Entwicklungsgedanke hat Zola vielleicht nur 
gedient, um in dem brandenden Chaos seiner Eindrücke und Einfälle 
einen Weg zu haben, um sich nicht in der Maßlosigkeit der Stoffe zu 
verlieren (denn wo gibt es einen Stoff, der diesen Giganten nicht gereizt 
hätte?). Die Einzelromane aus der Rougon-Macquart-Reihe sind, wie 
alle Werke Zolas, dramatische Darstellungen des sozialen Menschen in 
seiner gesellschaftlichen Lagerung; sind Beute, die sein stürmischer 
Blick auf der interessanten Bühne des Lebens einfing, um seine Gestalten 
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wie Spielzeug zu packen und zu bewegen: sind kaleidoskopische Bilder, 
zusammengeschüttelt zu starken Kontrasten von Gut und Bös. 

Die unversiegbare, jugendliche Schöpfungslust dieser Jühglingskraft, 
der himmelblaue fortschrittsgläubige Idealismus, der nie die Verstiegen¬ 
heit der Pubertätsjahre verlor, gibt Zolas grandiosem Werk die blen¬ 
dende Färbung; zeigt sich in seinem Leben aber als drollige Mischung 
von Heroismus und Spießbürgerei. 

Zola hat in der Dreyfus-Affäre die,'fast hoffnungslose Partei der 
Gerechtigkeit ergriffen. Er hat seinen Ruhm, seine schwer errungene 
Popularität, sein Vermögen, sogar sein Leben aufs Spiel gesetzt. Das 
ist die eine Seite. 

Die andere Seite: als Vollard, ein Freund C^zannes, den Dichter 
um die Briefe des großen Malers bat, hatte Zola nur seine eigenen'Briefe 
an Cezanne (Briefe voll schulmeisterlicher Belehrungen) als die allein 
wertvollen dieser ganzen Korrespondenz aufgehoben; C^zannes Briefe 
jedoch vernichtet, obgleich alles, was der Maler schrieb, überraschend 
und ursprünglich war, aber „um keinen Preis der Welt hätte ich (Zola) 
gewollt, daß sie von anderen gelesen werden: wegen dieser etwas nach¬ 
lässigen Form.“ — Beides: opferfreudiger Heroismus und selbstgefällige 
Eitelkeit, stammt aus einer Quelle, aus der Natur eines mächtigen, ewig 
kindlichen Temperamentes, das in seiner Größe und seinem bezwingenden 
Reichtum jedes Werturteil sprengt und über alle Kritik erhaben ist. 

Mag Zolas tapferes Handeln im Dreyfus-Prozeß, wie er selbst ein¬ 
mal sagt, aus dem Interesse des Schriftstellers am Stofflichen entstanden 
sein, mag Ehrgeiz und Ruhmesverlangen mitgespielt haben: ein noch 
wichtigerer Nerv in Zolas Lebenswerk hat seine Wurzeln in dem großen, 
warmen, gutmütigen Temperament des Dichters. Gewiß: die soziale 
Fragestellung lag in der Luft: Aber die hinreißende Güte, mit der 
sich Zoli auf die Seite der Armen stellt, diese instinktive Beredsamkeit 
für die Schwachen entsprang aus seiner ursprünglichen Hilfsbereitschaft 
und wirkte mit jener bezwingenden Suggestion, die nur das echte Ge¬ 
fühl auszugeben hat. Möglich, daß der Zeitgenosse von Karl Marx die 
Theorien des historischen Materialismus gekannt hat, aber wie die Lehre 
' von Marx nicht ohne das instinktive Gefühl der Empörung gegen die 
Unnatur der bestehenden Gesellschaftsordnung gefunden worden wäre, 
— so sind Zolas Volksschilderungen nicht zu denken ohne sein gefühls¬ 
mäßiges Wissen von der Schönheit und Macht und dem Recht des 
Volkes. — Man braucht nicht zu beweisen, wie unzählig viele Proselyten 
diese Werke gemacht haben; in wie vielen Seelen sie das schlummernde 
Empfinden für das soziale Elend geweckt haben. 

in. 

Die neue großzügige Zola-Ausgabe des K. Wolff-Verlages bleibt in 
der Geschichte deS: deutschen Verlagswesens eine verdienstvolle Tat; 
verdienstvoll, weil sie in dieser Zeit des Hasses, des Militarismus und 
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des rachsüchtigen Chauvinismus die übernationale Bedeutung äer Kunst* 
leistung und der Menschlichkeit in Zola glorifiziert. 

Was diese neue, mir bis jetzt in sieben Bänden vorliegende Ausgabe 
von den meisten früheren rühmenswert unterscheidet, ist die bisher er¬ 
reichte Geschlossenheit der Anlage sowie die Vortrefflidikeit der Ueber- 
setzungen. Schon Cervantes sagte: eine Uebersetzung sei, verglidien mit 
dem Original, wie die Knüpfseite eines Teppichs im Vergleich zur 
Musterseite. Wie groß die Anforderungen sind, die an den Uebersetzer 
gestellt werden, und wie schwei^Üd selten es ist, daß er ihnen so gerecht , 
werden kann, daß Original und Uebersetzung als gleichberechtigt neben¬ 
einander gelten können, zeigt sich am eindeutigsten, wenn man ver¬ 
schiedene ältere deutsche Zola-Ausgaben mit dieser neuen vergleicht. 

Sprachtechnisch ein selbständiges Kunstwerk ist „Oie Sünde des 
Abb^ Mouret'', übertragen von Alastair; unserem heutigen Empfinden 
nahekommend und die Forderungen erfüllend, die wir an eine Ueber¬ 
setzung stellen, sind erwähnenswert: „Der Bauch von Paris“(A.E.Rutra), 
„Das Glück der Familie Rougon“ (Hermine Mache); die übrigen vier 
Bände halten sich auf der respektablen Höhe einer sauberen Hand¬ 
werkerarbeit. 
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Der juristische StreitfidL Mein 
Freund Jacobus ist, was man einen 
forschen Kerl nennt. Passiert ihm 
da Jüngst im Caf6, daß der Pikkolo 
hinter seinem Rücken Gesichter 
zieht. Jaoobus erspäht es im Spie- 

§ el und knallt dem Lümmel eine 
urchs Lokal, daß das Porzellan 
aut den Tischen klirrt. Jaoobus, 
jeder Zoll ein Sieger, wendet sich 
zum Garderobenständer, greift 
nach Hut und Stock, — und be¬ 
merkt mit unwilligem Erstaunen, 
daß bereits ein anderer seinen 
Stock in Händen hält. Uebliche 
Unterhaltung: „Erlauben Sie mal, 
das ist mein Stock.“ — „Nein, das 
ist mein Stock.“ — „Nein, mei¬ 
ner !“ — „Nein, meiner!“ Nun 
aber reißt Jacobus die Geduld, er 
greift nach dem Stock, den der 
andere hält, dieser aber, nicht faul, 
holt zum Schlage aus und läßt mit 
gewaltigem Hieb eine Staubwolke 
aus Jaoobus’ neugewendetem Pa¬ 
letot hervorquellen. Alles ist aut 
eine Riesenkeilerei gefaßt, aber 
— siehe da — Jacobus kehrt 


mucksmäuschenstill um ^md verläßt 
das Lokal — ohne Stock! 

Draußen stelle ich ihn zur Rede: 
Wie er, der einen feuditohrigen 
Lümmel wegen einer Fratze ohr¬ 
feigt, sich von einem Erwachsenen 
seinen Stock wegnehmen ließe, 
ohne auch nur den Versuch der 
Gegenwehr! „O bitte,“ versetzt 
Jaoobus, „das sind zwei ganz ver¬ 
schiedene Fälle. Der Pikkolo war 
frech zu mir. Mit dem Herrn da¬ 
gegen hatte ich lediglich eine 
theoretisch-juristische Ausein¬ 
andersetzung über das Eigentum 
an dem Sto^. Und außerdem hatte 
er den Stock in Händen...“ 

Als ich diesen Vorfall dem 
Reichswehrminister G e ß 1 e r er¬ 
zählte, wollte er sich zu Tode 
lachen! Er hält sowas für ganz un¬ 
möglich -trotz Sacn^sen und 

Bayern. 

* 

Der Revolutions-Rausch und der 
staaltspoKtische Rausdi. — Am 
Sprhigquell eines Renegaten. Ja, 
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es ist beidemal derselbe Bern¬ 
hard Rausch, der 1918 in der 
Schrift „Ara Springouell der 
Revolution“ die Kieler Ma¬ 
trosenerhebung verherrlicht hat, 
und der jetzt aus der Partei aus- 
tritt, weil er die „positiv nationale 
Staatspolitik“ in ihr vermißt. Herr 
Rausch hat der Presse eine Er¬ 
klärung übersandt, in der er sich 
von vornherein dagegen verwahrt, 
als Renegat bezeichnet zu wer¬ 
den. Dies kann aber nicht hindern, 
aus der Zeit, wo Rausch nodi dem 
Revolutionsrausch frönte, folgende 
seiner Sätze zu zitieren: 

Noch einmal hatte Kiel das 
leuchtende Farbenkleid der 
Revolutionszeit* angelegt, als am 
Sonntag, den 10. November, im 
frischen Herbstsonnengold die 
Opfer des Straßenkampfes vom 
3. November, wie sonst nur 
die ganz Großen der 
Erde, bestattet wurden. Was 
diese ersten Opfer der deutschen 
Revolution mit ihrem Blut er¬ 
kauften, macht sie in der Ge¬ 
schichte ewig unvergeßlich. 
Noch über ihren Gräbern war 
strahlend die Sonne einer 
neuen Zeit emporgestiegen. 
Was ist die Revolte des Jahres 
1848 im Vergleich zu der grund¬ 
stürzenden Umwälzung im Jahre 
1918! Als der Zug der März¬ 
gefallenen einst am Berliner 
Schloß vorbeizog, neigte sich' ein 
schuldbeladenes gekrön¬ 
tes Haupt vor den für die 
Freiheit Gefallenen. Der einst 
das Wort von den vaterlands¬ 
losen Gesellen geprägt hatte, 
hätte den Novembergefallenen 
1918 eine solche zweifelhafte Eh¬ 
rung nicht mehr zuteil werden 
lassen können. Er war selbst 
ein landflüchtiger vater¬ 
landsloser Geselle ge¬ 
worden. 

So schrieb der Revolutions-Rausch 
im Jahre 1918. Im Jahre 1921 war 
er bereits aut dem Wege zum 
staatspolitischen Rausch, als er die 
2. Auflage des „Springquell der 
Revolution“ erscheinen ließ. Und 
zum Zeichen, daß er ganz und gar 


— — kein Renegat sei, hatte der 
staatspolitische Rausch diese und 
ein Dutzend ähnlich berauschter 
Stellen der 1. Auflage sorgfältig 
aüsgemerzt! Von dem ganzen 
zitierten Absatz war nur noch das 
erste Sätzlein stehen geblieben, und 
auch dieses war folgendermaßen 
verblaßt: 

Noch einmal hatte Kiel das 
Fqrbenkleid der Revolution ange¬ 
legt, als am Sonntag, den 10. No¬ 
vember, im frisdien Herbst¬ 
sonnengold die Opfer des 
Straßenkampfes vOm 3. Novem¬ 
ber unter riesiger Massenbeteili¬ 
gung der Parteien, Gewerk¬ 
schaften und Matrosen beerdigt 
wurden. 

Alles andere fehlt in der 
zweiten Auflage, und im 
Stehengebliebenen haben sich die 
„ganz Großen der Erde“ ebenso 
verflüchtigt, wie das Farbenkleid der 
Revolution seine Leuchtkraft ein¬ 
gebüßt hat. .— Doch solcher Un¬ 
terschiede finden sich zwischen Auf¬ 
lage 1 und Auflage 2 einige 
Dutzend. Sehr bezeichnend ist 
z. B. die Schilderung Rauschs von 
der Erschießung des Stationskom¬ 
mandanten Kapitän Heine. Auf¬ 
lage 1 sagt darüber: 

Diesen besonders unbe¬ 
liebten Vertreter des alten 
Regimes hat sein Schicksal 
rasch erreicht. In der Nacht 
vom Dienstag zum Mittwoch 
wurde er von einer Patrouille, 
die ihn verhaften wollte, er¬ 
schossen. 

Ganz anders Auflage 2: 

Kapitän Heine wurde in der 
Nacht von Dienstag, den 5., zu‘m 
Mittwoch, den 6. November, von 
einer Patrouille, die ihn in seiner 
Wohnung verhaften wollte, er¬ 
schossen. Dazu eine persönliche 
Erinnerung. Als ich am Dienstag¬ 
abend in dem plötzlich wüst ge¬ 
wordenen Gewerkschaftshaus in 
ein Zimmer des 1. Stocks trat, 
wo ich einen Parteigenossen an- 
zutreHen hoffte, fand ich dort 
5 bis 6 Matrosen, die mich zu¬ 
erst mißtrauisch nach meinem 
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Ausweis fragten, und, als ich 
mich ihnen als Mitglied des A.- 
und S.-Rates legitimierte, mir zu¬ 
traulich erkhärten, 'ein Revo¬ 
lutionstribunal zu sein. Sie 
zeigten mir eine Liste von Per¬ 
sonen, die sie verhaften lassen 
wollten, ich herrschte sie an, 
daß sie dazu nicht berechtigt 
seien, zerriß die Liste in 
Fetzen und drohte (ein Bluff), 
sie alle verhaften zu lassen, 
wenn sie nicht schleunigst mach¬ 
ten, daß sie fortkämen. Das 
taten sie. Ob der Name Heine 
aut jener Liste gestanden hat, 
weiß ich nicht. 

Also der Revolutions-Rausch von 
1Q18 bucht die Erschießung von 
Heine mit sichtlicher Be¬ 
friedigung, der staatspolitische 
Rausch von 1Q21 ist sein miß¬ 
glückter Lebensretter. Der 
typische Nicht-Ren^at! 

Ziemlich komisch mutet es auch 
noch an, wenn Herr Rausch in sei¬ 
nem Absagebrief der Partei einmal 
vorwirft, daß sie nicht ihre Mit¬ 
glieder dazu erzogen habe, die Re¬ 
publik durch „Einsetzung der 
eigenen Person“ zu verteidi¬ 
gen^ zum andern aber, daß sie die 
Militärpolitik des Vorwärts „von 
einem Mann von lächerlichem 
Uniformkoller“ habe treiben 
lassen. Herr Rausch vergißt nicht 
nur, daß der Mann mit dem angeb¬ 
lichen Uniformkoller zu denen ge¬ 
hört hat, die sich — im Gegensatz 
zu Herrn Rausch — mit eigener 
Person zur Verteidigung der Re¬ 
publik einsetzten, er hat auch den 
schweren Uniformkoller 
des Revolutions-Rausch ganz 
und gar vergessen, bei dem man 
(natürlich nur in Auflage 1) aut 
wenigen Seiten folgendes zu¬ 
sammenlesen kann: „Das preu¬ 
ßische Heer nichts anderes als ein 
Machtinstrument in den Händen 


des Junkertums“ — „Preußisch¬ 
deutsche M i 1 i t ä r b o n z e n“ — 
,,brutaI-egoistischer, volks- 
teindlicher Machtstandpunkt 
des Feudalismus“ — „Reiterstiefel 
einer arroganten Junkerkaste“ 
—„dummes, brutales Unge¬ 
heuer unter der preußischen 
Pickelhaube“ |— Willkür jener 
Schnöselleutnants“ — usw. usw. 
Und schließlich zitiert Rausch mft 
voller Zustimmung die berühmte 
Charakteristik des preußischen Mi¬ 
litarismus bei Heinrich Heine: 

Ich betrachte mit Besorgnis 
diesen preußischen Adl^r, und 
^während andere rühmten, wie 
kühn er In die Sonne schaue, war 
ich desto aufmerksamer auf seine 
Krallen. Ich traue nicht diesem 
Preußen, diesem langen, fröm¬ 
melnden Oamaschenhelden 
mit dem weiten Magen und 
mit dem großen Maule und 
mit dem l^rporalstock, den 
er erst in Weihwasser taucht, 
ehe er damit zuschlägt. Mir 
mißfiel dieses philosophische, 
christliche Soldatentum, dieses 
Gemengsel von Weißbier, 
Lüge und Sand. Widerwär¬ 
tig, tief widerwärtig war 
mir dieses Preußen, dieses 
steife, heuchlerische, scheinheilige 
Preußen, dieser Tartüffe unter 
den Staaten. 

Herr Rausch hat — das sei zu¬ 
gestanden — seine innere Wand¬ 
lung schon vor einiger Zeit voll¬ 
zogen. Aber daß er seinen Austritt 
aus der Partei äußerlich zu einer 
Zeit erklärt, in der man von bevor¬ 
stehender Rechtsdiktatur munkelt, 
das eröffnet für diesen Angestellten 
der Reichszentrale für Hei¬ 
mat sdienst leuchtende Zukunfts¬ 
perspektiven, die allerdings in den 
Farben der Gegenrevolution — und 
diesmal wert- und wetterbeständig 
leuchten! E. K-r. 
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Zu neuem Aufstieg*' 


Dem dndenken Ludwig Franks. 


U NSER politisches Leben ist von einer gärenden Unruhe erfüllt 
Wenn wir uns bemühen, hinter den stürmisch bewegten po¬ 
litisch-parlamentarischen Ausdrucksformen den sozialen Inhalt 
zu suchen, so stoßen wir im Rahmen der allgemeinen Wirtschaft-* 
liehen und sozialen Erschütterungen auf die ökonomische Machtver¬ 
schiebung, die sich in den letzten Jahren in Deutschland vollzogen 
hat Cnd noch nicht abgeschlossen ist £>ie Kraft des Kapitalismus 
ist wirtschaftlich und geistig gewachsen. Die proletarische 'Be¬ 
wegung ist wirtschaftlich und geistig geschwächt. Wir mögen diesen 
Umschwung beklagen — und er schmerzt jeden Sozialisten tief —, 
aber wir können vor den Tatsachen die Augen nicht verschließen. 

Die ungeheure Umschichtung in der sozialen Struktur des deut¬ 
schen Volkes ringt nach ihrem geistigen- Ausdruck und stürzt die 
politischen T^arteien, deren Programme und Methoden noch auf eine 
andere Qesellschafteschichtung eingestellt sind, in schwere Krisen. 
Auch die bürgerlichen Parteien sind innerlich zerrissen. Es ist kein 
Wunder, daß die Sozialdemokratie von diesen Erschütterungen be¬ 
sonders stark gepackt wird, denn, sie hat sich die gewaltigsten wirt¬ 
schaftlichen, sozialen, kulturellen und politischen Aufgaben gestellt. 
Sie hat die größten Hoffnungen erv/eckt, erwecken müssen, und sie 
erlebe nun schwere Enttäuschungen. Dieser Rückschlag muß be¬ 
sonders hart auf die Massen unserer Anhänger wirken, die ohnehin 
das Kreuz der Armut fragen. Wir stehen am Ende einer 
trügerischen Illusion, der sich von 1918 an viele von uns 
hingegeben hatten, am Ende des Glaubens, daß der Kapitalismus 
niedergekämpft sei. Was wir im Herbst 1918 erlebten, war aber nur 
der Zusammenbruch seines politischen Ueberbaues: der Monarchie, 
der halbabsolutistischen Reichs- und Staatsverfassung, des alten mili¬ 
tärischen Systems. Viele Arbeiter suchen sich über diese Erkenntnis 
mit der Behauptung hinwegzutäuschen, die sozialistischen Führer 
hätten damals nur versäumt, der Arbeiterklasse die Machtpositionen 
zu erobern und zu sichern, ^e zu einer sozialistischen Umgestaltung 


*) Vorträg gehalten vor der Freien Vereinigung Republik und Sozialismus. 
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notwendig waren. Ich bin der Auffassung, daft im November 1913 
fast alles geschehen ist, was angesichts der militärischen Nieder¬ 
lage, der drohenden Anarchie im Heere und im Volke, der nahenden 
Verkehrs- und Hungerkatastrophe, der allgemeinen Erschlaffung 
und Verlotterung, angesichts der über die Westgrenze beranrücken- I 
den feindlichen Heere, unter vernichtenden Waffenstillstandsbedin- | 
gun^n und bei der vollkommenen Abhängigkeit von den kapitalisti- | 
sehen Siegerstaaten geschehen konnte. Oewißi ist auch manches 
versäumt worden. Ich rechne dazu die Unterlassung, eine republi¬ 
kanische Truppenmacht aufzustellen. Schuld daran ist, neben I 
anderen Ursachen, die im Gegensatz zu den Lehren der sozia¬ 
listischen Klassiker m^r und mehr in unserer Partei eingedrungene 
Verachtung des Waffenhandwerks überhaupt, die denjenigen ächtet, 
der Soldat wird, sei es auch für den republikanischen Staat 

Der Kapitalismus jedenfalls blieb auch nach dem November 
festgefügt und holte zu tiefen kräftigen Atemzügen aus. Die deut¬ 
schen Kapitalisten gewannen in der unvermeidlichen Wiederauf- i 
nähme der internationalen Wirtschaftsbeziehungen ern^t den An¬ 
schluß an die vollkommen unerschütterten Hochburgen des Welt- | 
kapitalismus, die in England und Amerika, nicht mehr in Deutsch¬ 
land, liegen. Bald zogen sich die Sozialisierungsprobleme mehr 
und mehr in die Gelehrtenstuben imd in die Kommissionszimmer zu- j 
rück. Nicht um die Sozialisierung, sondern um den Lohnanteik 
und um die Verteilung der Staatslasten aus dem Kriege und aus ! 
dem Friedensvertrag ging der Kampf der Arbeiter. Wir dürfen | 
uns nicht verhehlen, daß: diese Kämpfe, wrenn wir auch Teilerfolge | 
der Arbeiterklasse vor uns sehen, im ganzen mit einem Er- | 
folge des Kapitalismus geendet haben. Es ist leicht, dafür 
die sozialistisch beeinflußten Regierungen und die sozialistischen 
Führer verantwortlich zu machen, aber unendlich schwer ist es, 
die Wirtschaftskräfte durch die politische Staatsverwaltung ‘ zu 
bändigen. Das ist bisher noch nirgends gelungen, und vnr werden 
noch manchen harten Strauß zu ^stehen haben, ehe wir den ge- | 
waltigen kapitalistischen Wirtschaftsmächten durch die Staatsmacht 
entscheidend beikommen können. Unendlich erschwert wurde unsere 
Politik seit der Revolution durch die immer rasender fortschreitende 
Geldentwertung. Die Inflation wurde die stärkste Waffe ; 
gegen antikapitalistische Steuern und gegen einen höheren Anteil 
der Arbeiter am Mehrwert Sicher ist <üe Geldentwertung durch 
deutsche Kapitalisten bewußt zum eigenen Nutzen tmd zum Schaden 1 
der Gesamtheit gefördert worden. Selbst die genialsten Finanzköpfe 
haben aber einen solchen Absturz unseres Geldes nicht voraus¬ 
gesehen. Im Juni 1919 sagte mir einer der bedeutendsten deutschen 
Bankfachmänner: „Wenn Sie den Friedensvertrag unterzeichnen, 
kann unsere Mark im Laufe der nächsten Jahre bis auf 5 Pfennige 
sinken.“ EMeser „Tiefstand“ unserer Währung war das Aeußerste, 
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was dieser Bankier von Weltruf sich vorstellen konnte; wieweit ist 
die Wirklichkeit über seine Phantasie hinausgegangen! Es ist nicht 
schwer, rückschauend über eine solche Entwicklung dicke Bücher 
zu schreiben und mit der Miene des gelehrten Forschers nachzu¬ 
weisen, wie alles ganz anders hätte kommen können, wenn, wenn, 
wenn . . . Die Zukunft aber war auch'den besten und klarsten 
Augen verhüllt Die tiefste Ursache hat unser Währungszerfall in 
den Wertverlusten während des Krieges und nachher, in der jahre¬ 
lang verschleppten Lösung der Wiedergutmachungsfrage, wobei 
allerdings die Schuld des deutschen Kapitalismus nicht gering ist, 
in der Besetzung deutscher Gebiete und in der verzweifelten außen¬ 
politischen Lage. Auch die schärfsten Kritiker der Taktik unserer 
Partei werden kein Mittel wissen, diese Felsblöcke, die uns den 
Ausgang in bessere Gefilde versperren, leicht und rasch hinwegzu¬ 
wälzen. 

Die Geldentwertung hat den größten Teil, unserer Kleinbürger 
enteigne^ hat die Arbeiterklasse der letzten Notgroschen beraubt, 
hat die geistigen Arbeiter dem Elend überliefert und uns alle unter 
den übermächtigen Einfluß der großindustriellen Konzerne, des 
Finanzkapitals und der entschuldeten Landwirtschaft gebracht. Der 
alte griechische Spruch, daß der Krieg viele gar arm und wenige 
gar reich machL hat sich wieder einmal bewahrheitet Darüber 
hinaus aber hat er uns eine Verarmung unserer ganzen deutschen 
Wirtschaft, unseres gesamten Deutschland gebracht, das außerdem 
auf Jahrzehnte hinaus in die Schuldknechtschaft der Sieger geraten 
ist So sieht das Deutschland des Jahres 1923 aus. Millionen Deut¬ 
sche suchen nun mit der Seele das Land des Juli 19iyi, das bei 
aller kapitalistischen Ungerechtigkeit doch infolge der gesunden 
Wirtschaft und ruhigen Entwicklung eine Wohltat war gegenüber 
den jetzigen Zuständen. Da die Massen dieses Land vergeblich 
suchen, verfallen sie der Verbitterung, dem Mißtrauen, der Ver¬ 
ärgerung. Ihr Zorn richtet sich aber vielfach nicht gegen die¬ 
jenigen, die jenes Vorkriegsland durch die Kriegserkläiung, durch 
einen auf über vier Jahre verlängerten Krieg, durch die buchstäb¬ 
liche Verpulveiung ungezählter Goldmilliarden, durch die Ver¬ 
wüstung ^r Volkskraft, durch die wucherische Aushungerung zer¬ 
trümmert und der Armut ausgeliefert haben, sondern gegen die¬ 
jenigen, denen es noch nicht gelungen ist, die durch die Schuld 
anderer hervorgerufene größte Katastrophe aller Zeiten in ihren 
Folgen zu mildern und auszugleichen. Jüngst hat Stam pfer in 
einer der Berliner Funktionärversammlungen, deren Berichte ich 
in meiner rheinischen Heimat nicht immer mit Genuß, aber stets 
mit Aufmerksamkeit verfolge, gesagt: „Unglück macht ungerecht!^* 
Wie richtig ist dieser Satz gerade jetk. Möchten ihn diejenigen 
ein wenig bedenken, die uns verantwortlich machen für die Aus¬ 
wirkungen elementarer Kräfte, die bisher nicht zu meistern waren. 
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Die Sozialdemokratie wirft Dämme auf gegen niederbrecbende 
Lawinen, und sie spannt dazu die Krä,fte der Volksmasseti an, die 
von diesen Naturgewalten erdrückt zu werden drohen. Es wäre ein 
Ideal, wenn wir allein diesen Gewalten trotzen, wenn wir allein 
sie überwinden können. Wir haben uns bisher infolge der noch 
mangelnden politischen und wirtschaftlichen Einsicht großer Teile 
des Proletariats als zu schwach erwiesen. Das leugnen wir nicht 
und beschönigen wir nicht Auch unter dem freiesten Wahlrecht 
der Welt haben die Massen der Arbeiter und Angestellten troti 
ihrer bedeutenden zahlenmäßigen Ueberlegenheit weder im Reiche 
noch in einem der Länder eine sozialistische Mehrheit von ent¬ 
scheidendem Uebergewicht geschaffen. Im Reiche waren wir seit i 
der Revolution stets auf eine Koalition mit bürgerlichen 
Parteien angewiesen, wenn wir uns nicht ganz von der Re¬ 
gierungsgewalt zurückziehen wollten. Es kann doch nicht nur 
Schwäche und Verranntheit in eine verkehrte Taktik sein, wie der j 
sich für radikal haltende Flügel unserer Partei immer tehauptet, 
w»in wir nur so schwer von diesen Koalitionen loskommen. Ich 
habe vor einer Stunde im Reichstag den Sturz des Kabinetts Strese* j 
mann erlebt Wir haben den Kanzler zu Fall gebracht, aber eine 
Siegesstimmung habe ich auch auf der linken Seite unserer Fraktion 
^ nicht beobachtet Wir fühlen uns, auch wenn wir außerhalb der 
Regierung stehen, für diesen Staat mit verantwortlich. Er ist eii; 
anderer als vor dem Kriege. Bei allen Unvollkommenheiten der 
formalen Demokratie ist sie eben doch ein wertvolles Instrument 
des Aufstiegs der Massen. Es ist richtig, dab der Staat sich viel¬ 
fach nur in seiner Form verändert hat An den republikanischen 
Massen ist es, dieses Staatswesen mit ihrem Geiste zu erfüllen. Das 
können nicht die paar republikanischen Minister und Parteiführer 
allein. Nur in langer Erziehungsarbeit wird der Untertanengeist zu 
überwinden sein, der in das deutsche Volk, zumal in seine ostelbi-i 
sehen Teile, hineingeprügelt worden ist Die Massen werden aber 
auch verhindert den politischen Fortschritt, der freilich zurzeit 
durch den militärischen Ausnahmezustand bedenklich unterbrochen j 
ist, zu erkennen, weil die Freude an der modernen Verfassung durch I 
die allgemeine Not verdrängt wird. Dieser Not aber, mit ihren ! 
tiefen wirtschaftlichen und politischen Ursachen würde auch ein 
vollkommen proletarisch regiertes Staatswesen nur sehr allmählich | 
Herr werden können. Bei der Beurteilung der Koalition mit bürger¬ 
lichen Parteien wollen wir bei allem Mißtrauen gegen deren Politik 
und bei aller unerbittlichen Ablehnung ihrer kapitalistischen Ten¬ 
denzen doch auch eines nicht vergessen: die bürgerlichen Parteien 
bestehen bei weitem nicht nur aus Nutznießern des kapitalistischen 
Systems. Auch in ihren Reihen sind Millionen Menschen, die Opfer 
der Geldentwertung und Kapitalanhäufung sind. Auch in den bürger¬ 
lichen Parteien gibt es Menschen guten Willens, die das Massen- 
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elend bannen möchten^ freilich ohne daß sie zur Erkenntnis der 
richtigen Mittel kommen. 

Die Sozialdemokratie ist in Parlament und Presse mit. Reform¬ 
programmen für eine Gesundung unserer Finanz-, Währungs-, Wirt¬ 
schafts- und sozialen Verhältnisse an die Oeffentlichkeit getreten, 
deren Grundlinien sich immer als berechtigt erwiesen, aber stets 
vrel zu spät von den bürgerlichen Parteien beachtet worden sind. 
Machen wir uns aber eines ganz klar: die Verarmung unserer 
Wirtschaft kann nicht durch Steuern und Erfassung der Sachwerte, 
wie dringend notwendig die Durchführung eines ganz radikalen 
Finanzprogramnis auch ist, sondern nur durch eine starke und 
dauernd gesteigerte Erzeugung von Gütern, durch 
eine Hebung unserer inneren Kaufkraft und durch eine wesentliche 
Belebung unserer Ausfuhr erreicht werden. Sowohl imsere kapi- 
talistischien Gegner wie wir machen wahrscheinlich den Fehler, 
daß wir an dieses entscheidende Problem, dessen Lösung buch¬ 
stäblich über Leben und Tod für Millionen Deutsche entscheidet; 
mit dogmatischen Bindungen herantreten. Gewiß entspringen die 
Wirtschaftsdograen unserer Gegner dem Profitgeist, während unsere 
dem Gemeinwohl dienen wollen. Das ist ein großer sittlicher Unter¬ 
schied. Im Wirftchaftsleben, das in ständiger Entwicklung sich be¬ 
findet, dessen Notwendigkeiten immer wieder wechseln, das im Kapi- 
lismus ein immerwährendes Auf und Nieder kennL das aber ger<wle 
jetzt in großer Verwirning und Zersetzung sich befindet, in diesem 
Wirtschaftsleben scheint mir keinerlei Dogma der richtige Kompaß 
zu sein. Vergessen wir auch nich^ daß. nur aus einer gesunden 
kräftigen Wirtschaft eine gute Sozialpolitik sich entwickeln 
kann. Ist der wirtschaftliche Mutterboden geschwächt, so ver¬ 
kümmert die Sozialpolitik, auch wenn alle Sozialgesetze formal fort- 
bestehen, ja auf dem Papier noch verbessert werden. Diese letzten 
Jahre zeigen uns dies in Deutschland zur Genüge. 

Es ist verhängnisvoll, daß die Geldentwertung zusammen mit 
der Wirtschaftskrise auch die Kampforganisationen der 
Arbeiterklasse sehr geschwächt hat Der Kapitalismus und 
seine Parteien versuchen, sich das zunutze zu machen. Schon glauben 
sie an einen dauernden Niederbruch des Proletariats, glauben sie 
daran, daß die Sozialdemokratie sich überlebt habe, glauben sie an 
den Triumph des Hochkapitalismus, dessen Herrschaft sie mm auf 
dauernd aufzurichten wähnen. Die Herren werden sich irren. So¬ 
bald die Währung stabilisiert sein wird, und dies zu tun, liegt auch 
in dem Streben der bürgerlichen Parteien, sobald unsere Wirtschaft 
sich wieder belebt, und dies zu erreichen muß auch die Arbeit des 
Bürgertums sein, wenn es nicht mit zugmnde gehen soll, wird auch 
die Arbeiterbewegung mit neuen Kräften sich machtwll regen, 
je tiefer man jetzt das Proletariat hinabzudrücken versudit, po- 
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litiscb und wirtschaftlich, um so stürmischer, um so tiefgestaltiger 
wird die kommende Erhebung sein. Wir müssen in diesen Monaten, 
vielleicht Jahren des Niederganges um so fester Zusammenhalten 
und den Geist unserer Organisationen gesunden lassen. Der Wille 
zum Kampf mußt stahlhart werden, aber er darf den Massen auch 
nur solche Ziele als nahe erreichbar vor Augen halten, die wirklich 
' zu erreichen sind. Es hängt viel davon ab, ob es uns gelingt der 
Arbeiterklasse diesen Blick für die richtigen Möglichkeiten anzu¬ 
erziehen, ohne daß der Schwung unserer Bewegung verloren geht 
Wir werden bei den alten richtigen und gerade in diesen Krisen 
vielfach erprobten Grundsätzen unserer Partei bleiben. Unsere 
Kampfmittel aber und die Methoden unserer Werbearbeit wandeln 
sich mit den veränderten Zuständen. Weder von rechts noch von 
links dürfen wir uns in Bahnen drängen lassen, deren Ende keiner 
der Propheten abzusehen vermag. Keine der auf dem heißen Boden 
der Revolution rasch emporgeschossenen neuen proletarischen Par¬ 
teien haben bisher im geringsten gezeigt daß sie Besseres zu leisten 
vermöchte, als die Sozialdemokratie. Unsere Partei wird die Führerin 
im Klassenkampf des Proletariats bleiben. Es ist sinnlos, 
uns vorzuwerfen, wir leugneten den Klassenkampf oder gäben ihn 
preis. Wer im kapitalistischen System den lOassenkampf „ab- 
schaffen'“^ wollte, der gliche einem Narren, der dem Sturmesbrausen | 
zu gebieten versuchte. Der Klassenkampf ist in der Klassengesell- j 
Schaft eine geschichtliche Notwendigkeit Der Zusammenschluß der | 
wirtschaftlich Schwachen und Abhängigen gegen den Pjivatbesitz ! 
an Produktionsmitteln, der die Ausbeutung hervorrufen muß, ist ein | 
sittliches Gebot, wenn nicht Massen des Proletariats durch die | 
schrankenlosen Machtansprüche der kapitalistischen Herrschaft in | 
die Barbarei hinabsinken sollen. Die Klassenorganisatrönen der Ar¬ 
beiter haben nicht nur für das Proletariat, sondern für unsere ge¬ 
samte Kultur Großes geleistet Uebersehen wir aber nicht, daß 
das Proletariat des Jahres 1923 eine andere Zusammensetzung auf- , 

weist, als das des Jahres 1914. Gewiß ist und bleibt das in den | 

Fabriken zu kollektiver Arbeit zusammengefaßte Industrieproletariat 
der Kern unserer Bewegung, aber der Klassenkampf ist viel mehr 
als früher zu einer Schicksalsfrage auch für die geistigen Arbeiter 
geworden. Zu den Enterbten gehören jetzt Millionen Volks¬ 
genossen, die in gesichertem Wohlstände lebten, ehe die hochkapi¬ 
talistische Konzentration der Nachkriegsjahre mit der großen F^sse 
der Geldentwertung sie in das und unter das Proletariat hinajy- 
würgte. Die geistige Eroberung dieser neuen proletarischen i 
Schichten, die vergebens in ihre frühere Lage zurückstreben werden, 
muß uns zu einem innerlichen Erlebnis werden. Wir werden neue 
Arten der Werbearbeit zu suchen haben, um an diese Schichten 
heranzukommen. Noch immer ist unsere Literatur, unsere Presse, 
sind unsere Versammlungsreden, ist imsere Parlamentsarbeit allzu 
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ausschlie&Iich mif die industrielle Arbeiterschaft und Angestellten¬ 
schaft eingestellt Eine größere Differenzierung unserer Arbeit, 
eine Berücksichtigung von Wünschen, die heute in unserer Partei 
noch abgelehnt werden, wird unvermeidlich sein. 

Die sozialistische Internationale, die wir über die 
Schützengräben imd Granattrichter des Weltkrieges gerettet haben, 
werden wir uns erhalten und ausbauen. Keiner von uns wird 
Nationalist Es hieße die sozialistische üeberzeugung selbst 
aufgeben, wenn man vergessen wollte, daß die Arbeiterklasse in der 
ganzen Welt unter ähnlichen Bedingungen kapitalistisch au^gebeutet 
wird und mit im wesentlichen gleichen Mitteln des Klassenkampfes 
gegen die Tyrannei'des Kapitals sich empört Die Ueberwindung 
der kapitalistischen Wirtschaft durch die sozialistische bleibt das nur 
international zu verwirklichende Ziel der Arbeiterklasse. National¬ 
sozialismus ist Unsinn. Der Sozialismus setzt entweder international 
sich durch oder ist unmöglich. Man kann keinen nationalen Sozia¬ 
lismus schaffen. Er müßte entweder in die Ketten des Weltkapita¬ 
lismus geraten oder in wirtschaftliche und kriegerische Gegensätze 
zu fremden nationalen Sozialismen kommen. Wir werden uns aber 
hüten müssen, die Kraft und die Gegenwartsbedeutung der sozia¬ 
listischen Internationale zu überschätzen, wie wir es in Jahrzehnten 
vor dem Kriege getan haben. Ein Teil der Parteiwirren während des 
Krieges und ein Teil der kommunistischen Erfolge nach dem Kriege 
entsprangen einer ganz verkehrten Bewertung der Internationale 
durch gläubige, sehnsüchtig in die Zukunft lauschende deutsche 
Arbeiter. Ehe Internationale ist leider noch keine entscheidende 
außenpolitische Macht Den Traum, daß uns von jenseits der Landes¬ 
grenzen wirksame proletarische Hilfe kommen könnte, müssen wir 
für die nächsten Jahre aufgeben. Es ist traurig, aber wahr, daß 
die Kreditverhandlungen der deutschen Regierung mit englischen 
und amerikanischen Kapitalisten auch für unsere sozialdemokratische 
Innenpolitik im Augenblick wichtiger sind als die noch so herzlichen 
und erfreulichen Sympathiebeschlüsse unserer ausländischen Ge¬ 
nossen, die eben auch noch nicht zur beherrschenden Macht in 
ihren Ländern gekommen sind. 

Für die deutsche Arbeiterklasse kommt etwas Besonderes hinzu. 
Die Sozialdemokratie, die zur Führung des Staates und der Wirt¬ 
schaft emporsteigen, die das ganze arbeitende Volk um ihre Frei¬ 
heitsfahne scharen will, kann unmöglich an der Tatsache leichthin 
vorübergehen, daß dieses republikanische Deutschland diuch die 
Siegermächte gefesselt ist wie kaum je ein Volk zuvor, daß wir 
verachtet und ausgestoßen sind in der ganzen Welt Trotz Kaiser 
und Krieg sind wir nicht schlechter als andere Völker auch und 
verlangen die volle Gleichberechtigung. Man müßte daran ver¬ 
zweifeln, daß die deutsche Arbeiterklasse die Freiheitsliebe auf- 
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brächte, die zum Siege über den Kapitalismus erforderlich ist, wenn 
ihr Freiheitsgefühl sich nicht auch gegen die nationale Knechtung 
auflehnte’. Sie werden erleben, daß auch wertvolle Teile der Ar¬ 
beiterjugend in die Bewegung für die nationale Wiedergeburt hin- 
eingerissen, ja sich für sie begeistern werden. Die Fremdherrschaft 
in den blühendsten und von der edelsten deutschen Romantik um¬ 
rankten Gebieten wird den Idealismus des kommenden Geschlechts 
verletzen und tief in die politische Bewegung eingreifen. Wir haben 
diese kulturell und für ^e Staatsbildung wichtigen Gefühle in die 
richtigen Bahnen zu lenken und die begeisterungsfähigen Scharen 
unserer Jugend vor nationalistischen Verirrungen zu bewahren. 
Viele unserer alten, im Tageskampfe sich z^eibenden Genossen 
haben kein Gehör für die Schwingungen, di^sich in der ganzen 
deutschen Jugend negen. Auch die Arbeiterjugend entwickelt eine 
Heimats- und Vaterlandsliebe, die ihren Vätern noch fremd und 
nicht bewußt gewesen ist Freimütige nationale Bekenntnisse unserer 
Jungen häufen sich. Warum sollten sie nicht stolz sein auf das 
wahre I>eutschland, das zum Monumentalbau der Weltkultur sein 
redliches Teil beigetragen hat? Das Reich der Hohenzollem und 
Wittelsba^cher, der Ludendorff und Hindenburg war und ist gewiß 
nicht das unsrige. Daneben aber gab und gibt es doch ein besseres, 
größeres, wertvolleres, unbesiegtes Deutschland, das mit Parade¬ 
märschen und Revanohegeschrei nichts zu tun hat Das I>eutschland 
von Lessing und Kant und Fichte, von Schiller und Goethe und 
Heine, von Marx und Engels und Lassalle, von Borsig und Siemens 
und Liebig und Legien, von Mozart und Schumann und Richard 
Wagner, von Dürer und Thema und Klinger, diesem Deutschland 
der Künste und Wissenschaften, der Arbeit und des Gedankens gilt 
unsere Bewunderung, und dieses Deutschland dürfen auch wir Heben 
über alles, über alles in der Welt! Das ist keine Ueberhebung über 
andere Nationen. Wir wissen, wieviel wir den großen Franzosen, 
Italienern, Niederländern, Briten, Skandinaviern, Russen, Orien¬ 
talen für unsere Kultur zu danken haben. Nationalgefühl und Wah¬ 
rung nationaler Eigenart und nationaler Rechte ist etwas anderes 
als nationalistische Borniertheit, die aus Roheit und Kenntnislosig- 
keit erwächst 

Sozialistische Vaterlandsliebe? Sie findet ihren reinsten Aus¬ 
druck in den Versen Karl Brögers, der in seiner innigen Schlichtheit 
bedeutenden Dichters der deutschen Arbeiter: 

Nichts kann uns rauben 
Liebe und Glauben 
zu diesem Land. 

Es zu erhalten 
und zu gestalten 
sind wir gesandt 
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Mögen wir sterben. 

Unseren Erben 
Gilt dann die Pfliqht: 

Es zu erhalten 
. Und zu gestalten^ 

Deutschland stirbt nicht! 

Die Sozialdemokratie ist einmütig in der Ueberzeugung, daß 
,die unwürdige Fessel des Versailler Friedensvertrages nicht durch 
einen deutschen Rachekrieg abgestreift werden kann. Er würde uns 
vollkommen zerschmettern. Etwas anderes aber ist Vorbereitung 
zur Revanche und etwas anderes die Erkenntnis der Ungerechtigkeit 
und ungeheuren politischen Gefahr, die in der Entwaffnung Deutsch¬ 
lands inmitten einer waffenstarrenden Welt liegt. Ich ehre den 
Pazifismus, wünsche ihm den Sieg, glaube fest daran, daß die 
Völker einmal auf die Kriege zurückblicken werden, wie wir auf d^ 
Menschenopfer und kannibalistischen Religionsfeste früherer Zeiten. 
Noch aber leben wir in keinem pazifistis^en Zeitalter, sondern in 
kriegerischen Epochen<y Im Raubtierzwinger retten uns nicht sanfte 
Gesten und friedliche Beschwörungen, sondern nur Eisenstangeir 
und Revolver. Ich sehe nicht ein, warum sich die Sozialdemokratie 
der Volksbewegung entgegenstemmen soll, die für Deutschland das¬ 
selbe Recht nationaler Verteidigung in Anspruch nimmt, wie andere 
Länder für sich. Die jetzige völlige Ohnmacht Deutschlands ist 
geradezu eine Aufreizung zur Mißhandlung und Ausbeutung durch 
seine Nachbarn. Welch ein unwürdiger, erbärmlicher, aufpeitschen¬ 
der Zustand, daß im Rheinlande einige tausend bewaffneter Lause¬ 
jungen wochenlang Millionen Deutscher tyrannisieren dürfen, nur 
weil diesen Deutschen, und ihnen allein, die Waffe verboten ist 
Eine Lammerherde mag edler sein als der Wolf, der einbricht in ihren 
Pferch, aber ein nachahmenswertes und begeisterndes Vorbild ist 
sie nicht Ich bin weit davon entfernt, die außenpolitischen 
Schwierigkeiten zu verkennen und hüte mich, sie vermehren zu 
wollen. Aber programmatisch hat eine Partei, die Deutschland er¬ 
heben will, auch die Pflicht, dahin zu wirken, daß diesem Staat die 
Machtmittel erlaubt und verschafft werden, die er braucht, um 
seine Grenzen gegen räuberische Angriffe zu schützen^ Kein Ge¬ 
danke an ein stehendes Heer wie früher. Keine Sehnsucht nach 
einem militaristischen System, aber Wille zur Freiheit, wie er aus 
längst vergessenen Sätzen in den Erläuterungen zum Erfurter Pro¬ 
gramm emporlodert, wo über die Erziehungder Bürger zur 
Wehrfähigkeit geschrieben steht: 

„Ein freies Volk muß verstehen, die Waffen zu führen. Seine 
kriegerische Tüchtigkeit ist sein Schutz und Schirm für den 
Frieden des Gemeinwesens. Schon dem Kinde ist die Auffassung 
einzuimpfen, daß niemand es verdient, ein Freier zu heißen, der 
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nicht die Waffen zu führen und mit seinem Blut für die Freiheit 
einzustehen und für sie zu sterben weiß. Gilt es einen kecken 
Feind von der Heimat fern zu halten, der Bürger, von Jugend auf 
in körperlichen Künsten geübt und im Waffendienste geschult; 
wird den eigenen Herd und den gemeinen Nutzen mit flammendem 
Eifer und wackerem Mute verteidigen. Und wehe dem, welcher 
das geheiligte Out der Freiheit zu versehren wagt! Die geschlos¬ 
senen Reihen der für ihre gute Sache Streitenden sind schlagfertig, 
und an ihre Fahnen knüpft sich der Sieg. Das Volk, das für seine 
Rechte ficht, ist unüberwindlich, ist ihm die Spannkraft der Sehnen 
und Glieder nicht gelähmt und führt es die Waffen sicher und 
rasch. Die Schweizer Bauern, die Oesteneichs Ritterschaft auf 
den Grund streckten und Karls des Kühnen eiserne Scharen zer¬ 
schmetterten, das französische Massenaufgebot von 1793^ das die 
fremden Unterdrücker zu Paaren trieb, sind hier Muster und 
Vorbild.« 

Ich halte die kriegerische Begeisterung in diesen waffenklir¬ 
renden Sätzen, auch wenn es sich l^iglich um Verteidigung handelt, 
für übertrieben, aber vor der Freiheitsliebe, die in ihnen glüht, ziehe 
ich grüßend den Hut 

Notwendig wäre für unsere Partei mehr Duldsamkeit 
Nicht gegen den Kapitalismus. Im Kampfe gegen das kapitalistische 
System muß uns jeder Radikalismus recht sein, wenn er nur zum 
Ziele führt Sonst ist er von Uebel. Dje [Duldsamkeit aber wünschte 
ich gegenüber geistigen Strömungen, die außerhalb der Politilc 
liegen, wenn sich ihre Einflüsse au^ manchmal im politischen 
Ringen geltend machen. Wir müssen imsere Forderung, daß die 
Religion Privatsache sei, nicht nur an den Staat richten, sondern 
auch an uns selbst in dem Sinne, daß wir Achtung empfinden vor 
jedem echten religiösen Erlebnis. Wahre Religion und wahrer Sozia¬ 
lismus, der in den hohen Ufern des Marxismus doch auch mäch¬ 
tige Spörne der Ethik mit sich trägt, ist kein Gegensatz. Schließ¬ 
lich sucht doch jede der großen Religionen das Ich m überwinden 
und den Menschen auf das Wirken für die Cfesamtheit hinzuleiten. 
Wertvolle Kräfte wurden von uns abgestoßen oder fühlten sidi 
nicht heimisch bei uns, weil viele von uns von der scheinbaren Höhe 
brüchiger materialistischer Freidenkerei Empfindungen bespöttelten, 
die aus den Tiefen menschlicher Sehnsucht steigen und niemals 
durch nein materielle Fortsdiritte befriedigt werden, können. 

Ein neuer Idealismus muß unsere Partei erfüllen. Eine 
neue Ideologie müssen wir uns schaffen, ein neuer funkelnder gei¬ 
stiger Ueberbau muß über den wirtschaftlichen Gnmdlagen unserer 
Partei entstehen. 

Mancher wirft uns vor, wir hatten den Glauben an den 
Sozialismus verloren. Das jst nicht währ. Nur ist unser 
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Glaube etwas anders als der des großen Sehers und Führers Augusit 
Bebel. Wir sind nüchterner geworden. Unmittelbarer stehen die 
praktischen Fragen des Sozialismus vor uns. Wir sehen schärfer, 
wie ungeheuer die Aufgabe is^ Erzeugung und Verteilung der 
Wirtschaft planmäßig zu organisieren, ’^r überlegen kühler, wie 
schwer diese Organisationsarbeit und wie groß die ErziehungsarbeÜt 
noch sein muß, wenn diese sozialistische Organisation der kapitan 
listischen Erzeugung überlegen sein soll, und das ist doch die Vor¬ 
aussetzung für den Bestand einer sozialistischen Oesellschaft Wir 
zeigen den Massen die titanischen Organisationsformen, die das 
unermüdliche Schaffen des Kapitalismus vor ihnen aufrichtet, lehren 
sie, daß es keinen andern Weg zum Sozialismus gibt, als diese riesen¬ 
haften Wirtschaftsgebilde beherrschen und gemeinwirtschaftlich um¬ 
formen zu lernen. Nur Wissen und Wille, nicht die hohle Dekla¬ 
mation, nicht der süße Brei des Phrasentums führen zum Ziel. Wir 
machen die Arbeiterklasse nicht mutlos und ungläubig, sondern hart 
und zähe und glaubensstark, wenn wir sie heranführen an das gi¬ 
gantische Hochgebirge, über dessen zackige Felsen und steile 
Grate, über dessen Abgründe und Schluditen sie hinüber muB. 
Klare Erkenntnis werden die Arbeiterklasse zwingen, ach das Rüst- 
zieug zu schaffen, das sie braucht [>er Sozialismus ist kein Traum, 
sondern eine im geschichtlichen Werden sich gestaltende Wirklich'- 
kei^ die kein Zauberer uns schafft, sondern nur die Reife der Wirt¬ 
schaft und der Menschen. 


Dr. BRUNO RAUECKER: 


Humanität! 

Deutschlands Elend schreit zum Himmel. Wäre Erbarmen bei den 
Machthabern der Entente, sie übten es gegenüber einem Lande, dessen 
Bevölkerung wahrlich nicht minder erbarmungswürdig ist, als die Men¬ 
schen in den Hungergebieten Rußlands es waren, die do(Ä der gemein* 
pamen Hilfe der großen Nationen teilhaftig wurden. Weiß das Ausland, 
daß in den deutschen Städten zu Zehntausenden Kinder leben, die weder 
Brot, noch Milch, noch Kartoffeln, noch Fett, sondern nur irgendeinen 
Kaffee-Ersatz als Nahrung bekommen? Weiß es, daß es dort Hundert¬ 
tausende von Kindern gibt, die kein Hemd mehr auf dem Leibe haben, 
die nicht mehr in die Schule geschidct werden können, weil sie hierzu 
zu entkräftet sind? Im Zentralausschuß für die Auslandshilfie hat un¬ 
längst der Vertreter Berlins festgestellt, daß unzählige Kinder dort ohnq 
Nahrung in die Sdiule kommen oder sie versäumen müssen, „weil die 
Kinder den Hunger nicht so fühlen, wenn sie zu Bett liegen'*. Der Ver¬ 
treter von Dresden hat festgestellt, daß ein Sechstel aller Dresdenei] 
Volksschulkinder bereits an den Folgen des Hungers erkrankte. 
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Wo bleiben die Frauenorganisationen, wo bleiben die Mätterrereine, 
wo die Karitasverbände und asdere Bünde der internationalen, der übe r- 
nationalen Menschenbilfe, um den Madithabem der Gewalt in den 
Deutschland einst feindlichen Staaten diese Tatsache deutschen Elends 
vor Augen zu stellen? Man hat im Weltkrieg auch gegen Deutschlands 
Frauen und Kinder gekämpft. Man hat unser Land abgesdinitten von 
der Zufuhr der lebensnotwendigsten Nahrungsmittel, man hat die 
Schwachen und Alten hungern, verhungern lassen, — Jahre hindurch. 
Man hat den Hunger zum Kriegsmittel gemadit unter dem Motto: 
ä la guerre comme ä la guerre. Das war grausam genug. Doch immer* 
hin, es war eben Krieg. Dann aber kam angeblich der Frieden und mit 
ihm die Rückkehr zur „Humanität**. Und dennoch hat man den Krieg 
gegen Deutschland mit den gleichen Mitteln fortgesetzt. Denn was be> 
deutete es denn schließlich anders als eine Blockade, wenn Deutschland 
in sein Währungselend immer tiefer und tiefer hineingestoßen wiu-de 
und darin derart verarmte, daß es auch auf die Einfuhr lebensnot* 
wendiger Nahrung vollends verzichten mußte? Sieht das Ausland nicht 
oder will es nicht sehen, daß im deutschen Lande gegenwärt^ ein* 
Massensterben im Gange ist, dessen Grauen nur mit den Zuständen im 
Dreißigjährigen Krieg verglichen werden kann? Und wenn es dies 
Sterben durch seine zahlreichen Gesandten, Konsuln, durch seine Komitees 
für Auslandshilfe, durch das internationale Rote Kreuz u. a. hat fest- 
stelien lassen, - warum wird nicht endlich der furchtbaren Marterung 
E)eutschlands Einhalt getan — gleichviel ob die Ursachen dieser Marter; 
vor nunmehr einem Jahrzehnt durch Deutschland vielleicht in ihren 
Anlässen m i t verschuldet wurden oder nicht. Menschen im Ausland, 
die ihr den Anspruch erhebt, Menschen zu sein, seid eurer Mensch* 
heitsaufgabe bewußt. Laßt es nicht zu, daß das Schreckliche Wahrheit 
wird, daß Deutschland am Wege verenden muß wie ein verwundetes Tier. 

Denn allein in den besetzten rheinischen Gebieten sind zwei Millionen 
Menschen arbeitslos. Sie sind es, weil Frankreidi die Wiederaufnahme 
der Arbeit nur unter Bedingungen gestatten will, die eine völlige Kapi* 
tulation der deutschen Regierung bedeuteten, eine völlige Aussdialtung 
der deutschen Koheitsrechte im Einbruchsgebiet. Und weil keine deut¬ 
sche Regierung in diese Preisgabe des Ruhr- und Rheinlandes einwilligen 
kann, treibt P o i n c a r ^ die Deutschen an Rhein und Ruhr in bitterstes 
Eiend hinein. Zählt man die Familieinangehörigen und die „Kurzarbeiter**, 
die wöchentlich zumeist nur zwei oder drei Tage beschäftigt sind, zu 
den Erwerbsloseh, so ist mindestens die Hälfte der Bevölkerung im 
rheinisch-westfälischen Gebiet arbeitslos. Kardinal Schulte von Köln hat 
luniängst eÜTen Aufruf an die Katholiken der Welt ergehen lassen, in dem 
es wahrlich nicht übertrieb«! heißt: 

„An die Katholiken des Auslandes öffentlich diesen flehentlichen 
Hilferuf zu richten, zwingt uns die grauenvolle Hungersnot, in die die 
nach Millionen zählende Bevölkerung meiner Erzdiözese an Rhein und 
Ruhr durch die allgemeine Arbeitslosigkeit und Unordnung von Tag 
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tu Tag grauenvoller hineingetsfoBen wird. Mir bliltet und bricht das 
Herz über den Jammer des Volkes, dessen Untergang mein Ohr hören 
und mein Auge sehea muß. Es geht ohne Uebertreibung um Millionen 
Ton Menschenleben, den Mittelpunkt europäisdier Kultur. Sendet uns 
vor allem Lebensmittel für unsere viele Großstädte und Industriezentren. 
Man helfe auch der Bevölkerung in den nächsten Wochen n^it Kleidung 
und Kohlen. Die Sendungen mögen an den katholischen Karitasverband 
für die Erzdiözese Köln oder an die örtlichen kathoßsdien Karitas¬ 
sekretariate der Erzdiözese gerichtet werden.*^ 

Das a!les ist Wahrheit Es fehlt im besetzten Gebiet an Lebens¬ 
mitteln, es fehlt an Kohlen, um auch nur die bescheidenste Hausbrand- 
veraorgung sicherzustellen. Die Kinder, die Mütter, die Alten hungern 
und frieren. Und nur in einer sofortigen Ermöglichung der Arbeits¬ 
aufnahme unter ehrenvollen Bedingungen kann das Chaos verhindert 
werden. 

Auch im unbesetzten Deutschland ist die Lage am Arbeitsmarkt 
katastrophaL Die Zahl der unterstützten Erwerbsiosen beträgt bereits 
'über 700000, die der unterstützten Kurzarbeiter mehr als IVs Millionen. 
Bereits Ende September waren 10 Proz. der Mitglieder der Arbeiter- 
faqhverbände arbeitslos, 40 Proz. Kurzarbeiter. In einzelnen Verbänden 
erfaßte die Arbeitslosigkeit bis zu 30 Proz., in anderen die Kurzarbeit 
175 Proz. der Mitglieder. Nach dem Bericht des Landesarbeitsamts Berlin 
für die Woche vom 29. Oktober bis 3. November stieg allein in Berlin 
die Zahl der auf den städtischen Arbeitsnachweisen eingetragenen Arbeits¬ 
suchenden von 210586 auf 223181. Davon bezogen 158 559 Arbeitslosen¬ 
unterstützung. Die Zahl der unterstützten Kurzarbeiter stieg auf 110383. 

Zu diesem Elend der Arbeitsloaigkelt kommt das Elend der 
deutschen Finanzen. 

Das Budget des Deutschen Reiches ist aufs schwerste erschüttert. 
Der Ausweis über die Geldentwertung bei der Reichshauptkasse für die 
Zeit vom 21. bis 31. Oktober ergibt, daß in dieser Dekade die schwebende 
iReichssdiuld hoch in die Trillionen Papiermark''hineingestiegen ist. Von 
den 6,553 Trillionen (6553521 Billionen) Papiermark Auszahlungen wurden 
ziemlich genau ty» Trillionen durch Aufnahme neuer schwebender 
Schulden gedeckt. Diese wuchsen damit auf 6,9 Trillionen Mark an. 
Aus Steuern eingegangen sind lediglich 5903 Billionen Mark, also noch 
nicht eines von Tausend der Ausgaben*). Ein so schwer verschuldetes 
Reich muß mit allen Mitteln versuchen, sein Budget wieder ins 
Gleichgewicht zu bringen. Es muß seine unmittelbaren Ausgaben ein- 
ßchränken, aobald und wo immer es kann. Hierzu gehören in erster Linie 
die Ausgaben für Beamten- und Angestelltenbesoldungen, die es durch 
den Abbau des Beamtenkörpers und durch die nahezu restlose Ent¬ 
lassung der Reichs angestellten zu erreichen sucht Daß diese Maß- 


*) Diese Zahl enthilt freilich eine schwere Anklam segen aie Flnahsgebarang der 
^tzlgen Regierung, die den HUfferdingachea Anlaut zur Besteuerung der groflen Einnahmen 
ginallch hat versanden lassen. Red. der .Qtocke*. 
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nahmen die Arbeitslosigkeit noch steigern werden, daß hierdurch die 
Zahl der Arbeitslosen noch vermehrt werden wird, ist klar. 

Aber auch die noch nicht Entlassenen sind durch die wirtschaftliche 
Entwicklung der letzten Monate in Lohn* und Lebenslage auf das 
Existenzminimum herabgedrückt worden. Ihre Gehälter reichen kaum 
zum Unterhalt kinderloser Eheleute aus, geschweige denn zur Er* 
nährung einer mehrköpfigen Familie. Nach amtlichen Feststellungen er¬ 
hielten die gelernten Arbeiter kn Reichsdurchschnitt im April noch 73,96 
V. H. des Friedenslohnes, die ungelernten sogar noch 96,73 v. H. Im 
September waren die Verhältnisziffern bereits auf 60,94 v. H. bzw. 
78,10 V. H. herabgesunken, und im November betrugen sie im Durch¬ 
schnitt kaum noch 50 v. H. des Vorkriegslohnes. Bedenkt man, daß 
der heutige Goldwert der Mark in Deutschland nur noch etwa 65 v. H. 
des Friedenswertes beträgt, daß die Kaufkraft des jetzigen Goldlohnes 
hiernach sich auf etwa zwei Drittel des Vorkriegsgoldlohnes beläuft, 
so wird man sich ein Bild davon machen können, in welcher Verelendung 
die Masse der deutschen Lohn- und Gehaltsempfänger heute lebt. Man 


vergleiche die Löhne Berliner Arbeiter 
Irgendeinem beliebigen Novembertag: 

mit den 

Berliner Preisen an 

Lebensmittelpreise in Berlin 

am 13. 

November 1923. 

Rindfleisch 

550^00 


Kalbfleisch 

450-600 


Hammelfleisch 

500—650 


Lebende Hechte 

500—550 


Lebende Bleie 

450 


Schellfisch 

250 


Grüne Heringe 

200—250 


Schollen 

150 


Margarine 

160—175 


Weißkohl 

14 


Wirsingkohl 

16 

• 

Rotkohl 

22 


Mohrrüben 

10 


Kohlrüben 

8 


Wochenlöhne in Berlin vom 5.—10. 

November. 

Metallgießer 


3910 

Kartonnagearbeiter 


.3128 

Treibriemenindustrie vom 10. 11. 

3680 

Töpfer vom 4.—10. 11. 


4600 

Metallgießer vom 29. 10.—4. 11. 

7774 

Maler vom 27. 10.-2. 11. 


6440 


Steindrucker vom 28. 10.—2. 11. 715‘/lo 

Privatelektrizitätswerke vom 29. 10.—4. H. 847 


Ein stetig fortschreitender Leidensweg zur vollen Verelendung der 
breiten Masse des Volkes drückt sich iii diesen Zahlen aus. Selbst in 
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den wirtschaftlich bisher schwächsten Ländern, in Oesterreidi, Polen 
und Rußland stehen die Löhne heute relativ höher als in Deutschland. 
In Oesterreich betrugen die Realwochenlöhne der Gelernten im Juni 
87—107 V. H. der Vorkriegslöhne, die der Ungelernten 84—145 v. H. 
In Polen beliefen sich die Reallöhne im April 1923 sogar auf 73—172 v. H. 
der Vorkriegslöhne, um dann allerdings auf 66—124 v. H. herabzusinken. 
In Rußland betrug der durchschnittliche Realmonatslohn eines Arbeiters 
in Moskau 89 v. H. Vorkriegsrubel, in Petersburg 66 v. H. 

Das alles wird hier nicht aufgeführt, um das Ausland zu Deutsch¬ 
lands Gunsten politisch umzustimmen, — Deutschland hat nachgerade 
auf die politische Hilfe des Auslandes verzichten gelernt. Es ist füglich 
entschlossen, sich selbst zu helfen. Es will aus eigener Kraft sich vor 
dem Chaos retten, an dessen Rande es steht, und es wird sich retten« 
wenn anders das Reich in seiner Einheit erhalten bleibt. 

Doch kann die Gesundung nicht von heute auf morgen erwartet 
werden. Die Durchführung der Währungsreform wird Monate in An¬ 
spruch nehmen, die Steigerung der lebensnotwendigsten Produktion in 
Landwirtschaft und Bergbau Jahre. Erst allmählidi wird Deutschland 
in der Lage sein, ein Budget in Ordnung zu bringen. Erst von Etappe 
zu Etappe wird es seine Zahlungsbilanz wieder aktivieren können. 

Mittlerweile würden Hunderttausende schwacher und entkräfteter 
Menschen in diesem Deutschland zugrunde gehen, wenn nicht bald Hilfe 
kommt. Käme sie nicht — der Gedanke der Menschengemeinschaft ver¬ 
löre jedweden Sinn. So mögen denn die Völker der Erde das Ge¬ 
schick des deutschen Volkes betreuen und über die Welt hin die höchste 

Idee der Menschheit wieder zur Geltung bringen: Humanität! 

« 

Nachwort der Redaktion: Wir geben diesem Hilferuf gern 
Raum. Aber wir müssen uns bewußt bleiben, daß der Appell an das 
Ausland erst dann fruchten wird, wenn von deutscher Seite alles — aber 
wirklich auch alles — geschehen ist, was auf dem Gebiet der Steuer- 
und Wirtschaftspolitik zur Bekämpfung der Not möglich ist. Und daran 
fehlt es nodi sehr! E. K—r. 


RICHARD BERNSTEIN: 

Im tschechischen Staat 

Wenn man, wie ich, in der zweiten Oktoberhälfte dieses gesegneten 
Jahres aus der Nervenhatz der deutschen Rekordgeldentwertung, Reidis- 
zerreißung, Putschgefahr, Ratlosigkeit und Verzweiflung in eines der 
Nachbarländer mit stabiler Wähnuig, ruhiger Entwicklung, ohne Be¬ 
lagerungszustand, private Nebenarmeen usw. hinübergeht und, dank 
alter Freundschaft, zwanzig sdiwer verdiente und hart errungene Ferien¬ 
tage drüben verbradit hat, so wird man sich von dem beglückenden 
Gefühl, wenn audi nur für kurze Zeit vom deutschen Elend erlöst 




898 


Im tschediischen Staat. 


gewesen zu sein, nicht mehr so freimachen können, um dann von dei* 
eisigen Höhe wissenschaftlich voraussetzungsloser Objektivität urteikn 
zu können. Immerhin ist Böhmen für mich kein Entdeckungsgebkt, 
und fast überall, wo ich da hinkomme, treffe ich alte Kameraden aus 
der Zeit, da wir auch in Böhmen noch die Kämpfe der österreichischen 
Sozialdemokratie kämpften. 

Freilich, auch drüben wütet die Spaltung, überall Kommunisten 
gegen Sozialdemokraten, im deutschen wie im tschechischen Sprach* 
gebiet. So kämpfen unsere deutschböhmischen Genossen gegen die 
Nationalisten aller Grade wie gegen die Kommainisten. Diese bilden mit 
ihren tschechischen Genossen eine Partei der unbedingten Opposition 
und haben die agitatorisch höchst erfreuliche Aussicht, dauernd das 
dankbare Spiel der Opposition treiben zu können. Unsere deutschen 
Genossen aber müssen zu allem anderen auch nodi gegen den Staat 
kämpfen, der eben durchaus tschechischer Nationalstaat ist und 
nicht daran denkt, sich zu jener „neue.n Schweiz" umzubilden, die endlich 
auch auf dem Gebiet des Nationalitätenrechts jene Entösterreicherung 
verwirklichen würde. Man hat sie sonst in der Vertilgung aller k. k. Herr* 
Schaftszeichen und Andenken, bis zu den Denkmälern des Bauz/nbefreiera 
Joseph II., der allerdings auch alles zu germanisieren versuchte, und 
von der Einführung französischer, englischer, amerikanischer Uniformen 
und des Gummiknüppels als Schutzmannswaffe bis zur radikalen Um¬ 
benennung von Straßennamen und Regietabakwaren vollkommen durdi- 
geführt. 

Den Staat regiert die Koalition aller tschediischen Parteien, mit 
Ausnahme der Kommunisten, aber mit Einschluß der tschechischen So¬ 
zialdemokraten. Dadurch ist die Trennung der beiden Bruderparteien 
zum schwersten Zwiespalt geworden, wie man ja vom Hamburger Welt¬ 
kongreß her sich noch erinnern wird. Das Verhältnis beider ist um so 
Schlechter, weil die deutschen Sozialdemokraten als grundsätzliche Opiio- 
sition im fremden Nationalstaat einmal die tschechische Staatsidec^ogie 
nicht teilen können, von der audi die tschechischen Sozialdemokraten 
beseelt sind, und dann auch fast naturnotwendig linker sind als ihre 
tschechischen Genossen, die als mitregierende Partei — wir in 'Deutsch¬ 
land kennen das ja! — vieles mitmachen müssen, was der oppositionellen 
deutschen SozUldemokratie höchlich mißfallen muß. So kommt es, daß, 
als letzthin der Senator Dr. Karl Heller dafür eintrat, daß die deut¬ 
schen Sozialdemokraten das Eintreten der tsdiechischen Genossen für 
die Staatsideologie verstehen möchten, das sie mit den ausländischen 
sozialdemokratischen Parteien teilten, diese Aufforderung von der Partei¬ 
leitung ebenso getadelt wie Hellers Anerkennung sozialpolitischer Erfolge 
der tschechischen Sozialdemokratie als unzutreffend abgelehnt wurde. 

Präsident Masaryk hat in einer Rede am Staatsgründungs- und 
Nationalfeiertag, dem 28. Oktober, auch gesagt: „Demokratie ist Auto* 
siomie." Aber leider ist auf die Gewährung der nationalen Autonomie an 
die MinderheitsnatioBea einstweiko keine Aussicht, und daran ist ebenso 
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pehr der nationale Uebersdiwatfg eines Volkes schuld, das endlich seinen 
jahrhundertelangen Traum erfüllt und sich aus schließlich härtestem 
Drude auni Staats^lk, zur Siegernation erhoben sah, nie jener deutsch* 
nationale Ungeist, der den Parteiführer Dr. Lodgman im Parlament 
der tschechischen Mehrheit zurufen ließ:'„Gegenüber diesem Staat ist 
Hochverrat nationale Pflicht!“ 

für die demokratischen und sozialistischen, nichttschechischen 
Bürger der tschechoslowakischen Republik kann diese „Parole“ nicht 
gelten, denn dieser Staat eines Volkes von Bauern, Arbeitern und In¬ 
tellektuellen ohne Adel und ohne alte Bourgeoisie ist heute ein mili¬ 
tärisch starkes Hindernis für eine monarchistische Wiederherstellung 
iii Mitteleuropa. Von der Höhe der vollendeten nationalen Revolution, 
die mit Habsburg und der-deutschen Vorherrschaft auch den Adel und 
die Militäraristokratie abgeschafft hat, konnte Außenminister Dr. 
Benesch in seiner letzten Parlamentsrede von Deutschland sagen, 
daß es seine Revolution nicht zu Ende geführt habe. Können wir das 
bestreiten? — Und wenn auch nur in jenen Bezirken, wo die nationale* 
■Minderheit 20 Proz.\^berschreitet, auch ihre Sprache hinter und neben 
der tschechischen Staatssprache, im Verkehrsdienst, Amt und Gericht 
zugelassen ist — also'in Prag nicht! —, und wenn auch die nationale 
Vorherrschaft der Tschechen energisch durchgeführt wird, so kann man 
doch überall in Prag unangefochten deutsch sprechen, deutsch fragen 
und wird zu allermeist freundliche deutsche Antwort erhalten. 

So erhält der Reichsdeutsche, wenn er nicht mit Vorurteilen kommt, 
drüben nur günstige Eindrücke — und selbst wenn er ein Hakenkreuzler, 
ist; denn dann wird er sich wenigstens darüber freuen, daß er so viele 
Oesinnungsgenossen findet. Nur können sie in der CSR. kein Unheil *an- 
richten und mit Konsulmethoden und bayerischen Moden würden sie 
flbel ankommen. Daß die Stabilisierung der Krone — des ermordeten 
Dr. Raschin Werk — eine gewaltige Arbeitslosigkeit nach sich gezogen 
diat, ist bekannt. Wenn sich das auch etwas gebessert hat, so sind doch 
z. B. im Bezirk Teplitz-Schönau von 100000 Einwohnern immer noch 
4000 arbeitslos. Da 26 Proz. der gesamtstaatlichen Ausfuhr nach' 
Deutschland gingen, bedeutete der Verlust des deutsdien Marktes infolge 
der grenzenlosen Markentwertung einen schweren Schlag für die Wirt¬ 
schaft. Indessen sind manche Sachen in Deutschland schon so teuer, 
daß wieder ihr Schmuggel aus der Tsdiechoslowakei lohnt . . . 

Das deutsche Elend hat die Deutschen drüben mächtig ergriffen. 
Große Hilfsaktionen sind Im 'Gange, insbesondere auch von unseren 
Genossen, allgemein sowohl wie zugunsten reichsdeutsdier Nachbar¬ 
bezirke veranstaltet. Wer Verwandte und Freunde in Deutschland hat, 
•diickt ihnen von dem — wie alle Läden zeigen — prangenden Lebens- 
mittelüberflu^ In welchem andern Land würde der Kriegsminister, 
wie Herr Udrzal im Prager Parlament, öffentlich sagen: „Meine Herren^ 
wir sind eino Natloo der Knödei und, Oolatschen!“ Die Ausfuhrbewillt- 
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gungen werden, das muß anerkannt werden, in liberaler Weise erteilt. 
Und man hört sagen: wir haben so billig in Deutschland gelebt, so wohl* 
feil gekauft, daß wir das. jetzt wiedergeben müssen. 

Prag, die schönste Stadt, strahlt als das „Goldene Mütterdien'% 
wie der Tscheche seine an gotischen Türmen und Barockpalästen über¬ 
reiche,. am Moldaustrom mit seinen grünen Bergwänden und unter der 
ragenden Burg des Hradschin herrlich gelegene Hauptstadt nennt. Die 
•Autos rasen, daß man die amerikanisch uniformierten Schutzleute in den 
Weltstädten Verkehrsregelung hat lernen lassen müssen. Man sieht 
überall viel Militär, in erdbraunen Uniformen englischer Art. Groß¬ 
artige Passagen sind neu erstanden. Der weite Theatersaal „Luoerna‘* 
liegt unterirdisch, ein zweiter derartiger Bau ist im Werden. Aber audi 
das deutschböhmische Teplitz-Schönau, dem wie den anderen Bade* 
Städten die reichsdeutsdien Kurgäste empfindlich fehlen, hat sein 1919 
niedergebranntes Theater durch einen grandiosen Riesenbau mit allen 
modernen Einrichtungen, z. B. einen Fahrstuhl für kranke Besudier, 
amphitheatralisch aufsteigender Logenreihe, einem intimen Nebensaal, 
einem Stadtkino und Caf^ im gleichen Haus ersetzt. Siedlungen sind 
erstanden — das Land hat den Krieg überwunden; es ist ja auch vom 
Nachkrieg freigeblieben. Und obwohl ich viel in. der Bergarbeiterstadt 
fTurn war und eben der siebenwöchige Streik zu Ende war und Arbeits¬ 
lose genug sind — abgerissene Elendstypen, bettelnde Kinder, gram¬ 
gebeugte Frauen vor leeren Läden angestellt-das habe ich drüben 

laicht gesehen. 


KURT HEINIO; 

Das Kohlengeschäft 

D ie wirtschaftlichen Kräfte der Welt sind 1914 — ohne daß, sie 
es selbst wohl eigentlich recht wollten — mit ungeheurer 
Energie zusammengestoßen. Das war eine kosmische Kata¬ 
strophe auf der Erde. Seither treiben die Trümmer und Fetzen der 
ehemaligen Weltwirtschaft nach neuen Gesetzen durch die Zeit 
An deren Ufer stehen Slegerwäldler und versuchen, jene Stücke 
einzeln zu fischen, um sie wieder aneinanderzuleimen, statt ihre neue 
Richtung, Schwerkraft und Fallgeschwindigkeit zu ergründen und 
mit ihnen zu gehen. 

Am sinnenfälligsten drückt sich für uns jener wahre Umsturz 
der Wirtschaft in der völlig veränderten Kohlenwirtschaft 
aus. Die Kohle, die Deutschland vordem selbst aufnahm und ver¬ 
brauchte, schwamm seit 1919 den Rhein hinauf oder hinab — sie 
wird es jetzt nach dem „Micum^^-Abkommen wieder tun —, während 
über die Nordsee, den Rhein und die Eibe herauf die englische 
Kohle zu uns kommt Ohne englische Kohle gibt es heute 
keine deutsche Eisenbahn. Vor dem Kriege regulierte 
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bei uns die englische Kohle den Preis, heute rettet sie unser Wirt¬ 
schaftsleben. . 

Unter derlei Umständen wird es verständlich, daß; der Kohl^- 
handel und seine Geschäftsfreunde zunehmend wicditigere *Funk- 
tionen ausüben. Das Kohlensyndikat, f^öchling, Stinnes, Thyssen, 
Reichskommissar für die Kohlenverteilung, Reiohsverband der Deut¬ 
schen Industrie, Hamburger Importeure, Kruppinteressen, Zentral¬ 
verband der Kohlenhändler, deutsche und englisohe Banken, Diplo¬ 
maten, Reichsfinanzministerium, Eisenbahnzentralamt, Gutachter, 
Bürgen und Vermittler — dazu der Chor der Handelskammern, 
Zeitungen und Interessenvertretungen —, sie beschäftigen sich im 
besonderen seit der Ruhrbesetzung sämtlich mit der Beschaffung 
englischer Kohle für die deutschen Eisenbahnen! 

Am praktischen Beispiel läßt sich am ehesten untersuchen, was 
jenes Konglomerat von Behörden, Interessenten und Agenten zu¬ 
standezubringen vermag. Die guten Kohlengeschäfte, die im ver¬ 
gangenen Frühjahr Stinnes nach der Besetzung des Ruhrreviers 
in England auf Kosten der Reichseisenbahn gemacht hat, liegen 
schon etwas zurück. Betrachten wir Näherliegendes, das neue eng¬ 
lische Kreditabkommen. 

Am 19. November wurde amtlich erklärt, daß es der Reiohs- 
regierung „nach schwierigen Verhandlungen in London in den 
letzten Tagen gelungen ist, zu den üblichen Bedingungen 
von führenden Bankfirmen der City einen Kredit für Kohlenbeschaf¬ 
fungen zu erhalten, den sie aber nur im Umfange ihres 
Bedarfs in Anspruch zu nehmen braucht. 

Wenn die uns bekannten Unterlagen richtig sind — und das ist 
im besonderen nach den Auslassungen der „Frankfurter Zeitung*^ 
ohne weiteres anzunehmen —, dann hat der eben erwähnte amtliche 
Bericht, wir wollen sagen, an de rWahrheitvor beigeredet 
Im Vorübergehen sei vorerst festgestellt, daß nicht die Reichsregie¬ 
rung oder die Reichseisenbahn den Vertrag mit dem englischen 
Bankhaus Schröder & Co. abgeschlossen hat, der Vertrags- 
kontrabent der eigentliche Konstrukteur des Vertrages ist die 
Gruppe Deutsche Verkehrskreditbank-Bleichröder. Sie erhalten für 
die Vollziehung des Kontrakts 1 o/o Kommission, gleichgültig, ob von 
dem Kredit in voller Höhe Gebrauch gemacht wird oder nicht da¬ 
neben V 2 0/0 Kommissionsgebühr monatlich oder für einen Teil des 
Monats für den effektiv in Anspruch genommenen Kredit. Das 
heißt die englische Kohle ist, ehe überhaupt auch nur eine Tonne 
auf ^n Weg gebracht worden ist mit vierzigtausend englischen 
Pfund Oeneralprovision belastet Das halbe Monatsprozent ist 
praktisch von der jeweils höchsten effektiv in Anspruch genom¬ 
menen Kreditsumme — man rechnet mit 300 000 engl. Pfund — zu 
zahlen. Das sind monatlich 1500 engl. Pfund, im Jahr 6<Vo oder 
18000 engl. Pfund. Dazu kommen dann noch die eigentlichen 
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21insen, es sind immer l9/o über Banksa^, mindestens aber Zu¬ 
sammengerechnet ergibt das eine Jajhresbelastung — bei 300 000 
Pfund monatlicher Zinsenbelastung und nur Banksatz — von 
sage und schreibe allermindestens vierzehn Prozent in Gold, 
zahlbar in englischen Pfunden. 

Das wird in amtlichen Verlautbarungen „zu den üblichen Be¬ 
dingungen^' genannt, dazu in einem Augenblick, als die Renten¬ 
briefe, die Golddeckung der Rentenmark, eben mit f ü n f prozentiger 
Verzinsung ausgestattet worden sind. Entweder sind 14<yo üblich 
oder 50 / 0 . Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. 

Zu beachten ist bei dem englischen Kohlenvertrag, daß die ge¬ 
schäftstüchtigen Vermittler nicht einmal Devisensorgen haben. Die 
Devisenbeschaffungsstelle hat die Pfunde zur Verfügung zu stellen. 

Die Deutsche Verkehrskreditbank A.-G. ist die Käuferin der 
Kohle und Vertragskontrahentin. Sie hat sich aber gesichert. Hinter 
ihr sind mitverpflichtet resp. in Pfand gegeben: 

1. Die bekannten Hypotheken auf Braunkohlenfelder, die der 
Reichseisenbahn gehören; 

2. Das Kalis 3 mdikat (es stellt Devisen zur Verfügung); ' 

3. Reichsverband der deutschen Industrie; 

4. D-Banken und andere. 

Die Industrie und die Banken haben sich, ebenso wie das Kali¬ 
syndikat, natürlich wieder beim Reich, bei der Reichseisenbahn 
und auch sonst gegengedeckt Dabei hat es noch mancherlei Streit 
um die Rangfolge der Bürgschaft und um Höhe, Umfang und Art 
der Oegendeckung, der Provisionen usw. gegeben. Die Akten 
bergen darüber die erbaulichsten Dinge. 

Daß wir Devisen — statt Ware — ausführen müssen, um nur 
die Eisenbahn fahren lassen zu können, ist die Folge des Krieges.« 
Damit müssen wir uns abfinden. Daß. wir heute bei auslä,ndischen 
Kreditgeschäften ebenso hochgenommen werden wie ehedem ob¬ 
skure südamerikanische Staaten mit jährlich wiederkehrenden „Re¬ 
volutionen", das wäre zu verhindern, denn wir sind nicht dasselbe. 
Daß aber eih armes Reich für einfache Vertragsvennittlung vier¬ 
zigtausend Pfund Provision zahlt — das erscheint uns kein Ruhmes¬ 
blatt der dafür Verantwortlichen. 

Bei unserer Erörterung ist der eigentliche Kohlenpreis völlig 
aus der Ekbatte geblieben. Er ist ein ganzes Kapitel für sich. Wird 
doch allgemein mit einem Sinken des englischen Kohlenpreises ge¬ 
rechnet ln dieser Situation braucht ein fester Vertrag nicht gerade 
beste kaufmännische Leistung zu sein. Wir verlangen aber gar nicht 
daß auf den Dornen der Bürokratie Früchte kluger Geschäfte 
wachsen, völlige Verkehrung aller Sitte scheint es aber doch, wenn 
jetzt für einzelne wohlschmeckende Provision^ geleistet werden, 
während Millionen hungern und dennoch die Kosten tragen müssen. 



go3 


Dokumente der Reaktion 

IV. Die Landwirtsdialt opfert gern — repuUikaiiiscbe Bepmte! 

1 . 

Weichseizeitung (Marienwerder) Nr. 249, Blatt 2 irom 23. Oktober 

1923. 

„In einer Versammlung der Deutsch-demokratischen Partei sprach 
Regierungsrat Dr. v. Holtnm über die Entwicklung der heutigen po¬ 
litischen Lage. Interessanter wäre es gewesen, wenn er mitgeteilt hätte, 
wie sich die Partei den Ausweg aus dieser politischen Lage denkt.“ 

(Der Angegriffene hatte u. a. davon gesprochen, daß es den Land¬ 
wirten in l>eutschland am besten geht, daß sie in erster Linie Steuern 
zahlen müssen und bei ihnen auch zur Erfassung der Sachwerte 
geschritten werden muß, wenn die Lage der Finanzen diese erfordert.); 

• 2 . 

Weichsclzeitung Nr. 251, Blatt 2 vom 25. Oktober 1923. 

„Der Landwirtsdiaftlicfae Verein Marienwerder A. hidt gestern im 
Beisein von Vertretern des gleichartigen Vereins B. und Mareese bei 
Köpke unter dem Vorsitz von Major a. D. Leinweber-Ranswalde eine 
ordentliche Versammlung ab . . . Eine Betrachtung der gegenwärtigen, 
bis zur äußersten Krisis gediehenen politischen und wirtschaftlichen Lage 
im Reich, io Preußen und speziell auch in Ostpreußen führte zur allge- 
meinen Annahme der folgenden Entschließung: 

„Die landwirtschaftlichen Vereine Marienwerder A. und B. und 
Mareese als führende Organe des Grundbesitzes erklären hiermit ihren 
festen Willen zum Mittragen der auf dem schwergefährdeten Reich 
und Preußen lastenden nationalen und wirtschaftlichen Gefahren. Sie 
können sich aber durch die Erfahrung der letzten Jahre und ins¬ 
besondere durch die jüngsten Ereignisse im Reich, in Königsberg und 
am Ort belehrt, nichts von ihrer Mitarbeit versprechen, solange an 
. der Reichs- und preußischen Regierung und ihren Organen der 
staatszersetzende und volksvergiftende Marxis¬ 
mus Anteil hat und bestimmenden Einfluß auf Politik und Wirtschaft 
ausübt. Die bezeichneten landwirtschaftlichen Vereine können nicht 
umhin, des weiteren zu erklären, daß sie gegen die Tätigkeit von 
Männern wie Dr. v. Holtum in der westpreußischen Regierung Ver¬ 
wahrung einlegen^ die in dieser Zeit des notwendigen Beamtenabbaus 
nur überzählige Verzehrer von Steuergeldern sind. 
Die Unterzeichneten landwirtschaftlichen Vereine müssen ihre Mit¬ 
arbeit, Leistungen und Lieferungen vers^Mn, solange die Provinzial- 
regierung in führender Stellung nur einsemg politisch eingestellte Be¬ 
amte zählt wie Obe rpräsident Siehr, Regierungspräsi¬ 
dent Bolk, Polizeipräsident Lübbring-Königsberg 
und Verwaltungsdirektor Boyene, Polizei- und 
Pressedeze rnent bei der Regierung Marienwerder, 
die das Vertrauen der Bevölkerung niimt haben. : 

Jegliche Mitarbeit des Grundbesitzes am Staat kann nur die 
nationale Gesinnungsgemeinschaft unter kräftiger Abstoßung aller 
internatiottal gesinnten Elemente und ihrer Handlanger zur Voraus¬ 
setzung haben . . ; 
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Weichselzeitung Nr. 254, vom 29. Oktober 1923. 

„Oie Sitzung des Landwirtschaftlichen Kreisverbandes, der am Sonn¬ 
abend vormittag in Köpkes Lokal tagte, stand im Zeichen des Sturmes. 
Aehnlich wie in der Versammlung des Landwirtschaftlichen Vereins 
Marienwerder A. am 24. Ok^ber in einer sehr entschiedenen Resolution, 
von der wir unterm 25. Oktober berichteten, gegen den ptaatszersetzenden 
und volksvergiftenden Marxismus und gegen seine Träger an verant¬ 
wortlicher Stelle in Ostpreußen Stellung genommen wurde, wandte sich 
auch vorgestern der Landwirtschaftliche Kreisverband mit äußerster 
Schärfe gegen die Knebelung der Landwirtschaft (!) und 
gegen die augenblickliche Gestaltung der preußischen Regierung, die 
ihrer ganzen geistigen Einstellung nach diese Knebelung bewirkt. Immer 
wieder wurde seitens des Verbandes und aus der Versammlung herausi 
betont, daß die Landwirtschaft bereit (!) i|^, unter Anspannung all ihrer* 
Kräfte die Not der städtischen Bevölkerung zu lindern, daß sie aber 
Gesetze ablehnen muß, die sie in ihrer Bewegungsfreiheit 
hindern und ihr den Ruin bereiten. Der Landwirtschaftsverband will 
keine politische Vereinigung (!!) sein. Das Verhalten der Behörden! 
drängt aber geradezu nach der politischen Seite hin. Wenn in demselben 
Augenblick, in dem die landwirtschaftlichen Führer der Provinz beim 
Oberpräsidium Beratungen über die Ernährung der Bevölkerung ab¬ 
halten, bei Berufsgenossen dieser Führer Haussuchungen vorgenommen 
werden, so muß das in den Kreisen der Landwirtschaft maßlose Erbitte¬ 
rung auslösen und jegliches Vertrauen zu der Provinzialverwaltun^ 
zerstören. 

Unter dem Eindruck einer äußerst gesteigerten Erregung wurde einv 
stimmig folgende Entschließung angenommen: 

„Der Landwirtschaftsverband Marienwerder, die Berufsvertretung 
der gesamten Landwirtschaft des Kreises, schließt sich der in der 
Sitzung der landwirtschaftlichen Vereine A. und B. und Mareese am 
4. d. M. gefaßten Entschließung auf Beseitigung aller parteipolitisdi 
einseitig eingestellten bzw. die Steuerzahler unnötig belastenden Ver¬ 
treter aus der Provinzial- und Bezirksregierung von und ganz an. Er 
fordert darüber hinaus eine möglichst unverzügliche Umge- 
staltung der preußischen Regierung. Kein verderb¬ 
licheres Sdnlagwort ist je A’funden als das: „Es könne nicht ge^n; 
die Sozialdemokratie regiert werden.'' Die Masse der Arbeiterschaft 
unserer überwiegend ländlichen Provinz hat lange erkannt, daß uns 
die Sozialdemokratie nur Unfrieden, Knechtschaft und Hunger gebracht 
hat. Die Sammlung der Arbeiterschaft in nationalen Verbänden aber 
wird unter Leitung des preußischen Ministers des Innern mit allen 
Mitteln des Terrors verhindert. „Mit der nationalgesinnten, west¬ 
preußischen Arbeiterschaft gegen den zersetzenden Internationalismus 
und den verhetzenden Marxismus", das ist die Losung der west¬ 
preußischen Landwirtschaft. 

Nichts beweist deutlidier den Mangel jeglichen Vertrauens zur 
deutschen und preußischen Regierung als der bis zur völligen Wert¬ 
losigkeit gesunkene Stand der deutschen Mark. Nicht die Landes¬ 
produkte sind teuer, wie von bezahlten Agenten des abgewirt- 
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schäfteten Sjrstems dem Volke erzählt wird, sondern unverantwortliche 
Renierungsunfähigkeit hat seit 1918 jeglichen Kredit des deutschen 
Volkes nach außen verwuchert, die innere Geschlossenheit der Nation 
zerfetzt und die Produktionsquellen verstopft. 

Wenn jetzt eine neue Währung unter Garantie des Handels, der 
Industrie und der Landwirtschaft aufgebaut werden soll, so ist die 
Landwirtschaft zu jedem Opfer bereit (!!), wenn an dem Ziele 
die Freiheit des Vaterlandes steht. Die jetzige Regierungsmethode, 
welche nationale Verbände und Länder bedrückt, offenbar Landes¬ 
verräter fZeignerl frei und ungestraft herumlaufen läßt, biete die 
Gewähr nicht. Bei ihrer Fortsetzung ist jede neue Währung- zur Aus¬ 
sichtslosigkeit verurteilt' und wird (fenselben Weg gehen wie die alte 
Mark.'« v 

Es wurde beschlossen, die Resolution nicht allein auf die Veröffent¬ 
lichung in der Presse zu beschränken, sondern sie allen Stellen unmittelbar 
zugehen zu lassen, auf die sie Bezug nimmt. 

Von einer anderen Seite wurde zur Sprache gebracht, daß es die 
opferwilligen (11) Kreise der Landwirtschaft auf das schwerste 
verbittern müsse, wenn ein bei der hiesigen Regierung zur Einarbeitung 
kommandierter Angestellter (Dr. v. Holtum) gegen die Landwirt¬ 
schaft Stimmung zu machen sucht in einer Form, die eine völlige 
Schimmerlosigkeit oder absichtliche Entstellung der landwirtschaftlichen 
Verhältnisse verrät. 

• Es sei ferner bei den sogenannten Plünderungen in Marienburg am 
Mittwoch vergangener Woche hervorgehoben, daß die Schutzpolizei in 
jeder Beziehung ihrer Pflicht gerecht zu werden versuchte, daß die ein¬ 
gesetzten Kräfte aber unzureichend waren und den vorhandenen Kräften, 
nach Aussage der ordnungsliebenden Bevölkerung die Hände gebunden 
waren, weil der Polizeidezernent bei der Bezirksregierung nicht nur ohne 
jegliche Verbindung mit der Mareeser ordnungsliebenden (!) Bevölkerung 
war, sondern seine Aufgaben in erster Linie in der Verfolgung nationaler (!) 
Kreise erblickt. Bei der Marienwerder Regierung sei das um so be¬ 
dauerlicher, als man hier das Polizeidezernat mit dem Verwaltungs¬ 
gerichtsdirektorium verknüpft habe, zwei Tätigkeiten, die im Gegensatz 
zueinander stehen, weil erstere politischer Nat|Ur ist, während die letztere 
unpolitisdi sein soll. 

Unter dem Eindruck dieser Erklärungen beschloß die Versammlung, 
eine Kommission aus fünf Herren (Winkler, Sasse, Mönke, Rohde, Robert 
Schachtschneider) zum Regierungspräsidenten zu entsenden, um die so¬ 
fortige Abberufung des Dr. v. Holtum und schleunigen Wandel in 
der Bestätigungsart des Polizeidezemats zu verlangen. 

Nur der besonnenen und energischen Haltung des Vorstandes ist es 
zu verdanken, daß die Versammlung io ihrer aufs äußerste gestiegenen 
Empörung von weiteren Schritten zurückgehalten wurde. 


E)er Angegriffene Dr. v. Holtum ist Schwerkriegsbeschädigter 
Offizier und war Leiter der deutschen Abstimmungsbewegimg in West¬ 
preußen, die am 11. Juli 1920 mit dem glänzenden Erfolge endete. 
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' Während des Abstimmungskampfes in Westpreußen hat sich 
keiner der westpreußischen Landwirte an führender Stelle in der Ab¬ 
stimmungsbewegung gezeigt. 

Diesen I>okumenten der Zeitgeschichte, die von Landwirten und 
einer sogenannten „deutschnationalen“ Zeitung in den Tagen veröffent¬ 
licht wurden, in denen der Ernährungsminister Oraf Kanitz seinen Auf¬ 
ruf an die Landwirte erließ, braucht man wohl nichts hinzuzufügen. 

Red. d. „Glocke“. 


Studienrat Dr. ERICH WITTE: 

Finanznot und Schulreform 

Die Schulreaktion triumphiert: „Aus all den schönen Theorien, die 
ihr Schulreformer aufgestellt habt, kann nun nichts werden. Ihr werdet 
doch wohl nicht behaupten wollen, die Schaffung der Einheitsschule sei 
wichtiger als die Ernährung der Erwerbslosen, der Sozialrentner und 
der Kriegsinvaliden?“ Darauf ist zu entgegnen: „Außer den Schul¬ 
reformen, die Unsummen verschlingen würden, gibt es solche, die keinen 
Pfennig kosten, sogar solche, bei deren Verwirklichung viel Geld erspart 
werden würde.“ 

So ist die von dem Minister Boelitz für die Prima der Vollanstalten 
empfohlene freiere Gestaltung des Unterrichts, d. h. die Einführung von 
wahlfreien Fächern (Kurs-Unterricht) neben den Pflichtfächern (Kern- 
Unterricht) ohne einen Kostenaufwand möglich, wie der Minister selbst 
in seiner Verfügung zugibt. Daß diese Form des Lehrplans nidit auf 
die oberen Klassen der Vollanstalten beschränkt zu sein braucht, hat 
Beelitz selbst in seinen „Richtlinien über die Gestaltung der Lyzeen“ an¬ 
erkannt, da nach diesen in der ersten Klasse die zweite fremde Sprache 
durch einen verstärkten Unterricht in den technischen Fächern oder in 
Geschichte und Mathematik ersetzt werden kann. 

Das Recht der Schüler und Schülerinnen, nach Neigung und Be¬ 
gabung zwei verschiedene Lehrgegenstände zu wählen, ist in andern 
Ländern, besonders in Nordamerika, schon längst eingeführt worden. 
In meiner Schrift „Die Einheitsschule vom gegenwärtigen Standpunkt 
der Schulreform“ (Rösl & Cie., 1922, S. 59 und folgende) habe ich dar¬ 
gelegt, daß schon unter der alten Regierung das Fehlen einer solchen 
freieren Gestaltung beklagt worden ist, sogar von dem Unterrichts¬ 
minister V. Studt, daß aber nichts geschehen ist, um diesen Mangel zu 
beseitigen. 

Der bekannte Pädagoge Kerschensteiner („Das elastisdie deutsche 
Schulsystem, sein Aufbau, seine Erziehungsaufgaben“, 2. Anfl.« S. 104/5, 
Teubner, Leipzig 1922) meint mit Recht, daß diese Bewegung im Laufe 
der nächsten Jahre immer tiefer in den Unterrichts aufbau unsere« 
höheren Schulen hinabgreifen wird. Auf einer Tagung der Berliner 
Realschullehrer (im Herbst 1923) machte ich den folgenden Vorschlag; 
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Die Realschüler, die für fremde Spradien eine besondere Begabung und 
ein besonderes Interesse hätten, müßten Gelegenheit haben, eine dritte : 
fremde Sprache zu erlernen. Dagegen müßten die sprachlich weniger 
begabten Schüler fremdsprachlichen Unterricht In beschränktem Um* 
fang erhalten, dafür aber einen verstärkten entweder im Deutschen, in 
Geschichte und in Erdkunde oder in Mathematik und in Naturwissen> 
schäften. Nach Kerschensteiner wird „dieses System früher oder später 
zweifellos auch die vier Oberklassen der Volksschule ergreifen, wo 
es bei der viel größeren Mannigfaltigkeit der Individualität geradezu 
unerläßlich ist“, ln der Schrift „Kern und Kurse“ von Wolf Bader und 
Sebald Schwarz (Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig 1922) wird sogar 
die freiere Gestaltung der Lehrpläne für die unteren Klassen der 
höheren Schulen vorgeschlagen: Die Schüler, denen die Grammatik und 
die Rechtschreibung keine Schwierigkeiten machen, sollten darin eine 
Stunde weniger erhalten und diese auf eine erweiterte Lektüre ver* 
wenden. 

Das Recht der Schüler und Schülerinnen, nach Neigung und Be¬ 
gabung zwei verschiedene Fächer zu wählen, bedingt natürlich bessere 
Leistungen. Denn mit je größerer Lust und Liebe jemand bei einer 
Arbeit ist, desto größer ist auch der Erfolg. Die Schulmüdigkeit und die 
geringen Leistungen älterer Schüler sind zum Teil dadurch bedingt, daß 
sie für einige Fächer ein besonderes Interesse haben und dies auf der 
Schule nicht befriedigen können. Ein Landmann baut auf einem 
Acker die Pflanzen an, die darauf am besten gedeihen. 
Wird die freiere Gestaltung des Unterrichts auf die mittleren Klassen 
der Vollanstalten ausgedehnt (Unter-Sekunda, Tertja), so können die 
Schäler bequem in fünf Jahren soviel leisten wie bei 
dem bisherigen starren System insechs. Was folgt daraus? 
Von dem Schulbeginn bis zur Reifeprüfung sind nicht mehr zwölf Jahre 
nötig, wie bisher (3 Jahre Vorschule, 9 Jahre höhere Schule), es ge¬ 
nügen elf (4 Jahre Grundschule, 7 Jahre höhere Schule). Daher lautet 
die Forderung: „Abbau der Sexten und Quinten.“ Die Erfüllung dieser 
Forderung bedeutet eine wesentliche Herabsetzung der Kosten und 
gleichzeitig eine Verbesserung. 

Da die siebenjährige höhere Schule einstweilen keine Aussicht auf 
Verwirklichung hat, ist wenigstens mit aller Energie die achtjährige zu 
erstreben. Das größte Hindernis ist der preußische Kultusminister 
Dr. Boelitz. Er ist es, obwohl der deutsche Städtetag sich für die acht¬ 
jährige höhere Schule ausgesprochen hat, obwohl ferner zwei frühere 
Ministerialräte für sie eingetreten sind, nämlich der kürzlich verstorbene 
Geheimrat Reinhardt (ein treuer Diener der königlich preußischen Mi¬ 
nister) und der von Haenisch bald nach der Revolutioh in das Mini¬ 
sterium berufene republikanische Geheimrat Rommel, der übrigens zu 
Michaelis 1923 aus Berlin nach Pommern versetzt (den Grund kenne ich 
nicht) und* durch den Parteifreund des Ministers, den früheren Ab¬ 
geordneten Richert, ersetzt worden ist! 



908 


Ludendorffs Maske. 


Auf der mit dem Berliner Köllnischen Gymnasium verbundenen, wäh> 
rend des Krieges errichteten Aufbausdiule haben die Schüler kürzlich 
nach sechsjährigem Besuch mit Erfolg die Reifeprüfung abgelegt Boelit'z 
selbst hat der Erriditung verschiedener solcher Aufbauschulen zuge¬ 
stimmt Unmöglich kann er daher jetzt noch zu seiner auf einer Tagung 
der Berliner Philologen abgegebenen Erklärung stehen, daB er mit der 
neunjährigen höheren Schule stehe und falle. 

Frau Abgeordnete Wegscheider hat am 3. April 1922 im Abgeord¬ 
netenhaus gesagt, die groBe Tat der Koalition sei der Minister noch 
schuldig geblieben. Dies trifft noch beute zu. Oie Preisgabe der neun¬ 
jährigen höheren Schule wäre eine solche Tat Die groBen finanziellen 
Schwierigkeiten sind nidit ein Hindernis für die Verwirklichung der 
Einheitsschule, sondern bahnen ihr den Weg. E>er erste Schritt ist aber 
die Aufhebung der Sexta. 


Ludendorffs Maske 

(Vorgeahnt von William Shakespeare.) 

Aus dem Schlußakt von König Heinrich der Vierte, I. Teil 
Prinz Heinrich und Percy fechten. Falstaff tritt auf. 

Falstaff: Recht so, Heinz! dran, Heinz! — Nein, hier gibt’s kein, 
Kinderspiel, das könnt ihr glauben. 

Douglas kommt und ficht mit Falstaff, der niederfällt,' 
als wenn er tot wäre. Hierauf Douglas ab. Percy wird 
verwundet und fällt. 


Prinz Heinrich (er sieht Falstaff am Boden liegen): 

Wie, alter Freund? Könnt’ all dies Fleisch denn nicht 
Ein bißchen Leben halten? Armer Hans, leb’ wohl! 

Ich könnte besser einen Bessern missen. 

Oh, bitter würde dein Verlust mich schmerzen. 

Wenn mir die Eitelkeit noch läg’ am Herzen. 

Heut’ hat der Tod manch edles Wild umstellt. 

Doch kein so feistes Wild, als dies, gefällt. 

So lang’, bis ich dich ausgeweidet sehe. 

Lieg’ hier im Blut, in edlen Percys Nähe! 

Ab. 

Falstaff (langsam aufetehend): Ausgeweidet! Wenn du midi heute 
ausweidest, so gebe ich dir Erlaubnis, mich morgen einzupökeln, 
und zu essen obendrein. Blitz, es war Zei^ eine Maske anzu- 
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nehmen, sonst hätte mich dieser hitzige, wütende Sdiotte gar 
zum Schatten gemacht. Eine Maske? Ich lüge, ich bin keine 
Maske; sterben heißt, eine Maske sein, denn der ist nur die Maske 
eines Menschen, der nicht das Leben eines Menschen hat; aber die 
Maske des Todes annehmen, wenn man dadurch sein Leben erhält, 
heißt das wahre und vollkommene Bild des Lebens sein. 
Das bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht^ Und mittels 
dieses besseren Teils habe ich mein Leben gerettet. 


UMSCHAU 


Bfae harte Antwort an unsere 
lÜDSionisteii. Die Antwort der 
K.P.D. an gewisse Illusionisten der 
Sozialdemokratie betreffend die Or¬ 
ganisation eines gemeinsamen Ak¬ 
tionsausschusses hat nicht die Be¬ 
achtung gefunden, die diesem vor¬ 
trefflichen Erziehungsmittel ' zu- 
kommt. Es genügt, einen Satz 
dieses Dokuments lestzuhalten, um 
für lange Zeit ein Heilserum gegen 
unsere lieben Fanatiker, die Hy¬ 
sterie und Sachlichkeit. Erfahrung 
und Ahnungslosigkeit, Verantwort¬ 
lichkeitsgefühl und Frivolität 
paaren möchten, stets wirksam vor¬ 
rätig zu haben. Der Satz lautet: 

„Der neugewählte radikale Be- 
zirksvorstaM der V.S.P.D. Groß- 
Berlins hat unsere, keineswegs 
sehr hochgespannten Erwar¬ 
tungen enttäuscht. Der einzige 
Unterschied, den wir zwischen 
denen um Heinig und denen um 
Künstler feststelTen konnten, be¬ 
steht darin, daß wir bei dem 
neuen Führer einen — allerdings 
sehr beträchtlichen — Mangel 
an politischem Verstand test¬ 
stellen mußten. Dieses Manko 
hat offensichtlich eine gewisse 
Unsicherheit zur Folge, was 
wiederum bewirkt, daß solche 
Politiker wie Künstler weniger 
Halt haben und den jeweiligen 
herrschenden Stimmungen leich¬ 
ter unterliegen.“ 

[deutlicher kann unsern Illusionisten 
nidit gesagt werden, daß sie sich 
entweder dem Diktat der Kommu¬ 
nisten zu unterwerfen oder sich 


gemeinsam mit denen von Noske 
zu Severing Verräter und Schwäch¬ 
linge heißen lassen müssen. 

Eine einige Arbeiterschaft gehört 
heute und morgen zu den Illu¬ 
sionen. Wenn es auch hart sein 
mag, so bleibt doch nichts anderes 
übrig, als die kommunistischen Irr¬ 
gänger sich abkämpfen zu lassen. 
Einzelne werden wir belehren und 
gewinnen können; mit der Mos¬ 
kauer Filiak>rganisat»on ein Bünd¬ 
nis zu suchen; ist sinnlose Zeitver¬ 
geudung. Wobei allerdings nicht 
vergessen werden darf, daß noch 
soeben eine kompakte Mehrheit 
Berliner Funktionäre solchen glor¬ 
reichen Versuchen in Sachsen und 
Thüringen zugejubelt hat. Die Po¬ 
litik junger Parteien darf tasten 
und suchen, darf ringen und stre¬ 
ben, sie darf sich auch irren, aber 
sie darf nicht die Rutsdibahn im 
Galopp nehmen. Man kann nicht 
heute den Ausschluß des Genossen 
Ebert fordern und morgen an den 
Reichspräsidenten einen dringenden 
Appell richten, er möge sich des 
Arbeitszeitgesetzes annehmen. Die 
Funktionäre müssen lernen, daß 
ihre Zusammenkünfte und erst 
recht ihre Beschlüsse ebenso politi¬ 
schem Pflichtgefühl wie nüchterner 
Einsicht zu gehorchen haben und 
nicht Explosionen, verständliche 
und vielleicht nicht einmal zu ver¬ 
urteilende Exjilosionen der Ver¬ 
ärgerung, der Enttäuschung und 
des Hungerdeliriums sein dürfen. 
Die Führer aber, die dergleichen 
Irrflüge der Massen aus Kurzsich- 
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tigkeit und felgheit nicht aufzu* 
halten vermögen, die es nicht 
wagen, die brutale Wahrheit zu 
sagen oder solche Wahrheit nicht 
erkennen können, werden sich beim 
Neubau der Partei nicht den Ruhm 
des großen Künstlers erwerben. 

Sehr richtig erinnert Scheidemann 
daran, daß die große Parlament¬ 
misere, an der das demokratische 
Deutschland beinahe dahinsiecht, 
mit dem Austritt der Sozialdemo¬ 
kratie aus der l^egierung Wirth 
begonnen hat. Ueber 6ol(hen Tat¬ 
bestand darf dann aber nicht ver- 
essen werden, daß diesem ver- 
ängnisvollen Austritt die Partei¬ 
tage von Augsburg und Nürnberg 
vorangegangen sind. 

Breuer. 

« 

Die Horizontalen. Es handelt 
sich nicht etwa um jene bekannte 
Art liebenswürdiger Damen, die 
ihren Lebensbedarf horizontal er¬ 
werben; es handelt sich um jene 
herrlichen Männer und tapferen 
Helden, die für den politischen 
Kampf die horizontale Lage — 
etwa auf einem weichen Bett von 
Pferdeäpfeln — für die erfolg¬ 
reichste halten. Ich schlage also 
ernsthaft vor, diese Gattung deut¬ 
scher Politiker künftighin die Hori¬ 
zontalen zu nennen. Was auch dar¬ 
um zutreffend sein dürfte, weil sie 
geradezu wetteifern, sich vor dem 
Pöbel (und nicht etwa nur vor Ma¬ 
schinengewehren) platt zur Erde 
zu werfen. Was an solcher Liebe¬ 
dienerei während der letzten Par¬ 
teienkrise geleistet worden ist, 
bliebe schle^thin Gipfel, wenn bei 


Horizontalen von Gipfel ge¬ 
sprochen werden dürfte. Ihre Zei¬ 
tungen flössen strömend über, nidit 
nur vom Völkischen, sondern vom 
Volk. Das Volk will, das Volk 
wird, das Volk muß, das Volk ver¬ 
langt: das Volk in allen Tonarten. 
Aber selbstverständlich immer und 
alles zum größeren Ruhm derer, 
die auch dadurch, daß sie Stein- 
flaster für einen politischen Divan 
alten, nicht hn Lächerlichkeit kre¬ 
pieren. Es ist ein schlimmes Zei¬ 
chen für die Erschlaffung der deut¬ 
schen Nerven, daß selt»t Lächer¬ 
lichkeit nicht mehr zu töten ver¬ 
mag. Wäre es anders, so könnten 
wir heute ein Dutzend unserer Ho¬ 
rizontalen ausgestopft herumzeigen. 
Aber Ludendorff schreibt nach wie 
vor Erklärungenj Graefe steht oa- 
thetisch im Reichstag vor allen 
Sitzreihen und Herr Harnisch ver- 
ißt im Lokalanzeiger restlos, 
aß er einst, da er für vierund¬ 
zwanzig Stunden Pressechef des 
Herrn Kapp war, aus der Reichs¬ 
kanzlei hinausgeprügelt worden ist 
und sich dann schleunigst in ein 
Sanatorium für Melancholische be¬ 
geben hat. Es gibt wirklich nichts 
Komischeres als unsere Horizon¬ 
talen, die sich selbst für die besten 
Deutschen erklären. 

Im übrigen ist darauf zu ver¬ 
weisen, daß Herr Paul Baecker, 
dessen „Deutsche Tageszeitung“ 
zu neuen Horizontalismen — völ¬ 
kischen Straßenkämpfen — einiud, 
weil Herr Hergt nicht Reichs¬ 
kanzler geworden ist, noch immer 
von der deutschen Presse als In¬ 
haber ihres höchsten Ehrenamtes 
geduldet wird. Breuer. 
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von Bruno Schönlank 


Weihespiel von Bruno Schönlank 

Zwei neue Sprechchorwerke, durchplüht von echter Menschheitsliebe, 
aus der Proletariemot geboren. Zwei Kraftwerke der Arbeiterdichtung. 


Die Presse schreibt: 

Der VorwÄrt« über die Aufführung »Der Moloch“: 

Es ist der ewige schicksalsschwere Kampf der arbeitenden Menschheit gegen den 
Moloch der Not, der Unterdrückung, des Krieges^ Ihm, dem Moloch wird alles geopfert: 
das Leben und die Qesundheit der Männer und Frauen, die Kraft und die Freude der 
Jugend, die Zukunft der Kinder. 

Doch schließlich erhebt sich die unterdrückte Masse. Hell kündigt sich der Anbruch 
eines neuen Menschheitstages an. 

Selten wohl waren Dichtung, Darstellung, Hörerschaft so eng miteinander verbunden, 
wie bei der Aufführung des »Moloch“. 

Berliner Taareblatt: 

Im Großen Schauspielhaus wurde bei einer Morgenfeier ein Sprechchorwerk »Moloch“ 
von Bruno Schönlank gezeigt Aus dem höchst wirkungsvollen Auf- und Abwallen. Sich¬ 
trennen und Sichzusammenschließen der Teilchöre erstand klar und schön die Absicht 
des Dichters: das Volk selbst darzutun, wie es sicli dem Götzen Moloch zuerst unter¬ 
wirft, um ihn dann ln einem gewaltigen Furioso zu stürzen. Die Dichtung ist mit edlem 
Aufschwung volkstüm'dch schlicht und bedarf nicht erst der Kommentare, wie sonst die 
vielen, angeblich im Dienst des Volkes geschaffenen Predigtwerke, mit denen wir auf 
eine bessere Zukunft vertröstet werden. 

Berliner Volksaeltnnv: 

»An die Erde“ bedeutet einen Gipfelpunkt im Schaffen Bruno Schönlanks. Dieses 
Chorwerk ist aus einem Guß! Die musikalische Sprachform in kristallklarer Schönheit 
»An die Erde“ ist nicht geschrieben, es ist komponiert. Dies Chorwerk ist gebaut wie 
eine klassische Sinfonie, die ohne Satzpausen durchgespielt wird. Das unsterbliche Motiv 
aller großen Orchesterwerke — durch Kampf zum Sieg — ist auch der große Leitgedanke 
dieses Menschenstimmen-Orchesterwerks. 

Der Arbeiterdichter Schönlank ist dem Sehnsuchtsklang seiner Jugend nach¬ 
gegangen, bis er die Kraft fand, ihn in sich aufzunehmen. Als er dem Klang näher- 
gekommen war, erfaßte er den Rhythmus dieser brausenden Melodie, und er schreibt die 
Singworte für sie. Er schreibt den Hymnus des Sozialismus! 
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DIE GLOCKE 

37. Heft 10. Dezember 1923 9. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausfUhrlidier Quellenangabe gestattet 


EDUARD BERNSTEIN: 

Die neuesten Regierungskrisen und die 
Mission der Sozialdemokratie 

l^dcbUck und Ausblick. 

Zweimal ist die deutsche Republik in diesen Wochen von einer Re¬ 
gierungskrise heimgesucht worden, von denen die eine durch' die Stellungh 
nähme der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion unvermeidiich gemadit 
wurde. Indem die Fraktion am 23. November bei der Abstimmung über 
das Vertrauensvotum für Stresemann nd>en den Deutschnationalen, 
Deutschvölkischen, bayerischen Volksparteilern und Kommunisten mit 
Nein stimmte, hat sie dessen Kabinett in eine Minderheit gebracht, db es 
zwang, von der Regierung zurückzutreten. 

Kein objektiv Denkender wird bestreiten können, daß für die 
Fraktion zu dieser Haltung eine sehr große Provokation vorlag. Un 7 
möglich konnte sie in ein Vertrauensvotum für die Regierung einstimmen, 
nachdem diese in der Frage des militärischen Ausnahmezustandes eine 
Erklärung abgegeben hatte, wonach für dessen Aufhebung in naher Zeit 
keinerlei Gewähr gegeben war, und nachdem der über die vollziehende 
Gewalt in Deutschland verfügende General v. Seeckt soeben neben der 
nationalsozialistischen Partei und der deutschvölkischen, sogenannten 
Freiheitspartei auch die Kommunistische Partei Deutschlands verboten 
hatte. Ihr Ja würde unter diesen Umständen einen politischen Selbst¬ 
mord bedeutet haben. 

Was aber hat ihr Nein bedeutet? 

Als Ausdruck ihrer grundsätzlichen Stellungnahme be¬ 
trachtet, hieß es eine Verurteilung der Forterhaltung des militärischen 
Ausnahmezustandes und der Art seiner Handhabung, womit die Partei 
der Zustimmung aller wahrhaft demokratisch Denkenden sicher war. 
Als grundsätzliche Kundgebung war das „Nein** unanfechtbar. Aber 
parlamentarische Abstimmungen sind nur ausnahmsweise Akte, bei denen 
es mit der Kundgebung von Grundsätzen getan ist. Sie sind in der Regek 
zugleich, unter Umständen sogar in höherem Grade Entscheidungen 
über das Verhältnis der politischen Kräfte im Parlament und in der 
Regierung des Landes. Da nun mit der Größe der Parteien ihre Ent¬ 
scheidungen immer schwerer für die Gestaltung der Kräfteverteilung im 
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Parlament ins Gewicht fallen, von immer größerer politischer Tragweite 
sind, wächst mit ihrer Größe auch die Größe der politischen Verant¬ 
wortung für ihre Abstimmungen. Unter diesem Gesiditspunkt aber ist 
das Urteil über die Abstimmung der sozialdemokratischen Fraktion vom 
23. November keine so einfache Sache. 

Will man sie richtig werten, so muß man sidi die' Frage vorlegen, 
was von ihr für die Gestaltung der politischen Verhältnisse in Deutsch¬ 
land vernünftigerweise zu erwarten war. Bestand eine nennenswerte 
Wahrscheinlichkeit, daß dem Kabinett Stresemann, dessen Mangelhaftig¬ 
keit vom Standpunkt der Sozialdemokratie aus unbestritten ist, ein für 
diese annehmbares folgen würde? Kein Mitglied der Fraktion hat sidt 
darüber Selbsttäuschungen hingegeben, am allerwenigsten diejenigen, 
die mit der größten Leidenschaft für das Nein eintraten. Sie gaben, 
ohne weiteres zu, daß dem Kabinett Stresemann sehr wahrscheinlich ein 
noch schlechteres folgen werde. Warum sie trotzdem helfen wollten, 
es zu stürzen, soll hier unerörtert bleiben. Ich halte es nicht für an¬ 
gemessen, an dieser Stelle gegen Fraktionskollegen zu polemisieren. 
Wichtiger sdieint es mir, die große allgemeine Frage zu erörtern, die 
bei derartigen Fällen nie außer Betracht gelassen werden sollte, nämlidr 
die Frage der politischen Mission der Sozialdemdcratie in der Republik. 

Diese Mission besteht darin, daß die Sozialdemokratie sich als die 
Partei der Republik aufzufassen hat, das heißt als diejenige Partei, der 
mehr als jeder andern die Aufgabe zufällt, die berufene Hüterin der 
Republik zu sein und für alles einzutreten, was erforderlich ist, daäi 
deutsche Volk zur Republik zu erziehen und'diese lebensfähig zu erhalten. 

Warum die Sozialdemokratie diese Berufung hat, ist leicht erklärt. 
Sie ist zur Hüterin der Republik berufen, weil sie die Partei der Be- 
völkerungsklasse ist, deren sozialem Fühlen und Denken keine andere 
Regierungsform gerecht wird, als eine solche, die die Selbstregierung 
des Volkes zur Wahrheit macht, und das ist die Republik, ln Deutsch¬ 
land ist die Sozialdemokratie die einzige große Partei, die für die Re¬ 
publik gekämpft hat und kämpfen wird. Deutschdemokraten und Zen¬ 
trum haben die Republik aus politischer Einsicht in ihre gegebene Not¬ 
wendigkeit akzeptiert, aber sie ist ihnen nicht die ihrem ureigenen Wesen 
entsprechende Regierungsform, und sie tun denn auch so gut wie nichts 
für die Ausbreitung republikanischer Gesinnung im Volk. Weniger als 
nichts tut für sie jedoch die Deutsche Volkspartei, die es mit der Re¬ 
publik kaum auch nur so hält, wie der famose Vikar von Bray mit der 
Weifendynastie: 

„Der schwör’ ich Treu’, solange sie 

Sich an der Macht kann halten." 

Es ist daher durchaus begreiflich, daß die Sozialdemokratie solange als nur 
möglich sich dagegen gesträubt hat, an einer Regierungskoalition teil¬ 
zunehmen, welche die Volkspartei einschloß. Mit dieser Weigerung hat 
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sie indes nidit verhindern können, daß diese Partei trotzdem, in die 
Regierung, der Republik eingedrungen ist und schfittweise ihren Platz 
darin erweitert sowie äire Ansprüche gesteigert hat. Sie hat mit ihr im 
Oegenteil dazu beigetragen, daß dies möglidi wurde. 

Wenn die Politik nach dem bekannten Wort die Kunst des Möglichen 
ist, so schließt das ein, daß ihre Voraussetzung die Erkenntnis dep Un¬ 
möglichen bzw. des Unvermeidlichen ist. Bei der wirtschaftlichen Ver¬ 
fassung und sozialen Gliederung Deutschlands war der Ausschluß aller, 
bürgerlichen Parteien aus der Regierung der Republik von Anfang an 
eine glatte Unmöglichkeit. Bei der Natur der zunächst in Betracht 
kommenden bürgerlichen Parteien und der Entwicklung, welche die 
Geistesverfassung dieser Parteien angesichts der inneren und äußeren 
Schwierigkeiten Deutschlands genommen hat, hat sich aber auch weiterhin 
die Einbeziehung der Deutschen Volkspartei in die Regierimg als unver¬ 
meidlich herausgestellt. Das galt es rechtzeitig zu erkennen und die 
nötigen Folgerungen für das Verhalten der Partei in solchen Fällen 
daraus zu ziehen, wo die Frage praktisch an sie herantreten würde. 

Einzelne Mitglieder der Sozialdemokratie haben das zweifelsohne 
audi getan. Zu einer öffentlichen Erörterung der Frage ist es aber 
erst gekommen, als sich die Partei — damals die Mehrheitssozialdemo- 
kratie — praktisch vor sie gestellt sah. Es geschah das im Spätsommer 
1921 im Anschluß an den Parteitag von Görlitz. Reichskanzler Wirth 
hatte die Leitung der Partei wissen lassen, daß die bürgerlichen Parteien 
der damaligen Regierungskoalition die Einbeziehung der Deutschen Volks¬ 
partei in die Koalition forderten, und die Bitte daran geknüpft, die Partei) 
möge erklären, unter welchen Bedingungen sie bereit sein würde, auf 
diesen Wunsch einzugehen. Die Antwort des Parteitags war die Annahme 
der voll der Parteileitung ausgearbeiteten Zusammenstellung von Mindest¬ 
forderungen, auf die sich jede Partei zu verpfliditen habe, für deren Auf¬ 
nahme in die Koalition die Zustimmung der Sozialdemokratie nach¬ 
gesucht werde. Diese Mindestforderungen sind durch Redereien ver¬ 
schiedener Art als die Oeffnung der Tür für die Volkspartei hingestellt 
worden. Tatsächlich schrieben sie ein so rückhaltloses Bekenntnis zur 
Republik, Republikanisierung der Beamtenschaft, Politik des Erfüilungs- 
wiilens usw. vor, daß es zu einem Verhandeln mit der Volkspartei auf 
Grund ihrer damals gar nidit erst kam. 

Aber die Elemente, die namentlich jm Zentrum auf die Verstärkung 
des bürgerlichen Elements in der Koalition hin arbeiteten, ließen nicht 
locker. Sie nahmen die Agitation mit erneutem Eifer wieder auf und er¬ 
hielten im Zentrum und bei den Deutschdemokraten erheblichen Zuwachs, 
als 1922 die Mehrheitssozialdemokraten sich mit den Unabhängigen 
Sozialdemokraten erst zur parlamentarischen Arbeitsgemeinschaft und 
dann zur großen einheitlichen Partei zusammenschlossen. Die Furcht, 
von dieser großen Partei bei jeder Gelegenheit in der Koalition über¬ 
stimmt zu werden, ließ jede andere Erwägung zurücktreten, und Wirth, 
ohnehin durch die Widerstände in der eigenen Partei stark zermürbt. 
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eröffnete im Herbst den parlamentarischen Leitern der Vereinigten 
Sozialdemokraten, die Koalition sei ohne die Hereinnahme der Volks¬ 
partei in die Regierung nicht zusammenzuhalten, die Partei müsse mit 
Ja oder Nein schlechtweg dazu Stellung nehmen. Er, Wirth, erkläre inl 
voraus kategorisch, daß ihr Nein ohne Gnade seinen sofortigen Rücktritt 
zur Folge haben werde. 

An dem Ernst dieser Erklärung war nicht zu zweifeln, und ebenso¬ 
wenig an dem festen Willen von Zentrum und Deutschdemokraten, die 
Volkspartei einzubeziehen. Da die Sozialdemokratie unter den gegebenen 
Verhältnissen unmöglich allein die Regierung übernehmen konnte, hieß 
ihr Nein also Rücktritt aus der Regierung und üeberlassung der Macht 
an die Koalition der drei bürgerlichen Mittelparteien. Im vollen Be¬ 
wußtsein dieser notwendigen Folgewirkung beschloß die sozialdemokrati¬ 
sche Fraktion, Wirths Anfrage mit Nein zu beantworten. Wirth trat 
zurück, und an die Stelle seines Kabinetts trat das Kabinett Cuno. Mit 
welchem Resultat für [Deutschland, ist bekannt. 

Es soh nun ohne weiteres zugegeben werden, daß niemand voraus¬ 
sehen konnte, wie wenig Cuno den Schwierigkeiten gewachsen war, die 
ihn im Amt erwarteten. Konnte man aber vernünftigerweise von irgend¬ 
einem andern Kanzler eines Kabinetts der drei bürgerlichen Mittelparteien 
sehr viel Besseres erhoffen, als von ihm? Das ist durchaus zu be¬ 
zweifeln. Man hat Cuno viel mehr zur Last gelegt, als ihm von Rechts 
wegen zugeschrieben werden kann. So ist der Verzug in den Kohlen- 
und Holzlieferungen, den Poincar^ zum Vorwand für seinen Einbruch 
ins Ruhrgebiet genommen hat, zum größten Teil noch unter Wirths 
Kanzlerschaft eingetreten, und der Hauptfehler von Cunos Politik in der 
Frage der Gegenwehr gegen die Ruhr- und Rheinaktion Frankreichs, 
die übergroße Rücksichtnahme auf das verbrecherische Geheul der 
Nationalisten aller Schattierungen nadi einer „starken“ Auslandspolitik 
— welcher Politiker der bürgerlichen Parteien bot dagegen Sicherheit? 
Wenn Stresemann später einige kräftige Worte gegen dieses Geheul ge¬ 
funden hat, so soll ihm die Anerkennung dafür nicht vorenthalten bleiben. 
Aber er fand sie, als kein zurechnungsfähiger Mensch mehr im Zweifel 
darüber war, daß die Stunde des Aufgebens des passiven Wider¬ 
standes geschlagen hatte. Im übrigen handelt es sich da um eine 
Schwäche der bürgerlichen Parteien, die sich heute in allen Ländernj 
beobachten läßt. Ueberall stoßen wir auf dieselbe Feigheit der bürger¬ 
lichen Parteien der nationalistischen Hetze und ihren Schlagworten 
gegenüber. 

Aber gerade diese, uns Sozialisten allesamt nur zu gut bekannte 
Schwäche der großen Mehrheit der bürgerlichen Politiker hätte für die 
Sozialdemokratie eine Warnung sein müssen, das Kabinett Wirth nicht 
ohne zwingende Not fallen zu lassen. Und eine zwingende Not lag nicht 
vor. Gewiß, es war keine angenehme Perspektive, die Volkspartei mit 
ihrem so zweifelhaften rechten Flügel als Teilnehmer an der Koalition 
begrüßen zu müssen. Aber was war die Alternative? Eine rein bürger- 
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liehe Koalition, in der die Volkspartei als der Dritte im Bunde einen sehr 
viel stärkeren Einfluß ausüben konnte als in einer Koalition, an der die 
Sozialdemokratie teilnahm. 

Wende man nicht ein, durdii Beteiligung an einer solchen hätte 
die Sozialdemokratie einen Teil der Verantwortung für deren Beschfüsse 
auf sich geladen, während sie durch' ihr Nein sidi von solcher. Verant¬ 
wortung freihielt. Diese Argumentierung hat einen großen poli¬ 
tischen Rechenfehler. Das Draußenbleiben aus der Koalition, an deren 
Spitze Cuno trat, hat die Sozialdemokratie nur formal von der Mit¬ 
verantwortung für deren politische FehW freigehalten, sachlich trägt 
trotzdem auch sie einen Teil dieser Verantwortung. Eine Fraktion, die [ 
mehr als ein Drittel der Mitglieder des Reichstags umfaßt, kann sichj 
gar nicht, mache sie es, wie sie wolle, von jeder Verantwortung) fürj dessen | 
Tun freihalten. Sie kann es um so weniger, wenn sie, wie die Sozial;-1 
demokratie, im Interesse der Gesellschaftsklasse, die sie vertritt, für die ; 
Erhaltung und Weiterbildung der gegebenen Staatsform einzutreten ver¬ 
anlaßt ist. 

Diese, aus der Natur der Dinge sich ergebende relative Unfreiheit ; 
der sozialdemokratischen Reidistagsfraktion hat sich dieser übrigens in 
den acht Monaten Cuno-Regierung wiederholt peinlich zum Bewußtsein 
gebracht. Mehrmals hatte die Fraktion Anlaß, gegen die Regierung zu 
stimmen, und jedesmal hat sie sich genötigt gesehen, davon Abstand zu 
nehmen, weil sie sich sagen mußte, daß diese Abstimmung eine Regie¬ 
rungskrise herbeiführen würde, bei der sie sich vor die Wahl gestellt 
sähe, entweder doch in die Regierung einzutreten oder die Verantwor¬ 
tung für ernsthafte Schädigung der Republik auf sich zu laden. 

Aber wozu auf Entscheidungen hinweisen, die sich im Innern der 
Fraktion äbgespielt haben? Wir haben ja gesehen, welche verhängnis¬ 
volle Folgen das Nein der Fraktion im Jahre 1922 auf das Ersuchen Wirths' 
um Erweiterung der Koalition gehabt hat. Es hat nicht . die Ver¬ 
schlechterung der Koalition verhindert, es hat eine viel bedeutungs¬ 
vollere Verschlechterung nach sich gezogen. Aber nicht allein das. 
Ohne den Fall Wirths und den Austritt der Sozialdemokratie aus derl 
Koalition wäre Deutschland möglicherweise der ganze Ruhreinbruch 
mit seinen furchtbaren Folgen für die deutsche Volkswirtschaft er¬ 
spart geblieben. Das ist keine aus der Luft gegriffene S|>ekulation. Jeder! 
Ausländer wird bestätigen, daß das Kabinett Wirth in den demokrati-» 
sehen und liberalen Krejsen des Auslandes außerordentlich populär war. 
Man setzte volles Vertrauen in seinen ehrlichen Willen, in der Erfüllung 
der Deutschland obliegenden Verpflichtungen so weit zu gehen, als 
Deutschlands Möglichkeiten dies nur irgend erlaubten, und erhoffte in¬ 
folgedessen von ihm eine Erhe.llung des europäischen Horizonts. An¬ 
gesichts dieser Popularität ist Herr Poincar6, solange das Kabinett Wirth 
bestand, weislich davor zurückgeschreckt, gegen Deutschland mit Ge* 
waltmaßnahmen vorzugehen. 
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Noch in einer andern Hinsicht hat das damalige Nein der Sozial^, 
demokratie eine’ Verschiediierung der politischen Verhältnisse nach sidx 
gezogen. Auf die Cuno-Episode —, richtiger Cuno-Tragödie folgte 
das Stresemann-Kabinett, das zuerst gleichfalls eine große Koalition zur 
Grundlage hatte. Aeußerlidi sah diese der Koalition ähnlich, wie sie 
von Wirth geplant war. Aber wie unterschied sich die Stellung der Sozial¬ 
demokraten in diesem Kabinett von der, die sie im Kabinett Wirth ein¬ 
genommen hatten und selbst bei der Erweiterung noch eingenommen 
hätten. Sie waren in jedem Fall die Eingesessenen, und im zweiten Fall 
hatte die Volkspartei als Neuhinzugekommene sich einzufügen; jetzt 
war es nahezu umgekehrt. Was das hieß, haben unsere Genossen bald 
empfunden. 

* 

Und hier ist der Ort, wo es mir erlaubt sein mag, ein freundschaft** 
liches Wort an unsdre Genossen aus der ehemaligen Unabhängigen Sozial¬ 
demokratie zu richten, das sie zum Nadidenken veranlassen möchte. 
Dreimal seit Bestehen der Republik haben die sozialdemokratischen Mit¬ 
glieder des jeweiligen Kabinetts gemeinsam ihre Posten niedergelegt, und 
jedesmal haben die Unabhängigen Sozialdemokraten dabei eine Rolle 
gespielt. 

Das erstemal geschah es im Juni 1920 nach den Wahlen zum ersten 
Reichstag der Republik. Diese Wahlen hatten mit einem Rückgang der 
Zahl der Abgeordneten der Mehrheitssozialdemokratie von 163 auf 113 
und einer Zunahme der Zahl der Abgeordneten der Unabhängigen Sozial¬ 
demokratie von 22 auf 81 geendet. Als der Reichstag zusammentrat, 
richtete die Fraktion der Mehrheitssozialdemokratie an den Vorstand 
der Unabhängigen ein höflich gefaßtes Schreiben mit der Anfrage, ob 
dieser bereit sei, mit ihr in eine Besprechung über die; Möglichkeit eines 
Zusammenarbeitens der beiden Fraktionen einzutreten. Die Antwort 
war eine schroffe Ablehnung, die Fortdauer der Feindseligkeiten, an¬ 
kündigte,, und hatte die Wirkung, daß die Fraktion der Mehrheitssozial¬ 
demokratie fast einstimmig ihre Mitglieder aus der Regierung zurück¬ 
zog. Dies in der Erwägung, daß sie mit achtzig feindselig gesinntem 
Sozialdemokraten im Rücken unmöglich eine ersprießliche Tätigkeit in 
der nun zu bildenden Regierungskoalition würden ausüben können. Es 
machte auf mich, der ich damals getade erst der Fraktion beigetreteni 
war, einen tiefen Eindruck, wie ein sozialdemokratischer Minister nach 
dem andern mit großer Energie für die Niederlegung der Ministerpostea 
eintrat. Nichtsdestoweniger gehörte ich dem halben Dutzend Mitglieder 
der Fraktion an, die gegen den Vorschlag stimmten. 

Die unmittelbare politische Wirkung des Rücktritts der sozialdemo¬ 
kratischen Kabinettsmitglieder war die Bildung des rein bürgerlichen 
Kabinetts Fehrenbach-Simons, mit dem die Volkspartei, die bis dahin 
bei keiner Regierungsbildung in Betracht gezogen worden war, nun als 
parteipolitisch gleichberedhtigter Partner in die Regierung der Republik 
einzog. Gleichviel ob es möglidi war, diese Partei, die bei der Wahl 
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ihre Abgeordnetenzahl verdreifacht hatte, dauernd aus der Regierung 
herauszuhalten, für die Ansprüche der Sozialdemokratie bei jeder spätere^ 
Regierungskombination war damit ein abträgliches Präjudiz geschaffen. 
Auch machte sich der Einfluß det Volkspartei auf das neue Kabinett sehr 
ungünstig für die Finanz- und Wirtschaftspolitik der Republik geltend. 

Der zweite Fall war die Ablehnung des Vorschlags Wirth im 
Herbst 1922, die den Rücktritt des Kabinetts Wirth mit dessen oben ge¬ 
kennzeichneten Folgen nach sich fog. Allerdings wat die Ablehnung 
von der Fraktion der nunmehr geeinten Sozialdemokratie mit nahezu 
Einstimmigkeit beschlossen worden. Aber ein sehr erheblicher Teil Mit¬ 
glieder der bisherigen Mehrheitssozialdemokratie ließen sich bei der 
Abstimmung von der Rücksicht auf die eben erst gewonnenen Mitglieder 
der ehemaligen Unabhängigen Sozialdemokratie leiten. Mindestens zwei 
Drittel von diesen wäre mit der Abstimmung zugunsten des Wirthschen 
Vorschlags ein Opfer des Intellekts zugemutet worden, das sie bei ihrer 
ganzen politischen Denkweise schwer hätten bringen können oder nur 
mit einem bitteren Nachempfinden gebracht hätten, unter dem ein har¬ 
monisches Zusammenwirken der geeinten Partei ein unlösbares Problem 
geworden wäre. Diese sichere Folge vor Augen und nich^ in der Lage, 
die politischen Folgen des Rücktritts Wirths in ihrer ganzen Tragweite 
hn voraus zu ermessen, zog man eine einheitliche Abstimmung der Be-' 
tonung des Meinungsunterschiedes vor. 

Nicht genau so, aber doch ähnlich ist es bei der Entscheidung zu¬ 
gegangen, mit welcher die Fraktion beschloß, bei der Abstimmung.über 
das von den Mittelparteien beantragte Vertrauensvotum für das Kabinett 
Stresemann mit Deutschnationalen und Kommunisten gemeinsame Sache 
zu machen. 

Selbst im Augenblick, wo dieser Artikel gesdirkben wird, läßt sich noch 
nicht völlig übersehen, welche politischen Wirkungen diese Abstimmung 
und der durch sie herbeigeführte Rücktritt des Kabinetts Stresemann noch 
haben werden. So viel aber zeichnet sich schon mit unheimlicher Klar¬ 
heit ab: sie drohen den ohnehin stark beeinträchtigten politischen Ein¬ 
fluß der Vereinigten Sozialdemokratie noch weiter herabzudrücken, 
Deutschlands innerpolitische Verhältnisse weiter zu verwirren und sein 
Ansehen in den Demokratien des Auslandes, von dem so viel für die Er¬ 
leichterung der es bedrückenden Lasten abhängt, weiter zu vermindern. 

Diese Tatsachen möchte ich dem Nachdenken aller Parteigenossen, 
insbesondere aber dem unserer Genossen aus der früheren Unabhängigen 
Sozialdemokratie empfehlen. Es gehi nicht an, uns ihre Bedeutung zu 
verhehlen und die Augen vor den Lehren zu verschließen, die sich aus 
ihnen für unsere Politik ergeben. Man hat gesehen, jedesmal, nachdem 
die Sozialdemokratie freiwillig aus der Regierung der Republik aus¬ 
geschieden war, hat sie unter schlechteren Bedingungen wieder in sie 
eintreten müssen. Deutschland kann seine Stdlung unter den Nationen 
Europas nur als Republik aufrecbterhalten, die deutsche Republik aber 
nur als parlamentarische Demokri^e gedeihen. Erkenne man das, und 
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mache man sich dann mit den Gesetzen der parlamentarischen Dynamik 
vertraut, die keine Nation ungestraft verletzt. Die Vorgeschichte des 
Staatsstreichs Napoleons 111. in Frankreich' und der Fascistendiktator in 
Italien lehren dies aufs deutlichste. 

Und Bände darüber, wohün wir es in der Republik Deutschland schon 
gebracht haben, spricht die Tatsache, daß für die Bildung ihrer Re¬ 
gierung nun schon ernsthaft die Heranziehung der Deutschnationalen 
Partei in Betracht gezogen werden konnte, von der jeder weiß, daß sie 
der Republik je eher, je lieber an den Kragen möchte. 

Gewiß, es ist das zum großen Teil die Schuld anderer. Aber diese 
Feststellung ist zu billig und bessert zu wenig, als daß wir uns mit ihr 
begnügen dürften. Wehn wiV, denen die Geschichte den Schutz der Re¬ 
publik anvertraut hat, uns um die Frage herumdrücken, welches Teil 
Verantwortung wir an der Entwicklung der Dinge tragen, begeben wir 
uns des Rechts, über den dann unausbleiblichen Zusamtnenbruch der 
Republik vor dem Richterstuhl der Geschichte Beschwerde zu führen. 


HEDWIG WACHENHEIM: 

Trotz alledem . . . 

fehlte in Paris fortwährend an Brot, und am 4. September 

bildeten sich Zusammenrottungen um das Rathaus, und man 
hörte die Rufe: Brot! Brot . . . Die Sache ist die, daß das ancien 
regime noch eine große Kraft behalten hatte und daß diese Kraft 
durch die Unterstützung verstärkt worden war, die es eben bei 
denen fand, die die Revolution mit Wohltaten überschüttet hatte... 
Die Partei des Hofs und der Adligen hatte jetzt eine ganze Klasse 
von Käufern der Nationalgüter, von schwarzen Banden, von 
Militärlieferanten und Spekulanten zu Bundesgenossen. Sie alle 
hatten es zu Vermögen gebracht und hatten es jetzt eilig, zu 
genießen und der Revolution ein Ende zu machen; und .gie hatten 
nur noch einen Wunsch: daß die Güter, die sie gekauft hatten, 
und die Vermögen, die sie angehäuft hatten, ihnen nicht genommen 
wurden. Eine ganze Menge von Kleinbürgern neuen Ursprungs 
hielt es in den Dörfern mit ihnen. Und all .diese Menschen inter¬ 
essierten sich sehr wenig für die Form der Regierung, ^nn sie 
nur stark war, wenn sie nur die Sanskulotten im .^um halten 
konnte . . .“ 

. . . „Die goldne Jugend*, die Freron organisiert hatte, be¬ 
herrschte Paris, während die Handwerker und Arbeiter, da sie 
sahen, daß die Revolution besiegt war, in ihre Behausungen zu¬ 
rückgekehrt waren und über die Aussichten der nächsten großen 
Bewegung sprachen . . . Von nun an war das Bürgertum alleiniger 
Herr der Revolution, und es ging weiter auf der labsteigendan 
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Linie. Die Reaktion wurde bald offen royalistisch. Die „goldene 
Truppe“ versteckte sich nicht mehr: sie trug offen den grauen 
Rock mit dem grünen oder schwarzen Kragen der Chouans und 
ging gegen alle vor, die sie „Terroristen“ nannte, das heißt gegen 
alle Republikaner.“ 

So erzählt Kropotkin vom Ende der französischen Revolution. 
Es scheint, wir erleben in diesen Tagen dieselbe Stufe der deut¬ 
schen. Sie war getragen von einer klassenbewußten, geistig hoch¬ 
stehenden, fest organisierten Arbeiterschaft mit hochfliegenden 
Plänen. ^11 sie trotzdem nicht mehr erreichen, als vor ihr die 
französische von 1789 und die russische von 1917? Die Ueber- 
windung des Feudalismus? Und soll Zurückbleiben eine müde, 
enttäuschte, desorganisierte Arbeiterschaft, .willenloses Ausbeutungs¬ 
objekt in ^r Hand des Kapitalismus, dem sie den Weg zur po¬ 
litischen Macht in Deutschland freigelegt, auf daß er sie durch 
diese auch noch büttle? Und wie arm auch dann noch das Er¬ 
gebnis dieser Revolution gegenüber 1789 und 1917! Als unter 
<tem Direktorium das letzte revolutionäre Glimmen erlosch, war 
das staatliche Gebäude Frankreichs fest gefügt. Und heute, da im 
Kapitalismus in Rußland die Hoffnung auf eine sozialistische Revo¬ 
lution zerstört wird, beherrscht eine starke Zentralgewalt die Föde¬ 
rativrepublik. Der cteutschen Revolution scheint auch das nicht 
geglückt zu sein. Nicht nur die Macht der Zentralgewalt ist bei 
uns unterhöhlt, das staatliche Gefüge selbst droht zu zerfallen. 
Und es scheint, als ob wir uns auch diesmal abfinden müßten mit: 
„Geduld, was langsam reift, das altert spat, wenn andere welken, 
werden wir ein Staat, und blieben wieder hängen nicht an einem: 
Baume, nicht an einem Strick, sondern an dem Traume der deut¬ 
schen Republik.“ Es scheint, als seien wie 1525, wie 1848, wie 
so oft, Freiheit und Reich trügerische Spiegelbilder gewesen. 

n. 

Und dennoch müssen wir uns fragen, ist solcher Pessimismus 
angesichts einer vor kurzem noch in festen Kaders marschierenden, 
für ihren Kampf wohlgeschulten Arbeiterschaft berechtigt? Liegt 
nicht gerade hier die Schwäche des Vergleichs mit Frankreich und 
Rußland, mit 1525 und 1848, die solche langgeübte disziplinierte 
Kampfschar nicht kannten? Ist diese Arbeiterschaft, deren Vor¬ 
trupp ja auch heute noch in Reih und Glied steht, nicht, wenn 
diese entsetzliche Wirtschaftskrise überwunden ist, bald wieder 
da mit ihren Ansprüchen auf soziale und politische Rechte, bereit, 
Opfer zu bringen für ihre Sache, das Reich zu bewahren und zu 
ihrem Schutzdach zu machen. Wird sie nicht wieder eine mächtige 
Lockung werden für alle, die heute gleichgültig beiseite stehen 
oder die vielen, die nur im Widersinn der Verzweiflung das Hakenr 
kreuz auf der Armbinde fragen? Die Arbeiterbewegung kennen 
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und cHese Frage stellen, heißt sie bejahen. Erinnert doch, was 
wir in dieser Hungersnot erleben, an Giottos Zeichnung für den 
König von Neapel, von der Vaseari erzählt: „Es war ein Esel, der 
einen Sattel aufliegen hatte und zu dessen Füßen ein anderer 
Sattel lag, den er beschnupperte und sich zu wünschen schien; 
auf beiden Zaumzeugen aber waren Krone und Zepter. Deute mir 
dieses, sagte der König. H So ist dein Volk, antwortete Giotto, 
sie wünschen alle Tage einen anderen Herrscher.*^ Diese Stim¬ 
mung ist unbeständig, beständig Aufgabe und Weg der Arbeiter¬ 
klasse! 

Man kann in der jetzigen Situation verstehen, wenn viele 
Parteigenossen die Zusammenfassung aller revolutionären Kräfte 
durch Zusammengehen mit den Kommunisten zu erreichen hoffen. 
Aber ehe wir nun alle in diesen Ruf einstimmen, sollten wiir uns 
fragen, welches kann nur und muß unsere Taktik gegen die Konter¬ 
revolution sein? Bei den Kommunisten steht geschrieben: Am 
Anfang war der Putsch. Wir sollten aus der Geschichte lernen. 
Der Kapp-Putsch mißlang. Erst als der Kampf gegen die Revo*- 
lution auf demokratische Weise geführt wurde, als die Stinnes- 
und Hugenbergpresse Gift an ihre Wurzel, die revolutionäre Stim¬ 
mung des Volkes gespritzt hatte, konnte „die goldne Truppe offen 
den grauen Rock tragen . . . Und gegen alle Vorgehen, die sie 
Terroristen nannte, das heißt alle Republikaner“. Auch des Fascio 
Marsch auf Rom gelang nicht nur durch Waffen, sondern auch 
durch die Zerrüttung der Arbeiterbe^^egung. Nicht so vollzieht 
sich der Lauf der Geschichte, daß heute Erhardt und Ludendorff 
zwischen Kanonen und Maschinengewehren über das bayerische 
Viertel durchs Brandenburger Tor marschieren, und daß sie morgen 
vor den Schüssen der in der Petersburger Straße aufgestellten 
Geschütze Heinrich Brandlers und Ruth Fischers wieder die Flucht 
ergreifen. Siegt auf legalem oder illegalem Weg die Reaktion, 
so kann sie nur besiegt werden durch geistigen Sturmangriff. 
Setzen wir den an sich unwahrscheinlichen Fall, daß es ihr — 
auf Grund der jetzt getroffenen Vorbereitungen — gelingt, wirt¬ 
schaftlichen Wiederaufbau mit ihrer Außenpolitik zu vereinen — 
andernfalls wird sie ohnehin schnell abwirtschaften —, so wird in 
kurzer Zeit in der Arbeiterschaft der Drang nach Recht und Frei¬ 
heit und politischer Macht, den jetzt der knurrende Magen zer¬ 
reibt, wieder so mächtig erstehen, daß er sich Redit und Freiheit 
schafft. Darum muß jetzt im deutschen Volk die Sehnsucht nach 
seinem demokratischen Selbstbestimmungsrecht in der einheitlichen 
deutschen Republik aufs neue geschärft und gestählt werden, damit 
die Reaktion nur ein kurzer Rückfall in eine alte Gehirnkrankheit 
bleibt. Das aber kann nur erreicht werden auf breiter Basis, nicht 
in dner kleinen putschistischen Sekte, zu der die Kommunisten, 
ändern sie ihre Taktik nicht, und wir mit ihnen, machen wir sie 
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mit^ unfehlbar wieder werden, wenn das ärgste Elend überwunden 
sein wird. Erst recht Demokratie, ist die Losung! 

III. 

Es gibt Genossen, die gehen mit klingendem Spiel in diese 
Opposition. Wir brauchen uns darüber nicht zu wundern. Sie 
haben immer vollendete Machtlosigkeit verantwortlichem Handeln 
vorgezogen. Erinnern wir uns doch der Zeit der Revolution, der 
Epoche der Diktatur des Proletariats. Wir hatten einmal einen 
Rätekongreß in Deutschland, der den Sowjet für Deutschland, den 
Zentralrat der deutschen sozialistischen .Republik, zu wählen hatte. 
Wie Emil Barth ausplaudert, gab es in der damaligen unabhängigen 
Fraktion des Rätekongresses Unterfraktionen, die sich auf das 
heftigste um den Eintritt in den Zentralrat befehdeten. Schließlich 
siegten die Radikalsten, das heißt die für radikalstes Nein waren, 
man trat nicht ein. Bald trat man auch aus dem Rat der Volk^ 
beauftragten, der rein sozialistischen, unparlamentarischen, dikta¬ 
torischen Regierung aus. Auch hier sie^e der höchste Radika¬ 
lismus, folgte alles den Sirenentönen von links. Bald kam der 
Dank, die Absplitterung des Spartakusbundes im Januar, kamen 
Räteprogramme, die 21 Punkte, Halle, die ReQiigung der Frei¬ 
heitredaktion. 

Währenddessen kämpfte der andere Teil der jetzigen V.S.P.D. 
um die Erhaltung der deutschen Republik, hielt sie, was -jetzt 
verloren zu gehen scheint. In diesem Kampf ist die -S.P.D., auch 
unter den fortgesetzten Angriffen von links, zu einer festen -Ein¬ 
heit zusammengewachsen. Unter der Last der Verantwortung sind 
ihre Mitglieder in sachlichen Fragen der Politik gereift und Partei¬ 
streitereien abhold geworden. Sie sehen der Oppositionszeit der 
Sozialdemokratie nicht mit Freuden, sondern als eine unvermeidliche; 
Lösung einer nicht ohne eigene Schuld unhaltbar gewordenen 
Situation. In ihnen die Staatsgesinnung, den Willen zur politischen 
Macht, den Sinn für konstruktive politische Aufgaben, die Zäh^ 
keit, noch nicht verlorene Stellungen zu halten, und immer wieder 
mit den Fußspitzen vorwärts zu tasten, ist eine wichtige Aufgabe. 
Sie dürfen auch nicht zu glauben beginnen, Politik erschöpfe sich 
in Kritik am Nachbarmann und Agitation auf Grund solcher Kritik. 
Sonst bleibt die „Riesenpartei gelähmt, das Proletariat schwächer 
als in der Epoche seiner Spaltung^', wie eine parteioppositionell<Q 
Korrespondenz von ihrem heutigen Zustand schreibt, und findet 
die Demokratie und das Republikanertum nie den Weg zur po¬ 
litischen Macht wtddler, und das ist der einzige, den der Sozia¬ 
lismus in Deutschland zu gehen hat. 
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ARTHUR SATERNUS: 

Verschleierte Bilanzen 

Daß die Papiermarkbilanzen industrieller Unternehmungen heute nur 
noch dazu da sind, um den Vermögensstand der Industrie zu verschleiern, 
anstatt, wie es /Aufgabe der Bilanz wäre, ihn darzustellen, ist eine be-* 
kannte Tatsache. Der Staat, der dabei um Steuern gebracht wird, die 
Verbraucher, denen man zur Bildung riesiger stiller Reserven die Waren¬ 
preise überhöht, die Arbeiter, denen man angeblich keine der Teuerung 
(entsprechenden Löhne zahlen kann, sind dabei oft genug die Betrogenen. 
Zuweilen aber, das ist seltener der Fall, gesellen' sich ihnen die Aktionäre 
zu, denen man nur unzureichende Dividenden zahlen kann, die aber 
meistens durch um so fettere Bezugsrechte für diesen Verlust schadlos) 
gehalten werden. 

Dieser Betrug soll jetzt noch auf gesetzlichem Wege begünstigt 
werden. Darauf läuft letzten Endes, wenn auch vermutlidi ohne Absicht, 
ein Gesetzentwurf hinaus, den das Reichsjustizministerium den gesetz¬ 
gebenden Körperschaften unterbreitet. Dieser Gesetzentwurf regelt die 
Bilanzien^g wertbeständiger Schulden, und zwar in der Weise, daß der 
Betrag der Schulden, wenn er am Stichtag der Bilanz infolge der Geld¬ 
entwertung höher ist als zur Zeit der Aufnahme der Schuld, durch ein 
Währungswertberichtigungskonto auf der Aktivseite der Bilanz ausge¬ 
glichen werden kann. Der Gedanke, auf diese Weise eine scheinbar passive 
Bilanz zu korrigieren, ist fraglos richtig. Der Weg aber, den man zu 
seiner Durchführung wählt, ist falsch. 

Denn was ergibt sich bei seiner Anwendung? 

Nehmen wir den Fall an, ein Unternehmen hat im Kriege und später 
durch Ansammlung von Maschinen, Grundstücken, Rohstoffen, Aktien Ver¬ 
mögenswerte gestapelt, die in der Bilanz mit dem winzigen Bruchteil 
eines Goldpfennigs zu Buche stehen. Auf Grund dieser Werte nimmt sie 
ein wertbeständiges Darlehen oder eine wertbeständige Hypothek. Anstatt 
nun diese Gesellschaft zu zwingen, ihren Vermögensstand nach Goldwert 
anzugeben, ihn auch entsprechend zu versteuern, stellt man ihr nun frei, 
ihre versteckten Vermögenswerte zu belasten, ohne daß die Oeffentlichkeit 
eine Möglichkeit hat, zu kontrollieren, welches Vermögen nun überhaupt 
noch vorhanden ist. Die Papiermarkbilanz, jetzt schon ein Trugbild, wird 
dann vollends zum Zerrbild der Vermögenslage und der Rentabilität der 
Unternehmungen. Die Gefahr, die man vermeiden will, nämlich daß man 
nicht dem Ausland eine fälschlich passive Bilanz großer deutscher Unter¬ 
nehmungen vorsetzt, wird abgelöst durch den gesetzlich sanktionierten 
Zustand, daß es überhaupt keine „Bilanz“ mehr gibt. Solange 
die deutsche Industrie unter der Inflationsblüte glänzende Erfolge in 
kapitalistischem Sinne aufzuweisen hatte, bedeutete diese Gefahr nichl^viei. 
Aber die Anzeichen mehren sich doch täglich, daß der Umschwung näher 
kommt. Dann aber wird man Auslandskredite brauchen. Ob diejenigen 
Leute, die sich so oft ihrer diskontfähigen Unterschriften rühmten, aber, 
wenn es darauf ankommt, eher ihre Betriebe stillegen, als auch unter er- 
Bch'werten Umständen die Produktion aufrecht zu erhalten sudien, dann 
mit den Bilanzen, die keine sind, Geldgeber finden werden, ist eine andere 
Frage. Diese Frage wird aber zur ungeheuren Schwierigkeit, wenn das 
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Anwachsen des Kreditbedarfs der deutschen Wirtschaft zeitlich zu* 
sammenfällt mit den Zysammenbrüchen unsolider Geschäftsunternehmun¬ 
gen, die durch Krieg und Nachkriegsinflation sich ein glänzendes Dasein 
sichern konnten, im Augenblick der Liquidation der Spekulationswirtschaft 
aber ihre Existenzmöglichkeit verlieren. 

Was wir brauchen, ist nicht eine neue Verzerrung der Bilanzen, 
sondern eine einfache Klarstellung, welche Vermögenswerte wirklidi vor¬ 
handen sind. Werden diese in Gold aufgeführt, so kann man auch die 
wertbeständigen Kredite und die Belastung der Unternehmen durch sie 
kontrollieren. Wir brauchen also Goldbilanzen, und dazu bedarf es der 
Abänderung des Handelsgesetzbuches. Die Fiorm, in der die Goldbilanzen 
aufzustellen sind, muß aber gesetzlich so klar bestimmt werden, daß sie 
keine Verschleierung von Vermögejn und Schulden zuläßt, sondern viel¬ 
mehr weitgehende Aufschlüsse über den Stand der Dinge ermöglicht. 
Daran sollte doch gerade das Reich ein Interesse haben, das seinen Etat 
in Ordnung bringen will, es aber nie können wird^ wenn es sich nicht 
(einmal über den Vermögensstand der Industrie- und Handelsunternehmun¬ 
gen unterrichten kann, die angeblich, nämlich nach anderen Gesetzen, zur 
öffentlichen Rechnungslegung verpflichtet sind. 


Graf HERMANN KEYSERLING: 

Grundlinien der Weltgeschichte*^ 

Mit besonderer Bereitwilligkeit bin ich der Bitte zur deutschen Ueber- 
setzung von H. G. Wells’ „Grundlinien der Weltgeschichte“ ein Geleit¬ 
wort zu schreiben, nachgekommen, denn daß diese richtig gelesen werden, 
scheint mir von unmittelbar historischer Bedeutsamkeit zu sein. Dabei 
ist die Gefahr des Falschlesens gerade in Deutschland besonders groß: 
wer immer auf die wissenschaftliche Exaktheit, die theoretische Richtig¬ 
keit, überhaupt auf Einzelheiten den Hauptnachdruck legt, wer immer 
ein Werk der Gelehrsamkeit zu lesen erwartet und sich entsprechend ein¬ 
stellt — lauter Grundneigungen des deutschen Geistes —, geht zu dieser 
Weltgeschichte von vornherein ein schiefes Verhältnis ein. Wohl hat 
Wells sein Möglichstes getan, um nichts Falsches vorzubringen; er wurde 
hierbei von vielen namhaften Gelehrten unterstützt: es entscheidet die 
Tatsache, daß Wells als Historiker genau der gleiche Zukunftsseher ge¬ 
blieben ist, der er als Romanschriftsteller von jeher war; nur als Zu-, 
kunftsschauen ist seine Weltgeschichte überhaupt zu verstehen. Der Be- 
öeutungsakzent des Buches liegt auf den letzten 30LSeiten. Um ihretwillen! 
ist das Ganze geschrieben worden. Dadurch erscheint die Vergangenheit 
von vornherein einer bestimmten prospektiven Zielsetzung eingeordnet, 
erhält alles über sie Gesagte einen besonderen, vorwärts weisenden Sinn. 
Wells hat sich eben durchaus als Romanzier mit der Geschichte befaßt. 
Was ihn an dieser fesselte, war offenbar nicht eigentlich der Tatbestand, 
im wissenschaftlichen Sinn, es war das Bild der „Aventüre“ des Men- 


*)H. 0. Wells, Orundlinien der Weltgeschichte, autorisierte deutsche 
Uebersetzung« vollständig in 14 Lieferungen von je 3 Bogen Umfang, mit zahlreichen Abbildungen, 
Karten und Tabellen, Preis jeder Lieferung 50 Pfennig, Verlag für Sozialwissenschaft O. nt b. R, 
Berlin SW 68 l (Die erste Lieferung ist bereits erschienen.) 
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schenlebens. Bei jeder be^deten vermeint man die stumme Frage seiner 
Seele zu hören: was kann nun weiter werden? UiKi das erste GefühC nach- 
Beendigung des Buches ist Verwunderung darüber, daß der Verfasser 
seine Phantasie so weit hat bändigen können, daß diese nur um wenige 
Jahrhunderte, nicht gleich tun Jahrzehn tausende in die Zukunft voraus:* 
geschweift ist. ' 

Die vorliegende Weltgeschidite ist also eki Roman. Nur eben ein 
Roman, dessen Inhalt unter anderem auch stimmen soll. Und es mufr 
Wells noch einmal zugestanden werden, daß er die Tatsachen in An-' 
betracht seines Temperaments erstaunlich wenig vergewaltigt hat. Dennoch 
irrt der, welcher da glaubt, ihm sei es tun die Exaktheit als solche zu 
tun gewesmi; er hat sie angestrebt, weil dadurdi allein seine Arbeit im* 
von ihm gewünschten Sinne fruchtbar werden konnte. Wells ist nämlidi, 
als Romanzier, durch und durch Praktiker; er will das Geschehene be¬ 
einflussen. Dies hat er auch tatsächlich, solange er sdireibt, getan. Von 
jeher waren die Utopiisten die größten Wirklichkeitsschöpfer, weil sie 
erst der Einbildungskraft der Tatmenschen die Wege wiesen. Insofern 
kann man wohl behaupten, daß am Bilde der beute technikbestimmendea 
Welt wenige in dem Maße schuld sind, wie Jules Verne und Wells; Aber 
dies gilt von diesem mehr noch als vcm jenem, weil er von den zwefeir 
die größte Phantasie für die Wahrheit des Realen, wie Goethe sie nannte, 
besitzt. Wells' Anlage ist durchaus die eines praktischen Erfinders. 
Deshalb faßt er die Wissensinhalte, die ihm bekannt werdet^ instinktiv 
zu solchen Neugestaltungen zusammen, deren Verwirklichung auch möglidi 
ist. Eben dies gibt auch seiner Weltgeschichte ihren besonderen Wert. 
Wells' Deutung der Vergangenheit auf die Zukunft hin ist unter solchen 
Umständen, auch wo sich vom Standpunkt der Exaktheit Bedenken) 
gegen sie erheben, eihe fruchtbare Deutung, fruchtbar nämlich in bezug; 
auf ein reales, zukünftiges Leben auf dieser Erde. Dieses intuiert er aus 
richtiger Beurteilung der gegenwärtigen Weltlage heraus vollkommen 
richtig; wenigstens ist dies meine Ueberzeugung, denn die ganz ipiab-* 
hängig von Wells aus metaf^ysischer Sinneserfassung heraus entstandenen 
historischen Ausblicke meiner „Schöpferischen Erkenntnis“ (Darmstadt 
1922, Otto Reich! Verlag) decken sich in allem Wesentlichen mit den 
seinen. Durch nichts aber bereitet er die gewollte Zukunft besser vor„ 
als eben durch die Gestaltung des Bildes der Vergangenheit auf diese! 
hin. Die Welt wird nämlich auf die Dauer immer genau so, wie der 
Mensch sie sieht. Gewiß genügt es nicht, wenn ein Unbedeutender sie 
auf noch so neue Weise schaut. Tut es hingegen ein Schriftsteller, von 
dem Millionen ihre geistige Nahrung zu beziehen gewohnt sind, dessen* 
Leseiicreis weiter reicht, als der vielleicht irgendeines Modernen, so 
bereitet er vermittels anderer Gehirne praktisch vor, was er zunächst nur' 
als Bild aus sich herausstelit. 

[>er angelsächsischen Welt ist wohl das meiste auch dessen neu, was 
den meisten gebildeten Deutschen selbstverständlich ist; aber bei der 
Uebermacht, über welche jene Völker während der nächsten Jahrhunderte 
nun einmal verfügen werden, ist es 'von ungeheurer Wichtigkeit^ daß 
gerade das Selbstverständliche von ihren Millionen 'eingesehen wird. Siegt 
Wells' in England bisher unerhörte Ansicht*), daß die Welt nicht vorn* 

*) Sein Buch ist dort und in Amerika schon in Millionen Exemplaren verbreitet 

, Red. d. .Glocke*. 
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insularen, sondern nur vom allgemeinen menschlichen Standpunkt aus 
verstanden und behandelt werden darf, so kann diese geringfügige Um*- 
stellung der öffentlichen Meinui^ allein den idealen Forderungen, die 
alle vorgeschrittenen Europäer stellen, solche Kräfte zuführen, daß jene( 
mit einem Male realisieihar werden. Aber aus einem anderen Grunde 
ist eine Beeinflussung der öffentlichen Meinung durch Wells’ Oeschichts- 
anschauung gerade für Deutschland besonders wünschenswert: nur durch 
Einstellung auf die Zukunft und nicht auFdie Vergangenheit kann/ Deutsch¬ 
land aus der heutigen Niedertmg je wieder zu historischen Höhen hinan- < 
steigen. (Vergl. hierzu auch meine Broschüre „Politik, Wirtschaft und 
Weisheit", Darmstadt 1922.) Für Deutschland mehr als für jedes andere 
Land gilt Wells’ Satz, die künftige Geschichte werde immer mehr durch 
die radikale Alternative zwischen Höherbildung und Katastrophe be¬ 
herrscht werden.... Nur muß der Deutsche allerdings so manches 
Vorurteil überwinden, damit ihm das Studium dieser Weltgeschichte 
Gewinn bringt. Auf einige solche wies ich beneits hin: fast jeder Deut¬ 
sche ist als Gelehrter eingestellt, und gerade dieses Buch' muß unbedingt 
von anderer Einstellung aUs gelesen werden. Der deutsche Leser muß- 
sich andauernd sagen — gleichviel ob alles Vergangene richtig bestünmt 
und beurteilt ist —, es entscheidet die Tatsache, daß dieses Buch' mich- 
eine bessere Zukimft praktisch vorbereiten lehrt. Ferner darf sich' der- 
Deutsche daran nicht stoßen, daß Wells als nationalgesinnter Engländer 
schreibt, weshalb sein Bild vom Weltkrieg unmöglich wohltun kann. 
Aber wenn der Deutsche diese Hemmungen überwindet, so wird gerade; 
er von dieser Lektüre profitieren. Was den letzteren ^nkt betrifft, so 
wird er an Wells erfahren, inwiefern Weltbürgertum und Arbeit für den 
Weltstaat ein Nationalgefühl nicht allein nicht ausschließen, sondern 
auch auf keine Weise zu schwächen brauchen. Was jedoch den erstereq 
anlangt, so wird er vielleicht lernen, sich endlich einmal nicht gelehrten- 
haft, sondern schöpferisch' emzustellen. Es ist doch wirklich wichtiger, 
dk Welt besser zu machen, als das zutreffendste Bild ihrer Vergangen¬ 
heit zu gewinnen. Steckt Wells’ erfinderische Geistesart insofern den 
allzu theoretischen Deutschen an, so wird dieser schneller wieder hoch^ 
kommen, als wenn er sich in seiner altgewohnten) noch- so vervollkommnet. 
Bisher erfand er nur mechanische Aeußerlichkeiten und Theoreme: er 
soll sich selbst umerfinden. 


RUDOLF LEONHARD: 

Proletariat und Mode 

Was verstehen wir unter dem Worte „Mode"? Den Wechsel in der 
Anordnung und Anwendung der Kultiu’güter, die wechselnde Anordnung 
und Anwendung dieser Güter, oder vielmehr, da die „Mode" sich rascher 
ändert als die Bewertung kultureller Güter, da diese sogar in solchem 
Maße beständiger scheint, daß die kulturellen Bewertungen mitunter für 
„ewig" gehalten werden, müssen wir unter „Mode" die für den Alltag 
geltende, und von Jahr zu Jahr oder von Jahreszeit zu Jahreszeit wech¬ 
selnde zivilisatorische Anwendung der kultiurellen Güter verstehen. 
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Es gibt demgemäß natürlich „Moden^' auf alleu Gebieten: auf dem 
Gebiete der Kunst wie in der Küche, in der Philosophie wie im Sport, 
und es wäre kaum übertrieben, wenn man von Moden sogar auf dem. 
Gebiete der Staats- und Wirtschaftsgesinnungen sprechen wollte. Na¬ 
türlich ist die Bedeutung der Mode auf diesen Gebieten je nach dem 
Grade ihrer Beständigkeit und Veränderlichkeit wrschieden. Auf den 
Gebieten sinnlicher Empfindungen, auf den Gebieten, die vom ästheti¬ 
schen Urteil regiert werden, ist ihre Bedeutung größer als auf den Ge¬ 
bieten der starren, beständigen und langsamer sich verändernden Ab¬ 
straktion; die Einschätzung des Schönhettswertes eines Frauentypus 
wechselt leichter und schneller als noch so leicht aus Gründen^der 
Sensation angenommene und verbreitete wissenschaftliche. Meinungen. 
(Weiter ist von Bedeutung die der Materie, auf die sich die Mode bezieht, 
gehörige Veränderungsfähigkeit; je näher eins von den Dingen, die dem 
ästhetischen Urteil unterworfen sind, dem täglichen Gebrauche steht, 
desto mehr ist es der Mode unterworfen. Die Mode im Kunstgewerbe 
wechselt häufiger als die in der Kunst, bei deren Auffassung und Beurtei¬ 
lung die Berücksichtigung der „Mode“ ja sogar als anrüchig gilt. 

Objekte, die dem ästhetischen Sinn erreichbar und dem ästhetischen 
Urteil unterworfen sind, wenn sie dem täglichen Gebrauche dienen und 
materiell veränderungsfähig sind — das sind also die Dinge, um die sich 
die Mode am stärkstein kümmert; noch meht als die Möbel etwa also die 
Kleider, in solchem Maße, daß „Mode“ im engeren Sinne überhaupt mit 
„Kleidermode“ gleichgesetzt wiVd. ' 

Natürlich spielt für diese Dinge, die dem ästhetischen Sinn faßbar, 
aber zum täglichen Gebrauch bestimmt sind und im täglichen Gebrauch 
auch verbraucht werden, die jeweilige Entwicklung der Produktionsver¬ 
hältnisse eine noch größere Rolle als auf andern Gebieten. Der Bürger im 
Mittelalter, der einen Rock anfertigen ließ, um ihn jahrelang zu tragen, 
hatte anderes zu berücksichtigen, wählte und urteilte anders als der 
heutige, der einen aus Maschinengarn gewebten Anzug bestellt oder 
fertig kauft. 

Bestellt oder fertig kauft — das ist freilich ein Unterschied; der 
Reiche, der Elegante ‘ läßt sich einen Anzug machen, er bevorzugt die 
individuelle Art der Produktion für diese Gegenstände, die individuelle 
Unterschiede berücksichtigen sollen, individuelle Vorzüge hervorheben 
und individuelle Mängel bemänteln sollen. Der Arme, der Proletarier, 
der kleine Konsument muß die Massenartikel, das Industrieerzeugnis 
nehmen. Der Angehörige der herrschenden Klasse hält bei der älteren 
Produktionsform, der Arbeiter ist gezwungen, die Erzeugnisse der fort¬ 
geschrittenen Erzeugungsart zu verbrauchen. 

Diese fertige Ware ist, da es sich um die Hervorhebung oder Ver¬ 
deckung individueller Vorzüge oder Mängel handelt, da es darauf an¬ 
kommt, was dem einzelnen „steht“ und „sitzt“, nicht nur qualitativ 
geringer als die Maßware. Aber schon weil sie meistens, wenn auch 
nicht mit voller Notwendigkeit, geringer ist, sucht sie wie diese zu er- 
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scheinen. Auch der Anzug des Arbeiters soll, wie es heute steht, „mo¬ 
dern“ sein, und das Massenkaufhaus will es wenigstens im Scheine 
dem englischen Schneider, oder Pariser Modeilkünstier gleichtun. Es 
besteht also folgende Paradoxie: der Massenartikel, der fertige Anzug, 
will „modern“ sein, also die Wirkung des individuell gefertigten ut\d' 
individuell getragenen Handwerkserzeugnisses haben, während der An¬ 
zug des Gutgekleideten „korrekt“, alsoymindestens nicht zu sehr indi¬ 
viduell sein soll und will. Diese Parado^ ist innerhalb des Bürgertums 
empfunden worden: es entstand da vor einigen Jahren eine Bewegung, die 
das „Eigenkleid“ propagierte, die gegenüber der Konvention der Mode 
wenigstens für die Frauen eine Kleidung verlangte, die nur für die ein¬ 
zelne Frau schön und passend sein und möglichst auch von ihr selbst 
nach ihrem eigenen Bedürfnis gefertigt sein sollte. Diese Bewegung ist 
typisch für das individualistische, aber seiner Individualität und sogar 
seines Individualismus' heute nicht mehr sehr sichere und darum besorgte 
Bürgertum; der Alonnode = Kavalier der Feudalzeit wußte seine „indi¬ 
viduelle Note“ innerhalb der Konvention der Mode durchaus sicher zu 
treffen, und für das Proletariat kam die ganze Frage gar nicht in Frage. 

Aber diese Paradoxie ist ziemlich leicht zu lösen; so wenig „Korrekt¬ 
heit“ und „individuelle Note“ beim Anzug des Gutgekleideten einander, 
widersprechen, so rasch ist der soziologische Gegensatz aufgehoben; 
denn „modern“ angezogen will man sein, weil man den Anschein er¬ 
wecken will, als gehöre man zur herrschenden Klasse. Man nimmt in 
seiner Kleidung den Grad individueller Freiheit in Anspruch, der inner¬ 
halb der Konventionen der herrschenden Klasse erlaubt ist — und der 
eben nur der herrschenden Klasse erlaubt ist. Und man fügt sich, im 
und durch den „modernen“ Anzug, den Konventionen der herrschenden 
Klasse, um an diesen Konventionen und damit auch an der der herr-* 
sehenden Klasse erlaubten Freiheit Anteil zu haben zu scheinen, um, als 
zur herrschenden Klasse äußerlich gehörig, sich oder andere glauben zu 
machen, man stehe im Genüsse der Vorrechte dieser Klasse. 

An dieser Sachlage ändert der Umstand nichts, daß die Mode 
auf der sozialen Stufenleiter verhältnismäßig langsam von oben nach 
unten vordringt, daß der Kleinbürger eine halbe, der Arbeiter und das 
Dienstmädchen eine ganze Saison oder ein Jahr später tragen, was 
vorher in der „Gesellschaft“ Mode war. Das liegt — ‘ an den Kon¬ 
sumtionsverhältnissen, daran, daß der Arbeiter weniger und seltener 
kaufen und seine Bestände erneuern kann als der Reiche, der Elegante. 
Die Tendenz, auf die allein es ankommt, ist die geschilderte, und die 
Mode kommt eben doch in jedem Falle von oben nach unten. Die Mode 
wird, das ergibt sich aus unsern Ueberlegungen, versteht sich aber auch 
schon von selbst, von der herrschenden Klasse bestimmt. 

Und auch die Gefahr besteht selbstverständlich, daß man mit den 
Kleidern auch die übrigen Konventionen der Bourgeoisie anlegt, daß 
gerade das Herrschaftskleid dienstbar macht; daß man dessen Mei¬ 
nungen verkündet und hegt, wessen Rock man trägt. Man muß dieser 
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Gefahr nicht notwendig unterliegen, man kann „modern" im Sinne der 
Bourgeoisie — und eben des von den Konventionen der Bourgeoisie so 
sehr aUiängigen Proletariats — gekleidet und dodi ein guter proletari-i 
scher Kämpfer sein. Aber die Gefahr besteht, sie besteht Ln Deutsch* 
land, dessen stärkere soziale Differenziertheit lügenhafter verdedct wird 
als in den Ländern mit älterer und sogar wirklicher Demokratie, am 
meisten. Es soll hier vorgekommen sein, daß Leute, die in Proletarier*^ 
Versammlungen sprechen wollten, sich dafür schlechter gekleidet haben, 
als es ihre tägliche Gewohnheit war — das beweist die Luge, die hier 
die sozialen Differenzen vertuschen will, es beweist aber audi die Er¬ 
kenntnis der durch diese Maßregel als vorhanden und erkannt angenom¬ 
menen Gefahr. . ' : 

Daß dennoch diese Gefahr nicht schwer zu überwinden ist, darauf 
weist ein zweiter die Mode betreffender soziologischer Satz — nebet^ 
jenem, daß sie von der herrschenden Klasse bestimmt wird und denj 
Zweck hat, einen als zur herrschenden Klasse gehörig erscheinen zu 
lassen, der wichtigste — uns hin. Er besagt: die Formen der Modcf 
regeln sich nicht nur direkt und materiell, sondern auch indirekt und 
funktionell nach den Produktionsverhältnissen und deren Anwendung und 
Erscheinung in Konsumtion und Verkehr. Oder, konkreter ausgedrückt: 
das Gesellschaftskleid, das Straßen- und Verkehrskleid, das Feiertags¬ 
kleid ist eine ins Lockere und Prunkvolle, ins Weichere und Rundere 
gerahmte Abwandlung des Arbeitskleides. Man vergleiche, um dies be¬ 
wiesen zu erhalten, die Hofkleidung früherer Jahrhunderte mit der 
Kleidung der Bewaffneten. Zwar sollte man glauben, daß der eben aus 
dem Panzer Geschnürte sidi so weich, so locker, so bequem 
wie möglich zu kleiden den Wunsch hd>en müßte — aber neben 
der Notwendigkeit, immer ein wenig gewaffnet zu sein, für alle Fälle, 
wirkte doch die Tatsache, daß die gesamte früher vom Waffenhandwerk 
besonders beeinflußte Anschauung und Gesinnung stärker war als das 
Einzelbedürfnis, die ideologische Bestimmung stärker als die psycho¬ 
logische Bestimmtheit. So kam es, daß man an Stelle des Schwertes 
wenigstens den Galanteriedegen trug. 

Aber auch der Frack, den wir als die eigentlichste Kleidung des 
Salons kennen, war erst ein Reitrock, und die lange Hose, welche die 
Kulotte ablöste, war bestimmt, in die langen Schäfte der Reitstiefel ge¬ 
steckt zu werden. Während des Weltkrieges kamen Damenmoden auf, 
die deutliche, sogar bewußte Nachahmungen von Einzelheiten der mili¬ 
tärischen Kleidung aufwiesen. Alle von romantischen Schneidern unter¬ 
nommenen Versuche, den Reifrock wieder einzuführen, sind mißlungen; 
sie mußten mißlingen in einer Zeit, da die Damen in den großen Städten! 
in Trambahnen und Autos steigen müssen. 

Den Weg der Formentwicklung auch für das prunkvollste Gesell¬ 
schaftskleid weist eben die 'Arbeitskleidung -— sdion ln der feudalen, 
schon in der bürgerlichen Gesellschaft. Man sehe auf der Straße, wie 
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Automobilismus und Sport überhaupt die Mode beeinflußt haben! Hier 
kann das Proletariat, das heute noch der Mode des Bürgertums folgt 
und den Rock des Bürgers oder den vom Bürger abgelegten Rock trägt, 
ansetzen; die bewußte Abwandlung des Arbeitskleides wird, wie 
sie schon heute, ohne daß man es weiß, die Form auch der nicht zur 
Arbeit getragenen Kleider bestimmt, das Feierklekl des Proletariers er¬ 
geben; heute und bald und in der Zeit, da das Proletariat als herr¬ 
schende Klasse die Mode bestimmen wird. 


OTTO FLAKE; 


Hinterfronten 

Grell und schamlos sind sie ddch in der Großstadt, meist der 
farbigere und immer der menschlichere Teil. Die Baikone, die an der 
Fassade kleben, werden von niemand benützt; aber die nach hinten gehen, 
sind die Auslage aller Notdurft. 

Den halben und oft den ganzen Tag liegen die Betten darauf; die 
Kartoffelkiste und die mit den kostbaren Briketts stehen hier, daneben 
der Kübel mit dem Wasser, das zum Bad des Säuglings dienen wird, 
wenn die Sonne es angewärmt hat. Die Wäsche der ganzen Familie 
trocknet quer darüber, und wenn die Ausländer sehen wollen, was für 
Hemden heute der deutsche Mittelstand trägt und auf was für Tüchern 
er schläft, brauchen sie nur bei einer Fahrt mit der Stadtbahn auf¬ 
merksam nach links und rechts zu schauen. 

Katze, Hund, Kaninchen im Lattenversdilag, nicht selten Ziegen 
und drei, vier Kinder drängen sich auf ein, zwei Quadratmetern, und das 
Gitter darum ist Symbol für Freiheitsberaubung, begangen am Menschen 
der Stadt. 

Abends liegt eine Küche nackt im Gaslicht, man sieht die Leim¬ 
streifen hängen, die der Kirchhof der Fliegen sind. Oder ein Schlaf¬ 
zimmer ist rosig verhängt, Vortäuschung eines Idylls, das nicht exi¬ 
stiert. Eine anämische Bürgersfrau steht hinter dem Vorhang und 
kämmt yir Haar, das gewiß glanzlos und dünn ist von der schrecklichen 
Margarine, die dem nachwilhelminischen Zeitalter den Namen geben 
könnte. 

Margarincben, denke ich oft, wenn ich Zeuge bip, wie ein Fremder 
eines dieser blassen Großstadtkinder fragt: „Wie heißt du denn?*' Die 
Margarine kostet hunderttausend Mark, eine Million, hundert, tausend 
Millionen, eine Milliarde, dem Dollar gehorsam — das ist der Seufzer der 
Frauen auf der Straße, und ich verstehe nicht, warum sie alle, alle dieses 
Zeug kaufen, von dem man nicht weiß, woraus es gemacht wird. Ich 
verstehe es deswegen nicht, weil es nur um ein Geringes billiger als 
oder reines Fett ist und viel weniger ausgiebig. 
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Faßt mich der Jammer des Alltags an, so stellt sich das Wort 
Margarine ein, man entgeht ihr in den besten Familien nicht mehr. Sie 
hören sich die „Eroica'' an und essen dazu Margarinestullen; arme Leute, 
armes Jahrhundert. 

Oh, bin ich vom Thema abgekommen? Nidit dodi; die Begriffe 
Margarine und Hinterfront liegen nebeneinander, mir wenigstens, der 
bei den Flecken auf den Tüchern jener Balkons immer an die Bläschen 
und Furunkeln im Gesicht der Margarineesser denken muß. 

* 

Nie vergeht ein Tag, ohne daß man an die ignoble Kehrseite er* 
innert wird, die nicht nur den Häusern, sondern allen Dingen eigen¬ 
tümlich ist. Auf irgendeine Weise hat jeder in seinen Vorstellungen einen 
Zusammenhang mit der niederen Sphäre, die auch zugleich die geheime, 
die grundlegende heißen darf. 

Man muß sich hüten, daß diese Vorstellungen nicht bis zur Hysterie 
und zum Verfolgungswahn ausarten; aber man soll sie immer im Hinter¬ 
grund fühlen, nur so hat man den richtigen Geschmack vom Leben. Ich 
gehe kaum je durch eine Straße mit den anmaßenden Vorderfronten, 
ohne an ihre polare Ergänzung, die Hinterfront, zu denken. Immer 
ist ein leises Grauen damit verbunden — was mögen sie da in den Kellern, 
den Verschlagen, den verschlossenen Räumen treiben? 

Neulich wohnte ich in einer Provinzstadt im letzten -Haus einer 
langen Straße. Der Hauswirt erzählte mir, daß man seinen Hund ge¬ 
stohlen hatte. „In der ganzen Straße essen sie Hunde und Katzen, 
sagte er, „einer ist da, der sie schlachtet, und die andern fangen die Tiere, 
damit er ihnen den Hals abschneidet.'' 

Ich konnte nicht mehr durch die Straße gehen, ohne in die Eingänge 
zu spähen, die perfid schweigsamen, die nun wie Fallen aussahen, hinter 
denen der Mann mit dem Messer lauert; entsetzliches Wort: Schlachten. 
Und nicht, ohne in die Gesichter der Menschen zu spähen, in denen 
Hinterlist und Gier immer für den liegt, der jenes Grauen vor dem 
Menschen spürt, von dem ich sprach. 

Nein, man muß sich hüten, daß man nicht der Hysterie verfällt. 
Strindberg hatte Tage und ganze Zeiten, in denen er wie in einem über¬ 
steigerten Kriminalroman, wo selbst Postbote und Zigarrenhändler ver¬ 
kleidete Spione sind, im Verfolgungswahn durch Paris ging, jeSer Fuß¬ 
gänger sein Feind, von den Droschkenfahrern zu schweigen. 

Aber was ist Hysterie anderes als die isolierte Ahnung eines Netzes^ 
von düsteren Zusammenhängen, in das wir alle verwickelt sind? Wo 
nicht die Gefahr der Hysterie besteht, ist keine Phantasie, und wo keine 
Phantasie ist, fehlt der Sinn für Realität. Re'alität setzt sich aus dem 
Unten und Oben, dem Hinten und Vorne, und allgemein aus polaren 
Gegensätzen zusammen. 
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RICHARD BERNSTEIN: ^ 

Fünf Jahre Deutschösterreich 

Als vor fünf Jahren — am 12. November 1918 — hi Wien wenige 
Stunden nach dem Hftischeiden des Staatssekretärs des AeuBern Or. 
Viktor Adler die neuen rot-weiß-roten Staatsflaggen vor dem Par¬ 
lament gehißt werden sollten, da rissen Leute aus der Menge das Weiß 
aus der Fahne, denn sie wollten die rote Republik ohne Rücksicht auf 
die Machtverhältnisse der Klassen im St^aat und des Staates zu den Sieger* 
mächteh, von deren Gnade die Ernährungsmöglichkeit der sechs Mil¬ 
lionen Deutschösterreicher abhing. 

Diese gewalttätige E)emonstration war ein äußerer Ausdruck der 
schweren inneren Spannungen, die zusammen mit den äußeren Drang¬ 
salen das Leben des Staates tagtäglich bedrohten, ein Leben übrigens, 
das nur durch fremde Broth'ilfe überhaupt gefristet wurde*und m'ehr als 
einmal durch erpresserisch' angekündigte Einstellung der Nahrungszufuhr 
ernstlich gefährdet war. 

ln all diesen Nöten bewahrte die organisierte Arbeiterschaft ihre 
geschlossene Einheit und Einigkeit. Es ist kennzeichnend sowohl für 
die geschickte Politik der deutschösterreichischen Sozialdemokratie wie 
für die ganze Wesensart der Arbejtermassen dort unten, daß trotz der 
früheren Elendszeiten und der späteren großen Arbeitslosigkeit die kom¬ 
munistische Partei irgendwelche Bedeutung nicht erlangt hat. Vor 
wenigen Wochen erst haben die Neuwahlen einen gewaltigen Erfolg 
der Sozialdemokratie ergeben — nicht nur im Staat, wo sie in Oppo¬ 
sition zu der Seipelschen Sanierungspolitik mit ihrem Verzicht auf des 
Staates Selbständigkeit, mit ihren indirekten Steuern, ihrem Abbau der 
Beamten und des Mieterschutzes steht, sondern auch in Wien, wo die 
Sozialdemokratie freilich zeigen konnte, wie sie positiv zu arbeiten ver¬ 
steht und wie man durch starke Heranziehung des Besitzes eine aVt- 
berühmte Großstadt zu neuer Herrlichkeit und an Volksfürsorge vor¬ 
bildlich wieder aufbaut. 

Wenn auch auf die Zeit der Vorherrschaft des Proletariats längst 
das Gleichgewicht der Klassen gefolgt ist, wenn auch gehässiges Sieger¬ 
gebot den selbstgewählten Namen des Staates durch den vermeintlichen 
Schandnamen Oesterreich' ersetzt und das erste Wort der Verfassung 
gestrichen hat, das. da lautete; „Deutschösterreich ist ein 
Glied der deutschen Republik“, wenn auch die regierende 
Partei der Christlichsozialen heute den von ihr einst mitbeschlossenenj 
Anschluß an Deutschland verhöhnt — die Sozialdemokratie hat sich nicht 
geändert. Und wie sie festhält an der großdeutschen Idee, wofür sie 
die Billigung der Wähler gefunden hat, so stützt sie die Republik gegen 
alle monarchistischen und fascistischen Machenschaften. Sie tat das 
nicht nur durch Reden, Abstimmungen und Zeitungsartikel. Das Bundes- 
heer, hervorgegangen aus der von Sozialisten organisierten Volkswehr, 
hat eben erst durch die Vertrauensmännerwahlen wieder gezeigt, daß 
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es auf keinen Fall gegen die Republik und die friedlich aufstrebende 
Arbeiterschaft zu haben ist. Daneben steht in Reih und Glied der Re¬ 
publikanische Schutzbund, dessen unmittelbar nach dem 
Münchener Putsch ergriffenen Maßnahmen die Billigung des sozial¬ 
demokratischen Parteivorstandes geftmden haben. Am Sonntag vor dem 
Staatsfeiertag wurden in allen Bezirken Wiens Republikfeiern für die 
Kinder veranstaltet. Alle Zweige der Arbeiterbewegung, politische, ge¬ 
werkschaftliche, genossenschaftliche, 'kultirrelle, siedlerfsche, kinder¬ 
freundliche,, sportliche und die kampfbereite Verteidigungsorganisation 
des Republikanischen Schutzbundes arbeiten eng zusammen. 

Noch ist es ungewiß, ob die Sanierung der Staatsfinanzen von Dauen 
sein, ob sie nicht mit der Verzinsung und Rückzahlung der Auslands¬ 
kredite verfliegen wird. Aber der auf sozialdemokratische (Dr. Ellen¬ 
bogens) Initiative begonnene und kräftig fortschreitende Ausbau der 
Wasserkräfte der Ostalpen sowie der stark einsetzende Zuckerrüben¬ 
anbau werden das Land von wesentlichen Teilen ausländischer Zwangs¬ 
einfuhr befreien. 

Der Schutz dieser Republik, die keinerlei Ausnahmeverfügungen 
kennt, ist in festen Händen. Treu bewahrt die Arbeiterschaft Deutsch¬ 
österreichs das Erbe der bürgerlichen Demokratie, das Vermächtnis 
Viktor Adlers, und der Tag wird einst kommen, wo wir oder unsere 
Nachkommen uns mit den Brüdern an der [>onau und im Alpenland ver¬ 
einigen werden. Heil Deutschösterreich! 


UMSCHAU. 


Kahrs C^wkmnittel goOen den 
Marxismus. Eine der nircnter- 
lichsten Folgen des Hitlerputsches 
ist bisher in der OeffentUchkeit 
noch gar nicht beachtet worden. 
Bekanntlich war Herr v. Kahr ge¬ 
rade dabei, einer andächtigen 
Hörerschaft im Bürgerbräukeller 
das Rezept zur Vernichtung des 
Marxismus zu verkünden, und er 
hatte, wie der amtliche Bericht 
Chronistisch gewissenhaft meldet, 
gerade zwei Drittel seiner Ah¬ 
nung beendet, als Herr Hitler 
mit Revolverscnüssen gegen die 
Decke ihm unsanft den Redefaden 
abschnitt. Nunmehr erfolgte die 
berühmte „Vergewaltigung Kahrs 
in einem andern Zimmer“, und als 
der sichtlich Ermattete in den Saal 
zurückkehrte, um sich zum Platz¬ 
halter der Monarchie zu ernennen, 
hatte das von neuen Eindrücken 
geblendete Publikum völlig ver¬ 


gasen. daß Kahr noch das letzte 
Drittel seines Vortrages schuldete, 
das die mit Spanung erwarteten 
Mittel zur Vernichtung des Marxis¬ 
mus bringen sollte. Wieder einmal 
schienen sich alle Schicksalsmächte 
gegen das unglückliche deutsche 
Volk verschworen zu haben. l>enn 
als einige Wissensdurstige sich aus 
dem Manuskript belehren wollten, 
zeigte sich^ daß dieses während des 
Vergewaltigungsaktes spurlos ver¬ 
schwunden war. Auch Herr Kahr 
selber konnte keine Auskunft über 
den vermutlichen Inhalt des dritten 
Teils geben, da er sich wie ge¬ 
wöhnlich seine Rede von andern 
Personen hatte aufsetzen lassen. So 
hätte ■ denn Herr Hitler zu allem 
andern auch noch das Verschwin¬ 
den des einzigen Rezepts gegen 
den »Marxismus auf dem Gewissen, 
wenn nicht das verschollene Ma¬ 
nuskript uns zu Gesicht gekommen 
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wäre und wir aus seinem Oe¬ 
dankengang kurz folgendes wieder¬ 
geben könnten: 

„Der Marxismus behauptet, daß 
die materiellen Interessen der Men¬ 
schen die wichtigste Triebfeder 
ihres Handelns bili^en. Dieser jü¬ 
disch-materialistischen Auffassung 
setzen wir die idealistisch-germa¬ 
nische gegenüber. Aber die wider- 
kgung der materialistischen Auf¬ 
fassung des Marxismus ist restlos 
nur durch die Tat zu führen. 
Sie ist erst geglückt, wenn durch 
Handlungen bewiesen ist, daß 
ideale Motive in der Regel über die 
Lockung der materiellen Interessen 
siegen. ' Also, Landwirte, öffnet 
eure Scheuern! Streut den Ernte¬ 
segen mit vollen Händen unter das 
darbende Volk, ohne nadi eurem 
Gewinn zu fr^en! Fabrikanten, 
erhöht eure Löhne aut den Wert 
der Vorkriegszeit und darüber hin¬ 
aus! Händler, verzichtet aut jeden 
Zwischengewinn! — An dem Tage, 
wo das geschieht, ist die materia¬ 
listische Oeschichtsauffassung ad 
absurdum geführt und der Marxis¬ 
mus rettungslos verkracht. Frei¬ 
lich, mit jedem Tage, wo das nicht 
geschieht, erhält er eine neue Be¬ 
stätigung. Doch natürlich wird es 
geschehen, und so ist denn der Tag 
nahe, wo dank der Selbstlosigkeit 

des deutschen Bürgertums.“ 

(Rest des Manuskripts infolge eines 
hindurchgegangenen Pistolen¬ 
schusses Adolf Hitlers unleserlich.) 

V i g i 1. 

* 

Der Name LetMtour erweckt in 
dem deutschen Zeitungsleser so¬ 
fort die Vorstellung: Reichstag, 
Halloh, Ordnungsruf, Geschäftsord¬ 
nung. Denn unser alter Freund und 
Gegner Georg Ledebour, der Radi¬ 
kale, ist trotz aller Seitensprünge 
einfach die Verkörperung des deut¬ 
schen Parlamentariertums. 

An dem jüngsten Ledebourkrach 
aber ist er vollkommen unbetei¬ 
ligt. Einmal schon, weil der sich 
in einem Oberhaus abgespielt hat, 
und in einem solchen ist Georg 
schlechthin nicht zu denken. Und 
dann, weil die Sache in Prag spielt. 
Dort im Senat trat nämlich der als 


Christlichsozialer gewählte ehe¬ 
malige FeudalaristOKrat Dr. Lede¬ 
bour —* die Tschechen in ihrer für 
deutsche Republikaner gewiß 
nur zu belächelnden Naivität haben 
nämlich den Adel abgeschatft —, 
also dort hat Dr. Ledebour das 
Bodenamt kritisiert, das den Groß¬ 
grundbesitz enteignet und parzel¬ 
liert. Allerdings meistens den deut¬ 
schen und jüdischen. Dabei soll es 
nicht ohne Korruption äbgehen, 
und dies veranlaßte Herrn Lede¬ 
bour zu dem „Witz“, bei dieser 
E>emokratie scheine der Ton auf 
der dritten Silbe „krat“ zu liegen. 
„Krad“ heißt auf Tschechisch 
stehlen. Es gab sofort großen Ent¬ 
rüstungssturm wegen ^leidigung 
des tschechischen Volkes. Lede¬ 
bour entschuldigte sich mündlich 
und schriftlich, aber tschechische 
Chauvinisten, um Agitationsstoff 
verlegen, lassen sich den fetten 
Bissen nicht entgehen, und im 
ganzen Land geht jetzt der Rum¬ 
mel los gegen den Beleidiger des 
Staatsvolks. n. 

» 

Der unffeißige Nobeli^sträger. 

Die Auszeichnung des Kieler Pro¬ 
fessors Dr. Otto Meyerhof 
mit dem medizinischen Nobel¬ 
preis gibt Anlaß zu einer kleinen 
Erinnerung: Im Jahre 1905 be- 
ründete Otto Meyerhof, damals 
tudent an der Berliner Universi¬ 
tät, mit einer Gruppe sozial ge¬ 
sinnter Studenten die studentischen 
Unterrichtskurse für Arbeiter. Die 
Universitätsbehörden hatten gegen 
dies Unternehmen einen Sack voll 
Bedenken, deren hauptsächlichstes 
darin gipfelte, daß die soziale Be¬ 
tätigung die Studenten zu Un,- 
f 1 e i ß in ihrem Studium verleiten 
würden. Ein Bedenken, das gegen¬ 
über den Sauf-, Pauk- und Bum¬ 
melgepflogenheiten gewisser far¬ 
bentragender Verbindungen merk¬ 
würdigerweise niemals aufgestiegen 
war. M. bestand trotz reger so¬ 
zialer Betätigung sein medizinisches 
Examen mit der Note I, seine wis¬ 
senschaftlichen Erfolge lassen 
gleichfalls keine Schädigung seines 
Geistes durch persönlichen Ver¬ 
kehr mit den fft Arbeitern er- 
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kennen. Immerhih kann nicht ver¬ 
schwiegen werden, daß dieser 
Mann, der Deutschlands Ansehen 
durch Erringung des Nobelpreises 
schädigt, wie Einstein jüdischer 
Abkunft ist. Nützliche Tätigkeit 
für den Wiederaufbau — wie etwa 
Revolverschüsse gegen Saaldecken — 
hat er selbstredend .noch nicht ge¬ 
leistet. E. K-r. 

• 

Gehobene Silberschätze. Seit der 
Einführung des wertbeständigen 
Geldes tauchen in verschiedenen 
ländlichen Gegenden (z. B. Nieder¬ 
sachsen) plötzlich große Mengen 
Silbergeldes im Verkehr auf. 
Die Bauern entleeren ihre Truhen 
und suchen die außer Kurs gesetzte 
Silbermark (Metallwert Vs Gold¬ 
mark) zum Parikurs gegen 


Rentenmark umzutauschen. Der 
silberne Segen greift auf die Städte 
über. So bekommt man in nieder- 
sächsischen Städten in der Nähe 
Hamburgs bei Einkäufen häufig 
Silbergeld als Wechselgeld heraus, 
wenn man in Rentenmark oder 
Geldanleihe zahlt. Die einzige, die 
hiervon nichts hört und sieht, ist 
natürlich die Steuerbehörde. 
Sie interessiert es nicht, wo diese 
Silberschätze vier Jahre lang ge¬ 
lagert haben, ob sie während &s 
Lagerns als Vermögen zur Steuer 
angemeldet wurden, ob ihre Besitzer 
überhaupt Steuern zahlten usw. 
Freilich ist dies Zögern erklärlich: 
Die Leute auf dem Lande, die das 
Silbergeld gehamstert und derweil 
steinerweichend über ihre „'Not‘* 
geklagt haben, sind ja nationale 
Patrioten. E. K-r. 


BÜCHERSCHAU. 


Eine Geschidite in Monogra¬ 
phien. Die vier stattlichen Bände, 
die der rührige Franz Schneider- 
Verlag auf den Weihnachtstisch 
lert (Kämpfer, Großes Men¬ 
schentum dn allen Zeiten), machen 
äußerlich einen vorzüglichen Ein¬ 
druck, und man spannt aut den 
Inhalt um so mehr, wenn man als 
den Plan des Werkes erkennt, in 
kurzen Monographien geschichtlich 
bedeutende Charaktere zu zeich¬ 
nen, anfangend von Pharao Ameno- 
phis IV. über den Propheten Elia, 
Themistokles, Hermann den Che¬ 
rusker usw. usw. bis zu Bebel, 
Tolstoi, Rathenau! Gewiß ein küh¬ 
nes Unterfangen, und man kann 
sagen, daß tei der Auswahl der 
Helden unparteiisch und keineswegs 
nach der Methode wilhelminischer 
Oeschichtslehrbücher verfahren 
wurde. Es macht zweifellos einen 
guten Eindruck, in Band IV z. B. 
folgende Namen als Repräsentanten 
der neuesten Zeit versammelt zu 
sehen: Bebel, van Gogh, Nietzsche, 
Tlotetoi, Spitteier, Strindberg, Peters, 
zleppeli^ Ballin, Lilly Braun, Nau¬ 
mann, Kathenau. Aber dies alles 
lobend vorausgeschickt, darf man 


sich dodi nicht verhehlen, daß das 
Ganze eher ein „Erbauungsbuch“ 
als ein Geschichtswerk ist. Es hat 
offenbar den Zweck, den Leser 
durch das Vorbild bedeutender 
Männer und Frauen charakterlich 
zu festigen, weshalb ich einzelne 
Stücke für eine vorzügliche Schul¬ 
lektüre halten möchte, aber es 
lehrt keine Geschichte. Dies ver¬ 
mag das Werk schon nicht wegen 
seiner Uneinheitlichkeit. Denn in 
dem Bestreben, jeden Charakter 
durch einen ihm freundlich ge¬ 
sinnten Beurteiler schildern zu 
lassen, hat man die verschiedensten 
Geschichtsauffassungen in das Buch 
hineingebracht, jeder Abschnitt 
steht sozusagen unter einer von 
den übrii^n ganz abweichenden 
Tönung: Da schreiben Sozialisten 
über Bebel und Lassalle, natürlich 
die starke zeitliche Gebundenheit 
der Erscheinung und des Wirkens 
dieser M^änner betonend, während 
sich bei Hermann dem Cherusker 
die ungehemmte Heldenschwärmerei 
einer durch historischen Kritizismus 
unbeschwerten teutschen Profes¬ 
sorenseele entlädt. Noch schlimmer 
wird es, wenn wir beim Propheten 
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Elia an dessen Prophetengabe und 
das Wunder vom Berge Karmel 
als historische Tatsachen (!) 
glauben sollen, das geht denn doch 
wirklich über die Hutschnur. Zum 
Vereleidi, was. wirkliche Geschichte 
ist, lese man etwa in B e e r s „Ge¬ 
schichte des Sozialismus'*' den 
|[anz knappen Abschnitt über die 
jüdischen Propheten. Es bleibt 
eben rein- willkürliches Phantasie¬ 
werk, wenn man Charaktere von 
Menschen darstellen will, über die 
es eine zuverlässige historische 
Ueberlieferung gar nicht oder nur 
eine unzuverlässige in legendari¬ 
scher Uebermalung gibt. 

-» 

Die Kontrolle, Revisionatechnik 
und Statistik in kaubnännischen 
Unternehmungen. Von Prof. Dr. 
Friedrich Lettner. J. D. Sauer- 
länders Verlag, Frankfurt a.M. 1923. 
Die Kontrolle eines wirtschaftlichen 
Unternehmens kann nie Selbst¬ 
zweck, sondern nur Mittel zu einem 
Zweck sein, sie wirkt insofern in¬ 
direkt produktiv, als sie unproduk¬ 
tive sowie gewinn- und produktions¬ 
mindernde Vorgänge feststellt und 
aufdeckt. Das vorliegende umfang¬ 
reiche Buch behandelt mit außer¬ 
ordentlicher Sachkenntnis die ver¬ 
schiedenartigen Kontrollgebiete und 
Methoden, so die Kontrolle der Ar¬ 
beitsleistung, der Bücher und Bi¬ 
lanzen sowie der Preisberech¬ 
nungen. Im Gegensatz zu seinen 
sonstigen Werken hat Leitner auch 
die einfacheren, grundlegenden Ge¬ 
genstände behandelt, um dann im 
Verlauf des Buches auch die kom¬ 
plizierten Formen zu betraditen, 
wie sie die Revision des modernen 
Großbetriebes mit sich bringt. Die 
Arbei der Revision wiro aus¬ 
schließlich vom Standpunkt der 
Unternehmung betrachtet, die Her¬ 
ausarbeitung der Interessengegen¬ 
sätze zwischen dieser und dem Un¬ 
ternehmer wird vermieden. Der 
Arbeiter, der eigentlidi Produzie¬ 
rende, ist nur Objekt. Hier klafft 
m. E. eine Lücke, denn eine zu 
scharfe Kontrolle wirkt leicht pro¬ 
duktionshemmend und verteuernd, 
widerspricht also dem privatwirt- 
schaftlichen (kapitalistischen) Prin¬ 


zip. Der Mensch ist keine Ma¬ 
schine, dessen Tätigkeit ausschließ¬ 
lich nach Registrierapparaten und 
Tabellen beurteilt werden kann. 
Wo aber die Empfindungen -des 
Kontrolleurs wie des Beurteilers 
selbst von Wichtigkeit sind, . ist 
auch die psychologische Wirkung 
der Kontrolle auf den Ueber- 
wachten von Bedeutung. 

Das Buch bietet: 1. dem An¬ 
fänger (und Arbeiter) eine Einfüh¬ 
rung in die Revisionstechnik und 
Statistik kaufmännischer Betriebe, 
wobei allerdings die Kenntnis 'der 
grundlegenden kaufmännischen Ar¬ 
beiten stillschweigende Voraus¬ 
setzung ist; 

2. dem Studenten der Han¬ 
dels-, Rechts- und Staatswissen¬ 
schaften ein wertvolles Lehrbuch, 
in dem 'an Hand vieler sorgfältig 
kommentierter Beispiele aus der 
Praxis Aufschluß über einschlägige 
Fragen gegeben wird; 

3. dem Mann in der Praxis eine 
eingehende Zusammenstellung der 
Mannigfaltigen Gesichtspunkte, nach' 
denen die Kontrolle von Unterneh¬ 
mungen vorgenommen werden kann 
und welche Hilfsmittel dazu ge¬ 
eignet sind. 

Die Ausstattung des Werkes ist 
zweckentsprechend, besseres Papier 
wäre aber bei solchen Büchern 
zweifellos angebracht. 

Das sehr klar geschriebene Werk, 
die geschickte Zusammenstellung 
und die Reichhaltigkeit der Bei¬ 
spiele im Verein mit den sorgfältig 
durchdachten Vordrucken darf dar¬ 
auf rechnen, daß es sich viele 
Freunde erwerben wird. 

Nöllenburg. 

« 

Der intemalüoiiale Drill. Als ich 
den Antikriegsroman des Ameri¬ 
kaners John dos Passos „Drei Sol¬ 
daten" (Malik-Verlag) las, sprang 
mir die lächerliche Aehnlichkeit des 
Soldatendaseins aller Länder in die 
Augen. Die feuchten Baracken, der 
in die Eßnäpfe gespritzten Feld¬ 
küchenfraß, die ständige Beobach¬ 
tung durch gallige Vorgesetzte, die 
Entmündigung denkender Männer 
zu gestoßenem und getriebenem 
Herdenvieh — all das Konnte man 
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in der deutschen Armee genau wie 
in der amerikanischen, — nicht 
etwas besser oder schlechter, son¬ 
dern genau ebenso erleben. Der 
Unterschied liegt ganz wo anders: 
Uns Deutschen war dieses System 
nichts Neues und nichts Beson¬ 
deres; man hatte uns schon durch 
lange Friedens] ahrzehnte daraut ge- 
drint, so daß am Krieg uns nur 
das Oemetzel als das Erlebnis 
erschien. Aber der freiheitsge¬ 
wohnte Amerikaner findet sich so 
schwer in diese Knechtschaft des 
Infanteristendaseins, daß Passes* 
drei Soldaten schon in der Mühle 
des Drills zerrieben werden, ohne 
daß man den eigentlichen Krieg 
als zwingendes Erlebnis hinzu¬ 
denken müßte, wie denn auch f^t 
das ganze Kriegserlebnis der 
Hauptpersonen — Gegensatz zu 
Barbusse — sich hinter der Front 
vollzieht, ja die Hauptentscheidung 
ihrer Schicksale erst nach Beendi¬ 
gung des Krieges fällt. Uns Deut¬ 
sche wundert schließlich, daß die¬ 
sen Amerikanern so unerträglidi 
dünkt, was 720 000 Deutsche — 
das war ja wohl die Friedens¬ 
präsenzziffer — Jahr für Jahr 
gleichmütig über sich ergehen 
ließen (mit Ausnahme einiger Dut¬ 
zend Selbstmörder). Und wir 
könnten mit der uns so gut an¬ 
stehenden selbstzufriedenen Ver¬ 
achtung auf die schlappen Yankees 
herabblicken, die schon an der Vor¬ 
stufe des Krieges ki^iutt gehen, 
wenn nicht ... ja wenn nicht der 
ganze Unterschied doch eigentlich 
sehr zugunsten der Amerikaner und 
gegen uns spräche. E. K-r. 

« 

Das Leben des Mensdien. Ich 
bemitleide im stillen die Zeit¬ 
genossen, die des „spannenden Ro¬ 
mans“ bedürfen, um ihre Gedanken 
vom Tagwerk auszuruhen. Ist es 
nicht ungleich spannender, anstatt 
in die oft sehr dürftige Phantasie¬ 
welt kümmerlicher Helden hinein¬ 
zugeraten, die unerhörte Wunder¬ 
welt der lebendigen Natur kennen 
zu lernen, die uns die moderne 
Forschung erschlossen hat? Dein 


eigener Körper ist eine soldie Wun¬ 
derwelt, — und was weißt du von 
ihr? Ich glaube, daß der Versuch, 
diese Mysterien auch dem Laien¬ 
publikum durch populären Anschau¬ 
ungsunterricht zu erschließen, kaum 
jemals besser geglückt ist als in 
dem Kosmos-Buche von Dr. Fritz 
Kahn: „Das Leben des 

Menschen“ volkstüm¬ 

liche Anatomie, Biologie, Ph^ia- 
logie und Entwicklungsgeschichte 
des Menschen). Text und Illu¬ 
strationen sind auf die hödiste An¬ 
schaulichkeit gestellt. Der erste 
Band des vierbändigen Werkes be¬ 
ginnt mit der Physfle und der Che¬ 
mie des Lebens. Etwas ab¬ 
schreckende Titel für den wissen- 
schaftlidi nicht vorgebildeten Leser. 
Indessen staunt er bald, wieviel An¬ 
regung, Spannung, ja, man kann 
sogar sagen Poesie sein Mentor 
diesen s^einbar trockenen Ma¬ 
terien abzugewinnen weiß. Die fol¬ 
genden Kapitel vom Plasma, der 
Zelle, den Keimzellen usw. führen 
uns dann mit dauernder Spannung 
in die Mysterien unseres Seins und 
Werdens hinein. Es ist wirklich 
wie ein Roman. Ich glaube wenig¬ 
stens, daß den Abschnitt von der 
Spaltung der Zelle niemand ohne 
tiefe Ergriffenheit lesen kann, daß 
man durch den mikroskopisdien 
Naturvorgang seelisch mehr ge¬ 
packt werden müsse als durch die 
Schicksale des Fräulein Kunigunde 
und ihres Ritters Adolar. Dabei 
braucht man nicht zu befürchten, 
daß die Lebendigkeit der Darstel¬ 
lung auf Kosten der Wissenschaft¬ 
lichkeit geht. -r. 

« 

Stichprobe. Der dritte Band des 
kleinen Brockhaus (L—R) geht mir 
zu, ich prüfe, ob er politisch-histo¬ 
risch auf der Höhe der Zeit steht, 
und schlage aufs Geratewohl nach 
beim Namen „Ludendorff“; lese: 
Ludendorff, Erich, Preuß. General 
der Infanterie usw. usw. „L.S poli¬ 
tische Fähigkeiten und Absichten 
sind umstritten.“ Na also! 

V i g i 1. 






von Bruno Schönlank 


Weihespiel von Bruno Schönlank 

Zwei neue Sprechchorwerke, durchglüht von echter Menschheitsllebe, 
aus der Prolctarlemot geboren. Zwei Kraftwerke der Arbeiterdichtung. 


Die Presse schreibt: 

Der Vorwärts über die Aufführung .Der Moloch": 

Es ist der ewige schicksalsschwere Kampf der arbeitenden Menschheit gegen den 
Moloch der Not, der Unterdrückung, des Krieges. Ihm, dem Moloch wird alles geopfert: 
das Leben und die Gesundheit der Männer und Frauen, die Kraft und die Freude der 
Jugend, die Zukunft der Kinder. 

Doch schliefilich erhebt sich die unterdrückte Masse. |Hell kündigt sich der Anbruch 
eines neuen Menschheitstages an. 

Selten wohl waren Dichtung, Darstellung, Hörerschaft so eng miteinander verbunden, 
wie bei der Aufführung des .Moloch". 

Berliner !,Tagr«blatt: 

Im Großen Schauspielhaus wurde bei einer Morgenfeier ein Spreckchorwerk „Moloch“ 
von Bruno Schönlank gezeigt Aus dem höchst wirkungsvollen Auf- und Abwallen, Sich¬ 
trennen und Sichzusammenschließen der Teilchöre erstand klar und schön die Absicht 
des Dichters: das Volk selbst darzutun, wie es sich dem Götzen Moloch zuerst unter¬ 
wirft, um Ihn dann in einem gewaltigen Furioso zu stürzen. Die Dichtung ist mit edlem 
Aufschwung volkstümlich schlicht und bedarf nicht erst der Kommentare, wie sonst die 
vielen, angeblich im Dienst des Volkes geschaffenen Predigtwerke, mit denen wir auf 
eine bessere Zukunft vertröstet werden. 

Berliner Volksxeitung^: 

„An die Erde“ bedeutet einen Gipfelpunkt im Schaffen Bruno Schönlanks. Dieses 
Chorwerk Ist aus einem Guß! Die musikalische Sprachform in kristallklarer Schönheit. 
„An die Erde“ ist nicht geschrieben, es ist komponiert. Dies Chorwerk ist gebaut wie 
eine klassische Sinfonie, die ohne Satzpausen durchgespielt wird. Das unsterbliche Motiv 
aller großen Orchesterwerke — durch Kampf zum Sieg — ist auch der große Leitgedanke 
dieses Menschenstlmmen-Orchesterwerks. 

Der Arbeiterdichter Schönlank ist dem Sehnsuchtsklang seiner Jugend nach¬ 
gegangen, bis er die Kraft fand, ihn in sich aufzunehmen. Als er dem Klang näher* 

f ekommen war, erfaßte er den Rhythmus dieser brausenden Melodie, und er schreibt die 
ingworte für sie. Er schreibt den Hymnus des Sozialismus! 
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Die Krise in der Sozialdemokratie 

I. 

ROBERT BREUER: 

Die Alten gehen nach und nach heim, und es bleibt — 
Gott mag sich erbarmen! 

(Rosa Luxemjburg beim Tode des alten Liebknecht.) 

A ussprechen — was ist. Nicht immer ist es richtig, solcher 
^Forderung der Wahrhaftigkeit zu genügen. Der Politiker muß 
nicht nur schweigen, er muß auch verschweigen können. Auch 
der Drang nach Wahrheit muß beim politischen Publizisten der 
Zweckmäßigkeit untergeordnet bleiben. Es gibt Gefahren, die vor¬ 
übergehen; sie anzukündigen, könnte überflüssige Beunruhigung 
schaffen. Wenn aber unaufhaltsame Sturzwellen in Sicht sind oder 
wenn gärende ^Zersetzung zu wittern ist, bleibt wohl nichts anderes 
übrig, als den Warnungsball hochzuziehen, die Dämme zu ver¬ 
steifen und die Krankheitserreger zu diagnostizieren. Die Haupt¬ 
schuld Ludendorffs war es, nicht rechtzeitig die Erschütterung der 
Armee erkannt und danach gehandelt zu haben. Es wäre nicht 
geringeres Vergehen, wollte man den Zustand der Sozialdemokratie, 
wie er sich von Tag zu Tag deutlicher und drohender enthüllt, 
nicht rechtzeitig erkennen, nicht rechtzeitig für ihn Medizin und, 
wenn notwendig, Operation vorbereiten. 

* 

Di2 Symptome, die unbarmherzig den Zustand der Partei auf¬ 
klären, sind zahllos. Es genügt, einige zu registrieren: 

Der Parteiausschuß muß das Bestehen und die Förderung ge¬ 
schlossener oppositioneller Organisationen innerhalb der Partei und 
das Erscheinen eines besonderen Organs mit besonderen partei¬ 
politischen Tendenzen für unvereinbar mit der Aufrechterhaltung 
der Parteieinheit erklären. Die Münchener Funktionäre billigen 
einstimmig diese Erklärung und lehnen es ab, Bestrebungen zu 
unterstützen, die einer weiteren Zersplitterung innerhalb der Ar¬ 
beiterbewegung Vorschub leisten. Die Berliner Funktionäre aber 
teilen ironisch mit, daß sie bisher vergeblich vom Partei- 
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Vorstand das inzwischen erschienene Material übep^ die an¬ 
gebliche organisierte Opposition eingefordert hätten. Das 
Zentralorgan der Partei schreibt gegen den Vorsitzenden von Groß- 
Berlin: „Das Verständnis dafür, daß das systematische Hinaus- 
wählen bewährter Genossen der alten Mehrheitspartei aus dem Be¬ 
zirksvorstand knapp ein Jahr nach der Einigung, das sogenannte 
„Ausmisten“ auf einen Teil der Partei verstimmend wirken konnte 
fehlt ihm.“ ln der „Chemnitzer Volksstimme“ aber heißt es: „Mit 
unerbitterlicher Konsequenz muß festgestellt werden, daß mit dieser 
Reichstagsfraktion beim besten Willen nichts mehr anzufangen ist. 
Aus allen Bezirken regnet es scharfe Proteste, und so hat dieser 
letzte Streich, die Zustimmuhg zum zweiten &mächtigungsgesetz, 
wenigstens das eine Gute, daß die Partei als Ganzes zusammen¬ 
geschweißt wird gegen eine Politik, die uns von Niederlage zu 
Niederlage geführt hat. jetzt gilt es zu rüsten für den Reichstags¬ 
wahlkampf. Und soll es anders werden, dann dürfen nicht viele 
von dieser Reichstagsfraktion das Gebäude am Wallotplatz Wieder¬ 
sehen.“ Scheidemann wiederum erläutert den unbegreiflichen Aus¬ 
tritt der Sozialdemokratie aus der Regierung Wirth: „Des Partei¬ 
friedens halber wurde ein ^icht reparabler politischer Fehler ge¬ 
macht. Viele Arbeiter erkennen immer noch nicht den Unterschied 
zwischen Politik und Agitation.“ ln Halle erklären Bezirksvor¬ 
stand und Pressekommission: „Die Opposition, die zweifellos die 
Mehrheit der Partei hinter sich .hat, erstrebt durch freie Meinungs¬ 
äußerung und sachliche Auseinandersetzung über prinzipielle und 
taktische Fragen eine vollständige geistige und organisatorische 
Neuorientierung der Partei.“ Gemäß diesem Bekenntnis zur Gedstes- 
freiheit setzt das gleiche Forum den Redakteur des Parteiblattes 
ab und läßt ihm den Zutritt zur Redaktion verwehren. Tags darauf 
stimmt die überwiegende Mehrheit der Mitgliederversammlung 
gegen dies Redaktionsverbot und gegen den Beschluß des Vor¬ 
standes, der ausdrücklich eiiclärt hatte, die Mehrheit der Partei 
hinter sich zu haben. 

Solche Beschreibung des heutigen Parteizustandes ließe sich 
nach Belieben ausdehnen. Soll man daran erinnern, wie Zeigner 
gegen den Genossen Severing demonstrativ vorgeschickt wurde? 
Soll man darauf verweisen, wie der Genosse Stampfer, wenn er vor 
die Berliner Funktionäre tritt, mit unartikuliertem Geheul empfangen 
wird? Darf man sich noch wundern, wenn die Fülle solcher Tat¬ 
sachen, die doch keinem Zeitbeobachter verborgen bleiben kann, 
den „Berliner Lokal-Anzeiger“ zu dem Jubelruf reizt, daß die innere 
Schwäche der Sozialdemokratie durch solche Zerrissenheit endlich 
offenbar werde? Ist es gar so falsch, wenn „Die Zeit“ feststellt, 
daß innerhalb der Sozialdemokratie eine als Fremdkörper wirkende 
Sonderorganisation, die die Zersetzung herbeiführen müsse, tätig 
ist? Kann man überhaupt angesichts des Zustandes der Sozial- 
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demokratie und dessen unaufhaltsamer Kenntlichmachung noch 
von einer Partei reden; haben wir nicht bereits zwei Parteien vor 
uns? 

■ft • * f 

Wie kamen wir zu solchem Ergebnis? Die Antwort ist leicht 
zu geben. 

Nach der Reichstagswahl von 1920 versuchte der damalige 
Reichskanzler Hermann Müller die Unabhängigen zum Eintritt in 
die Regierung willig zu machen. Der Genosse Crispien antwortete 
mit einem Brief, der das Programm der Unabhängigen umriß, auf 
Grund dieses l^ogramms die Politik der Sozialdemokratie ver¬ 
nichtend kritisierte und so zu dem Schluß kam: „Ergibt sich aus 
der Entwicklung der Revolution die Notwendigkeit einer sozia¬ 
listischen Regierung, so kommt für die Unabhängige Sozialdemo¬ 
kratische Partei Deutschlands als Uebergang nur eine rein sozia¬ 
listische Regierung in Betracht, in der sie die Mehrheit hat, den 
bestimmenden Einfluß ausübt und in der ihr Programm die Grund¬ 
lage der Politik bildet.“ Diese Absage der Unabhängigen zwang 
die Sozialdemokratie, gegenüber den durch die Reichstagswahl an¬ 
gewachsenen bürgerlichen Parteien, die Gewalt der Regierung aus 
der Hand zu geben. Das war der erste Schritt vom Wege. 

Hernach hat sich Crispien an die monumentalen Deklarationen 
des eben zitierten Schlußabsatzes wenig gehalten. Ueber Halle, 
wo die Unabhängigen unter Sinowjews Maschinengewehren zu¬ 
sammenbrachen, ging es nach Nürnberg, ging es nicht in eine 
sozialistische Regierung, in der das Programm des Crispienschen 
Briefes maßgebend war, ging es in die große Koalition. Zuvor 
aber wurde unter dem Druck der neuaufgenommenen früheren Un¬ 
abhängigen, wie Scheidemann ausdrücklich feststellt, der zweite 
Schritt in die Irre getan: die Absage an Wirth. Und dann immer 
wieder — Schritt auf Schritt — in dauernden heftigen Fraktions¬ 
kämpfen: der Zickzackkurs des Hinein und des Hinaus, des Re- 
gierens, der Opposition und des Zuschauens. Das Geheimnis aber 
solcher verheerenden Wirkung wird enthüllt durch den Umstand, 
daß Crispien zwar in Nürnberg die Prophetie seines Briefes an 
Müller vergessen zu haben schien, daß er sie aber seit jenem Tage 
der Vereinigung mit bemerkenswerter Energie, durch eigene Arbeit 
und durch die seiner Gläubigen wirklich zu machen trachtet. Wenn 
man annehmen durfte, daß die einstigen Unabhängigen durch ihre 
Vereinigung mit der Mehrheitspartei sich auf den Boden eines 
Einigungsprogramms stellen, und ihr Spezialprogramm vergessen 
würden, so hat man sich — von zahlreichen anerkennenswerten 
Ausnahmen abgesehen — geirrt. Was Crispien heute in schonungs¬ 
losem Kampf gegen die Mehrheit der Fraktion und, wie nach dem 
Beispiel von Halle leicht bewiesen werden könnte, gegen die Mehr¬ 
heit der Partei öffentlich predigt, ist die Romantik des Programms, 
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das er in jenem Brief dogmatisch festlegte, das er in Nürnberg 
scheinbar preisgab und das er heute herrisch als das alleinige Pro¬ 
gramm der Vereinigten sozialdemokratischen Parteien deklarieren 
möchte. Die Methode aber, nach der er dabei verfährt, ist unwider¬ 
legbar. “Wenn man vor aufgeregter, aufgepcitschter Versammlung 
sich allen Argumenten gegenüber als „Sohn des Volkes“ deklariert, 
der man ist und der man bleiben will, und dabei dreimal mit ^r 
Faust auf das zur Kanzel werdende Rednerpult schlägt, hat man 
immer die ziistimmung der Versammlung. Wobei freilich ange¬ 
merkt werden muß, daß solche Wirksamkeit durch die Anwendung 
von Harmonium und dem sonstigen Brimborium von Oberammer¬ 
gau noch bedeutend vermehrt werden könnte. Wobei ferner anzu- 
merkeii ist, daß solch Vorgehen des einen von zwei Vorsitzenden 
einer Partei gegen die Mehrheit der Fraktion und ganz gewiß gegen 
einen erheblichen Teil — wie wir behaupten, gegen die Mehrheit 
der Mitglieder — die bittere Annahme, daß es sich hier überhaupt 
nicht um eine Partei, vielmehr um zwei handelt, beinahe erzwing 

* 

Wie soll das enden? Crispien erklärt, daß er die Partei nicht 
spalten wolle. Wir wollen ihm das glauben. Aber wir möchten 
uns auch nicht gern auffressen lassen. Es soll der biologische 
Vorgang des Carcioms sein, daß die kranken Zellen wuchernd sich 
ausbreiten und das gesunde Muskelfleisch zersetzen und ver¬ 
schlucken. Es muß Klarheit geschaffen werden. Man kann nicht 
eine Partei wollen, die sich bedingungslos auf Opposition einsteilt 
und grundsätzlich jede durch die Verhältnisse Deutschlands nun 
einmal notwendige Herbeiführung einer Parlamentsmehrheit durch 
taktisch erforderliche Anpassung verweigert, und gleichzeitig eine 
Partei, dTe zwar keine Illusionen predigt, keine Diktatur des Pro¬ 
letariats, keine morgen fällig werdende Erfüllung des Sozialismus, 
wohl aber praktische Politik, Erreichbares, wenn auch unter Preis¬ 
gabe gewisser Glaubenssätze Erreichbares. Die Sozialdemokratie 
muß sich entscheiden, ob sie sich in die glühende Mystik des 
Grollens und des Prophezeiens zurückziehen oder ob sie nüchtern 
Tagesarbeit verrichten will, ob sie eine Sekte werden soll odet ob 
sie sich damit zu begnügen hat, dem Kapitalismus die für das 
Dasein des Proletariats unentbehrlichen Modifikationen abzuringen. 


ERICH KUTTNER: 


II. 


B ei den jüngsten Parteidebatten über die Politik der Reichstags¬ 
fraktion sind allerhand alte Schlagworte wieder aufgetaucht 
Man hat davon gesprochen, daß eine Koalition mit den bürger¬ 
lichen Parteien Prinzipienverrat sei, daß jedes, auch nur zeitweise 
Zusammengehen mit den Klassengegnern des Proletariats eine Preis¬ 
gabe des Klassenkampfes sei usw. usw. 
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Demgegenüber muß einmal doch nachdrüdclichst festgestellt 
werden, daß es in der Praxis grundsätzliche Gegner der Koalitions¬ 
politik in der V.S.P.D. überhaupt nicht gibt. Die Behaup¬ 
tung wird zunächst verblüffen, aber der Beweis ist zu führen. Ei 
heißt: P r e u ß e n. 

Während der Krisen im Reich, die ja seit August ununter¬ 
brochen dauern, ist in der preußischen Landtagsfraktion oftmals 
die Lage im Reich besprochen worden, namentlich soweit sie Rück¬ 
wirkungen auf die preußische Politik vermuten ließ. Es ist be¬ 
kannt, daß bei der letzten Regierungskrise die preußische Frage 
von ausschlaggebender Bedeutung war, da die Deutschnationalen 
nur dann in die Reichsregierung hineingehen wollten, wenn ihnen 
Preußen durch Sprengung der großen Koalition ausgeliefert würde, 
eine Forderung, an deren Höhe bekanntlich die deutschnationale 
Politik gescheitert ist. 

Die preußische Landtagsfraktion der V.S.P.D. hat gerade diese 
Dinge mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Sie ist ganz ähnlich 
zusammengesetzt wie die Reichstagsfraktion, da auch sie durch 
Verschmelzung der ehemaligen S.P.D. und Lf.S.P.D, entstanden ist. 
Auch sie hat einen radikalen Flügel, in der auch die sogenannte 
Berliner Parteiopposition mit bekannten Führern wie Meier und 
Franken vertreten ist. 

Die preußische Landtagsfraktion hat nun zu vier oder fünf 
Malen beschlossen, daß von ihr aus nichts geschehen soll, 
um das Ende der großen Koalition in Preußen zu beschleunigen. 
Anträge, diese Koalition zu kündigen, sind seit Verschmelzung der 
beiden Parteien überhaupt niemals gestellt worden. Was 
die vorgenannten Beschlüsse anbetrifft, so verdient hervorgehoben 
zu werden, daß sie jedesmal einstimmig gefaßt worden sind. 
Von den 143 Mitgliedern der preußischen Landtagsfraktion hat 
sich also keines als grundsätzlicher Gegner der Koalitionspolitik 
bekannt. Da es sich nicht um eine, sondern um vier oder fünf 
einstimmige Beschlüsse handelt, so entfällt auch die Annahme, daß 
die Einstimmigkeit durch zufällige Abwesenheit einzelner Personen 
entstanden sein könne. Nein, es ist schon so, daß in Preußen bis 
zu den Allerradikalsten niemand eine gutwillige Preisgabe der 
jetzigen Machtpositionen dn der Regierung wünscht Man will 
weder direkt die große Koalition kündigen, noch indirekt den 
anderen Parteien einen billigen Grund zur Kündigung geben. 

Diese Taktik ist durchaus richtig und auch für jeden begreif¬ 
lich, der weiß, welch ungeheure Verdienste sich in den letzten 
Monaten der preußische Innenminister Gen. Severing um den 
Schutz der Republik, namentlich gegen rechts, erworben hat. 
Es dürfte in der Oeffentlichkeit immer noch nicht genügend be¬ 
kannt sein, daß nur dank der vorzüglichen Arbeit des Genossen 
Severing der für August geplante und großangelegte deutschvölki- 
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sehe Putsch nur an zwei Stellen — in Küstrin und Spandau — 
zum Ausbruch kam und verhältnismäßige leicht erstickt werden 
konnte. Ohne die wachsame Tätigkeit des Genossen Severing 
hätte wahrscheinlich schon im August die Republik am Rande von 
Sein und Nichtsein gestanden. 

Es ist vollkommen erklärlich, daß unter diesen Umständen in 
der Partei niemand auf das preußische Innenministerium verzichten 
will. Wenn besonders Radikale jetzt etwa den linken Flügel der 
preußischen Landtagsfraktion von sich abschütteln wollen, so sollen 
sie einmal erklären, bh und wann sie selber etwa in den 
letzten Monaten die Forderung auf Kündigung der großen Koalition 
in Preußen erhoben haben. Unseres Wissens ist diese Forderung 
in den letzten Monaten niemals von irgendwelchen beachtlichen 
Parteikreisen gestellt worden. Wer aber einen Züstand monatelang 
stillschweigend duldet, der billigt ihn genau so wie die Ab¬ 
geordneten, die in verantwortungsvoller Stellung ihn ausdrücklich 
gut heißen. 

Der preußischen Landtagsfraktion gebührt selbstverständlich 
für ihre besonnene Haltung volle Anerkennung. Diese Zeilen sind 
auch nicht geschrieben, um ihren linken Flügel etwa zu verletzen, 
zu tadeln oder bei seinen Anhängern in der Partei zu diskreditieren. 

Hier soll nur festgestellt werden: wer die große Koalition in 
Preußen bisher bejaht hat oder nichts getan hat, um ihr Ende 
herbeizuführen, der hat das Recht verwirkt, sich einen grund¬ 
sätzlichen Gegner jeder Koalition zu nennen. Umgekehrt können 
es sich die Genossen, die auch bei anderen Gelegenheiten eine 
Koalitionspolitik für nützlich halten, mit aller Entschiedenheit ver¬ 
bitten, von denen des „Prinzipienverrats“ beschuldigt zu werden, 
die ihr eigenes angebliches Prinzip in Preußen nicht durchführen. 
Erkennt man an dem Preußenbeispiel, daß es sehr wohl Umstände 
gibt, bei denen die Koalition von allen Parteigenossen gutgeheißen 
werden kann, so muß der Koalitionsstreit seine gehässige Schärfe 
verlieren. Es handelt sich dann nicht mehr um eine Prinzipienfrage, 
sondern um ein taktisches Problem, um die Frage des Vorteils und 
Nachteils im Einzelfall. 


RUDOLF BREITSCHEID: 

Labour Party und Sozialdemokratie 

E ngland befindet sich, äußerlich gesehen, in einem Zustand, 
der eine gewisse Aehnlichkeit mit der Lage besitzt, in die 
Deutschland durch den Sturz des Kabinetts Stresemann ge¬ 
raten war: es fehlt die parlamentarische Mehrheit, aus der sich eine 
Regierung bilden könnte. Nur ist das Mißtrauensvotum, aus dem 
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diese Verlegenheit entstand, nicht von der Volksvertretung, sondern 
von der Wählerschaft erteilt worden, die am 6. Dezember den Par¬ 
teien der Opposition z« einem starken Erfolg gegenüber dem 
Kabinett Baldwin verhalf, aber wie bei uns, so trägt auch auf den 
britischen Inseln die Opposition keinen einheitlichen Charakter. Sie 
setzt sich aus Arbeiterparteilern und Liberalen zusammen, die, 
mögen sie in der Ablehnung des Konservativismus einig sein, keine 
gemeinsame Basis für eine positive Politik besitzen. Sie haben 
beide die Schutzzollpläne bekämpft, mit denen der Premierminister 
das Volk überraschte, indessen genügt diese Uebereinstimmung 
nicht, um die sonstigen Gegensät^ vergessen zu machen, und so 
bleibt der geschlagene Baldwin, entgegen den Gepflogenheiten des 
englischen Systems, einstweilen am Ruder und wartet zunächst 
die Entscheidung des im Januar zusammentretenden neuen Parla¬ 
ments ab. 

Man hat in Deutschland, wo man geneigt ist, an die briti¬ 
schen Verhältnisse den heimischen A/laßstab anzulegen, voreilige 
Kombinationen angestellt und zunächst vielfach mit einer aus 
Liberalen und Labour Party gebildeten Koalitionsregierung ge¬ 
rechnet. Dabei ließ man nicht nur die grundsätzliche Abneigung 
der Engländer gegen Koalitionen außer acht, sondern verkannte 
vor allem die Einstellung der Labour Party, ^e sich vollkommen 
der Tatsache bewußt ist, daß sie im englischen Parteiwesen etwas 
gänzlich Neues darstellt und sich wesentlich von den beiden 
„historischen“ Gruppon unterscheidet. A. Lawrence Lowell zeichnet 
in seinem vielgelesenen Buche über das englische Regierungs- 
system (The Government of England, London 1908) den be¬ 
sonderen Charakter der englischen Oppmsition. Der Ausdruck „His 
Majesty’s Opposition“ bedeute, so sagt er, den größten Beitrag 
des 19. Jahrhunderts zu der Regierungskunst; eine Partei, die 
außerhalb der Regierung stehe, werde als vollkommen loyal gegen¬ 
über den Staatsinstitutionen betrachtet, und man wisse, daß sie in 
jedem Augenblick bereit sei, die Geschäfte zu übernehmen, ohne 
die pxjlitischen Traditionen der Nation zu erschüttern. Auch die 
Labour Party hat sich bisher im großen und ganzen in diesem 
Sinn als Seiner Majestät Opposition gefühlt und aufgeführt. Ins¬ 
besondere war Ramsay Maodonald stets bemüht, diese Stellung zu 
behaupten, und ich erinnere mich mit Vergnügen, wie in der ersten 
Sitzung des letzten Parlaments nach einer Rede Macdonalds Asquith 
seinen Kollegen mit leisem Spott und doch nicht ohne eine gevnsse 
Anerkennung mit dem Sohne Heinrichs IV. verglich, der in Er¬ 
wartung seiner Thronbesteigung die Königskrone vor dem Spiegel 
aufprobierte. Aber trotz alledem vergißt die Arbeiterpartei nicht 
den tiefer; grundsätzlichen G^nsatz, in dem sie zu Liberalen so¬ 
wohl wie Konservativen steht. Sie redet vielleicht weniger vom 
Klassenkampf, als wir es zu tun gewohnt sind, aber sie weiß, daß 
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sie sich von den beiden bürgerlichen Parteien durch ihren ausge¬ 
sprochenen Willen unterscheidet, die Interessen einer Klasse, der des 
Proletariats im weitesten Sinne des Wortes, zu vertreten, und daß 
die Koalition mit Idem einen oder dem andren Gegner ihren Auf¬ 
stieg schon deshalb hemmen könnte, weil ein solches Zusammen¬ 
gehen ihre Anziehungskraft auf die zahlreichen der Arbeiterklasse 
zuzurechnenden Elemente beeinträchtigen würde, die heute noch 
in anderen Lagern stehen. 

Nun weisen diejenigen deutschen Sozialisten, die jeder Koa,- 
lition mit Bürgerlichen von Hause aus wider^rechen, auf das Bei¬ 
spiel der englischen Genossen hin und fordern unsere Partei auf, 
ihm zu folgen. Dabei aber lassen sie die Verschiedenheiten in der 
Lage Deutschlands und Englands außer acht. Zunächst ist Groß¬ 
britannien das klassische Land des Zweiparteiensystems. Die 'Re¬ 
gierung wechselte bisher zwischen den Liberalen und den Konser¬ 
vativen. Gerade die letzten Wahlen, die wegen der Schutzzoll¬ 
parole für die Liberalen sehr günstig waren, haben den Beweis 
erbracht, daß diese Partei mehr und mehr aus ihrer Position ver¬ 
drängt wird. Ihre Hoffnung, an die zweite Stelle zu rücken, ist 
vereitelt worden, und sie sieht sich im Grunde ebenso geschlagen 
wie ihre konservative Konkurrenz. Die Labour Party hat ein Recht, 
zu en^'arten, daß sie mit der Zeit an ihre Stelle treten wird, oder 
mit anderen Worten, daß sich in Zukunft der Kampf zwischen ihr 
und einer einzigen bürgerlich-kapitalistischen Gruppe abspielt, und 
sie fürchtet, diese Entwicklung durch ein Bündnis mit der ab¬ 
sterbenden Partei aufzuhalten. 

Wenn die Dinge in Deutschland ähnlich ständen, müßten die 
deutschen Sozialdemokraten ähnliche Konsequenzen ziehen. Aber 
die Aussichten für eine Zurückführung der Auseinandersetzung auf 
zwei große Organisationen unter dem Schlachtruf: „Hie Kapital — 
hie Arbeit“ ist einstweilen nicht vorhanden. Von allem anderen ab¬ 
gesehen schon deshalb nicht, weil hier die durch ein religiös»- 
kulturpolitisches Band zusammengehaltene Zentrumspartei pro¬ 
testiert. Das Koalitionsproblem bietet sich also in Deutschland 
ganz anders dar als in England. 

Dazu kommt ein weiteres. Trotzdem daß sich auch auf den 
britischen Inseln die Krdegsfolgen bitter bemerkbar machen, sind 
die politischen Verhältnisse doch einigermaßen normal. Die Staats¬ 
ordnung ist stabil. Sie wird weder durch rücksichtslose Forde¬ 
rungen des Auslands, noch durch die finanzpolitische Sabotage der 
Sachweirtbesitzer im eigenen Lande, noch auch durch Putschgelüste 
von der einen oder anderen Seite bedroht. Wir deutschen ^zial- 
demokraten haben aber nicht nur für den Sozialismus zu kämpfen, 
sondern auch den inneren und äußeren Bestand der Republik zu 
schützen, und das versetzt uns von Fall zu Fall in die Zwangs- 
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läge, mit anderen, die unseren Klassenstandpunkt nicht teilen, zu* 
sammenzugehen. 

■Indessen wird noch ein anderer Entschluß der Labour Party 
von der „Opposition“ in unserer Partei herangezogen und als vor¬ 
bildlich hingestellt. Sie sei, so heißt es, bereit, obwohl sie sich in 
der Minderheit befinde, die Regierung allein zu übernehmen und 
es darauf ankommen zu lassen, ob sie im Parlament die nötige 
Unterstützung finde. So hätten auch wir es machen müssen, als 
nach Stresemanns Rücktritt Schwierigkeiten bei der Neubildung 
des Kabinetts entstanden. 

Nun ist zunächst die Geneigtheit unserer englischen freunde, 
das Ruder allein in die Hand zu nehmen, hier btark überschätzt 
worden. Ein Berliner Blatt brachte sogar schon in Fettdruck die 
voraussichtliche Ministerliste und übersah dabei vollständig, daß 
sie aus dem „Daily Expreß“ stammte, einem Organ jener Zei^ngs* 
lords, die von Anbeginn des Wahlkampfes an das Ziel verfolgt 
haben, keine sichere Mehrheit zustande kommen zu lassen, um den 
Boden für eine konservativ-liberale Koalition gegen die Arbeiter 
zu bereiten. Man übertrieb jetzt die Gefahr einer reinen Arbedter- 
regierung, um die Bürgerlichen zusammenzuschweißen und die 
Hindernisse, die einer Verständigung zwischen ihnen im Wege 
stehen, zu beseitigen. 

Aber gewiß hat die Labour Party als die stärkste Oppositions¬ 
partei ihre grundsätzliche Bereitschaft zu einer Minderheitsr^erung 
zum Ausdruck gebracht. Nur wurde überall dort, wo man sich 
überhaupt eingehender mit dieser Frage beschäftigte, ein Programm 
aufgestellt, das nicht über die Grenzen hinausging, innerhalb deren 
zur Not auf die Unterstützung durch die Liberalen gerechnet 
werden konnte, während unsere deutschen Genossen, die sich für 
ein sozialdemokratisches Kabinett erwärmten, dabei stets ein Re¬ 
gierungsprogramm im Auge hatten, das nicht die geringsten Aus¬ 
sichten auf eine auch nur einigermaßen wohlwollende Aufnahme 
bei anderen Parteien besaß. Sie dachten ja auch nur daran, eine 
Plattform zu finden, auf der die Neuwahlen gemacht werden 
könnten. Es war ihnen nicht in erster Linie um das Regieren, 
sondern um die Aufrichtung eines Fanals für die Arbeiterschaft 
zu tun. Ob das zwec^äßig gewesen wäre oder nicht, soll in 
diesem Zusammenhang nicht erörtert werden, es kommt nur darauf 
an, darzutun, daß die Anhänger eines rein sozialistischen Kabinetts 
in Deutschland sich nicht auf ein englisches Vorbild berufen können. 

Wie sich schließlich die Regierungsbildung drüben vollziehen 
wird, muß atgewartet werden. Das Wahrscheinlichste ist einst¬ 
weilen die Erneuerung eines konservativen Kabinetts, das sich fürs 
erste auf eine stillschweigende Mitwirkung der Liberalen verlassen 
kann. Die Arbeiterpartei wird dann weiter Opposition bleiben und 
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in dieser Stellung ihren künftigen Sieg vorbereiten. Worüber wir 
uns klar sein müssen, ist das: die Sozialisten der verschiedenen 
Länder haben dasselbe Endziel und sie erstreben es im wesentlichen 
mit denselben Mitteln, aber die taktischen Probleme sind ver¬ 
schieden, und es wäre töricht, die taktische Haltung der einen 
Partei für die andere als schlechthin vorbildlich hinzustellen. Das 
hindert nicht, daß wir voneinander lerhen können, und worin die 
Engländer uns Lehrmeister sind, das ist vor allem die unbedingte 
Geschlossenheit, mit der sie ihren Wahlkampf geführt haben. 
Im Bunde mit der begeisterten Opferwilligkeit der Arbdterschaft 
hat sie den Erfolg ermöglicht, der uns Deutschen doppelt und 
dreifach« gewaltig vorlmmmen muß, wenn wir uns gegenwärtig 
halten, daß über 190 A^ndate mit Hilfe von einer einzigen Tages¬ 
zeitung erobert worden sind. Auch drüben gibt es Meinungsver¬ 
schiedenheiten. Zum Teil sind sie größer und tiefgehender ds die 
in der deutschen Sozialdemokratie. Aber sie machen sich nicht in 
der Oeffentlichkeit breit und sie drücken sich nicht in Auseinander¬ 
setzungen aus, die die Schlagkraft der Partei zu verringern im¬ 
stande sind. 


KURT HEINIG; 

Hypotheken - Aufwertung 

I N der vergangenen Woche durchlief eine meist auch zeitungs- 
technisch auffällig zugeschnittene Nachricht die Presse, sie 
meldete die Aufwertung der Hypotheken durch ein 
Urteil des Reich^richts. Bei näherer Durchprüfung des Ent¬ 
scheides ergab sich für den ruhigen Beobachter ein wesentlich 
anderes Ergebnis. Der fünfte Zivilsenat des höchsten deutschen 
Gerichtshofes hat die Frage der H3TX)thekenaufWertung eigentlich 
nur rechtsmoralisch behandelt. Er entschied, daß es gegen 
Treu und Glauben verstoße, eine in Goldmark hingegebene 
Summe in schlechter Papiermark zurückzuzahlen. Die Festsetzung 
darüber, in welchem Ausmaß im Einzelfall Aufwertung, und nach 
welchen Grundsätzen sie zu erfolgen habe, wurde den ordent¬ 
lichen Gerichten und den dort anhängig zu machenden Streitfällen 
überlassen. 

Für unsere von Amts wegen tätigen Juristen ist jenes Urteil 
des Reichsgerichts dennoch ein großer Fortschritt Entschied doch 
noch im Juni dieses Jahres in der gleichen Frage das Kammer¬ 
gericht zu Berlin, daß zwar die Papiermark an Güte hinter der 
früheren Goldmark ganz wesentlich zurückstehe, aber da die Papier¬ 
mark gesetzliches Zahlungsmittel geblieben sei, müsse eben der 
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DarleHnsgläubiger die Gefahr der Geldentwertung tragen. „Der 
Darlehnsschuldner braucht daher an sich zur Erfüllung seiner Schuld 
nur Banknoten oder Reichskassensche^ne in derselben Menge von 
Rechnungseinheiten zurückzuerstatten, die er empfangen hat.“ 

Das Kammergericht hat heute die Entschuldigung für sich, 
daß um die Jahreswende 1921/22 freiwillige Aufwertungen von 
Hypothdcen bei vorzeitigen Rückzahlungen bis zu 100 und 200o/o 
als gutes Geschäft des Gläubigers galten, eine Aufwertung um 
400o/o bedeutete eine so große Sensation, daß sich die Handels¬ 
blätter ausführlich damit beschäftigten. Jetzt stehen demgegenüber 
die Tatbestände so, daß für Rückzahlung fällig werdender Hypo¬ 
theken die dazu notwendigen kleinsten Zahlungsmittel fehlen. Ganze 
Rittergüter werden für ein Viertel Pfund Kleie hypothekenfrei. Das 
Reichsgericht hatte es deswegen leicht, von der moralischen Seite 
her, einen Tatbestand offiziell als Unrecht zu stempeln, dessen Ver¬ 
urteilung seit Jahren Gemeingut des deutschen Volkes ist. Eine 
neue Rechtsklarheit, einen Rechtsweg in die Zukunft hat man 
damit nicht geschaffen. Das Recht läuft im Grunde auch hier 
nur räsonnierend hinter der Zeit her. Zu seiner Entschuldigung 
darf allerdings auch nicht verschwiegen werden, daß es dort Ge¬ 
rechtigkeit schaffen soll, wo gar kein Rechtsbo^n vorhanden ist. 
Zudem kann von der Anerkennung der Forderung auf Hypotheken¬ 
aufwertung gar nicht ein Rechtsboden entwickelt werden. Der Be¬ 
trug aller Gläubiger, und nicht zuletzt der Arbeitnehmer in Deutsch¬ 
land ist ja eine Angelegenheit der Währung, und, noch genauer 
Umrissen, eine Auswirkung der Inflationssteuer, die 
seit Jahren auferlegt worden ist. Sie betrug z. B. im Septembe?* 
1900 Millionen Goldmark! 

Die praktische Wirtschaft hat sich, wo sie mit Hypo¬ 
theken zusammengestoßen ist, schon längst selbst geholfen oder 
doch helfen lassen. Es sind ihr dabei mancherlei Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt worden. Ein Kuriosum ist jenes" Untedl des 
bayerischen Obersten Landesgerichts, das — im Juli 1922 — die 
Eintragung von Gold hypotheken ablehnte, weil die Goldmark 
„wegen ihrer schwankenden Kursbasis“ dem „Grundsatz der er¬ 
forderlichen Bestimmtheit“ nicht genügend Rechnung trage! Das 
wurde verkündet, nachdem schon im Dezember 1920 der Reichstag 
ohne Ausschußberatung dem Abkommen zwischen Deutschland und 
der Schweiz über die sogenannten Goldhypotheken seine Zustim- 
mung gegeben hatte. Juni 1923 wurde jenem Abkommen ein Zu¬ 
satzabkommen angefügt. Damit wurden die schwierigsten Fragen 
der Goldhypothekenverschuldung im überstaatlichen Recht in recht 
durchdachter Weise gelöst. 

Versuche allgemeingesetzlicher Lösung der Hypothekenauf- 
wertung sind ebenfalls gemacht worden. Ein beachtenswerter Vor- 



948 


Hypotheken-Aufwertung. 


stoß wurde im Reichstag von dem früheren badischen justizminister 
Dühringer unternommen. Er forderte eine Sperrfrist für Hypo¬ 
theke nkündigungen bis zum Jahre 1927. Der Reichstag ist jenen 
Vorschlägen nicht gefolgt. Auch die Bestrebungen der organisierten 
Hypothekengläubiger unter Führung des sehr beweglichen Kammer¬ 
gerichtsrats Dr. Sontag sind ohne Erfolg geblieben. 

Der Wirtschaftspolitische und Finanzpolitische AiisschuB des 
Reichswirtschaftsrates formulierte seine Stellungnahme zu der 
Forderung eines Sperrgesetzes dahin, daß sie zugleich eine Forde¬ 
rung nach Aufwer^ng der Hypotheken sei. Diese Frage könne 
aber nicht aus dem Zusammenhang der Auswirkungen der all¬ 
gemeinen Geldentwertung herausgerissen und für sich 
betrachtet werden. So wurde aus dem Problem eine Unterstützungs¬ 
angelegenheit für notleidende Hypothekengläubiger, was es, von 
dieser Seite aus gesehen, zweifelsfrei auch ist. 

Inzwischen wurde an der Geldentwertung auch auf dem Hypo¬ 
thekenmarkt weiter Geld verloren und — gewonnen. Die Hypo¬ 
theken und die Hypothekenpfandbriefe wurden Objekte spezieller 
Spekulationen. Sogar gegen die „Gefahr“ der Hypothekenauf¬ 
wertung verstand man sich zu schützen. Es wurden als Schutz 
gegen diese Gefahr von den Schuldnern Hypothekenpfandbriefe 
gekauft. Sie waren ebenfalls der Entwertung anheimgefallen und 
billig zu haben, ln dem Maße, wie die Hypotheken, ganz gleich, 
durch welche Ursachen, im Werte steigen, müssen — so meinen 
die Interessenten — die Hypothekenpfandbriefe mit an innerem 
Wert zunehmen. Die Rückzahlung der Hypothek kann dann, so 
kalkuliert jene Gegenspekulation, ohne Schwierigkeiten in Pfand¬ 
briefen oder deren Wert vorgenommen werden. 

Beachtlich ist überdies, daß der mehr negative Standpunkt, den 
das Reich und die Justiz bisher im allgemeinen gegenüber Auf¬ 
wertungen eingenommen hat, neuerdings nicht nur vom Reichs¬ 
gericht, sondern auch von der Regierung durchbrochen woixfen 
ist. Es ist im August ein Ermächtigungsgesetz erlassen worden, 
das den Ländern das Recht gibt, wiederkehrende Geldleistungen 
entsprechend den veränderten Verhältnissen anderweit festsetzen 
zu lassen. Preußen hat durch Verordnung vom September für 
Altenteilsempfänger und die Apanagierten der 
Fideikommisse von diesem Recht Gebrauch gemacht. Die 
Entscheidung für die Aufwertung erfolgt in einem Einigungsver- 
fahren, das sich für die Altenteiler nach den Vorschriften der 
preußischen Pachtschutzordnung, für die Apanagierten der Fidei¬ 
kommisse nach der Verordnung über die Zwangsauflösung der 
Fideikommisse vollzieht. 
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Man sieht, daß trotz ihrer „grundsätzlichen^^ Ablehnung des 
Aufwertungsprinzips doch praktische Möglichkeiten der Aufwertung 
Gesetz und bindendes Recht geworden sind. Womit wieder einmal 
bewiesen ist, daß unserer an Widersprüchen so reichen Zeit meist 
weniger die Ideen ^Is mehr der Wille zur Tat fehlt. 

Natürlich liegt für die Hypothekenaufwertung der Knüppel 
beim Hund. Werden die Hypotheken aufgewertet, dann muß der 
Betrug der Industrie an den Besitzern ihrer Obligationen gutgemacht 
werden, geschieht dies, dann haben die Inhaber von Sparkassen¬ 
büchern Anrecht auf Aufwertung ihrer ehemals wertvollen Gold¬ 
guthaben. Eine ganze Reihe von guten Taten würden sich zur 
Kette fügen. Diese könnte dem Staat, dem Reich, mit seinen durch 
die Entwertung weggezauberten Vorkriegs- und lOiegsschulden eine 
arge Last werden. So- entstand, zumal bei den derzeitigen wirt¬ 
schaftlichen Machtverhältnissen und dem Zustand der Währung, 
wohl die wertbeständige Hypothek, aber keine allgemeine 
Aufwertung der Hypotheken. Der Papiermarkempfänger kann 
klagen — vielleicht hilft ihm sogar das Reichsgerichtsurteil 
gegen das Unrecht des privatkapitalistischen Sieges über den Al¬ 
truismus des Staates, in dessen Leitung die Sozialdemokratie des¬ 
wegen bisher mehr guten Willen als Erfolge aufweisen konnte. 


JOSEF MARIA FRANK: 

Vom modernen Märchenbuch 

Dem aufmerksamen Beobachter des deutsch'en Büchermarktes dürfte 
eine eigenartige Erscheinung — vom Durch'schnitt wohl als zufällige, 
vom nachdenklichen Zeitbeobachter als durchaus verständliche, logisch 
begründete — nicht entgangen sein: die überall wie Pilze aus dem deut¬ 
schen Bücherwalde aufschießenden Märchenpublikationen und -Samm¬ 
lungen. Von Grimm und Tausendundeiner Nacht bis zu den Märchen 
der entlegensten Exoten — kaum ein deutscher Verlag hat nichts aus 
dieser Kategorie in seinem Katalog aufzuweisen. Da taucht nun die 
Frage auf: „Nur Laune, Zufall, Geschäft, Verlegenheit^ Mangel an 
Besserem oder gewollte, in Zeit und Zeitpsyche begründete, vom Zeit¬ 
erleben erzwungene Erscheinung?“ Und nach längerem Nachdenken 
ergibt sich dem aufmerksamen Beobachter, daß der moderne, von 
Dostojewski und Dostojewskiepigonen, komplizierten Literaturkompo¬ 
sitionen und abstrakten Wortsdiöpfungen, von Ekstase, Psych'oanalytik 
und Philosophie erschöpfte und übersättigte Mensch tatsächlich sich 
aufrafft zur Flucht in das Einfache und Primitive, in das Erleben des 
Naiven, Ungekünstelten, Uralten und ewig Neuen im Reiche der Phan¬ 
tasie. Die ungezählten „einsamen“ Leser — wir sind es heute! — 
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flüchten sich* auf die Insel, auf der das Märchen wohnt — unverdorben 
und unabgegriffen, nicht Talmi, sondern echtes Gold, uralt und ewig 
jung, Anfang und Ende .... 

Das Märchen ist, wie der verdienstvolle Mitherausgeber der „Mär¬ 
chen der Weltliteratur“, Paul Zaunert, in einem* klug geschriebenen 
Vorwort zu einem dieser Bände sagt, „ein eminent modernes Wesen, 
erfüllt sozusagen eine soziale Mission, indem es Leute aus allerlei; 
Klassen, gelehrte und ungelehrte, große und kleine, zusammenbringt 
in der Freude an diesen Geschichten, die allen gehören“, ln diesem 
Sinne aufgefaßt, tut unserer zerrissenen und freudlosen Zeit das Mär¬ 
chen mehr als jeder andern not; es kann uns wieder zusammenführen 
aus der Schtvere und Kompliziertheit moderner Literaturkompositionen, 
Nervenzerfetzern und technischen Blufferzeugnissen zur ehrlichen Ein¬ 
fachheit, lauterejn Freude am Naiven und Phlhitastischen, Frohen und 
Uralten. Märchen Ist Urstoff; aus ihm erst wurde Literatur. Das 
sollte man nie vergessen. Im Märchen lebt alles, was dort verzettelt ist. 
4m Märchen leben Himmel und Erde, Sein und Sehnsucht, Ernst, 
Satire, Spott und — tiefere Bedeutung, die Phantasie der Völker und 
die Völker selbst in ihrer Ursprünglichkeit, in ihrem unverfälschten 
Wesen, in ihrer Volkstümlichkeit und wahren Umgebung, in Ver¬ 
gangenheit, Gegenwart und — Zukunft! Im Märchen lebt der Mensch 
in seiner Erdenschwere und Erdenferne, und das Märchen ist es, das 
zuerst den Weg zum Menscheb finden kann! Nicht nur bei kleinen, 
auch bei großen! Und diesen Weg brauchen wir in Kompliziertheit 
irr gegangene moderne Menschen; und darum brauchen wir das Mär¬ 
chen und müssen auch wieder den Weg zu ihm finden. Darum gehören 
mehr als je Märchen in die Hände der schon zu sehr komplizierten 
Kinder, nicht um des pedantischen Fingerzeigs, daß man aus Märchen 
„lernen“ kann, oder der Tradition willen, sondern um des Naiven und 
der reinen Freude willen; darum sollen auch die Großen zu ihnen 
greifen, die „einsamen“ Leser, um das Erlebnis zu erleben, nicht nur 
Verlorenes wiederzufinden, sondern Neues und Unbewußtes dazu zu 
gewinnen. Gleiches predigten ein Goethe, ein Tolstoi, Dostojewski 
und Gogol ihren Generationen und versuchten selbst in ihrem Schaffen 
den Weg zum Märchen als Urform zu finden. 

Unter den vielen Sammlungen ragt das nunmehr 26 in sich ab¬ 
geschlossene Bände enthaltende Standardwerk der modernen Märchen¬ 
literatur — die im Verlag Eugen Diederichs (Jena) erschienenen „Mär¬ 
chen der Weltliteratur“ — als eine absolut als Meisterleistung 
anzusprechende folkloristische Tat ihrer Herausgeber v. d. Leyen und 
P. Zaunert hervor. Ob man aus der Sammlung die mustergültige 
und vollständige Ausgabe der Grimmschen „Kinder- und Hausmärchen“, 
die nunmehr durch den soeben erschienenen Band abgeschlossen vorliegen, 
oder das Grimm durchaus ebenbürtige Ergänzungswerk von Zaunert 
„Deutsche Märchen seit Grimm“ — ein Märchenbuch, das uns bisher 
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noch gefehlt und nun ein Müttern und Märchenfreunden willkommenes 
Weihnachtsbuch — herausnimmt oder ob man die geistreichen und etwas 
frivolen, die grande nation espritv 9 ll demaskierenden, jedenfalls aber 
interessanten und belustigenden und manchmal auch zarten „Französi* 
sehen Märchen“ herausgreift, oder die phantastischen, geheimnisvoll tiefen 
Märchen aus Island, Irland, dem Balkan, aus den nordischen Ländern 
oder die fremdartigen, orientalisch bunten und glutvollen Märchen aus 
dem Kaukasus, aus Rußland, aus Indien oder gar dem fernen, rätselhaften 
Tibet oder China; ob Neger, Malaien, Indianer oder Südseeinsulaner 
sie erzählen, immer wird es zum Erlebnis und zur Freude. Gleidies 
läßt sich in gleich starkem Sinne von „A11 a n t i s^', der Frobeniusschen^ 
wissenschaftlich unendlich w^tvollen und künstlerisch meisterhaft ge¬ 
formten Sammlung afrikanisener Volksmärchen,- sagen, dessen neuester 
Band, die „Märchen aus Kordofan“, uns die bisher verschollenen 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht wiedergefunden schenken. Gleiches 
Lob gilt dem im Entstehen begriffenen Werk, das den „Deutschen 
Sagenschatz“ wieder sammeln will. 

Die Sammlung — durch den billigen Preis der individuell ge¬ 
bundenen und künstlerisch ausgestatteten Bände (4 M.) in jeweils den 
einzelnen interessierenden Bänden wohl jedem erschwinglich — be¬ 
rechtigt die Empfehlung und verdient es, einen großen Freundeskreis 
zu finden — um der Tat willen, die diese von echtem deutschen Geist 
und deutscher Arbeit stolz kündende Sammlung schuf, und des Märchehs 
willen, zu dem wir flüchten wollen aus der verzerrten Kompliziertheit 
unserer irr gegangenen Zeit! 


BRUNO SCHÖNLANK: 

Die vertauschten Städte** 

Du lieber Himmel, möchtet ihr immer auf demselben Platz stehen? 
Sicher nicht. Also nehmt es auch Berlin und Paris nicht übel, daß sie 
in einer schönen Nacht die Plätze vertauschten. Ja, das ist eine seltsame 
Geschichte. Gerade, als alle Einwohner einmal hübsch eingeschlafen 
waren, ging das Gespräch zwischen beiden Städten hin und her und zum 
Schluß spielten sie Plätzevertauschen. Das hättet ihr sehen müssen, wie 
die Häuser angewackelt kamen. Vorweg galoppierten die Reiterstand¬ 
bilder. Die Philosophen und Dichter gingen hinterher. Dann kamen die 
Häuser in einem großen Zug, dann die Museen, die Schlösser und großen 
Kirchen und die Fabriken gar, die rauschten den ganzen Weg, daß es 


*) Soeben erscheinen ln schOner Ausstattung Im Verlag fflr Sozlalwlssenscbaft, Berlin SW 68 
Bruno SchOnlank ,Qrofisiadtmarchen* mit 8 Vollhlldera von Wilhelm Oesterle, vom Kflnstler 
selbst ln Holz geschnitten, vom Stock auf holzfreiem Papier gedruckt. Preis Mark 9,—. 
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nur so eine Art hatte. Wie sie gegangen sind? Nun, auf Rädern. Wie 
sie über die Flüsse gekommen sind? Wie denkt ihr? Geschwommen? 
Ach wo, da wäre ja Wasser in die Häuser gednmgen und die Menschen 
wären womöglich aufgewacht: Huh, huh, wie naß ist das. Nein, ge¬ 
sprungen sind sie darüber. Das hättet ihr sehen müssen, wie die großen 
Fabriken und Häuser gehupft sind, die Lauben gar sind überhaupt gleich 
ein Stück geflogen. An dem Rhein trafen sich die beiden Städte. Nun, 
da hätte es beinahe eine böse Oeschidite gegeben. Die Standbilder der 
Feldberren ritten wie wild aufeinander los und schrien: „Krieg, Krieg! 
Einnahme von Paris! Einnahme von Berlin!'* Das war ein wildes Oe-« 
schrei; doch die Philosophen riefen: „Kindsköpfe, seid endlich still mit 
eurem Kriegsgeschrei!“ Der Himmel weiß, was sie sonst noch' für ein 
Unglück angerichtet hätten. So aber gab es eine große Unterhaltung.: 
Die Kirchen verneigten sich’ feierlich voreinander und eine jede hielt sidi 
immer für schöner als die andere. Und die Häuser und Plätze gar' fingen 
an, miteinander zu tanzen. Ihr hättet den Karussellplatz von Paris mit 
dem Leipziger Platz tanzen sehen müssen, das war* ein Anblick. Der Vgll-f 
mond konnte sich vor Lachen kaum halten und die Sterne fingen an,. mit-> 
zutanzen. So was war noch nicht dagewesen. Nach einem Stündchen aber 
trennten sich die Städte wieder. A Berlin, ä Berlin! rief Paris, und' nadt 
Paris, nach Paris! Berlin und weiter und weiter ging es. Ja, das gab 
noch eine schöne Geschichte, als sich die Häuser und Stadtviertel auf¬ 
stellen sollten. Sacre Coeur, eine Kirche, die früher ihren Platz auf dem. 
Mont Martre hatte, war ganz ungehalten über den Kreuzberg, da wäre 
es zu Hause doch schöner gewesen, und so ging es hin und, her* bis sie 
alle ihren Platz gefunden hatten. Nicht anders ging es Berlin. Was das 
für ein Durcheinander war, das könnt ihr euch selber ausmalen. Nun 
endlich hatte doch jedes sein Plätzchen gefunden. Freilidi, etwas anders 
sahen die Stadtviertel jetzt aus. Die Straßen waren viel breiter geworden, 
was früher hoch stand, mußte sich aber manchmal mit einem niedrigen 
Platze bequemen. Die Arbeiterviertel vor allem hatten schnellere Beine 
gemacht und hastdunichtgesehen, sich die schönsten Parkanlagen aus¬ 
gesucht. Die Villenviertel dachten, na, schadet nichts, unsere Bewohner 
können auch einmal Augen machen. Auch stand alles! so weit auseinander, 
daß überall die Sonne hin konnte, denn die Häuser sehnen sich ja alle 
nach Licht und Luft. Die Bahnhöfe verteilten sich' und schlossen sich den 
Schienensträngen an. 

Na, die Ueberraschung könnt ihr euch denken, als früh die Leute 
aufwachten. Wo nie die Sonne hinkam, da lacbte sie jetzt nur so durch 
die Fensterscheiben, und als die Leute rausguckten, da sperrten sie vor 
Erstaunen Mund und Nase auf. Was für komische Bäume, sagten die 
Pariser, wir sind wohl verhext? Und wie sieht denn unsere Seine aus? 
Und sie schüttelten die Köpfe. Und die Berliner vergaßen das erste Mal 
in ihrem Leben aus Ueberraschung, einen Witz zu machen. Dafür hielten 
sie sich hinterher um so mehr schadlos, ja, und nun wollten die Männer 
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an die Arbeit gehen. Die Fabriken pfiffen auch, aber ehe jeder seihe 
Fabrik gefunden hatte und die Kimler dann ihre Schulen. Die standen 
alle so schön im Wald oder an-den Seen und ganz besondere) Bahnlinien 
waren zu ihnen gelegt. Altes ging lunsofist. Bei einer solchen üeber> 
raschung hätte auch niemand daran gedacht,> Geld zu fordern oder zu-' 
geben. Aber die schönste Bescherung kam, als die Landbevölkerung in die 
beiden Städte kam. Denkt euch, keiner konnte den anderen verstehen, nur 
daß Eier Eier sind und Brot Brot, und Gemüse Gemüse, das war allen 
klar. Und daß Geld Geld war, auch. Doch, wie verschieden war das 
alles. Nun, wenn gar die Züge eintrafen und einer die ganze Nacht 
durchgefahren war, um nach Paris oder Berlin zu kommen. Und kam 
dann, wie er glaubte, an seinem Ausgangso^t wieder an, so blieb ihm 
vor Erstaunen überhaupt für eine ganze Weile der Verstand Stillstehen. 

Allmähl'kh wachten auch die Staatsmänner auf. Ihre Amtshäuser 
standen .auf grünen Wiesen. Warum? Damit sie sehen, daß auß^r dei^ 
grünen Tischen, auf denen sie ihre grauen Akten wälzen* es noch ein; 
anderes Grün auf der Erde gibt. Nur. das Kri^samt war ganz weit 
draußen auf lauter Sprengstoff aufgestellit; wenn nur einer laut geniest 
hätte, huh, wäre alles in die Luft geflogen. Aber denkt euch, jetzt wurden 
sie alle friedlich, keiner schlug mehr mit der Faust auf den Tisch; — 
Nach eki paar Tagen übrigens wurden die Kriegshäuser ganz geschlossen, 
weil niemand mehr hineinging. Wer möchte auch wegen, eines Schnupfens 
in die Luft fliegen. 

Die Staatsmänner waren erst ganz verdutzt. Dann aber funkten sie in 
die ganze Welt ihr Erstaunen oder ihre Empörung. — Aber überall gab 
es nur Freude oder Gelächter. Seht nur zu, wie ihr miteinander fertig 
werdet. Und sie wurden miteinander fertig. — Und sogar sehr friedlich. 
Im Anfang gab es ein großes Hin und Her. Jeder wollte in sein Land 
zurück. Der Berlmer hing doch mit mehr Liebe an seinen Kiefern, 
Birken und Sandhügeln und an seinen großen Seen, als er selbst geglaubt. 
Wie sollte sich da der Pariser nicht nach seiner herrliidien Landschaft 
zurücksehnen? Und dann, wenn sie große 'Ausflüge machten und überall 
eine andere Sprache gesprochen wurde. Das gab ein parlez vous oder 
sprechen sie? Und da die wenigsten'die andere Sprache kannten, mußten 
sie sich mit Gebärden einander verständlich' machen. Und der Pariser 
dachte: Ja, hier sind ja auch Menschen, die sich quälen und'abarbeiten. 
Etwas wortkarg. Hah, hah, die kannten keine Berliner. Natürlich, die 
Märker, die sprechen nicht viel. Und der Berliner dachte: „Reizende 
Umgegend“. Aber gräßlich quecksilberig die Leute hier. Dabei zappelte 
er selber wie ein Fisch und redete darauf zu: Hilft es nichts, schadet 
es doch auch nichts. 

Und wieder etliche Wochen, da begannen die/ Bewohner der ver¬ 
tauschten Hauptstädte die fremde Sprache zu kauderwelschen und schon 
ging die drahtlose Sprecherei durch die Luft. Was macht unsere Seine? 
Wie geht es unserer Spree? Vergebt nicht unsere Blumen zu begießen 
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und was dergleichen Dinge mehr wafen. Am liebsten wären sie ja allQ 
wieder in ihr Land gefahren, doch wie konnten sie sicher sein, daB<. nicht 
unterdessen wieder Städtevertauschen gespielt wurde? So hatten sie doch 
wenigstens ihre Wohnungen um sich. 

Wie die Geschichte weitergeht? Die Berliner wurden keine Franzen, 
die Pariser wurden keine Deutschen, aber Freunde, wurden beide mit¬ 
einander. Keiner war dem anderen wegen seiner Eigenart mehr böse^ 
nein« sie fanden, daß sie einander herrlich ergänzen konnten. — Und an 
einem Morgen, als die Leute gerade zur Arbeit gehen wollten, rief es 
ganz laut durch die beiden Städte: „Eins, zwei, drei, Städtevertauschen.*' 
Wie sie da alle in ihre Häuser sprangen, und schon ging es los. Dad 
war scheinbar ein großes Durcheinander. Ctodi das sah nur so aus. Gar 
manches Haus nahm bewegt Abschied von seinem liebgewordenen Platz. 

Am Rhein trafen ßich die beiden Hauptstädte wieder und stellten 
sich bei Bingen zu einer riesengroßen Stadt auf. Französische und deut<> 
sehe Häuser, französische und deutsche Plätze durcheinand^. Wie weit 
diese Stadt ging, ist unglaublich. Das gab ein Freudenfest am schönen 
Rhein, ein Vivatschreien und Uma,rmen, und die Kinder lachten und tanzten 
und gingen abends mit Lampions durch die Straßen. Auf dem Rhein gab 
es große Gondelfahrten, Böllerschüsse kra,chten. Winzer und Winzerinnen 
drehten sich mit Parisern und Berlinern kn Kreise. Am vierten Tage gab 
es ein großes Abschiednehmen der Häuser und Plätze. Die Menschen 
aber weinten so viel Freuden- und Abschiedstränen, daß die Fische 
dachten, sie wären in die Nähe der Nordsee gekommen. Und der Rhein 
brummte: „Was können denn meine Süßwasserfische, dafür, daß ihr so 
spät erst vernünftig geworden seid.“ Na, besser spät, als nie. Endlich 
gab es ein Auseinander. Paris und Berlin nahmen ihre früheren Plätze 
wieder ein, nur daß sich die Städte jetzt viel weiter ausdehnten. Denn 
Licht, Luft und Sonne ließen sidi die Häuser nicht mehr nehmen. Und# 
die beiden Städte und ihre Länder lebten fortan in herzlicher Freundschaft. 

Wundert euch also nicht, wenn ihr eines Morgens aufwacht und auf 
einmal in einem ganz anderen Lande seid. Womöglich ghr in den Tropen^ 
wo die Affen in den Kokospalmen herumklettern und bunte Papageien' 
kreisdien oder im kalten Norden bei Eisbären und Walfischen. — Ja, 
paßt nur auf, das wird noch ein großes Städtevertauschen und Sich- 
kennenlernen geben, denn heutzutage ist ja alles möglich. 


.... Trotzki, der Organisator des Heeres, kann jeden Augenblick 
ein brillantes Essay über die schöne Literatur Frankreichs schreiben, 
Radek, der kommunistische Agitator, kann sich, was militärisches 
Wissen anbelangt, getrost mit den begabtesten preußischen General¬ 
stäblern messen_ 


Georg Popoff, „Unter dem Sowjetstern“. 
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FRANZ ROTHENFELDER: 

Weltenwende 


Männer: 

Stimme rief. 

Wir hörten Rufen 
Groß und tief. 

Und Sturmwind lief 
Ueber Schatten, Stein und Stufen. 
Herzen, die in Engen schufen. 
Sagt, wer rief, o sagt, wer rief? 

Glocke kiang. 

Wer zog an Seilen? 

Ferner Sang 

Ließ Hof entlang 

Füße jagen, Seelen eilen, 

Will uns Weh und Wunde heilen 
Ferner Sang und Glockenklang? 

Stille stand 

Maschinenrollen — 
Hand in Hand 
ln Sturm und Brand 
Menschen, die zltm Lichte wollen — 
Naht des großen Tages Grollen, 
Daß Maschine stille stand? 

Menschenrecht 

Will zürnend tagen. 
Frei Geschlecht 
Wird nicht als Knecht 
Lasten, Launen, Ketten tragen. 
Flamme will zu Sternen schlagen 
Feuersang vom Menschenrecht. 

Kinder: 

Märchen legt die Hände 
Auf große graue Wände 
Und streichelt sanft zum Dach hinauf 
Und weckt die armen Mauern auf. 

Die Fenster und die Steine 
Sind satt vom Silberscheine. 

Auf heiterm Dach li^gt Himmelsblau. 
Und Stein im Hof trinkt goldnenTau. 

Du Singen, du Singen, 

Du Spiel mit Schmetterlingen, 

Du Blume, die wie Sternbild lacht. 
Wer hat den Hot euch aufgemacht? 

In bunten Garten führen 
Die Treppen und die Türen. 

Die Mutter geht nicht mehr gebückt. 
Die blasse Schwester singt beglückt. 


Der Vater kommt gegangen 
Und glüht vor Heimverlangen. 
Wir singen wild, wir singen laut. 
Daß Sonne selbst verwundert schaut. 

Ihr Hände, ihr Hände, 

O streichelt Herz und Wände. 

Das Märchen ist’s vom jüngsten Tag. 
O sagt nur, wann er kommen mag? 

Alle: 

Stimme rief. 

Wir hörten Rufen 
Groß und tief. 

Und Sturmwind lief 
Ueber Schatten, Stein und Stufen. 
Herzen, die in Enge schufen. 

Sagt, wer rief, o sagt, wer rief? 

Frauen: 

Die Armut spann, die Sorge stach. 
Die harten Hände flogen. 

Das Auge sah den Wolken nach. 
Die frei zur Sonne zogen. 

Die Hände waren müd’ und wund 
Und Seele blieb gefangen. 

Nur leise, leise sang der Mund 
Wie ferne Wolken sangen. 

Der kalte Morgen schalt und trieb 
Und zwang die Not zu glühen. 

Der heiße harte Mittag schrieb 
Gebot aus Menschenmühen. 

Und eh' der Abend lächelnd schied. 
War uns der Tag gestorben 
Und Wölkenlied, vom Glück das Lied, 
In welkem Hauch verdorben. 

ln blinden Seelen brannte Nacht, 

Die Sorge schlief auf Steinen. 

Die Mitternacht ging scheu undsacht 
Vorbei an stillstem Weinen. 

Die müde Nachtsah schwer und bleich 
Den Tag zur Erde steigen 
Und sang voll Weh dem Sternenreich 
Das Lied vom Menschenschweigen. 

D Tag des Lichts, der stark und frei. 
Im Schmerz der Nacht begonnen. 
Sei jede Stunde Sang und Schrei 
Von Wolkenspiel und Sonnen. 

Sei, Flugder Hände, Sturm und Brand 
Im Wirken und im Weben: 

Ein Meer des Lichts verirrtem Land 
Und jedem Herzen Leben! 
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Alle; 

Menschenrecht 

Will zürnend tagen. 
Frei Geschledit 
Wird nicht als Knecht 
Lasten, Launen, Ketten tragen. 
Flamme will zu Sternen scnlagen 
Feuersang vdm Menschenrecht, 

Männer: 

An Gräbern haben wir gewacht, 
ln nächtlich starrer Stunde 
Und um uns stand die Mitternacht 
Mit hartgepreßtem Munde. 
DerWind nur rief, derWindschrie aut. 
Nur Winde schrien und riefen. 

Die Sterne gingen ihren Lauf 
Und Ewigkeiten schliefen. 

Ach, Menschenleben ist nur Wind, 
Und Wind ist Sang vom Leben. 
Was sollen wir, die Bettler sind, 
Den toten Bettlern geben? 

Uns jagt der Haß die Welt entlang. 
Uns peitschen Not und Schande 
Und ein lebendiger Totensang 
Irrt wund durch arme Lande. 

An Gräbern stand die Mitternacht 
Und schwieg in unser Schweigen. 
Die Kraft der Toten war erwacht 
Und wuchs und ward uns eigen. 
Die Nacht ging in ein Totenhaus 
Und weinte über Bahren. 

Der junge Tag wart Flammen aus. 
Die Zorn und Schwerter waren. 

Alle: 

Stimme riet Gewalt der Worte, 
Glocke lief durch enge Pforte. 
Dumpfe Gruft zerbarst in Sehnen. 
Goldne Luft will Körper dehnen. 

Armut sang das Weh der Zeiten. 
Harten Gang ließ Sorge schreiten. 
Erde barg des Schmerzes Beben. 
Sprengt den Sarg und jubelt Leben! 

Flut vonLicht undSturm von Glocken,, 
Weltgericht und Weltfrohlocken! 
Henkerrecht und Herrenlaunen 
Stürzt im Schall der Weltposaunen! 

Wechsel chor: 
Zürnender Liebe 
Beseligte Glut, 

Rette aus Gräbern 
Begehrendes Blut, 


Sprenge Gewölbe 
Der atmenden Not. 

Reiße aus Särgen 
Lebendigen Tod. 

Kündet, Posaunen, 

Den Tag des Gerichts. 

Sterbende, atmet 
Im Rausche des Lichts. 

Brause, du Stimme, 

Die Leben uns gab, 

Wort der Gewalten 
Aus zuckendem Grab. 

Tag des Gerichts! 

Sei Flamme! 

Tag des Zornes! 

Sei Feuer! 

Sei Glut und Sturm, 

Sang des richtenden Zorns! 

Brause, du Stimme, 

Die Leben uns gab, 

Wort der Gewalten 
Aus zuckendem Grab. 

Alle: 

Großer Tag in Zorn und Rächen 
Wird aus Tiefe flammend brechen 
Urteil dieser Welt zu sprechen. 

Volk in qualmenden Fabriken, 
Volk mit heißen Hungerblicken, 
Volk in würgendem Ersticken. 

Not in Schacht und Höllenschauer, 
Not in Nacht der Eisenmauer, 
Not im schwarzen Schritt derTrauer, 

Weh der kalten, starren Gassen, 
Weh, im Todesschmerz verlassen, 
Weh, gejagt von Gier und Hassen. 

Fluch im sorgenden Gebären, 
Fluch der hellen Kinderzähren, 
Fluch, den tausend Flüche nähren. 

Fluch, um den die Höllen flammten. 
Menschen,diedemLicht entstammten, 
Glühte Erde zu Verdammten. 

Volk in Dulden, Volk in Weinen, 
Leuchtend will dein Tag erscheinen, 
Dich zum Richtervolk zu einen. 

Dröhnt, Posaunen, zündet, Flammen^ 
Völker, die dem Licht entstammen, 
Glüht im Brands der Welt zusammen. 
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Soli: 

Ich war krank. 

Ich war gefangen. 
Frierend bin ich nackt gegangen. 
Niemand sorgte, niemand borgte, 
Sprecht das Urteil dieser Welt. 

Durst verzehrte. 

Fieber brannte. 

Nacht des Heimatlosen rannte. 
Wind war Bitte. Wundem Schritte 
Ward das Dunkel nicht erhellt. 

Chor: 

Sprecht das Urteil dieser Erde, 
wV)rt und Werk des Richters werde 
Qual der gräßlichen Beschwerde. 

Alle: 

Menschen,die uns Menschen hetzten. 
Habt ihr eurer Brüder letzten 
Menschliches Gebot getan? 

Volk der Dulder, Richter werde, 
^rich das Urteil dieser Erde, 
Wort des Zorns verhaßtem Wahn! 

Urteil, Urteil dieser Erde, 
Richterwort verhaßtem Wahn! 

Solo: 

O Menschen, Menschen, 

Nicht dieser Erde Groll, 

Nicht Zorn Verblendung 
Gekehrt auf eigene Brust! 

War diese Erde an Wundern heiliger 
Lust 

Dem ärmsten Herzen nicht selig 
übervoll? 

Die Blumen blühten 

Und hauchten um Not und Pein, 

Und Tränen sprühten 

Wie jubelnder Demantschein. 

Was wir säten unter Mühen, 
Brüder, es war unsre Saat. 

Aller Schönheit Glüdcerblühen 
War der Armut stolze Tat. 

Was wir bangten, was wir litten. 
War der Zukunft Dämmerschoß, 
Mensche^ die in Elend schritten, 
Rangen Erde frei und groß. 

Chor; 

Was wir säten. 


Solo: 

O Brüder, Brüder, 

Nicht Haß der Menschenwelt, 
Nicht Rache Toren, 

Die Menschheit nie gekannt! 

Wir gingen das Haupt dem Ewigen 
zugewandt 

Und waren in Nächten vom Taumel 
des Lichts erhellt. 

Und jedes Werden, 

Erzwungen im Kampf mit Wahn, 

War aller Erden 

Den Himmel erstürmende Bahn. 

Herz, das durch die Not der 
Zeiten 

Ketten der Entsagung trug, 

Herz, das für die Ewigkeiten 
Willen freier Menschen schlug, 

Laß in deinem Takte glühen 
Sieg und Jifbel heißer Schlacht. 
Aus den letzten Menschenmühen 
Sei die Erde ganz erwacht. 

Chor: 

Herz, das durch . 

Solo: 

O Volk, o Völker, 

Du Wage des Gerichts, 

Gericht sei heilig, 

.Sei Wort der Ewigkeit. 

ln Staub und Asche 

Und Schutt lie?t kranke Zeit, 

Ihr aber wandelt den Weg 

erhabenen Lichts. 

Und jedem Armen 
Und irrer Sünde Brand 
Verzeihend Erbarmen 
Und gütige Bruderhand! 

Menschen. Menschen, alle, alle. 
Wandelt froh zur Sonne fort. 
Dröhnendem Posaunenschalle 
Größeres Gebieterwort! 

Alle Nähen, alle Fernen 
Brüderlich und frei und gleich. 
Ebenbürtig allen Sternen 
Neuer Menschheit Erdenreich! 


Chor: 
Menschen, Menschen 
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Wechselchor: 

Ich war krank. 

Ich war gefangen. 
Frierend bin ich 

nackt gegangen — 
Brüder, allen Bruderhand! 

Diu’st verzehrte. 

Fieber brannte. 

Nacht des Heimatlosen rannte — 
Menschen, allen Menschenland 

Kinder: 

Märchen, das in Fernen lag — 
Märchen, du vom jüngsten Tag. 

Frauen: 

Tag der Armen, 

Weint Erbarmen — 

Alle: • 

Menschen jubeln jüngsten Tag. 
Solo: 

O Volk der Menschen, 

Und gehst du frei und groß. 

Der Toten denke in schlafender 
Erde Rast. 

Der Erde Freiheit war sinkender 
Menschen Last 

Und deine Sonne kam tief aus 
Erdenschoß. 

Sie sanken, starben. 

Verstoßen vom Glück der Welt, 
Daß Volk in Garben 
Beseligte Ernte hält. 

Toter, der auf harten Stufen 
In der Freiheit Tempel sank, 
Toterj der in heißem Rufen 
Schrei der wilden Stürme trank, 
Bruder, der sein Blut gegeben. 
Letztem Menschenschmerz geweiht. 
Du bist Liebe, du bist Leben, 
Liebende Unsterblichkeit. 


Alle: 

Toter, der auf. 

Chor: 

Wir beugen, wir beugen 
Zur Erde uns nieder. 

Ihr heiligen Zeugen, 

Ihr kehret nicht wieder. 

Wir küssen in Schauer 
Der Erde Gewand 
Wir reichen in Trauer 
Den Toten die Hand. 

Solo: 

Die Leben gegeben. 

Sie sanken und schliefen — 

Ferne Stimmen: 

Seid Leben, seid Leben 
Ihr Brüder, wir riefen! 

Wechsel chor: 

Ruf der Toten. 

Wort vom Leben. 

Schreiten, Wirken, Tat und Weben. 
Lehrt uns Leben, lehrt uns Leben, 
Schreiten, Wirken, Tat und Weben. 
Großer Tag zertrümmert Not, 
Menschentag zermalmt den Tod. 

Alle: 

Großer Tag, der Liebe Tagen, 

Will die Welt zur Sonne tragen, 
Enden alles Volkes Klagen. 

Flamme, Flamme, großes Glühen, 
Laß aus Leiden, laß aus Mühen 
Sonnensang der Liebe sprühen. 

Juble, Erde, jubelt, Welten, 
Sterne, die uns Weg erhelltjn, 
Jubelt, Haß und Not zerschellten. 

Sonne, Erde, Menschen, Sterne, 
Alle Nähe, alle Ferne, 

Flammt in hehrem Liebesbrand. 
Ewigkeit ist Menschenland. 


Die Erstaufführung dieses Sprechchors findet statt am 26. De¬ 
zember, mittags yi\2 Uhr, in der „Volksbühne“ am Bülowplatz. 
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Adolf und Klara. Kürzlich sprach 
Adolt Hoffmann, der mit seinem 
rabiaten Gegner und Vornamens¬ 
vetter Stoecker, dem Hofprediger, 
die Tugenden des Pfaffen Abraham 
a Santa Clara und das köstlichie 
Schnauzwerk des wallensteinschen 
Kapuziners gemeinsam hat, in einer 
Berliner Versammlung gegen den 
Antisemitismus. Es war eine Volks¬ 
rede im Schaubudenstil, Von greller 
Buntheit, knarrig und rasselnd wie 
eine Ausrufertrommel. Tausendmal 
lustiger und wahrscheinlich auch 
wirksamer als die klügste Aka¬ 
demie. Ein echt Berliner Gewächs, 
ein richtiger oller Seemann von der 
Panke. Und ganz gewiß auch heute 
noch ein Kerl. Spaßhaft, zugleich 
Beweis für die derbe Muskelge¬ 
sundheit dieses deutschen Massen¬ 
sprechers: der instinktive Antisemi¬ 
tismus beim Wettern gegen die 
Antisemiten. Etwa: „mandi einer 
von die Ritter vons ^le Blut hat 
sein bankrottes Wappenschild mit 
dem Jeld der Sahra neu vergoldet.“ 

Zwei Anekdoten hat Adolf er¬ 
zählt. Die eine ist spaßig. Sie be¬ 
trifft den bimetallistischen Arendt, 
der bekanntlich einen penetrant 
semitischen Nasenvorbau heruratrug. 
Als er einmal in Hettstedt natio¬ 
nalistisch kandidierte, hing am 
Rednerpult ein Plakat: unser Ver¬ 
trauensmann ist arischer Abstam¬ 
mung und evangelischer Konfession. 

Die zweite Anekdote ist weniger 
spaßhaft, aber desto lehrreicher. 
Hoffmann erzählte sie, als er von 
den im Saale anwesenden und wie 
üblich pöbelnden Kommunisten als 
Renegat beschimpft wurde. Er 
teilte mit, daß die bekannte Bro¬ 
schüre Paul Levis nicht etwa von 
diesem allein geschrieben worden 
sei, daß vielmehr mehr als zwanzig 
einstige Kommunisten, darunter 
auch Klara Zetkin, der Levischen 
Niederschrift während eines Zu¬ 
sammenseins in Hoffmanns Woh¬ 
nung die letzte Redaktion gegeben 
hatten. Er, Hoffmann, habe vor¬ 
geschlagen, alle Anwesenden möch¬ 
ten ihre Namen unter die Broschüre 
setzen. Die Zetkin habe aber ge¬ 
meint, es wäre besser, wenn Levi 
die Broschüre allein zeichnete, alle 


HAU 

Anwesenden aber sollten für den 
von ihnen gemeinsam beschlossenen 
Inhalt der Schrift geradestehen. 
„Ick habe jrade gestanden“, sprach 
Adolf dann weiter, — ,.wer aber 
nicht jeradestand,det wardie Klara“. 

Episoden sind zuweilen Blitz¬ 
lichter der Geschichte. Breuer, 

* 

Fascismus. Die guten Götter 
ließen mich von Mailand nach 
Venedig fahren. Im Nachtzug saßen 
mir gegenüber ein Offizier mit zwei 
Damen. Gegen drei Uhr des Mor¬ 
gens erschien der Kontrollbeamte: 
Erlaubnis — Dienst! Er ließ sich 
die Fahrkarten vorweisen. Für die 
meine brauchte er einige Se¬ 
kunden. Die des Offiziers prüfte er 
mit auffallender Genauigkeit. Er 
fragte die Namen ab, au^ die der 
Damen, die auf der Karte ver¬ 
zeichnet waren. Er verlangte dann 
den Personalausweis, fragte nach 
dem Regiment, nach dem Urlaubs¬ 
schein, nach dem Reiseziel. Die 
Inquisition wurde beinahe peinlich. 
Ein königlich preußischer Offizier 
wäre verflucht ungemütlich ge¬ 
worden. Der Italiener gab gehor- 
samst aut altes Antwort. Der Be¬ 
amte herrschte. Im letzten Coupee 
des Zuges wachte ein bewaffneter 
Fascist. 

Als erläuternden Maßstab dieses: 

In einem Berliner Klub, der ge¬ 
gründet worden war, um den deut¬ 
schen Gedanken von 1914 zu festi¬ 
gen und der auch heute noch die 
Prominenten des Staates, der In¬ 
dustrie und der Intelligenz bei sich | 

sieht, saß vor einigen Wochen am 
Tisch neben mir ein früherer Mi- | 

nister, noch heute angesehener Zen- ; 

trumsmann. Um ihn herum vier ’ 
oder fünf Herren seiner Partei, • 

respektable Männer. Sie lachten 
selbstgewiß über den Sieg, durch 
den sie den Schaffner des Zuges, 
den sie soeben von Düsseldorf her ! 
benutzt hatten, zur Strecke zu 
bringen wußten. Sie waren in ein 
Nicht - Raucher - Coup6 gestiegen, 
hatten sich herzhaft dicke Zigarren 
angezündet und waren nicht ge¬ 
wichen, nicht dem Schaffner, nicht 
den herbeigerufenen Stationsbeam¬ 
ten, nicht zwei Schupoleuten. 




960 


Umschau. 


Auch die nachstehenden Ge- 
schichtchen sind kennzeidinend: In 
Mailand will ich einem Chauffeur 
ein Trinkgeld geben. Er weist 
energisdi auf die schwarze Bluse, 
die er unter seinem Lederwams 
trägt: Bin Fascist, bitte nur Taxa¬ 
meter. ln München gebe ich dem 
Gepäckträger für drei Stück sound¬ 
soviel. Er weist entsetzt ab und 
verlangt das Doppelte. Vierzdin 
Stunden später in Berlin frage ich 
vorsichtig den Gepäckträger, der 
die gleiten drei Stücke den glei¬ 
chen Weg vom Zuge zur Aufbewah¬ 
rungsstelle zu bringen hat, nach 
der Taxe. Er verlangt die Hälfte 
von dem, was ich seinem Münchener 
Kollegen freiwillig geben wollte. 

Ist die Feststellung von der¬ 
gleichen Kleinigkeiten ein Exzeß 
reaktionärer Verderbtheit oder ist 
solche Feststellung nicht vielmehr 
auch eine Antwort auf die'Frage: 
Warum das fascistische Italien im 
Zeidien der Volkskontrolle und der 
Selbstzucht vorankommt. 

Breuer. 

« 

„Unsere kommunistischea Ar- 
bettsbrflder*'. In Görlitz wurjde 
jüngst bei kommunistischen Partei¬ 
mitgliedern Haussuchung gehalten, 
wobei erhebliche Waffenvorräte 
und sehr kompromittierliches 
schriftliches Material zum Vor¬ 
schein kamen. Dies hatte die Ver¬ 
haftung von etwa dreißig Kommu¬ 
nisten zur Folge. Die Angehöri¬ 
gen der Verhafteten wandten sich 
nun mit flehentlichen Bittgesuchen 
an den sozialdemokratischen 
Abgeordneten für Görlitz, den Gen. 
Buchwitz, er möchte sich doch 
für deren Freilassung verwenden. 
Den jammernden Beschwörungen, 
namentlich der Frauen, konnte sich 
Gen. Buchwitz nicht entziehen, er 
unternahm verschiedene Reisen 
nach Breslau und Berlin und er¬ 
reichte durch eifrigste Bemühung 
endlich, daß der bei weitem größte 
Teil der Verhafteten in Freiheit 
gesetzt wurde. Soweit schön und 
gut. Aber vielleicht interessiert 
es doch zu erfahren, daß bei einem 
der Verhafteten eine genaue An¬ 
weisung für den Fall des bewaff¬ 


neten Aufstandes gefunden worden 
war. In dieser Anweisung hieß es: 
Beim Ausbruch des Aufstandes sind 
die sozialdemokratischen Abgeord¬ 
neten Taubadel und Buchwitz 
sofort zu beseitigen.... Auf die 
Kommunisten paßt das Wort vom 
Wiener Kongreß anno 1815: „Wir 
werden durch -unsere Undankbar¬ 
keit Europa in Erstaunen setzen.“ 

E. K-r. 

« 

Der Weise von München. Die 
bekannte antisemitische Fälschung 
„Die Weisen von Zion“ stand 
jüngst im Mittelpunkt eines Pro¬ 
zesses, den der sattsam bekannte 
Müller-Hausen gegen den Ge¬ 
schäftsführer des Vereins zur Ab¬ 
wehr des Antisemitismus wegen 
Beleidigung angestrengt hatte. Der 
Beklagte bot MweiS dafür an, daß 
das ganze Buch von A bis Z eine 
Fälschung sei; die angeblich aus 
den neunziger Jahren des vorigen 

J ahrhunderts stammenden „Proto- 
olle“ seien tatsächlich aus einem 
bereits ein Menschenalter vor¬ 
her erschienenen französischen 
Tendenzroman abgeschrieben. Vom 
Kläger wurde dies wenigstens für 
einige Teile zu gestanden, auch 
räumte er ein, daß es sich bei den 
als Protokolle bezeichneten Sdirift- 
stücken nicht um Protokolle han¬ 
delt. Das Gericht vertagte seine 
Entscheidung, weil noch Sachver¬ 
ständige gehört werden sollten. 
Aber nach dem kläglichen Rück¬ 
zug des Herrn Müller-Hausen ist 
schon jetzt die Fälschung als ein¬ 
gestanden zu betrachten. Im 
übrigen hat nie ein vernünftiger 
Mensch daran gezweifelt, daß es 
sich hier um eines der verlogensten 
antisemitischen Machwerke han¬ 
delte, das seine Parallele nur etwa 
in den Kinderleichen findet, die 
man im Mittelalter in Judenhäuser 
einschniug^Ite, um nachher die 
Juden des Ritualmordes bezichtigen 
zu können. Hervorgehoben w'erden 
muß allerdings, daß ein Mann bis¬ 
her die „Vl^isen von Zion“ als 
maßgebende historische Quelle zi¬ 
tiert hat. Dieser Mann heißt Ge¬ 
neral Ludendorff; das Zitat be¬ 
findet sich im dritten Bande seiner 
„Erinnerungen“. E. K-r. 
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LUDWIG FRANK: 


Der Wille zur Macht 

„im Grunde ist es auch dasselbe, für was gestorben wird, und 
so ein warmer, treuer Tod ist besser als ein kaltes, treuloses Leben.“ 
Ein kleines vom 21. bis 28. Lebensjahr unter dem Titel „Eigene 
und angeei^ete Gedanken“ geführtes Notizbuch Ludwig Franks 
bricht mit diesen Worten Heines ab. 

Sein Tod ist von vielen nicht verstanden worden, und war doch 
ein warmer, treuer Tod für die Sache, der er sein Leben gewidmet 
hat, die Sache des deutschen Proletariats. Sein Wort im letzten 
Brief an Südekum „Einer muß die Fundamente gesehen haben“ ist 
nach seinem Tod durch alle Zeitungen gegangen. Er dachte an die 
Fundamente des neuen Staats. 

Das vornehmste politische Ziel seiner letzten Lebensjahre war, 
die Sozialdemokratie zur politischen Macht zu führen. Um es zu 
erreichen, mußte er zwiefach kämpfen; einmal mußte der Feudalis¬ 
mus und damit alles, was in der deutschen Reichsverfassung der 
staatspolitischen Tätigkeit der Parteien und besonders der Arbeiter¬ 
partei entgegenstand, hinweggeräumt werden. Und dann mußte die 
Sozialdemokratie selbst aus der reinen Oppositions- und Agitations¬ 
politik herausgelockt und dazu getrieben werden, ihre zahlenmäßige, 
wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung des organisierten Proletariats 
zu nutzen. Diesem Ziel galten: die badische Budgetbewilligung, 
die daranschließenden Parteikämpfe, die parlamentarischen Arbeiten 
bei der Verfassung der Reichslande, der Wehrbeitrag und das 
Petroleum - Monopol. Zabern wurde für ihn zum Kampf 
um die Verfassungsreform. Er hatte ein glückliches Temperament 
und war schwer zu entmutigen. Er lebte oft schon im nächsten Erfolg. 
Bei der Zabern-Debatte meinte er: „Noch ein solcher Vorgang im 
Reichstag, und wir bekommen das parlamentarische System.“ Und 
weil er ganz in diesen politischen Kämpfen lebte und über das 
Nächste hinweg zum Uebernächsten sah, zog er freudig in diesen 
Krieg, um im Kampf für die Heimat den Volksstaat zu erobern. 
Kreditbewilligung und Teilnahme am Feldzug waren ihm symbolisch 
für die völlig veränderten Beziehungen zwischen Sozialdemokratie und 
Staat. Er war heiter, als er ging, weil er sich freute auf die staats- 
männische Arbeit nach dem Krieg und weil er wußte, auch wenn er 
sterben mußte, war er ein Stück Fundament des Volksstaats. 

Er hat in der Partei nur vorbereiten können, was nachher unter 
bedrückenden außenpolitischen und wirtschaftlichen Bedingungen voll¬ 
zogen wurde. In einer Berliner Funktionärkonferenz hat unlängst 
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nach einem Referat des Genossen Crispien der Genosse Hildenbrand 
darauf hii^ewiesen, daß es letzten Endes die veränderten Beziehungen 
zwischen ^aat und Sozialdemokratie sind, die von einer Minderheit 
von Parteimitgliedern nicht verstanden werden, die darum jetzt so 
kurz nach der Einigung einen heftigen Kampf in die Reihen der 
Partei tragen. In dieser Stunde soll an den wärmsten Kämpfer umr 
diese veränderten Beziehungen von Staat und Sozialdemokratie« er¬ 
innert werden. Frank hat keine Memoiren und nur wenig Zei¬ 
tungsartikel hinterlassen trotz unermüdlicher Arbeit. Aber was voa 
ihm da ist, hat die Wärme und Treue, den feinen Geist, die Güte 
und Anmut seines Wesens. Einiges davon wird hier wieaergegeben. 

Hedwig Wachenheim. 


Schluß der Abiturientenrede „Bedeutung Lessings für seine 2^it". Wegen 

ihrer politischen Gedanken wurde Frank beinahe das Abiturienten¬ 
zeugnis verweigert. 

Aber, liebe Kommilitonen, wenn wir ganz im Geiste des großen 
Reformators aufgehen wollen, müssen wir die Wahrheit nicht bloß 
suchen, sondern auch die praktischen Folgerungen aus ihr ziehen. 
Wir müssen gerecht werden. Wir müssen ein Herz haben für die 
Leiden der Tieferstehenden. Wir dürfen uns nicht rüsten zu einem 
rohegoistischen Klassenkampf, nein!, unser Streiten sei ein Streiten 
um das Wohl aller, im Dienste der Allgemeinheit. Wir haben in 
den letzten Tagen nach dem Examen scherzend gesagt: „Selig der 
Mann, der die Prüfung bestanden.“ — Nach Jahren, wenn die Schule 
des Lebens hinter uns liegt, wollen wir einer den andern fragen: 
„Hast du im Geiste Lessings gelebt und gewirkt? Bist du den Unter¬ 
drückten und Notleidenden beigesprungen und hast du ihnen die 
helfende Hand gereicht? Und doppelt wird dann jenes Wort gelten: 
„Selig der Mann, der die Prüfung bestanden!“ 

’* 

Zur ersten Nummer der „Jungen Garde“ 1905: 

Die sozialistische Jugendbewegung ist im Marsch, und keiner 
wird sie mehr aufhalten können. Auch bei uns schließen sich die 
Reihen. Die Gründung des „Verbandes junger Arbeiter Deutsch¬ 
lands“ ist ein großer Schritt dem Ziel entgegen, das wir uns ge¬ 
steckt haben: Erziehung furchtloser Mitstreiter für das Arbeits¬ 
heer der Zukunft... 

Wir wollen die dichten Scharen, die in jugendlicher Begeiste¬ 
rung der roten Fahne folgen, aus instinktiven zu bewußten An¬ 
hängern des Klassenkampfes machen... 

Und so lassen wir denn unser Schifflein frohen Mutes vom 
Stapel. Die Segel sind geschwellt von frischer Hoffnung. Es wird 
die Ufer, die in blauer Ferne winken, erreichen. 

Glück auf den Weg! 

* 
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Aus einer Rede in der Zweiten Kammer des badischen Landtags 1909: 

Es wäre, Sie dürfen mir das glauben, für die Parteiführer bei 
den Sozialdemokraten und wohl a^uch bei den Nati<Mialliberalen viel 
bequemer gewesen, in alten Gleisen weiterzufahren; man hätte 
sich manche Arbeit, manche Aufregung, manche Diskussion erspart 
Aber unser politisches Gewissen hat uns gesagt: Ohne Rücksicht 
auf momentanen Gewinn der Partei müssen wir neue Wege gehen, 
auch wenn sie steil und unbequem sind, auch wenn sich Schwierig¬ 
keiten ergeben, die nicht so einfach zu lösen sind. Ich bin der Mei¬ 
nung, daß der Großblock, den wir bei den letzten und vorletzten 
Wahlen geschlossen haben, eine Bedeuüing über die Grenze des 
badischen Landes hinaus hat... Es ist schwer, zu einer großen 
Aufgabe alle Kräfte zusammenzufassen; es gibt viele divergierende 
Interessen hüben und drüben, es gibt viele historische Gegensätze. 
Aber wenn ich mir sage, daß das Zentrum es selbst fertig bringt, 
seit Jahrzehnten in einem Parteirahmen Bergwerksbesitzer in 
Schlesien und die ausgebeuteten, verfolgten Bergarbeiter im Ruhr¬ 
gebiet durch die politische Idee, die es vertritt, zusammenmh alten, 
dann, meine ich, muß und wird es auch möglich sein, zur Bekämp¬ 
fung des Feudalismus in Deutschland, zur Demokratisierung und 
Liberalisierung der deutschen Zustände Männer und Parteien zu¬ 
sammenzuschweißen, die sonst ihre eigenen Wege gehen. Und des¬ 
halb sage ich: Den Großblook haben wir geschlossen, wir be¬ 
dauern es nicht, wir sind stolz darauf. 

« 

Aus Briefen an die Schriftstellerin Leonie Meyerhof-Hildeck: 

Mannheim, 21. Juli 1910. 

Liebe Freundin! 

Ich habe gute Wünsche für die nächsten Kampfmonate nötig; 
es ist eine schwere Zeit für mich; aber ich bin nicht nieder¬ 
geschlagen, weil ich ein blankes politisches Gewissen habe und weil 
man dem Gott in sich mehr folgen muß, als den Beschlüssen eines 
Parteitags. Ich will Ihnen nur gestehen, daß ich in der Nacht vor 
der Entscheidung lange mit mir gekämpft habe, nach welcher Seite 
ich das Schifflein lenken sollte; ich hätte mir viele Sorgen und häß¬ 
liche Beschimpfungen erspart, und meine äußere Stellung in der 
Partei — ich stand in der Reichstagsfraktion nahe an der Füh¬ 
rung — wäre nicht erschüttert worden, wenn ich im Geleise ge¬ 
blieben wäre. Aber ich hätte die Selbstachtung verloren; ich 
wußte, was in diesem Augenblick das Rechte war, imd hatte die 
Macht, es durchzusetzen, — ich durfte nicht meiner Bequemlichkeit 
und Karriere zuliebe den Augenblick verpassen. Die Partei im 
ganzen wird ja von dieser Episode Nutzen haben, — sie wird, wenn 
auch nicht sofort, durch meine Propaganda der Tat zur Anwendung 
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ihrer untätigen Riesenkräfte gedrängt werden. Aber für mich 
selbst wird vielleicht eine peinliche Zeit dazwischen liegen, in der 
ich zur Disposition gestellt bin. Die Politik, die ich treibe, ist ein 
langfristiger Wechsel. 

Ihr herzlich grüßender 

Ludwig Frank. 

Reichstag. Berlin, 22.V. 11. 

Liebe Freundin! 

Es war nicht Vernunft, die mich vom Bahnhof fernhielt, sondern 
eine dräuende namentliche Abstimmung. Ich wäre gegen meine 
Absage gestern nach Hildesheim gefahren, wenn ich hier nicht viel 
Arbeit hätte: wir schmieden die elsässische Verfassung, — gegen 
die Konservativen. Für die Entwicklung unserer Partei zu einer 
politischen Macht ist der Vorgang von entscheidender Bedeutung. 
Noch zwei Tage dauert es, bis die Würfel fallen. Halten Sie mir 
den Daumen. 

Ihr herzlich grüßender 

Ludwig Frank. 

« 

Erklärung im Reichstag zur elsaß>lothringischen Verfassung 26. Mai 1911: 

Ich habe im Namen meiner Fraktion über unsere Stellung zu den 
beiden Gesetzen folgende Erklärung abzugeben. 

Die sozialdemokratfeche Fraktion bedauert lebhaft, daß es ihr 
nicht gelungen ist, für Elsaß-Lothringen eine ihren Forderungen 
entsprechende demokratische Verfassung zu erringen. Die Ueber- 
tragung der Staatsgewalt auf den Kaiser und die Errichtung einer 
Ersten Kammer stehen in Widerspruch mit den Wünschen der 
Mehrheit der Elsaß-Lothringer, deren Interessen wir vertreten haben. 
Auch die Aufenthalts- und Wohnungsbedingungen, an welche die 
Ausübung des Wahlrechts geknüpft wurde, sind Rückständigkeiten, 
deren energische Bekämpfung und deren Beseitigung unser Ziel 
bleiben wird. Wir haben aber das Vertrauen, daß das allgemeine, 
gleiche, geheime und direkte Wahlrecht, das die verbündeten Re¬ 
gierungen nicht mehr versagen konnten, die Kraft haben wird, den 
Willen des elsaß-lothringischen Volkes auch gegen Erste Kammer 
und Kaisergewalt durchzusetzen, und wir sind überzeugt, daß die 
Rückwirkung der Einführung dieses Wahlrechts auch auf die andern, 
in dieser Beziehung zurückgebliebenen Bundesstaaten nicht wird auf¬ 
gehalten werden können. 

Das sind in Kürze die Gründe, die uns bestimmen, trotz aller 
Bedenken für die Verfassung und für das Wahlgesetz zu stimmen. 



Q65 


Der Wille zur Macht 

Aus Briefen an die Schriftstellerin Leonie Meyerhof-Hildeck: 

Mannheim, IS.XILll. 

Liebe Fremidin! 

Herzlichen Dank für Ihren großen, schönen Brief! Es tut 
doch wohl, zwischen Flugblättern, Broschüren und Leitartikeln 
wieder daran erinnert zu werden, daß es daneben noch ein paaj* 
andere Dinge gibt, die man nicht entbehren möchte, so vor allem 
milddenkende Frauen, die unsereinem Schreibenna^lässigkeit immer 
wieder verzeihen. Ich kann nicht einmal, um einen Teil meiner 
Sünden gutzumachen, nachträglich meine letzten Reden schicken. 
Ich finde kein Exemplar mehr. Aber im neuen Reichstag! Ich 
werde Sie aus italienischen Sonnenträumen schon durch deutsche 
Politik aufschrecken. Einstweilen werde ich täglich durch die 
Dörfer geschleppt, und an den Sonntagen hiuft ich gar viermal 
predigen. Die I^ner und Hörer können Unmögliches aushalten. 
Ich freue mich auf die zwei Weihnachtsfeiertage, die ich daheim in 
Nonnenweier bei der Mutter feiern werde. Es gibt keinen schöneren 
Platz in der Welt als daheim hinterm Ofen. Nach diesem Idyll wird 
aber dann der heftige Endkampf beginnen, auf den ich mich freue. 
Das Ergebnis im Reich wird sicherlich eine Stärkung unserer Partei 
sein. Ich rechne auf QO bis 100 Mann., Politische Bedeutung wird 
die Wahl aber nur dann haben, wenn gleichzeitig die liberalen 
Fraktionen so ^tark bleiben, daO sie mit uns zusammen eine neue 
Mehrheit bilden können. Wird dieses Ziel nicht erreicht, so sind 
die Verschiebungen praktisch ohne Wirkung, und in der Politik 
gibt es keinen andern Gott als den Erfolg. Kommt aber die not-' 
wendige Majorität, dann ist das schwierige, aber reizvolle Problem 
zu lösen, wie dieser Block arbeitsfähig und -willig gemacht werden 
kann. Auf diese große Aufgabe freue ich mich, hoffentlich nicht 
zu früh. Sie werden begreifen, daß ich unter diesen Umständen 
für den Ausgang des Kampfes in jenen Wahlkreisen, in denen wir 
mit Linksliberalen fechten, nicht viel Leidenschaft übrig habe. 

Ihr herzlich grüßender 

~ Ludwig Frank. 

« 

Aus der Wilmersdorfer Massenstreikrede am 10. Juni 1913: 

Die Entwicklung wird bestimmt durch unsern Willen oder 
unsere Willenlosigkeit. Die Entwicklung — das seid ihr, und die 
Zukunft, das seid auch ihr. Wenn das Volk nur will, dann wird das 
preußische Wahlrecht in seiner jetzigen Gestalt nicht mehr be¬ 
stehen. Jeder von uns muß, was an ihm liegt, tun, um den Schrei 
nach Recht in Preußen nicht verstummen zu lassen. Es muß so 
sein wie im Uilenspiegel, wo dem Sohn die Asche des von den 
Herrschenden ermordeten Vaters, die er in einem Säckchen auf der 
Brust trägt, immer wieder, wenn er anfängt, im Kampf zu erlahmen, 
aufs Herz schlägt. So müßte jedem von uns die Schmach des preu- 
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Bischen Volkes jeden Augenblick im Herzen brennen, wenn wir im 
Begriff sind, zu erlahmen in der Arbeit um die Befreiung des 
Volks. Es darf keines von den vielen tausend Rathäusern, in denen 
wir vertreten sind, geben, wo nicht in jeder Sitzung der Ruf er- 
schallt: Wir verlangen die Gleichberechtigung mit den Herrschenden 
und die Abschaffung des Klassenwahlrechts in Preußen! Aber das 
Volk muß auch recht bald zurückkehren zu dem mit so gutem An¬ 
fang begonnenen, System, den Willen des Volkes auch auf der 
Straße zum Ausdruck zu bringen. 

« 

Aus dem Schlußwort: 

Sie wissen, daß trotz der Verurteilung unserer Zustimmung zum 
badischen Budget auf dem Magdeburger Parteitag die Vertreter 
aller süddeutschen Länder bei der Beratung der preußischen Wahl¬ 
rechtsfrage aufgetret^ sind und erklärt haben, daft sie keinen sehn¬ 
licheren Wunsch kennen, als mit den preußischen Genossen für die 
preußische Wahlrechtsreform, diese entscheidende Frage der deut¬ 
schen Politik, zu kämpfen. Ich kann die Neugier der Genossin 
Luxemburg übrigens befriedigen^ wir haben auch jetzt wieder ein 
Abkommen mit den Fortschrittlern und Liberalen geschlossen, um 
das Zustandekommen einer schwarzblauen Mehrheit zu verhindern. 
Unsere preußischen Freunde sind noch gar nicht in die Verlegenheit 
gekommen, ein solches Bündnis abzuschließen, weil die politischen 
Verhältnisse bei ihnen noch nicht so weit gediehen sind; sie müssen 
sich erst den Verfassungsboden erkämpfen, auf dem sie weiter mar¬ 
schieren können. 

Aus einer Rundfrage über die Arbeit in der „Frankfurter Zeitung'^ in der 
Arbeitspause zwischen den Jahren 1912 und 1913: 

Mdllionen Hände und Hirne müssen arbeiten aus äußerem 
Zwang (Hunger, Sötte, Langeweile). Sie suchen und hassen zu<« 
gleich ihre Arbeit und verdienen am meisten unser Mitleid, denn 
wenn sie nicht wissen, wie unfrei sie sind, oder wenn sie gar, wie 
mancher Gefangene, Öhre Zelle lieb gewinnen. 

Menschen aber, ön denen die Flamme glüht, schaffen und ge¬ 
stalten aus dnnerer Not und erleben so das höchste Glück, auch 
wenn sie unter der Last, die ihnen keiner abnehmen kann, zusammen¬ 
brechen. 

* 

Aus Briefen: 

Mannheim, 4 6. 14. 

L. H.l Basel war sehr schön und erfolgreich. Ich kam, nadi 
Verabredung mit Conrad Haußmann, schon am Freitag Mittag an, 
und wir holten um 5 Uhr die Franzosen ab*). Ich kannte schon 

•) Zur deutsch-französischen Verständigungskonferenz. D. Verf. 
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sämtldche Teilnehmer von Bern her. Außer den Abgeordneten 
war edn Rudel von Zeitungsleuten gekommen, darunter der arme 
Rouanet, der durchgefallene Abgeordnete von Montmartre. Wiir 
wohnten wunderschön dm Dreikönig-Hotel, mit fließendem Wasser, 
zwar ndcht in den Zimmern, aber vor den Fenstern, unmittelbar am 
Rhein. Mein Vorschlag (München) wurde glatt angenommen, aber 
von den Franzosen ergänzt durch die Idee, gleichzeitig auch eine 
Konferenz dn einer französischen Stadt einzuberufen. Ich glaube, 
es wird November werden, bis die beiden Demonstrationen statt- 

finden. Basel ist eine der schönsten Städte, die ich kenne,._ 

In den nächsten Tagen soll also der amerikanische Sendling nach 
Mannheim kommen. Ich werde wahrscheinlich zugreifen. Aller¬ 
dings muß ich dann auf Tirol und auf den Wiener Kongreß vers 
züchten, aber ich habe das Gefühl, daß ich nicht ablehnen sollte. 
Was denkst Du davon?. 

« 

Ans einer Rede auf dem badischen Parteitag am 21. Juni 1914 in Freiburg; 

In dem Kampf gegen die Privatmonopole müssen wir Sozial¬ 
demokraten dn der vordersten Reihe stehen. Wir haben das schon 
bewiesen bei der Mitarbeit an dem Versuch der Reichsregierung, 
das Monopol des Erdölkön^gs Rockefeller, des schlimmsten Arbeiter¬ 
feindes der Welt, in Deutschland zu brechen..;.. Wir gehen an 
diesen gewaltigen Zukunftsbau heran, gerüstet wie die Juden vor 
dem Bau des zweiten Tempels: wir führen in der einen Hand die 
Kelle, dn der andern das Schwert. Während wir dem Reich gewaltige 
wiirtschaftliche Kräfte zuweisen, fordern wir gleichzeitig Anteil des 
Volkes an der Verwaltung. Und überhaupt demokratische Aus¬ 
gestaltung der neuen Institutionen: denn wir wollen nicht aus dem 
Regen der Kapitalisten in die Traufe der Bürokraten kommen. Wir 
wollen keinen volkswirtschaftlichen Absolutismus. Das Volk ist reif, 
seine Geschicke selbst zu entscheiden. Die Demokratie ist in 
Deutschland auch eine volkswirtschaftliche Notwendigkeit. Schutz 
gegen Privatmonopole bieten nur Reichsmonopole, und Reichs¬ 
monopole sind nur erträglich, wenn sie unter der Kontrolle der 
Volksvertretung stehen. Unter der wirklichen und wirksamen Kon¬ 
trolle eines machtvollen Reichstags. 

Aus Briefen: 

Berlin, 3.8.14. 

♦ 

L. H.l Glücklich angekommen (nach 13 Stunden Fahrt über 
Oießen und Kassel)! Alles geht hier gut 

Viele herzliche Grüße L. Fr. 
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Fritz Ebert 

t 

I. 


S EIT Jahr und Tag war der Name Fritz Eberts den Auseinander¬ 
setzungen der Parteien so gut wie entrückt. In den Reihen der 
Sozialdemokratie, aus der er hervorgegangen, genoß der Reichs¬ 
präsident, bei manchen Meinungsverschiedenheiten in Einzelfragen, 
allgemeines Vertrauen, und bis weit in die Kreise der Rechten 
hinein begegnete man dem noch im Jahre 1919 als „Friedrich der 
Vorläufige“, als „Schnapsbudiker“ und in ähnlich geschmackvoller 
Weise Geschmähten mit unverkennbarer Achtung. Nicht nur Fritz 
Ebert selbst, sondern die gesamte deutsche Arbeiterbewegung durfte 
jenes Datum als Ehrentag buchen, an dem auf Anregung der 
Deutschen Volkspartei („Von roten Fesseln macht euch frei allein 
die Deutsche Volkspartei“ hatte es noch kurz vorher so schön ge¬ 
heißen) der Reichstag mit überwältigender Mehrheit beschloß, das 
Mandat des Arbeiterpräsidenten weit über den verfassungsmäßig 
gesetzten Termin hinaus, bis ins Jahr 1924, zu verlängern. 


Dies Bild gefestigten Vertrauens und unbestritteneT Wert¬ 
schätzung hat sich in den letzten Wochen und Monaten stark ge¬ 
ändert; auf der einen Seite blasen die Deutschnationalen auf der 
ganzen Linie zum Sturm gegen Ebert, und Max Maurenbrecher 
empfiehlt in seiner „Deutschen Zeitung', den Kampf gegen den 
Reichspräsidenten in der nächsten Zeit zum Hauptstück des ge¬ 
samten „nationalen“ Feldzuges überhaupt zu machen — auf der 
anderen Seite ist nicht nur in den Reihen der Kommunisten, sondern 
auch in der Sozialdemokratie selbst eine wachsende Mißstimmung 
gegen Ehert unverkennbar. Vor dieser Tatsache den Kopf in den 
Sand zu stecken, wäre ebenso zwecklos, wie der Partei unwürdig. 


Die wilden Angriffe von rechts können Ebert natürlich nur 
ehren, sind im übrigen aber politisch nicht sehr ernst zu nehmen. 
Im Ministerium Marx können selbst die Nationalsten der Natio¬ 
nalen auch mit der schärfsten Lupe keinen „Marxisten“ wahr¬ 
nehmen; da aber Max Maurenbrecher, der schriftgewaltige Marxist 
von einst, den ihm heute zur lieben Gewohnheit gewordenen 
„Kampf gegen den Marxismus“ weder aufgeben kann noch will 
(wo fände sich auch so bald wieder ein gleich schönes Schlagwort 
für das dumpfe Heer der Gedankenlosen!), so muß eben der einzige 
Marxist daran glauben, der noch an sichtbarer Stelle im Reiche 
steht — und das ist eben Fritz Ebert. Man kann das zu dem 
Uebrigen legen . . . 

Weit betrüblicher und weit ernster zu werten sind die An¬ 
griffe gegen Ebert aus den Reihen der eigenen Partei, und ich 
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g^laube zu \y^issen, daß sk auch Ebert selbst viel näher gehen als 
alle Beschimpfungen von rechts. Dem Außenstehenden mag es 
bizarr erscheinen, für den Nächstbeteildgten ist es aber schließlich 
keine Kleinigkeit, wenn die Gewerkschaft der Sattler einen ihrer 
ältesten Vorkämpfer in wiederholter feierlicher Beschlußfjassung 
„wegen Schädigung der Verbändsinteressen“ aus ihren Reihen aus¬ 
stößt, einen Mann, der in alten Zeiten ein halbes Dutzend mal und 
öfter ob seines tapferen Eintretens für die Berufskollegen aufs 
Straßenpflaster geworfen, der Arbeitslosigkeit und dem Hunger 
ausgeliefert worden ist Dem Opfer schmeckt es bitter, wenn so 
große und alte Mitgliedschaften der Sozialdemokratischen Partei 
wie die von Leipzig und Berlin den Ausschluß eines Mannes auch 
aus der politischen Arbeitsorganisation fordern, der viele Jahre 
hindurch, und gerade in den schwersten Zeiten, erster Vorsitzender 
der Gesamtpartei gewesen ist — und wenn überall im Lande kleine 
Mitgliedschaften dem von Leipzig und Berlin gegebenen bösen 
Beispiel folgen. Wie muß Fritz Ebert zumute sein, wenn ihm 
nach vierunddreißigjähiigem Wirken für die Partei von mehr als 
einem Arbeiterblatt der Ehrenname eines Genossen aberkannt, wenn 
er als Abtrünniger, als Verräter gebrandmarkt wird, als ein Manij, 
den mit der Arbeiterbewegung „nichts weiter mehr verbindet als 
das Mitgliedsbuch“. 

Viel mehr als im Interesse Eberts selbst muß im ^wohlver¬ 
standenen Interesse der Partei gegen eine so bösartige und jedes 
Kameradschaftsgefühl vergiftende Kampfesweise Verwahrung ein¬ 
gelegt werden. Es ist schlechterdings unerträglich, 
daß leichten Herzens so über einen Mann abgeurteilt wird, der 
für die Sache des Proletariats von seinen Jugendtagen an, ein volles 
Menschenalter hindurch, mit Hingabe und Aufopferung gewirkt, 
der zu einer Zeit schon für den Sozialismus gekämpft, gelitten und 
gehungert hat, als manche seiner lautesten Kritiker von heute noch 
gar nicht auf der Welt waren. Was sich hier zeigt, ist Undank¬ 
barkeit in krassester Form; Undankbarkeit aber ist nicht nur im 
Leben des einzelnen, sondern auch im Leben der Klassen und 
Parteien eines der übelsten Laster. 

Das mußte einmal rückhaltlos ausgesprochen werden. Es mußte 
gesagt werden, selbst auf die Gefahr hin, daß der, der es sagt, 
des „Personenkultus“ bezichtigt wird — ein Ekelwort, das man 
gern jedem anhängt, der innerhalb der Partei einmal anerkennende 
Worte für die Lebensleistung eines Kampfgenossen findet 

ln diesem Falle wäre der Vorwurf des „Personenkultus“ aber 
auch deshalb besonders abwegig, weil sich der Verfasser dieses 
Artikels ganz und gar nicht als b^ingungsloser „Ebertiner“ fühlt, 
der Politik des Reichspräsidenten vielmehr mit voller und keines¬ 
wegs kritikloser Unbefangenheit gegenübersteht. 
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Auch darüber ein ganz offenes Wort. Die Lage in der Arbeiter- 
bew-egung ist heute derart, daß sachliche Erörterung der vor¬ 
handenen Meinungsverschiedenheiten dringend geboten, daß für 
vorsichtiges Drumherumreden kein Platz mehr ist 


Die Persönlichkeit des? Reichspräsidenten steht nach Wortlaut 
und Sinn der Verfassung außerhalb der politischen Verantwortlich¬ 
keit. Das ist gut so und soll so bleiben. Aber die Geschichte 
lehrt uns, daß starke Naturen von eigenem Wuchs auch auf Posten 
solcher Art großen Einfluß gewinnen können, sei es im Outen, 
sei es im Bösen; nicht das einzige, wohl aber das augenfälligste 
Beispiel dafür aus naher politischer Vergangenheit bietet uns die 
Regierungszeit Eduards VII. 

Auch Fritz Ebert ist eine viel zu stark ausgeprägte Persönlich¬ 
keit, eine viel zu sehr auf tätiges Wirken eingestellte und in 
solchem Wirken großgewordene Natur, als daß er je am bloßen 
„Repräsentieren“ Genüge finden könnte. Und so ist denn in der 
Tat auch das persönliche Eingreifen des Präsidenten in die po¬ 
litischen Dinge mehr als einmal spürbar gewesen. Es war vor¬ 
nehmlich das Verdienst seiner klugen Besonnenheit und seiner 
zielklaren Energie, wenn in diesen Jahren das Reichsschiff gar 
manches Mal im letzten Augenblick noch an gefahrdrohenden 
Klippen und Untiefen vorbeigesteuert werden konnte. Das muß 
nicht nur, aber das sollte gerade auch der Sozialdemokrat 
anerkennen. Ebenso offen muß jedoch gesagt werden, daß Ebert 
diese glückliche Hand im letzten Jahre leider nicht immer 
gezeigt hat. Ebert ist nicht ohne eine gewisse Mitschuld an der 
Berufung des Mannes mit der „diskontfähigen Unterschrift', jenes 
Herrn Cuno, des unglückseligsten Kanzlers, den — trotz Michaelis 
— Deutschland jemals gehabt hat; er ist nicht ohne Mitschuld an 
dem langen, an dem allzu langen Festhalten an diesem Kanzler 
des Unheils auch zu einer Zeit noch, als seine Unzulänglichkeit 
bereits offen zutage lag und als ernst mahnende Stimmen bürger¬ 
licher und parteigenössischer Warner mehr als einmal auch an 
Eberto Ohr gedrungen waren. Nicht ohne Mitschuld ist Ebert damit 
auch — „Das Erste steht uns frei, im Zweiten sind wir Knechte“ — 
an den unausbleiblichen Folgeerscheinungen des Cuno-Kurses, 
an dem Erstarken der Reaktion in Bayern, an der Zuspitzung der 
Dinge in Sachsen, an der Proklamierung der Militärherrschaft, 
unter deren Zeichen Deutschland den Jahreswechsel begeht. 

Um diese — alles in allem genommen — mehr nach rechts 
als nach links weisende Linie von Eberts Politik im Laufe des 
letzten Jahres zu verstehen, muß man wissen, daß unser Genosse 
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seelisch immer noch sehr stark unter dem Eindruck der entsetz¬ 
lichen Erlebnisse der ersten Revolutionsmonate steht; jener Tage, 
in denen der blutige Wahnsinn des Spartakismus Deutschland und 
mit ihm die deutsche Arbeiterbewegung unmittelbar an den Rahd 
des Chaos brachte, in denen unseliger Bruderkampf das deutsche 
Proletariat um einen guten Teil der Früchte seiner Revolution be¬ 
trog. Das waren jene wildgrotesken Wochen, in denep die deutsche 
Republik schließlich gegen den Ansturm von links — bei ihren 
Todfeinden von rechts Schutz suchen mußte, jene Wochen, die 
so mit unausweichlicher Folgerichtigkeit der Militärkaste und der 
hohen Bürc^atie des eben gestürzten Obrigkeitsstaates viel, allzu 
viel, von ihrer alten Macht Zurückgaben. 

Damals stand Fritz Ebert als einer der wenigen im wildesten 
Tosen der gegen die junge Republik sich heranwälzenden sparta- 
kistischen Brandung,* und die starke Nachwirkung aller dieser Er¬ 
lebnisse aus den Wintermonaten 1918 und 1919 ist es, die auch 
heute noch — unter geänderten geschichtlichen Umständen — Fritz 
Ebert rein gefühlsmäßig den Hauptfeind wohl mehr auf der linken 
als auf der rechten Seite sehen läßt. Sein für die Republik und für 
die Arbeiterbewegung immer waches Gewissen treibt ihn dazu, alles, 
was in seiner Macht steht, zu tun, um die Wdedererstarkung des 
Linksradikalismus, das Wiederaufleben blutiger Bruderkämpfe in 
der deutschen Arbeiterbewegung hintanzuhalten. 

Um gerecht zu sein, muß man auch sagen, daß die Politik der 
deutschen Kommunisten — wenn das Wort Politik im Zusammen¬ 
hänge mit diesen entarteten Nachfahren Rosa Luxemburgs und Karl 
Liebknechts überhaupt gebraucht werden darf — ihr gerüttelt Teil 
Schuld trägt an dieser schärfer gegen den Linksradikalismus als 
gegen den Rechtsradikalismus gerichteten Grundeinsteilung des 
Reichspräsidenten . . . 

Was aber die Einzelfragen angeht, die im Laufe dieses Jahres 
so scharfe Kritik an Eberts Haltung ausgelöst haben — Cuno, 
Sachsen, Bayern, Militärallmacht —, so darf man nicht vergessen, 
daß Eberts Fehler, soweit man von solchen reden kann, in nicht 
geringem Umfange zugleich die Fehlerder Sozialdemo¬ 
kratischen Partei, ihrer Reichstagsfraktion und ihrer Minister 
gewesen sind. Eine Feststellung, die hier wahrhaftig nicht deshalb 
getroffen wird, um einer organisierten Parteiopposition — eine 
solche ist ein gemeingefährlicher Unfug — Wasser auf ihre Mühlen 
zu leiten, sondern vielmehr deshalb, weil gerade die Genossen, die 
jeden Gedanken an neue Parteizerrüttung weit von sich weisen, 
die doppelte Pflicht haben, auch ihrerseits mit sachlicher Kritik 
da nicht zurückzuhalten, wo solche Kritik ihnen geboten erscheint. 

Darum auch hier wieder ganz offen: seit ihrem psychologisch 
aus tausend und einem Grunde gewiß zu verstehenden, nichtsdesto- 
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weniger aber politisch so überaus verhängnisvollen Ausscheiden aus 
dem Kabinett Wirth, d. h. seit dem November 1922, hat e^ die 
Sozialdemokratie an einer klaren, auch den breiten Volksmassen 
einleuchtenden Linie ihrer Politik durchaus fehlen lassen. Das Ab¬ 
lehnen der großen Koalition — die gerade der Verfasser dieses 
Aufsatzes ganz gewiß nicht für ein politisches Allheilmittel hält — 
zu einer Zeit, in der mit ihr immerhin noch manches zu verhindern 
und einiges zu erreichen gewesen wäre, das Hineingehen dann in 
die gleiche Koalition, als überhaupt kaum noch etwas zu retten 
war, dazwischen das untätige Beiseitestehen der Partei in der nach 
jeder Richtung hin katastrophalen Cuno-Zeit, das Oewährenlassen 
der Hermes und Becker in ihrer verbrecherisch leichtfertigeil 
Finanz- und Wirtschaftspolitik ohne schärfste parlamentarische 
Opposition, die Zustimmung sozialistischer Minister zu der Ver¬ 
hängung des militärischen Ausnahmezustandes, von dem jeder po¬ 
litisch Einsichtige voraussehen mußte, daß er seine Wirkungen 
sehr bald weit schärfer gegen die sozialistische Arbeiterschaft als 
gegen das Kahr-Bayern kehren würde, ihre Zustimmung zu dem 
Einmarsch in Sachsen, der Sturz des letzten Kabinetts Stresemann 
und im Gegensatz dazu die Duldung des sicherlich noch weniger 
erfreulichen Kabinette Marx mitsamt seinem Ermächtigungsgesetz: 
das alles und manches andere zeigt ein solches Schwenken und 
Schwanken, daß es in dieser Zeit naturgemäß auch dem sozial¬ 
demokratischen Reichspräsidenten sehr erschwert wurde, 
einen gradlinigen politischen Kurs zu steuern. Die Partei hat, will 
mir scheinen, im letzten Jahre allzu sehr ihr ganzes Heil auf 
taktische Winkelzüge eingestellt, sie hat nicht genügend Lassalles 
tiefes Wort beherzigt, daß es manchem schon den Hals gekostet 
hat, „in großen Dingen schlau zu sein“. Und auch das Erkennen 
der jeweiligen historischen Lage und das sich daraus ergebende 
mutige „Aussprechen dessen, was ist“, ist so ein „großes Ding“, 
mit dem man — zum dritten Male Lassalle! — nicht „listen“ darf. 

Und damit komme ich zum entscheidenden Punkt — zu dei* 
tatsächlichen historischen Lage — und ihre Fest¬ 
stellung läßt manches in milderem Lichte erscheinen. Denn, wie es 
viel leichter ist, in einem militärisch siegreichen, politisch starken 
und wirtschaftlich aufblühenden Reiche eine gute Politik zu treiben 
als in einem vernichtend geschlagenen, ökonomisch am Boden 
liegenden und zum Spielball fremder Mächte gewordenen Lande, 
so wird es auch der politischen Sachwalterin bestimmter Gesell¬ 
schaftsschichten weit weniger schwer, gute Politik zu machen in 
Zeiten des allgemeinen Aufstiegs dieser Schichten als in Zeiten ihres 
Niederganges. Mit anderen Worten: was alles uns auch bedrückt 
und mißbehagt, ist — so viel berechtigte Einzelkritik auch immer 
zu üben sein mag — im tiefsten Grunde doch viel weniger dies 
subjektive Schuld von Personen oder Parteien, als die unerbittliche 
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Folge einer objektiven geschichtlichen Lage. Ohne einem faulen 
Fatalismus das Wort reden zu wollen: die Sozialdemokratie mußie 
im letzten Jahre so oft versagen, weil das Jahr 1923 ein Jahr 
des unaufhaltsamen revolutionären Niederganges war, den 
ausschließlich oder auch nur vorzugsweise einzelnen Führern zur 
Last zu legen, ihr lieben Freunde vom linken Parteiflügel, nicht 
gerade von tiefem Eindringen in die Grundgedanken des histori¬ 
schen Materialismus zeugt ... 

Fritz Eberts historische Tragik ist es, daß er als erster Ver¬ 
trauensmann nicht nur des deutschen Volkes im allgemeinen, sondern 
auch des sozialistischen deutschen Proletariats im besonderen der 
Reichspräsident sowohl der revolutionären wie auch der 
gegenrevolutionären Epoche sein mußte, in der wir, ge¬ 
schichtlich gesehen, heute mitten drin stehen. Der Mann, unter dem 
das, bei allen Schönheitsfehlern im einzelnen, doch große und starke 
Verfassungswerk von Weimar zustande kam, unter dem das Be¬ 
triebsrätegesetz geschaffen und der Achtstundentag errungen wurde, 
unter dem die Gewerkschaften zu einer nie vorher geahnten Macht¬ 
fülle aufstiegen, unter dessen Präsidentschaft der Kapp-Putsch durch 
den Massenstreik (kr Arbeiter und Beamten in wenigen Tagen 
niedergeschlagen werden konnte — derselbe Maim ist es auch, 
unter dem die Zivilgewalt zugunsten der Militärdiktatur abdankte, 
das Parlament sich mit dem Ermächtigungsgesetz selbst den Strick 
um den Hals legte, unter dem Herr von Kahr zum Selbstherrscher 
Bayerns und Herr Jarres zum Reichsminister des Innern wurde, 
unter dem^ der General Müller die sächsische Arbeiterregierung mit 
Bajonetten auseinandertrieb, unter dem die erhoffte Sozialisierung 
umschlug in einen ungemessenen Triumph des Hochkapitalismus, 
unter dem der Achtstundentag wieder abgebaut wurde, die Gewerk¬ 
schaften von Monat zu Monat mehr an Einfluß verloren, unter 
dem die Arbeiterbewegung als Ganzes eine Machtstellung nach der 
anderen räumen mußte, und unter dem — hier ist die tiefste 
Quelle alles anderen — Wirtschaftskrise, Kurzarbeit und Arbeits¬ 
losigkeit das Kennzeichen des Tages wurden. Fritz Ebert, der im 
November 1918 als erster unter gleichen, gemeinsam mit fünf 
sozialistischen Gesinnungsgenossen, von den Arbeiter- und Soldatent- 
räten an die Spitze des Staates gerufen wurde, muß heute, im De¬ 
zember 1923, im Kabinettsrat einem rein bürgerlichen Ministerium 
Vorsitzen, dessen Pendel aufs stärkste nach rechts hin ausschlägt... 

Es ist hier nicht der Ort, die letzten Ursachen dieses wirt¬ 
schaftlichen und politischen Siegeszuges der Gegenrevolution auf¬ 
zudecken, die teils in der allgemeinen Lage Deutschlands nach dem 
verlorenen Kriege und nach dem Diktat von Versailles begründet 
sind, teils in der mangelnden politischen Schulung unseres Volkes, 
teils aber auch in seiner fehlenden Erziehung zum So¬ 
zialismus. Welche KindMcMceit aber gehört dazu, an diesem 
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großen geschichtlichen Entwicklungsprozeß einem einzelnen Manne 
und nun gar Fritz Ebert die Schuld beizumessen! Umgekehrt: die 
historische Tragik der deutschen Revolution ist auch zur persön¬ 
lichen Tr^ik Fritz Eberts geworden — zu einer Tragik, in deren 
Größe sich alle jene jungen Genossen erst einmal hineinfühlen 
sollten, die heute das „Kreuziget ihn!“ gegen Fritz Ebert unter 
dem dröhnenden Beifall derselben Massen in die Säle hineinschreien, 
die vor fünf Jahren den Volksbeauftragten mit ihrem „Hosianna!** 
umjubelten . . . 


III. 

Allen diesen jungen, aber auch manchen älteren Genossen, die 
heute über Fritz Ebert den Stab brechen, nicht weniger allen 
politisch interessierten Kreisen des Bürgertums, kann nicht warm 
genug das Studium eines Büchleins ans Herz gelegt werden, das 
soeben aus Paul Kampffmeyers Feder im Verlage für Sozialwissen¬ 
schaft erschienen ist Es heißt: „Fritz Ebert**. (Umfang 84 Seiten; 
Preis 2,50 M.) 

Die Schrift Kampffmeyers behandelt n i c h t die in diesem Auf¬ 
satz erörterten Fragen unseres heutigen Schicksals, sie spricht 
nicht oder doch nur knapp andeutend von dem Reichspräsi¬ 
denten Ebert; sie hat es sich vielmehr zur Aufgabe gestellt, das 
Werden und Wachsen des Mannes lebendig zu machen, der 
nunmehr seit fünf Jahren an der Spitze des Deutschen Reiches 
steht. Mit dem schon oft von ihm bewährten soziologischen Ver¬ 
ständnis bringt uns der Verfasser Fritz Ebert nahe als den klassi¬ 
schen Vertreter der deutschen Arbeiterschaft in den Jahren ihres 
Aufstiegs etwa von 1890 bis 1918, als Urbild des in dieser Zeit 
in und aus der deutschen Arbeiterbewegung erwachsenen neuen 
Führertypus. Als „Sohn des deutschen Arbeiterstandes**, wie 
er sich selbst mit bescheidenem Stolze in Weimar an dem Tage 
nannte, der ihn zum Reichspräsidenten machte, verkörpert Ebert 
in sich das Schicksal der besten und tüchtigsten Schichten dieser 
Klasse in den verflossenen drei Jahrzehnten — er ist, wenn man so 
will, ihr gesteigertes Selbst 

Mit feinem psychologischen Einfühlungsvermögen zeigt Kampff- 
meyer die Elemente auf, die Ebert gebildet haben; er erklärt ihn 
uns als den Sohn jener aller Phrase und allem Scheinwesen ab^- 
holden Pfalz mit allen den typischen Eigenschaften seines Stammes: 
der Abneigung gegen alles Dogmatische, dem scharf kritischen 
Verstände, dem derb zupackenden Tatsachensinn und der frohen 
Lebensbejahung. Kampffmeyer schildert uns Ebert in seinen Heidel¬ 
berger Jugendtagen, in die, bei allem engen Lebenszuschnitt des 
kleinbürgerlichen Elternhauses, doch mancher Strahl von der bunten 
Romantik seiner Heimat hineinfällt — vom neckarumflossenen. 
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sagenumrauschten Altheidelberg^. Auch die Ebert heute noch eigene 
hohe Achtung vor allem wissenschaftlichen Forschen und Er¬ 
kennen hat ihre Wurzeln wohl schon in diesen in der Universi¬ 
tätsstadt Heidelberg zugebrachten Jugendtagem Den jungen 
Sattlergesellen lernen wir dann kennen, der im Jahre 1889, bereits 
als Achtzehnjähriger, von dem damals gar machtvoll dahin¬ 
brausenden Strome der deutschen Arbeiterbewegung ergriffen wird, 
der noch unter dem Sozialistengesetz die erste gefahrvolle Partei¬ 
arbeit tut, sich in dem siegreichen Februarwahlkampf von 1890 
die politischen Sporen verdient, in Bochum bei einer Nachwahl von 
fanatischen Gegnern nach allen Regeln der Kunst verprügelt wird, 
für seine Gewerkschaft kämpft und leidet, mit besonderem Wärme 
für den großen Gedanken der Maifeier ficht, einmal über das andere 
gemaßregelt und von Prt zu Ort verschlagen wird, bis er endlich 
in Bremen für fast anderthalb Jahrzehnte die Stätte seines Wirkens 
findet. Von hier aus sendet ihn das Vertrauen der Genossen mehr 
als einmal auf die Parteitage, deren einen, in Bremen selbst 
tagenden, Ebert neben Paul Singer als Präsident leiten darf. 
Wir sehen Ebert in Bremen als einen der ersten Pioniere des Ge¬ 
nossenschaftswesens in unermüdlicher, vor nichts sich scheuender 
Kleinarbeit, lernen ihn als politischen Redner kennen, als Streik¬ 
führer, als Vorsitzenden des Gewerkschaftskartells, als Redakteur 
des örtlichen Parteiblattes, als umsichtigen Leiter einer partei- 
genössischen Gastwirtschaft (als „Budiker*' sagen naserümpfend 
die, ach so vornehmen höheren Töchter beiderlei Geschlechts!), 
endlich als Arbeitersekretär und erfolgreichen Kommunalpolitiker. 
Auch von zwei verschollenen schriftstellerischen Versuchen Fritz 
Eberts hören wir, kleinen Arbeiten über die Notlage der Bäcker¬ 
gesellen und über die Lebensverhältnisse der Bremer Arbeiterschaft 

Im Jahre 1905 beruft der Jenaer Parteitag Fritz Ebert in den 
Vorstand der Gesamtpartei. Hier bietet sich ihm reiche Gelegenheit, 
als klug abwägender, aber auch, wenn es not tut, schnell ent¬ 
schlossener Taktiker der Arbeiterbewegung auf den verschiedensten 
Gebieten mit großen Erfolgen zu dienen. Er ist der geborene Ver¬ 
mittler in schwierigen Streitfragen nicht nur innerhalb der Partei, 
sondern auch zwischen der Partei auf der einen, den Gewerk'- 
schaften und Genossenschaften auf der anderen Seite. Der kraftvoll 
aufblühenden proletarischen Jugendbewegung wird Ebert ein be¬ 
sonders warmherziger Freund, ein nie rastender Vorkämpfer. 

Bei den Januarwahlen von 1912 entsendet der Wahlkreis Elber¬ 
feld-Barmen Fritz Ebert in den Reichstag, dessen Hauptausschuß 
ihn im letzten Kriegsjahre zu seinem ständigen Vorsitzenden wählt. 
Im Parlament wird Ebert, neben Philipp Scheidemann, seit Aus¬ 
bruch des Krieges immer mehr zum Wortführer der ^zialdemo- 
kratie, der gerade ein Jahr vor Kriegsausbruch der Tod ihren alten 
Vorkämpfer August Bebel entrissen hat. Unablässig wirkt Ebert 
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im Kriege für die rechtzeitige Herbdführung eines ehrlichen Ver¬ 
ständigungsfriedens, ein Streben, dem sich das verblendete Toben 
der Machthaber von einst, leider erfolgreich, entgegenwirft Bis 
schließlich und endlich alles kommt, wie es kommen muß. Bis das 
Kaiserreich in einer eklen Schlammflut von Schmutz, Tränen und 
Blut versinkt, Wilhelm II. — Volldampf voraus — den Kurs nach 
Holland nimmt und der einst von Ort zu Ort gehetzte „vaterlands¬ 
lose Geselle“, der Arbeitersekretär und „Budiker“, an seiner Stelle 
der erste Vertreter der Nation nach innen hin wird wie vor den 
Völkern der Welt . . . 


IV. 

Für diesen Mann als Qesamtpersönlichkeit zleugnis abzulegen 
in den! Augenblick, da ein Hagel von Geschossen aus den eigenen 
Reihen ihn umprasselt, war — bei allen Vorbehalten im einzelnen — 
der Zweck dieses Aufsatzes. Er sollte den Genossen sagen: wer 
diesen Mann so angreift, beschmutzt das'eigene Nest, 
beschmutzt in Ebert die ganze deutsche Arbeiterbewegung! Darüber 
hinaus aber sollte der Artikel an der Hand des von gewissen Ge¬ 
nossen sogenannten Falles Ebert den hemmungslosen Opponenten 
des linken Flügels der Partei ein kameradschaftliches: „Besinnt 
euch!“ Zurufen. So geht es nicht weiter! Sonst treiben wir unr 
weigerlich, wenn nicht in eine neue Spaltung, so doch — was kaum 
weniger schlimm wäre — in eine Lähmung der Partei hinein. 
Und das in einem Augenblick, in dem uns angesichts der wirtschaft¬ 
lichen und politischen Generaloffensive der Feinde, angesichts der 
nahen Wahlen geschlossenes Zusammenstehen dringender not tut 
als je. 

Eine Partei ist sehr viel leichter zerstört als wieder aufgebauL 
Wer — mutwillig, aber blind — jetzt, da die Gesamtarbeiter¬ 
bewegung — auf wer weiß wie lange Zeit hinaus — aus der 
Offensive der ersten Revolutionsjahre in die Defensive zurück- 
geworfeu ist, wer jetzt seinen Unmut über diese geschichtliche 
Situation an der Partei ausläßt, der gleicht jenem Narren, der 
das Thermometer zerschlägt, weil es ihm eine fieberhafte Tempe¬ 
ratur anzeigt. ‘ 

Schon einmal, im Kriege, ist aus ähnlichen psychologischen 
Ursachen heraus die deutsche ^zialdemokratie ohnmächtig gemacht, 
es ist damit ihre Friedensoffensive zum Scheitern verurteilt und 
ihre revolutionäre Stoßkraft geschwächt worden. Und ich sollte 
meinen, daß die Lehren von 1916 bis 1922 zu bitter gewesen 
sind, um so schnell vergessen zu werden . . . 
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JANKO SAKASOFF (Sofia): 

Die bulgarischen Wahlen 

AM 11. November fanden für die Sobranje die neuen Wahlen 
statt, die endlich die Regierung Zankow ausgeschrieben 
hatte. Aus einem Komplott der Reserveoffiziere und der In¬ 
telligenz gegen das Regime Stambolijskys, mit heimlicher 
Unterstützung aller Schichten des bulgarischen Volkes, war die 
Regierung Zankow hervorgegangen. Um dem nunmehr befreiten 
Lande eine rechtmäßige Grundlage zu geben, mußte die provi¬ 
sorische Regierung die alte Kammer auflösen und die Vorbereitung 
für die Wahlen treffen. Dem Willen der Regierung Zankows, neue 
Wahlen auszuschreiben, standen zuerst verschiedene Hindernisse 
Jm Wege, so hatten sich über den Widerstand der Bauernmacht¬ 
haber, der überall im Lande offen und heimlich geleistet wurde, 
die erregten Gemüter noch nicht bemhigt Der Wunsch der Re¬ 
gierung, die fünf bis sechs bürgerlichen Parteien zu einem Ganzen 
zusammenzuschmelzen, um durch die Verbindung eine geschlossene 
politische und soziale Macht zu schaffen, gelang nur mühsam und 
nach großem Zeitverlust. Des weiteren hatte die Regierung den 
bewaffneten Widerstand der Kommunisten zu bezwingen, der zu 
der Erregtheit des Landes mit beitrug. 

All diese Hindernisäfe mußten gebrochen werden, ehe die Re¬ 
gierung die Wahlen für die So br a n j e*ausschrieb, um endlich eine 
konstitutionelle Basis für die Regierung zu schaffen. Mehr als einen 
Monat hatten die Parteien Zeit, um sich für den Wahlkampf zu 
rüsten. Die Demokratische. Vereinigung, die fast alle bürgerlichen 
Parteien in sich zusammenfaßte — außer den Nationalliberalen —, 
beschloß, auf der Basis der vorangegangenen Wahlresultate ein 
Wahlbündnis mit den Sozialdemokraten einzugehen und räumte 
diesen 33 Sitze in der gemeinsamen Liste ein. Demo¬ 
kratische Vereinigung und Sozialdemokraten stellten die Regierungs¬ 
liste. In der Opposition blieben nur die Nationalliberalen, die 
Bauern Stambolijskys und die Kommunisten. Die beiden letzten 
gingen ein Bündnis ein und stellten in vielen Distrikten gemeinsame 
Listen auf.' Die Nationalliberalen, die politisch redetionärsten aller 
bürgerlichen Parteien, zeigten sich während des Wahlkampfes sehr 
rege und versuchten alle unzufriedenen Elemente für ihre Partei 
zu gewinnen. Die Bauern und Kommunisten hatten unter den 
letzten blutigen Ereignissen sehr zu leiden gehabt, so daß ihnen 
die Möglichkeit genommen war, eine mächtige Agitation treiben 
zu können, trotzdem die von der Regierung versprochene Amnestie 
teilweise durchgeführt worden war. Bei der Wahl entfielen auf die 
Koalitionsliste der Demokratischen Entente mit den Sozialdemo¬ 
kraten 597 072 Stimmen, Bauern- und Kommunistenbund erhielten 
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196922, die Nationalliberalen 112 556 Stimmen, und 78 943 Stimmen 
gingen zersplittert für drei andere Gruppen. Insgesamt beliefen sich 
die regierungsfreundlichen Stimmen auf 609868, die der 
Opposition auf 388 421 Stimmen. Nach der Parteienstärke 
wird sich die neue Kammer zusammensetzen aus 172 Mandaten 
der Demokratischen Entente (ehemalige Populo-Progressisten, 
Demokraten, Radikale und Verschwörer zu je 40—43 Mandaten), 
aus 30 Sozialdemokraten, 30 Bauern, beider Schattierungen, 8 Kom¬ 
munisten (in Stambolijskys letzter Kammer hatten sie 15), 4 Natio¬ 
nalliberale und 3 Ohuenadievisten, insgesamt 247 Mitglieder. Die 
Regierung hat eine gesicherte Mehrheit (172 Mandate), die unab¬ 
hängig von den Sozialdemokraten werden kann, wenn alle die 
Gruppen, die der Demokratischen Entente angehören, weiter Zu¬ 
sammenarbeiten. Es ist aber leicht möglich, daß bei der gegen¬ 
wärtigen Zusammensetzung der Sobranje einige Gruppen dieser 
Entente mehr m^t den Sozialdemokraten arbeiten werden, als mit 
ihren anderen Ententegenossen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
bei den verschiedenen Wirkungsgebieten in der zukünftigen Kammer 
je nach Umständen, einmal aus diesen, das andere Mal aus anderen 
Koalitionsparteien die Mehrheit gebildet wird. 

Diese Verschiebung wird eintreten, wenn das neue 
Bulgarien eine Reihe politischer und wirtschaftlicher Maßnahmen 
ergreift, um der Bevölkerung eine ruhige fortschrittliche 
Entwicklung zu sichern. Wir haben eine'große Kriegslast zu 
tragen, unser Haushalt Nt weit entfernt von einem Gleichgewicht, 
unsere Landproduktion ist immer noch primitiv und unge¬ 
nügend, unsere Gewerbetreibenden und Großprodu¬ 
zenten haben dem Lande noch keine gesicherte und an seine 
Kauflcraft angepaßte Produktion geschaffen, unsere Arbeiter 
und Angestellten beziehen armselige Gehälter. Unsere Ver¬ 
hältnisse mit den Nachbarstaaten sind so schlecht als möglich und 
bedürfen einer gründlichen friedlichen Umänderung. Alle diese 
schweren Aufgaben können unmöglich gegen die Politik der bul¬ 
garischen Sozialdemokratie befriedigend gelöst werden. Die 
führende Grupjje der Regierung — wie auch ihre Zusammensetzung 
sei — wird stets auf die Mitarbeit der Sozialdemokraten angewiesen 
sein. Trotz der ruhig abgelaufenen Wahlperiode, trotz der regie¬ 
rungsfreundlichen Wahlresultate ist die innere Lage Bulgariens 
immer noch ungeklärt. Die Bauern Stambolijskys sind noch immer 
zahlreich und einflußreich, obgleich sich ihr Einfluß in den Wahlen 
nicht voll bestätigt hat. Dasselbe gilt auch von den Kommunisten. 
Die einen halten das Getreide zurück, die anderen beherrschen noch 
die Arbeiterschaft. Ein Bündnis zwischen Bauern und Arbeiterschaft 
kann geradezu gefährlich und drohend werden für die jetzige Re¬ 
gierung, wenn sie nicht imstande sein wird, die Elemente, aus denen 
die Bauern und Kommunisten ihre Kraft beziehen, sozial und wirt- 
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schaftlich zu befriedigen. Unter den 120 000 Stimmen, die die 
Nationalliberalen aller Richtungen zusammengebracht haben, gibt 
es wenigstens 90—100 000 Stimmen, die mit der jetzigen sozialen 
Konstellation politisch unzufrieden sind. Dieser nach Hundert¬ 
tausende zählenden Menge der Unzufriedenen in Stadt und Land 
gerecht zu werden, wird ohne tätiges Eingreifen der Sozial¬ 
demokratie in die Regierungspolitik kaum gelingen. Je klarer 
sich dieser Lage die bürgerlichen Gruppen der Demokratischen 
Entente bewußt werden, um so besser wird für das Land und für 
die Sache der Leidenden das politische, wirtschaftliche und soziale 
Leben aufgebaut werden können. In der jetzigen Uebergangsperiode 
muß entweder das Bürgertum unter freiwilligem Mitwirken der 
Sozialdemokratie oder die Sozialdemokratie mit Bauern und^ Kom¬ 
munisten gegen die Bourgeoisie den Aufbau in Angriff nehmen. 
Der erste Weg ist der sichere und kürzere, der letztere 
birgt in sich alles Ungewisse. Soviel ich voraussehen kann, wird 
die bulgarische Sozialdemokratie versuchen, gemeinsam 
«it der Demokratischen Vereinigung den Wiederaufbau 
Bulgariens zu vollbringen. Hoffen wir, daß ihr dies gelingen wird. 


KURT HEINIO: 

Die Fehler der Industrie 

D as Jahr 1923 wurde mit einer gewaltigen Ohrfeige eingeleitet, 
die S t i n n e s Herrn C u n o versetzte, weil dieser in einem 
Briefe an Bonar Law sich erlaubt hatte, davon zu sprechen, 
daß die deutsche Industrie bereit sei, an der Lösung der Reparations¬ 
frage opfernd mitzuarbeiten. Der Reichsverband ließ darauf durch 
seinen Vorsitzenden Dr. Sorge im Reichswirtschaftsrat erklären, 
diese Dissonanz sei „ein Verbrechen am Vaterland“, die Industrie 
werde an der Lösung der Wiedergutmachung doc,h mitwirken. 
(In der „Kölnischen Zeitung“ schrieb darauf Dr. Silverberg, der 
Re;ichsverband der Industrie sei eine Organisation, die ihren Mit¬ 
gliedern recht wenig Vorschriften machen, sie im besonderen zu 
nichts verpflichten könne, in ihr werde nur recht viel geredet!) 

Am 25. Mai machte jener Reichsverband dem Kabinett ein 
„Angebot“; es war unterschrieben unter anderm von — Stinnes, 
&rge und Silverberg. Die Hilfe wurde aber von Voraus¬ 
setzungen abhängig gemacht: 

1. Aufhebung der Kriegs- und Zwangswirtschaft; 

2. Abbau der Außenhandelskontrolle; 

3. Aufhebung der E)emobiImachungsvorschriften; 
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4. Schaffung eines klaren, den Sparsinn anregenden (?) Steuer¬ 
systems; 

5. Umbildung des Achtstundentages; 

6. Entlastung der Wirtschaft von unproduktiven Löhnen. 

Es ist nicht schwer, festzustellen, daß im ablaufenden Jahre 
jene Wünsche ihre Erfüllung gefunden haben. Die darauf 
aufgebauten Versprechen sind inzwischen von den — Franzosen 
durch die „Mioum‘‘-Verträge einkassiert worden. — 

In jenem Wonnemonat, da der Industrie tausend Knospen 
sprossen, schrieb Dr. Stresemann an leitender Stelle in der 
durch die „MicMm*‘-Verträge einkassiert w'orden. — 

„Wenn es dahin kommt, daß wir die Substanz angreifen 
müssen, um damit die deutsche Freiheit zu sichern, so muß das 
von allen an der deutschen Wirtschaft Betei¬ 
ligten getragen werden. Wir haben das Staatsinteresse 
in den Vordergrund zu stellen. Das gilt für die Devisenpolitik 
nach innen ebenso wie für die Garantie der Wirtschaft nach außen. 
Das deutsche Volk wird stolz auf seine Wirtschaft sein, wenn sie 
es versteht, sich in diesem Sinne als höchste Kraftquelle des 
Staates zu bewähren, die in einer entscheidenden Stunde deutschen 
Schicksals für unsere Zukunft eingesetzt wird, um das zu sichern, 
w'as höher stehtals materielle Inte ressen: Freiheit 
und Frieden/* 

Wobei nur bemerkt werden soll, daß die Inflationssteuer des 
Jahres 1923 wirklich von allen an der deutschen Wirtschaft Betei¬ 
ligten, mit Ausnahme der Devisenbesitzer, getragen wurde. 

Und dann die Devisen! — Im gleichen Lenzesmonat durften 
wir die sechste Devisenverordnung erleben. Die erste große Ver¬ 
ordnung „zur Verhütung des weiteren Sturzes der Mark“ stammt 
vom Oktober 1922. Damals kostete ein Dollar noch 2600 Mark. 
(Anmerkung für den Setzer: Bitte nicht Milliarden setzen!) 
Im Mai 1923 stand das U.S.A.-Geld „schon“ auf 39 000. 

Die Devisenverordnungen wurden-teils auf Grund des Artikels 48, 
teils auf dem Notgesetz vom Febrüar, teils anderswie geboren. 
Im September erblickte Herr Fellinger das Licht dieser spöttischen 
Welt. (Jetzt kann man Devisen unter pari kaufen.) — 

Havenstein gehört ebenfalls untrennbar zum ereignisreichen 
Jahre 1923. Und die Rentenmark! Urbig, der durch¬ 
gefallene Ersatzkandidat für den abgeschlitterten Helfferich, meinte 
dazu gegenüber dem Interviewer des „Berliner Lokal-Anzeigers“: 
„Diese Männer (vqp der Leitung der Rentenbank) werden, wenn 
es sein muß, in voller Einmütigkeit und auf Grund ihrer statutari¬ 
schen Rechte sich als Repräsentanten einer nationalen 
Finanzkontrolle zu bewähren suchen...“ Der Holzbock, 
der das anhören und notieren durfte, berichtete dazu: „CHese letzten 
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Sätze sprach Urbig mit außerordentlichem Ernst und besonderer 
Betonung.“ Die „Deutsche Tageszeitung“ nannte die Rentenbank 
dennoch ein dena^riertes Projekt Helfferich. — 

Im August setzten die Arbeitnehmer die wöchentliche Veröffent¬ 
lichung des Lebenshaltungsindexes durch. Sie bängten 
sich an dessen Kurve. Soweit es ihnen gelang, war es einer der 
wenigen wirtschaftlichen Erfolge dieses Jahres. — 

Auch sonst sind wir an volkswirtschaftlichen Problemen und 
Erfahrungen während der jüngsten zwölf Monate nicht arm ge¬ 
blieben. Wiederbeschaffungspreis, Ruhrkrieg, wertbeständige An¬ 
leihen und vor allem die lieben steuern neöst manchem andern 
gaben vielerlei Anlaß für Erfahrungen. 

Das Jahr endet mit einer gewissen Wertschätzung der deut-^ 
sehen Mark,^das Stück zu einer Billion. 

Und das'neue Jahr? Die Probleme alias Schlagworte künden 
sich schon an. Die Entente ruft unisono; „Kapitalflucht- 
erfassung^*, die Börse diskutiert die erste Kapitalzusammen¬ 
legung, die Beamten sprechen vom Abbau und die Minister von 
Rentenmarkschatzscheinen und — neuen Steuern. 

Arm am Beutel, reich an Erkenntnissen verlassen wir 365 Tage, 
von denen wir kaum einen erleben konnten^ ohne nach dem Dollar- 
Stand sehen zu müssen. Dennoch tritt die Arbeiterbewegung mit 
alten Hoffnungen und nicht zu zerstörendenT neuen Mut der Zu¬ 
kunft Entgegen. Der Kapitalismus mag nicht vergessen, daß wir 
seTn Revers, sein anderes Ich sind. Schlachten können verloren 
werden — und es sind verschiedene verloren worden —, aber die 
alte sozialdemokratische Bewegung lebt und regt sich, auch in 
Berlin — sie ist unsterblich. , , i 


ROBERT BREUER: 

Proletarische Feierstunden 

D ie Form ist der Sinn, das Ergebnis und die Verewigung einer 
Lebensgemeinschaft. Sie ist festgewordene Herrschaft, zu¬ 
gleich Kampfsymbol und Siegessymbol. Die Pyramiden: die 
Darstellung des Absolutismus, wirksam über Jahrtausende hin. Der 
Helmschmuck, die Kriegermaske, die Relieftätowierung des Korps¬ 
studenten; Steigerung des Schreckens, halbe Erledigung des Nieder¬ 
boxens. Die Könige bauten Schlösser, die Priester Kirchen; das 
Bürgertum schuf Florenz und Nürnberg. Sie alle starben; die Form 
blieb. Sie hatte dazu geholfen, die Herrschaft derer, deren Wesen 
sie enthüllte und versinnlichte, aufzurichten, und sie spricht und 
jubelt von solcher Herrschaft noch lange, nachdem ihre Träger 
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dahin sind. Die Geschichte der Künste ist darum nidit eine Ge¬ 
schichte flüchtiger Empfindungen oder leerer Träumereien; sie ist 
vielmehr die Geschichte wechselnder Machtprojektionen. Der mo¬ 
derne Kapitalismus ist seit langem dabei, sich in solchem Sinne 
das Museum seiner Triumphe zu richten: die Bahnhöfe, die Waren¬ 
häuser, die Fabriken, die ^ulevards. In demselben Maße, wie dieser 
Kapitalismus Organisation von Massen ist, sind auch seine archi¬ 
tektonischen Darstellungen: Gefäße, Rahmenwerk, Monumentali- 
sierung zusammenströmender, gemeinsam wirkender, sich vorwärts 
stoßender Menschenmassen. Als Figaro über die seidenen Herzöge 
spottete, war der schlichte Bürgerwams beinahe Ehrenkleid, bevor 
die Götter Griechenlands endgültig tot waren, hätte Offenbach für 
seinen Orpheus nicht Pallenberg vorausahnen können. Wenn aber 
jetzt Hauptmann in den „Webern“ die Masse der Ungenannte« 
zum Helden werden läßt, wenn gemalt wird, was gekrönte Ro¬ 
mantiker nur im Rinnstein sehen mochten, wenn die Lyrik dem 
Tritt der Arbeiterbataillone Musik abzuringen trachtet, dann ist dies 
alles Beweis dafür, daß die Massen ihren Rhythmus der formbaren 
Materie des Steins, der Farbe und des Worts im Tempo ihres Auf¬ 
stiegs diktieren. Vom römischen Kolosseum, dem Geschenk der 
Cäsaren, spannt sich ein verklärter Bogen zum Stadion, dem Kampf¬ 
platz demokratischer Turngemeinschaft. Im Komplex solcher An¬ 
deutungen muß noch eine Nuance aufgezeigt werden: die Könige 
bauten nicht selber; sie befahlen etwa dem Schlüter. Der Papst 
rang mit Michelangelo, trieb ihn, hetzte ihn, peitschte ihn mit Lieb¬ 
kosungen und Drohungen, den Ruhm Petris in steinernen Quadern 
festzubinden. Die Herrschenden suchten und fanden, bezahlten und 
zwangen die Künstler, die sie brauchten, um ihrem drängenden 
Wollen überzeugende Form und Ewi^eitsdenkmal gesichert zu 
sehen. Die aber, die zur Herrschaft sich mühsam emporkämpfen 
und noch nicht Macht genug haben, den Meistern der Form zu 
befehlen, diese Beladenen, Tastenden, Bedrohten und Verfolgten, 
wenn sie ihre Seele in Form gießen wollen, werden zuweilen ihre 
eigenen Darsteller. So wurde der christliche Altarkult, wuchs das 
Volkslied, so entwickelten sich die symbolischen Volksgebräuche 
für Hochzeit, Krieg und Tod. Von der unmittelbaren Primitivität 
solcher Anonymen aber bis zur vollendeten Form ist ein weiter 
Weg; machtvolle Klärung und. Kraftentfaltung erhebt eine Messe 
Bachs oder Mozarts über die dünnen Hymnen der Katakomben- 
Christen. Und wie rührend auch die ersten Kruzifixe, eingeritzt ia 
düstern Stein, noch heute wirken mögen, so ist doch erst eine 
Kreuzigung des Rubens oder des Grünwald die Erfüllung dessen, 
was jener naive Glaube der Vorfahren formen wollte. 

* 

Die Proletarischen Feierstunden sind erst ein Anfang, sind 
kaum mehr als jenes erste, dünn mit Rötel gefüllte, zitternd kontu- 
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rierte Chrisfusbild, kaum mehr als erster, halb aus Verzückung^, 
halb aus Armseligkeit stammelnde Hymnus. Noch ist diese Masse, 
die sich da feiertäglich zusammenfindet, um einem unbekannten 
und doch geahnten Gott zu dienen, nicht produktiv genug, um ihrer 
Sehnsucht, ihrem Glauben, ihrem Wollen zwingende Form zu 
geben. 

Noch fand sie keinen, der als Meister sich in ihren Dienst 
gestellt hätte- Noch sind es erst Anfänge. Heimlicher, wenn auch 
nicht verfolgter Kult. Beinahe, vielleicht darf man sagen; ein wenig 
schamhaft, ängstlich, von den andern voll süßen oder herben 
Weins genannt zu werden. Immerhin: es sind die Anfänge einer 
proletarischen Messe. Oder wie man es immer nennen möge. Rote 
Form. Etwas, wovon bisher Sowjet-Rußland am meisten ver¬ 
standen hat. 

Zur Prozedur dieser proletarischen Mysterienspiele gehört vor 
allem ein gewaltiger Raum. Es müssen Massen, Massen, Massen 
dicht zusammengeballt beieinander sein. Das gotisch flackernde 
Konstruktionsgerippe, das Poelzig im Großen Schauspielhaus hin¬ 
stellte, gibt solchem Massenmeeting das rechte Gerüst Die unend¬ 
liche Monotonie eines einzigen, in Ewigkeit sich wiederholenden 
Bogens ist die Verkörperung der addierten Gleichmäßigkeit, die 
sich hier versammelte. Das Pathos dieser Gleichmäßigkeit soll sich 
entfalteiL Das Pathos der Anklage, der Forderung, des Höffens, 
des Sprunges zum Sieg, zur Wandlung. Das Leid dieser Massen 
soll den .J^aum füllen, und aus dem Leid soll in glorreicher Trans- 
substantiation die Erlösung sich gebären. Das Ganze nicht gerade 
nüchtern; aber noch nie ist Kult aus Nüchternheit geworden. Das 
Ganze irach etwas wirr; aber noch immer entklärte sich die voll¬ 
endete Form aus einem Durcheinander der verschiedensten Ele¬ 
mente. Orgelfugen punktieren die Atmosphäre. Der Halbdämmer, 
in den der Raum dauernd gedrückt bleibt, steigert das Ungewöhn¬ 
liche, die Ueberwindung des Alltags. Die Predigtworte, die von 
irgendeinem Propheten gesprochen werden, sind für die immer noch 
verstandesniäßig am leich^ten erfaßbare Masse fördernde Tritt¬ 
stufen. Den Ausschlag aber gibt die Zusammenfassung aller an¬ 
geschlagenen Töne: der Sprechchor. Dieser Sprechchor ist ein Kind 
der Revolution, ein echt proletarisches Gewächs, Wirklich ge¬ 
wachsen aus dem Mittunwollen der Massen: der Chor des Prole¬ 
tariats ! . Noch jung wie ckeses, noch tapsig. Noch an der Leine 
gehend. Noch gekrüdct auf Worte und noch mehr auf Gedanken 
des Bürgers. Aber Anfänge, Anfänge flackernd und leuchtend und 
rufend den Meister, der solcher Sehnsucht eine endgültige Form 
geben soll. Noch ist alles zu dünn, zu sehr schwarz-weiß; noch ist 
das Register, auf dem gespielt wird, zu dürftig. Aber Steigerung 
scheint durchaus möglich zu sein. Steigerung und Vollendung. 



984 


Proletarische Feierstunden 


Als mechanisches Instrument, als Instrument zum Musizieren 
ist dieser Sprechchor zum mindesten beachtenswert. Es läßt sich 
auf ihn schon heute gut spielen. Florath, der ihn leitet, ihn übt, 
ihn tönen macht, hat alles aus der Natur des gegebenen Materials 
heraus entwickelt. Schade, daß er für die Solisten noch der Berufs¬ 
schauspieler bedarf. Solche Vollendung stört die glaubensvolle 
Harmlosigkeit der Dilettanten. Immerhin: es bleibt dabei, daß die 
Missa Solemnis nicht ohne geschulte Stimmen geamgen werden 
kann. Die Messe ist die Krönung des Kultes. Die Proletarischen 
Feierstunden sind heute noch mehr Kult, Anfänge des Kults als 
reife Kunstform. Sie warten eines Größeren. Doch wird über 
etwaiger Vollendung, einer Vollendung, die vielleicht erst nach 
Jahrzehnten möglich ist, der Anfang, wird auch Bruno Schönlank, 
der Dichterprolet, die ringende Stimme des dichtenden Proletariats, 
der Proletarier unter den bürgerlichen Zweckdichtern, kein Großer, 
aber doch ein Willkommener, ein Geborener, wenn auch kein 
Ewiger, nicht vergessen werden dürfen. 

Die stärkste Wirkung dieses Sprechchors geht von den Stimmen 
der Kinder aus. Diese dünnen Sümmchen füllen seltsam den gi¬ 
gantischen Raum. In solchen Augenblicken möchte man, daß das 
harte Herz des Kapitalismus durch die Mauern dränge, um zu hören 
und um zu gesunden. In ihren dürftigen Umschlagetüchern stehen 
die Fr|men, im schlichten Arbeitsrock oder im bescheidenen, aber 
doch sorglich gepflegten Sonntagsanzug stehen die Männer. Daß 
ihnen allen Gemeinsame ist das Bewußtsein, daß sie etwas Ernstes 
zu vollbringen haben. Es liegt eine Wolke von Priesterhaftem über 
ihnen. Es geht von ihnen aus eine Welle des Gefühls, die sich 
spürbar im Raum entfaltet und alle Anwe^nden in gemeinsame 
Andacht taucht. 

Die Möglichkeiten, solch Orchester zu entwickeln, sind groß; 
zu den Stimmen können Orgel, Licht und Farbe, Bewegung, Marsch 
und Tanz hinzukommen. Auch die Gemeinde, die schon heute den 
Schlußchoral der Internationale mitsingt, könnte nach dem Vorbild 
der Liturgie noch stärker wirksam werden. 

« 

Es bleibt zu fragen, wie dergleichen Mysterium mit der nüch¬ 
ternen Politik des Tages im Einklang zu bringen ist. Darauf ist 
zu antworten: zunächst — wozu muß Einheit und Einklang ge¬ 
sucht werden für eine Welt, die noch chaotisch gärt? Das Gefühl 
hat sein Recht und der Verstand hat das seine. Sonntag ist nicht 
Alltag. Und wer die Sehnsucht in den Tempel schickt, braucht 
deshalb nicht die Notwendigkeit zu hindern, am kargen Werktisch 
zu rechnen und zu wägen. Zum andern: auch die bürgerliche Kultur 
kennt den Rausch des Ungewöhnlichen, ohne dabei die Börse, den 
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Seziertisch oder das Laboratorium zu verleugnen. Es gibt keine 
Kultur ohne verzückte Steigerung dessen, was profan das We^n 
solotier Kultur bedeutet. Jede Kultur bedarf der Fanfaren und der 
Fahne. Wer alltags nüchtern ist, wird, wenn das Fest läutet, un¬ 
gestraft sich den Höhen und auch den Abgründen des Gefühls 
überlassen dürfen. 


JOSEF MARIA FRANK: 

Die neuen Weisen 

Wir suchen und wandern auf blutigen Füßen . . . 
Wie die drei Weisen von ehedem. 

Wir wollen ihn finden und wollen ihn grüßen, 
unseren Stern von Bethlehem! 

Erniedrigt, beleidigt, zerquält und zerschunden, 
ein einziger Schrei, ein einziges Weh, 
die Körper, die Seelen voll Striemen und Wunden 
wanken und schwanken wir durch den Schnee. 

Gestoßen, geächtet, zerfetzt und zerrissen, 
verraten, verkauft, gebückt und gedrückt — 
und doch! Wir hoffen und suchen verbissen, 
ob es wie jenen nicht uns auch glückt. 

Entstiegen aus dumpfiger Mietskaserne, 
aus Fron und Fraß, Fabrik und Schacht 
durchsuchen wir nach dem einen Sterne 
durch Schnee und Sturm die ewige Nacht . . . 

Und wenn wir in ihr den Stern gefunden, 
dann wollen wir froh unser Wandern preisen 
und unseren Willen und unsere Wunden 
und diese Nacht die Heilige heißen! 

Doch wenn wir in ihr zusammensinken — 
so sei es! Und uns, den Müden, ein Fluch! 

Wir wollen nicht in dem Elend ertrinken! 

Dann lieber der Schnee unser Leichentuch . . . 

So suchen und wandern auf blutigen Füßen 
wir durch die ewige, einzige Nacht. 

Wir wollen ihn finden, den Stern, und grüßen, 
wenn strahlend in ihm die Erlösung uns lacht . . . 
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Die neue Volksoper 

Während der Weihnachtstage wird das neue Haus der Volksbühne 
(oder der Staatsoper; — es gab da Wirrungen) das erste Spiel, die 
ersten Gäste sehen. Wer knurrt da? Quäker speisen Huneernde.''^ In. 
Kolonnen stehen Bettelnde. An Pfennigen buchstabieren Millionen täg¬ 
lich ihre Daseinsgrenze. Und dann ein neuer Palast für handelnde und 
zuschauende Komödianten? Sachte, Mißgunst und Kurzsicht! Zunächst 
banal: Häuser bauen beschäftigt direkt imd indirekt viele. Ferner: Die 
großen Denkmale der europäischen Baugeschichte wurden zumeist nach 
Perioden gewaltiger Erschütterung, nach dem Krieg der dreißig Jahre, 
nach dem der sieben Jahre gebaut. Schlüter, Pöppelmann, Sdiinkel: alles 
Nachkriegsbaumeister. Gewissermaßen: Pathos des Wiedererwachens, 
Reagens auf Vernichtung. Und schließlich und entscheidend: Der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein, und je gebrochener ein Volk ist, desto mehr 
bedarf es des Aufschwungs. Die Flügel der Künste, die Sturmweller^ 
der Musik tragen sicherer zu neuer Höhe als Lähmung und graue Ver¬ 
zweiflung. Das neue Opernhaus, Haus für Volk, das durch tönenden 
Rhythmus gesunden will, ist darum nicht strafwerter Luxus; vielmehr: 
Ausdruck neuen Wollens. Darum hat es der Baumeister auch mit gutem 
Recht als ein fröhliches Haus gebaut. 

Oskar Kaufmann, von dem Berlin bereits drei Bühnenhäuser: das 
Hebbeltheater, die Volksbühne und das Theater am Kurfürstendamm, 
besitzt, hatte keine leichte Aufgabe zu erledigen. Es galt das alte Kroll- 
Haus umzubauen. Es waren also schwere Hemmungen zu überwinden. 
Die Freiheit der Erfindung war von vornherein mit dem alten Gemäuer 
belastet. Nur durch einen genauen Vergleich der Planungen, dessen, 
was war, und dessen, was heute ist, würde sich die Arbeit Kaufmanns 
voll bewerten lassen. Das soll hier nicht geschehen. Für uns mag es 
genügen, die Wirkung des neuen Hauses festzustellen: Ueberwindung des 
Alltags. 

Tritt man in den Zuschauerraum, so hat man im ersten Augenblidc 
den sehr beruhigenden Eindruck, in ein kleines, fast intimes Theater zu 
kommen. Man muß sich erst darauf besinnen, daß hier 2000 Zusdiauer 
sitzen sollen. Kaufmann hat offenbar mit Absicht das Thema des Monu¬ 
mentalen, das Thema Masse, das vielleicht Poelzig gewählt hätte, nicht 
abhandeln wollen. Das ist ihm vortrefflich gelungen. Er wollte audt 
nicht eigentlich modern sein, modern im Sinne des Eisens, des Betons, 
der technischen Knappheit, der sachlichen Härte, des Pathos aus Auto¬ 
mobil, Ozeandampfer und Volksregierung. Dergleichen liegt nicht in 
seiner Art. Er Hebt das Mild-Antiquarische; er hebt es, das Stilbild des 
Barock, des Empire, Uebergangsformen von dem einen zum andern in 
das Empfinden der Gegenwart frei zu übersetzen. Er spielt Variationen 
nach einem alten Thema, aber in einer Weise, durch die Blut und Nerven 
der Lebendigen deutlich zu spüren sind. Für Augenblicke empfindet man 
Höfisches, Mondänes. Entgleisungen lagen nahe, Entgleisungen ins Ko¬ 
kette, ins Parfümierte, in das Volksfremde. Kaufmann hat sie ver¬ 
mieden. Der Zuschauerraum dieser Volksoper verletzt nicht die Erinne¬ 
rung derer, die aus den Mietskasernen, den Hinterhäusern, den dunklen 
Höfen kommen, aber er bringt ihhen all das, wonach sie sich sehnen: 
Heiterkeit, festliches Leuchten und die Wärme rauschenden Bluts. Der 
Raum ist ganz mit Holz umkleidet. Das sichert den Tönen beste Schwin¬ 
gung, elastisches Ausschwingen. Das gibt dem Auge den Eindruck des 
Wohnlichen. Rot leuchtet das Holz, bald strahlend, bald mild saugend. 
Durch die spielenden Reflexe, durch die immer noch farbigen Schatten 
bekommt der Raum die Stimmung von Kaminfeuer und Fesfeaal. Heiter, 
gar nicht hoch, aber auch nicht drückend breitet sich eine blaue, mit 
allerlei Puppen belustigte (von Cesar Klein gemalte) Decke; der Bühnen¬ 
rahmen flimmert, Figuren* (vom Bildhauer Leschnitzer modelliert) 
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schweben horizontal und bredien melodiös die präzisen Profile. Alles 
bereitet darauf vor, Musik za hören. Das aber ist genau,, was von einem 
Haus für Opern verlangt werden muß. Wobei noch darauf verwiesen 
werden darf, daß die Oper eine Kunstform ist, die zwischen den Klar¬ 
heiten des absoluten Wortes und des absoluten Tons sich hin- und her¬ 
bewegt. Gewiß ein Erbe, und vielleicht nur ein Uebergang. 

Eins ist besonders zu loben. Das Haus vermeidet durchaus den 
Eindruck des Schachtartigen, den man so oft im Theater, besonders durch 
die Stufenfolge der Ränge, erhält. Hier sieht man zunächst nur einen 
Rang, und dahinter die getäfelte Wand. Das beruhigt sehr, und solche 
Ruhe schwindet nicht, wenn man nach «einiger Zeit oen zweiten 
Rang feststellt. Er ist weit zuröckgeschoben und bedrückt nicht die dar¬ 
unter liegende Etage. Aber auch wenn man in diesen zweiten Rang hin¬ 
aufsteigt, hat man fast von jedem Platz aus (die Plätze der ersten Reihe 
werden noch erhöht) freien Blick zur Bühne, fühlt Ihan sich sicher und 
behaglich. Von hier aus kann man übrigens leicht feststellen, wie groß 
in Wirklichkeit der Zuschauerraum angelegt ist, welche schön bewegte 
Einheit die Ranglinien haben und welche Meisterschaft dazu gehörte, 
um solche Großheit und solche ausladende Bewegung so zusammenzu¬ 
fassen, daß letzten Endes der Eindruck bleibt: Hoftheater des Volks. 

Robert Breuer. 
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Nansen über Sowjetraßland. 
Fridtjof Nansen ist als Leiter einer 
großen Aktion gegen die Hungers¬ 
not lange in Sowjetrußland tätig 
gewesen. Sein jetzt aus dieser Tä¬ 
tigkeit entstandenes Buch „Rußland 
UM der Friede“ (Verlag Brock¬ 
haus, Leipzig) erscheint deshalb von 
Bedeutung, weil es die russischen 
Zustände von einem wirklich ob¬ 
jektiven Standpunkt schildert. 
Nansen ist weder Pro- noch Anti¬ 
bolschewist, sondern er lebt in der 
Ansicht, daß keinerlei Regierungs¬ 
system vollkommen ist, daß jedes 
seine Mängel und seine Vorzüge 
aufweist. Wohltuend berührt die 
Absage des Buches an die engher¬ 
zige nationalistische Politik der Völ¬ 
kertrennung, der Nansen die Not¬ 
wendigkeit eines solidarischen Zu¬ 
sammenschlusses der europäischen 
Nationen entgegenstellt. 

Der ^Kleine Brockbaas" liegt nun 
abgeschlossen vor. Der vierte und 
letzte Band interessiert den Poli¬ 
tiker deshalb besonders, weil er 
größere Beilagen zu den Artikeln 
„Weltkrieg“ und „Sozialismus“ ent¬ 
hält. So sehr man in diesen Dar¬ 
stellungen manches Detail anfechten 
kann, so ist doch der Wille, objek¬ 
tiv zu bleiben, deutlich erkennbar. 


So betont die Darstellung der Ent¬ 
stehung des Weltkriegs durchaus 
die Fehler der wilhelminischen Di¬ 
plomatie, die Darstellung des 
Kriegsendes hält sich von Doldi- 
stoßlegenden frei und verwertet 
durchaus richtig das Material des 
deutschen Weißbuchs über die Ent¬ 
stehung des Waffenstillstands. Auf¬ 
fällig dagegen ist, daß der Ar¬ 
tikel über Wilhelm II. auch im 
vierten Bande nicht nur sachlich 
sehr dürftig, sondern in puncto Ab¬ 
dankung tendenziös gefärbt ist. ln 
ihm wird es z. B. so dargestellt, 
als ob Wilhelm Ende Oktober 1918 
zufällig oder gewohnheitsgemäß in 
Spaa gewesen sei, während seine 
Reise dorthin tatsächlich eine gegen 
den Willen des Reichskanzlers er¬ 
folgte Flucht war. Dann wieder 
wird die historisch längst wider¬ 
legte „eigenmächtige Absetzung des 
Kaisers durch den Prinzen Max“ 
aufgewärmt. Solche Dinge hätten 
vermieden werden können, wenn 
auch eine vielköpfige Redaktion 
Widersprüche leicht herbeiführt. 
Doch sind das immerhin nur kleine 
Schönheitsfehler bei einem Werk, 
dessen Herausgabe und Vollendung 
unter den heutigen schweren Ver¬ 
hältnissen zweifellos eine Kultur¬ 
tat ist. K-r. 
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1924 — Das Jahr der Wahlen! 

Schwarzseher dulde ich nicht! 

WUheLm 11. 

Wir haben an Parteigenossen, auf deren Meinung wir besonderen 
Wert legen, eine Umfrage gerichtet, die sich auf die bevorstehenden 
Wahlen bezieht. Wir beginnen heute mit der Veröffentlichung der ein¬ 
gegangenen Antworten. 

Rudolf WisseU sdireibt uns: ■ 

Für die Beurteilung der Zukunft ist lediglich das auf die Er¬ 
fahrung der Vergangenheit gestützte subjektive Gefühl der ein¬ 
zelnen die Grundlage. Niemand vermag mit auch nur annähernder 
Sicherheit das in Monaten Kommende vorauszusagen. Zwar gibt 
es eine Logik der Entwicklung, die eine Richtung der Zukunft 
zeigt, der wir mit fast mathematischer Sicherheit vertrauen können. 
Aber diese Logik zeigt nur die Richtung, nicht den Weg im ein¬ 
zelnen. Je nach der Gestaltung dieses Weges, von der Bequemlich¬ 
keit und Mühseligkeit der Beschreitung hängt die Stimmung der 
Wanderer ab. Und Wegwanderer sind wir alle — das ganze Volk. 
Der Hunger, die Ermüdung der Wanderer beeinflussen sein Ver¬ 
halten auf diesem Wege und können die krassesten Schwankungen 
seiner Psyche auslösen. 

Mir ist aus meiner Militärzeit noch lebhaft mein Seelenzustand 
am Abend eines sehr anstrengenden Manövertages in Erinnerung. 
Hin und her mußten wir marschieren, um schließlich in einem 
schon mehrfach passierten Orte zu landen. Obwohl meine Ueber- 
legung mir sagt, daß das nichts nützen werde, war mir und vielen 
Kameraden alles einerlei, wir wollten nicht mehr mittun, bis end¬ 
gültig feststand, wo unser Quartier sei. In solcher Stimmung sind 
heute viele der Wanderer auf dem Wege, den Deutschland zu 
gehen hat. Keiner vermag wohl bei solcher Stimmung ein zu¬ 
treffendes Bild von Einzelheiten der mit Schleiern verhängten 
Zukunft zu geben! 

Deutschland hat einen Krieg verloren, wie ihn kein Volk irgend¬ 
einer Zeit gesehen hat. Diesen Kri^ müssen wir bezahlen. Die Ver¬ 
pflichtung belastet unsere Zukunft. Die Logik der Entwicklung 
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läßt itiit absoluter Sicherheit erkennen, daß bei uns auf langte Zeit 
noch Schmalhans KOcheßmeister sein wird. Das sieht heute auch 
schließlich der einfachste Mensch ein, aber er fragt sich auch, 
ob es nötig gewesen ist, daß zu dieser Erkenntnis fünf Jahre ins 
Land gehen, daß wir hin und her wandern mußten, um schließlich 
dort zu landen, wo Wfir in den letzten Jahren schon mehrmals 
waren. Daß das eine aus Erbitterung und Verzweiflung gemischte 
Seelenstimmung auslösen mußte, ist nur zu verständlich. Erbitte¬ 
rung auch gegen die Führung! Wer die Seelenstimmungen des 
Volkes kennt, begreift es auch nur zu gut, daß sich die Stimmung 
gegen die augenblickliche Führung wendet, nicht gegen die 
Führung und die Kreise, die uns in den Krieg getrieben und 
letzten Endes doch das Elend, in dem wir leben, verschuldet haben, 
ln solchen Lagen, wie wir sie jetzt erleben, richtet sich die Stim¬ 
mung und der ^rn nicht auf die wirklich Schuldigen, sondern 
auf jene, die sich nach besten, freilich unzulänglichen Kräften 
bemüht haben, das von anderen Verschuldete wieder gut zu machen. 
Mit unzulänglichen Mitteln freilich auch, und auf falschen Wegen. 
Wer in schwerer Not ist, den treibt es den Zorn durch die Adern, 
daß andere aus seiner Not noch Vorteile ziehen, und daß die 
augenblickliche Führung nicht die Machtmittel hat, diese Nutz¬ 
nießung zu verhindern. Das Schwerste kann getragen werden, wenn 
alle es gemeinsam tragen. Weil unsere Not nicht gemeinsam ge¬ 
tragen wird, aus dieser Not ein sofort offenstehender Ausweg nicht 
gezeigt wenden kann, in diese Not kein einziger Lichtstrahl fällt, 
der sie weniger grau und düster erscheinen läßt, packt Erbitterung 
und Verzweiflung den einzelnen und er leiht sein Ohr nur zu leicht 
denen, die behaupten, einen Ausweg zu wissen — denen von links 
und denen von rechts. Die Not der Völker ist der Nährboden 
der Agitation jener von links und rechts. Das wissen diese; daher 
deren Verlangen, sobald wie möglich Neuwahlen vorzunehmen. 

Diese Wahlen werden aller Wahrscheinlichkeit nach den Ex¬ 
tremisten von links und rechts zunächst einen erheblichen Zuwachs 
bringen. Kein Zweifel jedoch auch, daß nach aller Logik tter Ge¬ 
schichte und angesichts der gegebenen, nicht von uns zu ändernden 
Tatsachen, die von diesen Kreisen vertretene Politik das Elend 
unserer Zeit nicht meistern wird, und daß die Erkenntnis dieser 
Tatsache das Pendel dann wieder zur anderen Seite schlagen lassen 
wird. 

Wie groß dieser Zuwachs jedoch sein wird, ob er die Gruppen 
der Extremisten von ganz rechts und links verdoppeln oder 
vervierfachen wird, ob die Sozialdemokratie einen vorübergehenden 
Verlust von ein Viertel oder die Hälfte erfahren wird, — niemand 
kann das im' voraus sageik Da spielen die unwfi^^imen Seelen¬ 
stimmungen eine zu große Rolle. Sie lassen jn ihren Schwankungen. 
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gestern und moi^n richtig erscheinen, was heute falsch erschien — 
und umgekehrt. Selbst im Reichstag spielen solche Schwankungen 
eine Rolle. Die Annahme der Steuervorlage vom August, die noch 
über die erst kurz zuvor von der Sozialdemokratie aufgestellten 
Steuerforderungen hinausging, war eine Rückwirkung der 
Voiksstimmung. Die augenblickliche Stabilisierung der Mark, 
mit ihrer Rückwirkung auf die Volksstimmung, hat den bürger¬ 
lichen Parteien dann sofort wieder Oberwasser gebracht. Hält diese 
Stabilität an, dürften die kommenden Wahfen unter wesentlich 
ruhigerer Stimmung vor sich gehen. Niemand vermag mit Sicher¬ 
heit zu sagen, ob diese Stabilität anhält. Dafür sind unserer Ein¬ 
wirkung entzogene außenpolitische Momente in erheblichem Maße 
mit ausschlaggebend, so namentlich das Verhalten Frankreichs. 
Aus der finanziellen Notlage Frankreichs kann man eine ver¬ 
nünftigere Stellung erhoffen. Aber wer vermag zu sagen, ob nicht 
Poincar^, gerade jetzt nach dem Ausfall der englischen Wahlen, 
jeden Anschein vermeiden will, als ob er auf die in diesen Wahlen 
zum Ausdruck gekommene Mißstimmung mit dem passiven Ver¬ 
halten der englischen Regierung gegenüber der französischen Po¬ 
litik Rücksicht nehmen wollte. 

Kein Zweifel, daß der Reichstag überaltert ist, und seine Zu¬ 
sammensetzung der allgemeinen Volksstimmung nicht mehr ent¬ 
spricht. Ein Reichstag, der von einer Regierungskrise zur anderen 
führt, ist seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen. Daß er sich einer 
Neuwahl unterziehen muß, ist zu offenkundig, als daß das noch 
besonders betont werden müßte. Die Frage ist nur: Wann? Jetzt 
Neuwahlen vorzunehmen, hieße: sie unter dem Belagerungszustand 
vornehmen, hieße: ihm wieder eine Zusammensetzung geben, 
die von Leidenschaften beeinflußt wäre, also nicht der 
Orundauffassung des Volkes entspricht. Das hieße auch, 
ihn zu einem politischen Instrument machen, das von vornherein 
den Keim immer wieder entstehender Krisen in sich trägt. 

Wenn auch auf eine relative Beruhigung und Konsolidierung 
der Wirtschaftsverhältnisse gerechnet werden darf, wrürde es falsch 
sein, jetzt zu Neuwahlen zu schreiten. Und weil ich glaube, daß 
eine relative Beruhigung eintreten wird, daher meine ich, daß die 
Wahlen noch bis zum Frühjahr hinausgeschoben werden sollten. 

Die Geldentwertung ist auch an den Parteiorganisationen 
nicht spurlos vorübergegangen. An keiner Parteiorganisation. 
Gerade die Arbeiterorganisationen haben unter der herrschenden 
Inflation stark zu leiden gehabt, mußten sie doch einen ausge¬ 
dehnten Organisationsapparat mit den eingehenden Beiträgen finan¬ 
zieren. Auch die Gruppen ganz links und ganz rechts haben die zur 
Wahl so notwendige, auf den Zusammenschluß innerlich Gleichge¬ 
sinnter gegründete feste Organisation nicht zur Verfügung. Was 
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ihnen die sofortige Wahl erstrebenswert macht, ist lediglich die 
Hoffnungf auf den Zulauf der Unzufriedenen. Mit der Konsoli¬ 
dierung der Währung tritt auch eine solche der Parteiorgani¬ 
sationen ein, und mit ihr auch die Möglichkeit der Feststellung 
der wirklichen Grundstimmung des Volkes. 

Doch auch die politischen Verhältnisse lassen zurzeit die Wahlen 
nicht zweckmäßig erscheinen. Die Regierung braucht ihre ganze 
Kfaft, um die außenpolitischen Verhandlungen zu führen. Wir 
stehen vor solchen, ^e unsere ganze Zukunft entschleiern. Sie 
müssen beeinträchtigt werden durch die Ungewißheit des Wahl¬ 
ausganges. 

Bei unserer zurzeit sehr labilen Staatsordnung scheint mir auch 
eine möglichst kurze Wahlzeit gegeben zu sein. Auch wenn die 
außenpolitischen Verhandlungen bis zu den kommenden Wahlen 
beendet sein sollten, hat die Regierung alle Hände v«11 zu tun. 
Was in England mit an sich durchaus normalen Verhältnissen und 
stabiler Staatsordnung möglich ist, muß auch in Deutschland im 
Wege der Verhandlungen unter den Parteien nur mit der Regierung 
möglich sein. 

Ist ein labiler Seelenzustand der denkbar ungünstigste Moment 
für Wahlen, so besonders bei Wahlen, die nicht nur den Reichstag, 
sondern auch das höchste Amt betreffen, das das Volk mi ver¬ 
geben hat, das des Reichspräsidenten. 

Was in Nummer 39 der „Glocke*^ Genosse Haenisch über den 
gegenwärtigen Präsidenten gesagt hat, deckt sich — ich möchte 
fast sagen, Wort für Wort — mit meiner Auffassung; ich brauche 
darüber nichts Weiteres zu sagen. Man scheint in unseren 
Reihen den Wert der Präsidentenschaft noch nicht 
im entferntesten begriffen zu haben. Steht der Präsi¬ 
dent auch außerhalb der politischen Verantwortung, so kann er 
doch im guten oder bösen Sinn einen großen Einfluß auf die Ge¬ 
staltung der Politik ausüben. Ist es da nicht von Wert, einem 
Präsidenten zu besitzen, der im Guten seinen Einfluß betätigt, der 
sicher wohl einmal in späterer Zeit gewürdigt und gewertet 
werden wird. Die Angriffe gegen Ebert von rechts entspringen 
gerade dieser Betätigung. 

Wen man an Eberts Stelle setzen sollte — wohin ich auch 
Ausschau halte, ich sehe und finde in keinem Kreise eine Persön¬ 
lichkeit, die so, wie Fritz Ebert, für das höchste Amt der Republik 
geeignet wäre. 

Lasse man das Volk zur Besinnung kommen. Es wird zum 
Vorteil für Deutschland sein. 

# ♦ 
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Eduard Bernstein hat ans auf unsere Fragen die nachstehenden Aus¬ 
führungen zugesandt: 

Wer die Geschichte der politischen Revolutionen der Neuzeit 
genauer kennt und im speziellen über die Ursachen des bisherigen 
Entwicklungsganges der deutschen Republik sich Rechenschaft ab¬ 
legt, der muß nach reiflicher Prüfung aller in Betracht kommenden 
Momente die Ueberzeugung gewinnen, daß es von seiten der auf 
dem Boden der Republik stehenden Deutschen heller Wahnsinn 
wäre, der von den notorischen Feinden der Republik betriebenen 
Agitation für die beschleunigte Auflösung des Reichstags Vor¬ 
schub zu leisten. Ich weiß, daß eine nennenswerte Anzahl von 
Mitgliedern der Sozialdemokratie anderer Meinung ist und den 
gegenwärtigen Zeitpunkt als für einen Wahlkampf der Sozial¬ 
demokratie durchaus günstig erachtet, und gebe zu, daß es nicht 
an Anzeichen fehlt, die diese Ansicht unterstützen. Es spricht vieles 
dafür, daß die Sozialdemokratie bei einer jetzt erfolgenden Neu¬ 
wahl des Reichstags bessere Erfolge erzielen würde, als es noch 
vor kurzem wahrscheinlich der Fall gewesen wäre. Die Lage hat 
sich insoweit geklärt, daß die Partei die Neuwahlen nicht zu fürchten 
braucht. Aber die betreffenden Genossen, die daraufhin schon die 
Auflösung des Reichstags nicht erwarten zu können glauben, ver¬ 
gessen, daC dieser Umstand noch nicht ausreicht, ihre Ausschreibung 
im Augenblick für wünschbar zu erachten. 

Es kommt doch nicht allein darauf an, daß die Sozialdemo¬ 
kratie eine möglichst unverminderte Zahl von Vertretern in den 
Reichstag zurücksendet, sondern auch darauf, welche allgemeine 
politische Situation diese dort antreffen. Eine wesentliche Ver¬ 
schiebung im bürgerlichen Lager zugunsten der Rechten kann der 
Partei jedes ersprießliche parlamentarische Wirken zugunsten der 
Arbeiter unmöglich machen. Auch ohne daß zwischen ihr und 
den Parteien der bürgerlichen Linken eine Koalition oder ihr ähn¬ 
liche Abmachung besteht, stellt die aus der Natur der Dinge sich 
ergebende Dynamik des Parteilebens zwischen beiden eine politische 
Interessengemeinschaft her, die man wohl als lästig empfinden mag, 
aber niemals ungestraft ignoriert 

Die Geschichte der politischen Praxis der deutschen Sozial¬ 
demokratie in der Zeit, wo ein August Bebel, ein Wilhelm Lieb¬ 
knecht, ein Paul Singer ari ihrer Spitze standen, zeigt, wie sehr 
diese Männer sich dieser Tatsache bewußt waren und, von ihr durch¬ 
drungen, in kritischen Augenblicken sich über Kongreßbeschlüsse 
der Partei hinweggesetzt haben, wenn die politische Lage ihnen diese 
erforderlich zu machen schien. Auf dem Gebiete der Taktik der Partei 
ist deren Geschichte die Geschichte immer wieder über den Haufen 
geworfener Parteitagsbeschlüsse. Sehr natürlich. Bei Parteitags- 
beschlüssen spielen abstrakte Betrachtungen und Stimmungen eine 





994 


1924 — Das Jahr der Wahlen 


große Rolle. Im Augenblick aber, wo politische Entscheidungen 
zu treffen sind, hat der Parteiführer vor allem die gegebenen 
realen Tatsachen abzuwägen und wird, je klarer sein Blick für 
diese ist, um so weniger geneigt sein, der Bindung durch Beschlüsse 
Folge zu geben, die ohne Kenntnis dieser gefaßt wurden. 

Niemand war sich dessen besser bewnißt als die geistigen 
Väter der modernen Sozialdemokratie. So schrieb mir Friedrich 
Engels am 23. Mai 1884 in jenem Brief über Stichwahltaktik, wo 
er Wahlbündnisse mit der bürgerlichen Linken für zulässig erklärte, 
vor denen die Partei noch bis dahin stets zurückgeschreckt war: 
„Was mir ungeschickt erscheint, ist nur dies: auf Kongressen 
im voraus al Igemeingültige Regeln aufstellen wollen 
für taktische Fälle, die der Zukunft an ge hören.“ 

Derselbe Gedanke hatte 1875 Karl Marx bestimmt, in seinem 
Brief über den Entwurf zum Gothaer Einigungsprogramm gegen 
den in diesem aufgestellten Satz von der „einen reaktionären Masse“ 
schärfsten Widerspruch zu erheben. Marx sah voraus, welche ver¬ 
hängnisvollen politischen Wirkungen es haben kann, wenn dieser, 
aller geschichtlichen Entwicklung widersprechende Satz und die 
ihm entsprechende Denkweise in den Köpfen maßgebender Ele¬ 
mente der Arbeiterpartei sich einnisten kann. Ich maße mir nicht an, 
von außen entscheidend beurteilen zu können, welchen Um¬ 
ständen die unerquickliche Entwicklung der Dinge in Sachsen und 
Thüringen, die wir heute vor uns sehen, in erster Linie verschuldet 
haben. Aber außer Zweifel scheint mir, daß eine von jener Denk¬ 
weise beeinflußte Politik viel dazu beigeb-agen hat, die „reaktionäre 
Masse“, die sie voraussetzte, entgegen allen Regeln politischer Er¬ 
fahrung, überhaupt erst zu schaffen. 

Wie dem aber auch sei, so steht so viel fest, daß jeder Wahl¬ 
kampf mit einem Element des Zufälligen behaftet ist, das ihm 
etwas vom Charakter eines Glücksspiels verleiht. Es gibt da keine 
unbedingten Gewißheiten, sondern immer nur mehr oder weniger 
große Wahrscheinlichkeiten. Die Geschichte der Wahlkämpfe in 
Deutschland weist eine ganze Anzahl von ßeispielen auf, wo der 
Ausgang von solchen die Vorhersagungen der erfahrensten Prak¬ 
tiker Lügen gestraft hat Mit Recht ist jüngst auf den Ausgang 
der Reichstagswahl vom 25. Januar 1907 als ein Beispiel dafür 
hingewiesen worden. In der Partei herrschte damals nicht der ge¬ 
ringste Zweifel, daß die Wahlen für uns glänzend ausfallen würden. 
Wir hatten im Reichstag die Erhöhung der indirekten Steuern 
durch die Stengelschen Finanzaufbesserungsgesetze mit einer Schärfe 
bekämpft, die in der Partei ungeteilten Beifall gefunden hatte. Die 
Wahlversammlungen waren überfüllt, die Stimmung überall be¬ 
geistert. Alle Welt war einig darüber, daß die Sozialdemokratie 
mit einem Zuwachs aus dem Wahlkampf hervorgehen werde. Der 
Zuwachs blieb auch nicht aus, aber beschränkte sich auf die für 




1924 — Das Jahr der Wahlen 


995 


sozialdemokratische Katididaten abgegebenen Stimmen. Aber die 
Zahl der soziäldemokratischen Mandate erlitt einen Sturz wie nie 
zuvor, sie fiel von 81 auf 43. Denn der Zuwachs der gegnerischen 
Stimmen war ein sehr viel größerer als der der Stimmen der Sozial¬ 
demokratie. Und das hatte in deren Reihen niemand vorausgesehen, 
niemand voraussehen können. Das Unvorhersehbare war ein¬ 
getreten und hatte der Partei den Mandatsverlust gebracht, der 
aber unter den damaligen Verhältnissen viel weniger zu bedeuten 
hatte^ als dies heute für die RepuMik der Fall sein würde. 

Au dieses Qlücksspielelement in den Wahlkämpfen muß man 
denken, wenn man die richtige Antwort auf die Frage finden will, 
wer ein Interesse an der beschleunigten Auflösung des Reichstags 
hat. Tut man dies uikI vergegenwärtigt man sich den großen 
Unterschied in den Agitationsmitteln und den Verantwortlichkeiten 
der Parteien, dann wird man zur Ueberzeugung kommen, daß die 
Feinde der Republik ein unverhältnismäßig größeres Interesse an 
der Beschleunigung der Auflösung des Reichstags haben, als die 
auf dem Boden der Republik stehenden, für ihre Erhaltung ein¬ 
tretende Partei. Die ersteren .treiben Glücksspielpolitik, sie ent¬ 
spricht durchaus ihren politischen Zielen, die bei den Völkischen 
und Deutschnationalen wie bei den Kommunisten auf Niederreißen 
gerichtet sind. Ledig allen politischen Verantwortlichkeitsgefühls, 
kennen sie in der Verhetzung der von den Finanzmaßnahmen der 
Republik Betroffenen kein Maß. Daß diese Finanzmaßnahmen, so 
sehr sie in Einzelheiten anders sein könnten, im großen und ganzen 
vom Zwang der Notwendigkeiten diktiert sind, für die die Republik 
nur zum geringsten Teil die Verantwortung trifft, kümmert sie nicht, 
sie rechnen auf die Kurzsichtigkeit der Verärgerten, die leider un¬ 
säglich groß ist. Und schließlich, was riskieren sie? Im Grunde 
recht wenig, und zwar um so weniger, je ungeklärter die Lage 
Deutschlands und seiner Finanzen ist. D a h e r e i 11 e s i h n e n. 
Sie sehen mit Unbehagen, daß die Aenderung in der Währungs¬ 
politik der Republik Spuren einer angehenden Besserung im Wirt¬ 
schaftsleben gezeitigt hat und fürchten für ihre Niederreißungs- 
politik, wenn die Besserung anhalten sollte. So verwerflich die 
Beweggründe ihres Drängens auf Auflösung des Reichstags sind, 
so entbehrt dieses doch nicht eines logischen Zusammenhangs 
mit den von ihnen verfolgten Zielen. 

Umgekehrt mit den Parteien der Republik, voran die Sozial¬ 
demokratie. Sie haben heute nicht niederzureißen, sondern aufzu¬ 
bauen, zu erhalten. Das erfordert Weiterführung des Werks der 
Klärung der Verhältnisse und damit Förderung des Glaubens an 
die Möglichkeit einer wirklichen Besserung im Wirtschaftsleben, 
der die Vorbedingung der Erzielung dieser Bewegung ist. Von 
ihr aber hängt für die arbeitenden Klassen alles ab. Ich bin der 
letzte, den Wert der Arbeiterschutzgesetze, vom Achtstundengesetz 
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u. dgl. abgesehen, für die Arbeiterklasse zu unterschätzen. Aber alle 
diese Gesetze verlieren ihre Wirkungskraft, wenn es nicht gelingt, 
dem Oeschäftsdruck ein Ende zu machen, die Wirtschaftslage neu 
zu beleben, was eben nur möglich ist durch Wiederherstellung 
des Vertrauens in den ruhigen Gang der politischen Entwicklung. 
Dieses zu stärken ist daher unter den heutigen Verhältnissen eine 
Hauptaufgabe der Partei der Arbeiter. 

Dagegen ist es Selbsttäuschung, zu vermeinen, die Sozialdemo¬ 
kratie könne ihre politische Stellung unter den gegebenen Verhält¬ 
nissen dadurch verbessern, daß sie ihre C^position auf die Spitze 
treibt. Sie wird darin die Konkurrenz der Feinde der R^qjublik 
nie überbleten können, würde aber dadurch, daß sie sich auf einen 
Wettbewerb mit ihnen im Herunterreißen verlegte, ^nur Unklar¬ 
heit in die Reihen der Arbeiter tragen und so den Ast selbst ab¬ 
sägen, auf dem sie sitzt y 

* 

Noch ein Wort zu den Angriffen in der Partei auf den Ge¬ 
nossen Ebert. 

Als am 11. Februar 1919 die deutsche Nationalversammlung 
Fritz Ebert zum Präsidenten der deutschen Republik gewählt hatte, 
gab dieser eine Erklärung ab, die er nach einem kurzen Danke]s»> 
wort nrit folgendem Satz einleitete: 

„Ich gelobe, daß ich die Verfassung der deutschen Republik 
getreulich beachten und schützen werde. Ich will und werde a 1 s 
Beauftragter des ganzen Volkes handeln, nicht 
als Vormann einer einzelnen Partei. Ich bekenne 
aber auch, daß ich ein Sohn des Arbeiterstandes bin, 
aufgewachsen in der Gedankenwelt des Sozia¬ 
lismus, und daß ich weder meine Herkunft noch 
meine Ueberzeugung jemals zu verleugnen gesonnen 
b i n.“ 

Nur wenn Ebert diesem programmatischen Versprechen un¬ 
treu geworden wäre, läge triftiger Grund zu Angriffen gegen 
ihn vor. Das kann aber niemand behaupten. Jeder, der sich der 
verwickelten Lage der Republik bewußt war, und die sich seitdem 
nur noch zugespitzt hat, konnte und mußte sich Voraussagen, daß 
sein Amt als Präsident Ebert unter U^pständen es zur Pflicht 
machen werde, Entscheidungen zu treffen, die er als Parteivertreter 
— wie er im vorstehenden Satz klar angedeutet hat — nicht ge^ 
troffen hätte. Die Doktrinäre, die in der englischen Revolution 
„Nieder mit Cromwell“, in der französischen „Nieder mit Robes- 
pierre'^ riefen, haben das nachträglich bitter bereut Namentlidi 
Babeuf hat das in Frankreich bald nach dem Tode des letzteren 
offen bekannt. 


General v. Seeckt — Reichswehr und Republik 


997 


Genera!V. Seeckt—Reichswehr und Republik 

Von Hermann Schutzinger 

Es ist ein höchst beaditenswertes Anzeichen, wenn in einer Epoche 
von Revolutionen ein General publizistisch gewürdigt wird; der Artillerie* 
Kapitän Napoleon Bonaparte sprang die Stufenleiter seiner militärischen 
und politischen Karriere blitzsdinell hinauf, als die Pariser Presse den 
Boden dafür bereitet hatte. So dürfen wir nicht daran Vorbeigehen, daß 
der General v. Seecdct in den letzten Wochen selbst im äußersten linken 
Flügel bürgerlicher Blätter und Zeitschriften, so in der „Berliner Volks¬ 
zeitung“ und in der „Weltbühne*', eine geradezu ausgezeichnete Presse 
fand, die ihn mit sdiarfumrissenen Zügen geradezu als militärischen und 
politischen Antipoden Ludendorffs heraushob. 

Wenn wir dem General v. Seeckt kritisch gegenübertreten, können 
wir Sozialisten dies tun — ohne uns etwas zu vergeben — nur mit dem Be¬ 
wußtsein, daß uns ein Abgrund der Weltanschauung und der politischen 
Einstellung von ihm trennt, — daß uns jedoch bei Würdigung macht- 
politischer Faktoren, die uns und unsere Staatsidee aufs engste berühren, 
ein Verständigungswille gegenüber diesem Mann viel eher vorwärts bringt 
als eine strikte innerliche und äußerliche Ablehnung alles dessen, was 
von ihm kommt. 

Seeckt entstammt einer alten Offiziersfamilie — sein Vater war 
Kommandierender General in Posen — und hat damit bis zur Stunde allen' 
Ballast einer junkerlich-kastenmäßigen Erziehung mit sich zu schleppen, 
soweit er sich dieser Bürde nicht in der Kriegs- und Nachkriegszeit ent¬ 
ledigt hat. Er ist also aus dem Milieu eines Bismarck und Moltke, eines 
Hindenburg und Ludendorff hervorgegangen. Was ihn jedoch von Luden¬ 
dorff wesentlich unterscheidet, ist seine Beherrschtheit in politischen 
Dingen, seine Ruhe und Kaltblütigkeit, seine unverwüstliche Arbeitskraft 
und — ein Unikum für einen preußischen General — sein Einschlag zum 
Weltmann und Diplomaten. Außerdem trennt ihn wie auch den General 
Hoffniann ein tiefer persönlicher Gegensatz vom Abgott des deutschen 
Spießers, von General Ludendorff. 

,Es wäre ein nicht mehr gutzumachender Fehler der deutschen Arbeiter¬ 
schaft, wenn sie nach kommunistischem Rezept diese drei Generalstypen 
Ludendorff, Seecht und Hoffmann in einen Topf werfen und mit der 
gleichen Sauce des Faschistenschrecks übermalen wollte. Wir haben 
auf dem Gebiet der deutschen Wehrpolitik nicht mehr viel zu versieben; 
unsere Sünden sind so groß von der Abberufung Noskes bis zur Wieder¬ 
einsetzung Geßlers bei jedem Kabinettswechsel — haben wir selbst doch 
die für die Repubjik brauchbarste Führertype des Generals Reinhard zer¬ 
treten, des einzigen Offiziers, der mit Noske persönlich zur Waffe greifen 
wollte, dadurch, daß wir diesen für uns so wertvollen Mann in Stuttgart 
kaltstellen ließen. Eine Folge unserer Impotenz, das Wehrministerium 
uns zu erhalten! 
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Wenn wir also den General v.Seeckt als eine ganz andere Große in 
das Sdiadispiel der deutsdien Innenpolitik einsetzen wie etwa die Feld» 
webelnaturen eines Hindenburg oder Mackensen oder die stiernackigen 
Hasardeure und Saboteure Ludendorff, Ehrhardt, Lüttwitz und Bauer 

— so geschieht das in der Ueberzeugung, daß auch der Typ Seeckt — wenn 
überhaupt — die Republik lediglich verstandesmäßig bejaht und dem 
Aufstreben der deutschen Arbeiterschaft kalt bis ans Herz hinan gegen- 
übersteht. 

General v.Seeckt und seine Reichswehr ist aber nun einmal da, und 
keine Ministerkrise wird diesen Mann und die mit ihm in treuer Gefolg¬ 
schaft zusammengewachsene kleine Armee so einfach beseitigen oder um- 
modeln können. 

Eins müssen wir der Seecktschen Reichswehr hoch anrechnen: In 
ihr herrscht ein achtenswerter Arbeitsgeist und eine wuchtige innere Ge¬ 
schlossenheit, mag uns auch der Schwerpunkt dieser politischen Ge¬ 
schlossenheit, der etwa beim Stresemann-Flügel der Deutschen Volkspartei 
ruht, als viel zu weit nach rechts verlegt erscheinen. Dieser Arbeitsgeisfc 
ist gar keine Selbstverständli(;hkeit in einem Söldnerheer, in dem nach aus¬ 
ländischen Vorbildern auch Indolenz, Faulheit und moralische wie mate¬ 
rielle Korruption sich breitmachen könnte. Auch mit den Meldungen 
unserer Parteiblätter über deutsch-völkische Agitation in der Reichswehr 
müssen wir bei der Wertung dieser inneren Geschlossenheit vorsichtig 
sein. Zweifellos gibt es in dieser cnler jener wenig beobachteten Provinz¬ 
garnison vor allem unter den jüngeren Offizieren Scharfmacher, deren 
Entgleisungen dann mit Recht von unsern Organen unter bengalische 
Beleuchtung genommen werden. Es läßt sich indessen leicht fest¬ 
stellen, daß derartige Umtriebe keineswegs mehr als förderlich für die 
Qualifikation angesehen werden und immer mehr an Zugkraft verloren 
haben. 

Auch was die sog. „schwarze Reichswehr“ betrifft, müssen wir der 
Wehrmacht zugute rechnen, daß deren luftiges Zukunftsgebilde viel mehr 
die politische als die militärische Leitung oder gar die Truppe belastet. 
Die verantwortlichen Redakteure dieses Abenteuers sind viel eher in der 
Wilhelm- und Bendlerstraße al^ in den Kasernen der Reichswehr zu 
suchen. 

Trotz allen berechtigten Mißtrauens für die Zukunft können wir in 
dieser Stunde ruhig zugestehen, daß im Gegensatz zu Italien, wo sich 
der Fascismus seinen Weg zur Macht über die passiv die Front frei¬ 
machende Wehrmacht hinweg erkämpfte, die deutsche Reichswehr 

— nicht das Proletariat oder die Polizei — es war, die an den Festungs¬ 
wällen von Küstrin und am Odeonsplatz in Mündien die nationalsozia¬ 
listische Revolte im Keim erstickte! Psychologisch kann ich es gerade 
nicht als ein Meisterstück unserer Partei ansehen, daß sie bei der letzten 
Stresemann-Debatte die „Säuberung“ der Reichswehr verlangte, in einem 
Augenblick, in dem ein adliger Offizier in München den Feuerbefehl auf 
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die Ludendorffsche Stunnkolonne g^b und dem zusapimengestürzten 
General die Worte zurief: „Herr General, Sie sind verhaftet!“ 

Zum Abschluß des ruhmreichen Jahres 1923 bildet die Militär* 
diktatur des Generals v. Seeokt eine wichtige Etappe 
auf der Kampfbahn der Arbeiterklasse um ihren Staat: die Republik. Für 
die neudeutsche Mjlitärpolitik ist diese Etappe ein Wendepunkt, der uns 
zur Rückschau und zur Ausschau nötigt. 

Pas Fazit aus der WehrpoHtik der deutschen Republik läßt sich 
schwer ziehen, ohne daß wir unsem Nachbarstaat Deutsch>Oester* 
reich ^um Vergleich heran^iehen. In beiden Ländern ist das Bürger¬ 
tum im Besitz der politischen Macht. Die reale Macht, die Wehr¬ 
macht, ist jedoch in Oesterreich der geistige und materielle Besitz der 
republikanischen Arbeiterschaft — in E)eutschland der Besitz des rechts* 
stehenden Bürgertums. Das österreichische Bundesheer, eine Schöpfung 
der Gen. Deutsch und Otto Bauer, ein Vermächtnis der freigewerkschaft¬ 
lichen Arbeitersdiaft an die deutschösterreichische Republik, hat kürzlich 
durch seine Vertrauensmännerwahlen wieder gezeigt, daß es ein eisenhart 
gefügtes Instrument des demokratischen Volksstaates darstellt. Schulter 
an 'Schulter mit der Wehrmacht steht dort der „Republikanische .Schutz¬ 
bund“, eine milizähnliche Organisation der Sozialdemokratischen Partei, 
die als Verstärkung der Wehrmacht in ihrem Abwehrkampf gegen Putsdi- 
versuche im Innern und gegen Uebergriffe bewaffneter Banden aus 
Ungarn sowohl wie aus Bayern gedacht ist. Der Schutz dieser Republik, 
die keinerlei Ausnahmezustände bedarf, ist durch die österreichische Wehr¬ 
macht in jeder Weise gewährleistet. 

Die österreichisch-ungarische Monarchie hatte ihre Wehrmacht der 
preußischen Heeresorganisation nachgebildet. Auch s i e kannte den 
scharfen Trennungsstrich zwischen Offizier und „Mann“, auch sie ver¬ 
weigerte dem vermögenslosen Soldaten den Aufstieg ins Offizierkorps. Das 
Offizierkorps selbst war nicht österreichisch, nicht ungarisch, nicht serbisdf 
oder kroatisch — es war einfach „habsburgisch“; außeniem i^saß es 
gegenüber dem preußischen noch ein beachtenswertes Merkmal: Es ent¬ 
stammte in seiner Mehrheit nicht dem Landadel, wie in Preußen, sondern 
dem Kleinbürgertum und der Beamtenschaft. 

Nach dem Zusammenbruch der deutschen und der österreichischen 
Heere bildete im Winter ^1918/19 die gewerkschaftlich organisierte Ar¬ 
beiterschaft die einzige Autorität in den beiden Staaten. Die aktiven Sol¬ 
daten waren in ihre Heimat davongelaufen, und in den Kasernen sam¬ 
melte sich ein Apachentum von entgleisten oder arbeitsscheuen Elementen 
an, die in den deutschen Großstädten der „roten Garde“ Waffen und 
Truppenmaterial lieferten — in Wien und Deutschösterreich aber von 
der organisierten Arbeiterschaft herausgeworfen und aufgelöst wurden. 
In den gesäuberten Kasernen aber bildete sich die österreichische Arbeiter¬ 
schaft ihre republikanische Volkswehr. Dazu stand ihr ein großer Teil 
der ehemaligen habsburgischen Offiziere im „Staatsamt für Heerwesen“ 
und in den Truppengarnisonen ^ur Verfügung. 
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Genosse Deutsch führte so ein geradezu mustergültiges und für 
E)eutschösterreich äußerst segensreiches Werk auf: eine Truppe, der frei¬ 
denkenden Arbeitersdiaft entwachsen, durch das System ihrer „Ver¬ 
trauensleute^^ zur Selbstverwaltung erzogen, ein Offizierkorps, gemisdit 
aus den tüchtigen Elementen des ehemaligen Berufs-Offizierkorps und 
dem Nachwuchs aus allen Chargen der Armee. Gen. Otto Bauer schildert 
die Brauchbarkeit dieser Miliz so richtig in seiner Rede an die Offizere 
der Garnison Wien am 13. April 1921 („Die Offiziere und die Republik“, 
1921): „Die aus der Mannschaft hervorgegangenen Offiziere bringen in 
das Offizierkorps ihren volkstümlichen Geist und ihr Verständnis für die 
Denkweise der Mannschaft mit; die alten Offiziere aber konnten ihren 
jüngeren Kaiperaden die guten, positiven Seiten der Traditionen des alten 
Offizierkorps vermitteln: Die hohe Wertung der moralischen Integrität 
des Standes, die militärische Erfahrung.“ 

Otto Bauer denkt gar nicht daran, die Offiziere der österreichischen 
Armee unter ein starres Parteidogma zu zwingen und aus dem Heer eine 
Parteitruppe zu machen; er verlangt von den Offizieren lediglich, das 
anerzogene Herrentum zu überwinden und Verständnis für die soziale Ge¬ 
dankenwelt zu gewinnen. Von der gesamten Armee aber fordert er die 
Unterstellung unter eine Idee; man kämpft und stirbt nicht für den Sold 
oder ein Dienstreglement, sondern nur für eine Idee — und diese Idee 
könne nur die soziale Republik zum Inhalt haben. * 

In Deutschland ist man ganz andere Wege gegangen! Dem 
„Apachentum“ der Soldatenrat-Zeit konnte hier kein Rekrutenkontingent 
aus den Kreisen der freigewerkschaftlichen Arbeiterschaft gegenübergestellt 
werden. Der Rahmen des deutschen Industrie-Proletariats war zu groß, 
um eine wirkungsvolle Propaganda für. die Rückkehr eines Teils der 
Arbeiterschaft in die so verhaßten Kasernen in kurzer Zeit durchzuführen; 
dazu boten die intakt gebliebenen großen deutschen industriellen und 
montanen Werkstätten zu gute Verdienstmöglichkeit, als daß sich gerade 
der tüchtigste Teil des Proletariats dem unproduktiven und schlecht be¬ 
zahlten Erwerb des Berufssoldaten hätte zuwenden mögen. Kurz und 
gut — das Soldatenhandwerk ging an die „Freikorps“ über. Verbände, 
in denen sich passionierte Soldaten aller Stände unter Berufsoffizieren 
aller Grade zusammengefunden hatten. Arbeiterschaft und Gewerkschaften 
verloren in dem Kampf dieser zur Reichswehr und Schutzpolizei um¬ 
gebildeten Freikorps gegen den kommunistischen Teil des Proletariats 
völlig den Kontakt mit diesen Verbänden und wandten sich gefühlsmäßig 
von ihnen ab. Das letzte Bindeglied, der sozialistische Reichswehr¬ 
minister, fiel als Opfer das Kapp-Putsches nun auch hinweg und machte 
der Aera Geßler-Seeckt die Bahn frei zu einer „Entpolitisierungs“-Aktion, 
welche die Wehrmacht zu einem haarscharfen, achtunggebietenden Instru¬ 
ment — nicht der Reaktion und nicht des Sozialismus, nicht der Monarchie 
und nicht der Republik, — wohl aber des Generals v. Seeckt und der um 
seine Seele ringenden Rechtsparteien machte. 
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Was hat die Arbeiterklasse von dieser Wehrmacht zu erwarten und 
wie hat sie sich zu ihr einzustellen? 

Die Reichswehr ist durch die Periode des Ausnahmezustandes 
und den Zusammenhalt in schweren Sturmtagen trotz der Versuchun^fen 
von Küstrin und München auBerordentlidi gefestigt, ja unter ihrem Ober¬ 
befehlshaber und ihren Divisionskommandeuren förmlich zusammen- 
geschweißt worden. 

' Auch wir Sozialdemokraten müssen für die Zukunft mit diesem fest 
gefügten Block im Rahmen des deutschen Staatsgefüges rechnen. Eine 
forcierte Personalpolitik, wie sie bei den in Bildung begriffenen Schutz« 
polizeikörpern durch die Innenministerien der Länder- möglich war, eine 
Art Massenpensionierung von Nichtrepublikanem, eine Neubesetzung aller 
Stäbe, die Aufstellung einer republikanischen, ausgesuchten Garde-Division, 
die Massenverpflanzung von Schutzpolizei-Offizieren in die Reichswehr, ist 
für die Zukunft mit dieser Reichswehr ganz unmöglich.. 

Welche Richtpunkte sollen wir nun der sozialdemokratischen Wehrpolitik 
stecken? Sollen wir uns nach Aufhebung des Ausnahmezustandes darauf 
stürzen, nach dem Vorbild des österreichischen „Republikanischen Schutz- 
bundesV wieder „proletarische Hundertschaften*' und ähnliche außerhalb 
des Rahmens der Staatsgewalt stehende private Parteiverbände zu bilden? 
Ich habe hier in der „Glocke" schon eingehend vor einer Uebersdiätzung 
dieser Schutzorganisationen gewarnt. Militärisch sind sie ohne Bewaffnung, 
(Ane Gliederung und Führung wertlos, politisch bieten sie denkbar viele 
Angriffspunkte gegenüber den Behörden und den gestärkt aus dem Aus¬ 
nahmezustand hervorgegangenen Wehrkreiskommandos, die ihren Nach¬ 
richtendienst vor allem in den Industrieländern nicht abbauen werden. 
Sollen wir fernerhin solche Reibungsflächen mit der Wehrmacht künstlidi 
schaffen und dadurch die Reichswehr immer wieder in die Arme der 
Rechtsparteien treiben? Ein Zusammengehen mit den Kommunisten zwecks 
Aufbau proletarischer Kampfverbände kann nadi den Erfahrungen in 
Sachsen nie und nimmermehr in Frage kommen. Die Partei darf uns, die 
republikanischen Führer der republikanischen Staatspolizei, nicht mehr in 
die prekäre Lage bringen, daß unsere Organisationsarbeit, die der Festi¬ 
gung der sächsisch-thüringischen Staatsgewalt als zentralen Block der Re¬ 
publik galt, von den Kommunisten umgebogen werden soll zur Verwirk¬ 
lichung einer bolschewistischen Räte-Armee. 

So kann es für uns in der Zukunft nur ein Richtziel geben: Die 
listenmäßige Bereitstellung unserer Parteigenossen innerhalb ihrer politi¬ 
schen und gewerkschaftlichen Organisationen zur Abgabe als Hilfsorgane 
der Polizei und Wehrmacht bei Ausbruch von Unruhen — und die unent¬ 
wegte Durchdringung unserer Schutzpolizei-Formationen mit republikani¬ 
schem und sozialem Geist. 

Und die Reichswehr? Bis zur Konstituierung einer neuen Reichs¬ 
regierung auf Grund der Reichstagswahlen ist sie völlig unserm Zugriff 
entrückt. Sollte die sozialdemokratische Partei dann in die Lage kommen, 
an der Kabinettsbildung teilzunehmen, dann müssen endlich einmal die 
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Todsünden der Vergangetiheit gutgemacht werden und das eine Postulat 
auf Biegen und Brechen durchgezwungen werden. Das Reichswehrmini* 
sterium besetzt von Vertretern der deutschen Arbeiterschaft! 

Und Seeckt? Wird er und seine Truppe den sozialistischen Minister 
verdauen? Werden die Generale der Reichswehr den neuen Mann akzep¬ 
tieren? Wenn es ein Mann ist, der taktvoll und doch entschieden die rich¬ 
tigen Wege zu gehen weiß, ein erfahrener Parlamentarier und Psychologe, 
ein Mann, der aus Noskes und Geßlers Erbe gelernt hat und sich seine 
Ziele so weit steckt, daß sie über diese Generation herausragen — dann 
glaube ich ja. Dann wollen wir alle mit ihm an die Arbeit gehen, die 
Sünden der letzten Jahre zu sühnen. 

Seeckt und wir — Reichswehr und Arbeiterschaft der Republik werden 
noch auf Jahre hinaus durch einen Abgrund der Weltansdiauung und der 
Lebensauffassung getrennt sein. Wenn wir das Unsrige tun wollen, 
um diesen Gegensatz jetzt und in den kommenden Jahren nicht zum 
offenen Konflikt reifen zu lassen — so geschieht es in der klaren Er¬ 
kenntnis, daß in diesem Duell die beiden Kontrahenten: die wuchtigen 
Massen der Arbeiterschaft und der kantige Klotz der kleinen Wehrmacht 
ihren Mann stellen und alle beide an Blutverlust zusammenbrechen 
würden zur Freude und zum Triumph der Extremisten, die am Ent¬ 
scheidungsflügel ihre Stunde erwarten. 

Um das Schicksal der deutschen Republik wird in den kommenden 
Jahren zweifellos noch außerhalb der Wahllokale und Parlamente 
gewürfelt werden. Seien wir uns darüber klar, daß die Homogenität der 
Tradition und der Erziehung, welche das alte und einen Teil des neuen 
Offizierkorps immer noch beseelt, daß dieser Jahrhunderte lang gezüchtete 
Raubtierglaubc an das Allheilmittel der rohen Gewalt gefühlsmäßig im 
Unterbewußtsein eines Teils der Offiziere der Republik noch schlummert 
in einem Umfang, der die Grausamkeit der russischen „Tscheka“ oder 
des ungarischen „Hejjas Detachements“ in einem kommenden Bürgerkrieg 
in den Schatten stellen würde. 

Dieser Gefahr können wir nur begegnen durch eine langsame und 
stetige Einflußnahme der Parlamentsmehrheit und ihres Willensvoll¬ 
streckers, des Reichswehrministers, auf die Erziehung und Gedanken¬ 
bildung innerhalb der Wehrmacht. Plumpe Schläge auf die „Integrität“ 
der in diesen Tagen neu gefestigten Reichswehr werden deren Generale 
zweifellos mit noch plumperen Gewaltstreidien gegen Republik und Parla¬ 
ment beantworten. Seien wir uns dessen bewußt, daß die Arbeiterschaft 
die Republik erst besitzen wird, wenn es ihr gelungen ist, den Hauptteil 
der Wehrmacht geistig zu erobern. Ein geistiger Angriff auf die Köpfe 
und die Herzen der Mensdien aber erfordert ebenso die Einschätzung 
der eigenen und der gegnerischen Kräfte und der Aussichten auf den Sieg 
wie ein Sturm auf Mauern und Gräben, auf Gewehre und Kanonen. 
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Ruhrbesetzung und wirtschaftliche 
Aufbauarbeit 

Von Steiger G. Werner 

Der nachstehende Artikel Ist Teil einer größeren Arbeit, die uns vorliegt. 

r: Wir wetden in den nächsten Heften noch den einen und den andern Abschnitt 

veröffentlichen. Red. der «Glocke*. 

Ende September mußte der passive Widerstand aufgegeberi 
werden. Es war unmöglich geworden, ihn noch weiter zu finan¬ 
zieren. Das gesamte Wirtschaftsleben des Deutschen Reichs krachte 
in allen Fugen. Man hoffte nun allgemein, die Franzosen würden 
bereitwilligst alle Schritte unterstützen, um das Wirtschaftsleben 
an der Ruhr wieder in Gang zu bringenj. Auch ich War dieser' 
Meinung, weil ich nicht glaubte, daß die Franzosen so unklug 
sein würden, die Verantwortung für die Folgen einer riesigen 
Arbeitslosigkeit im Industrierevier zu tragen. Aber der Franzose 
hat nicht nur die Wiederaufnahme der Arbeit nicht unterstützt, 
sondern darüber hinaus der Ingangsetzung Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt. Der Geist, der ihn dabei leitete, wird am besten durch 
eine Satire in einer französischen 21eitung „Die Republik“ ge¬ 
kennzeichnet. Diese schreibt: 

„Man betrachte nur den Mißmut, mit dem unser Ministerium des 
Aeußern die Verordnungen aufgenommen hat, die die Kapitulation 
Deutschlands besiegelten. 

Sdion hatte der Reichskanzler Stresemann der Ruhrbevölkerung, 
den Parteiführern und den Vertretern der Länder das Ende des Wider¬ 
standes mitgeteilt. 

Aber das Ministerium des Aeußern sagte: „Das zählt nicht. Was 
wir brauc^n, das sind formale Dokumente.“ 

Diese Dokumente werden veröffentlicht. 

Aber das Ministerium des Aeußern erklärte: 

„Das genügt nicht; denn diese Dokumente sind uns nicht offiziell 
notifiziert worden.“ 

Dies geschah. 

Aber das Ministerium des Aeußern wandte ein: „Ich werde mich 
damit nicht begnügen, man hat eine Verordnung bezüglich der Sach¬ 
leistungen vergessen.“ 

Die Verordnung wurde zurückgezogen. 

Aber das Ministerium des Aeußern warf die Frage auf: „Wo ist 
der Beweis, daß das auch alles so ist und daß nicht gewisse Weisungen 
weiterbestehen, die unserer Aktion ün Ruhrgebiet feindlich gesinnt 
sind?“ 

Deutschland zog sämtliche Zirkularverordnungen zurück. 

Aber das Ministerium des Aeußern fragte: „Wer beweist mir, daß 
das alles im guten Glauben geschehen ist? Ihr kapituliert, das stimmt: 
aber ich finde, daß ihr nicht genug Begeisterung dabei an den Tag legt. 
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Es genügt nicht, daß ihr nachgebt. Ihr müßt es mit lächelnder Miene 
tun,“ 

So stehen die Dinge zur Stunde, in der ich diese Zeilen schreibe. 
Nehmer wir nun an. daß die Vertreter des Reichs, die nicht in der 
Lage sind, irgend etwas abzulehnen, versuchten, das von ihnen verlangte 

Lächeln aufzubringen. Kein Zweifel, daß unser Ministeriiun des 

Aeußern erklären würde — und diesmal hätte es scheinbar recht: 
,;Wk soll ich Leuten Vertrauen schenken, die so heuchlerisch sind, daß 
sie in einer solchen Lage lächeln?^' 

Diese Satire läßt sich sinngemäß auf die gesamten Verhand¬ 
lungen bis zum Schreiben dieser Zeilen Ende November übeiv 
tragen. Der Franzose will eben die Wirtschaft an der Ruhr nicht 
mehr wieder vollständig in Gang bringen. Nacdidem seine Hoff¬ 
nungen, im Industriegebiet politisch und wirtschaftlich auf seine 
Kosten zu kommen, fehlgeschlagen, nachdem er einsieht, daß die 
Wirtschaft durch andere Gesetze regiert wird als sie im Parlament 
zustande kommein und sie sich im Kopfe eines „Nur-PoJitikers“ 
malen, nachdem er einsieht, daß die. Aufgabe des Widerstanden 
ihn seinem Ziel fast um ni^ts näher gebracht hat; steht er vor 
Problemen, für deren Lösung seine geistige Einstellung nicdit 
geeignet ist. 

Die Eikenntnis, daß aus dem Deutschen Reich irgendwelche; 
Reparationen nicht mehr herauszuholen sind, beginnt ihm zu 
kommen. Aber er darf das aus Prestigegründen nicht zugeben. 
Nebenbei bemerkt, gibt es auch bei uns in Deutschland noch Kreise, 
die da meinen, auch noch weiterhin an Frankreich erhebliche 
Reparationen leisten zu können, so z. B. sind diejenigen wirtschaft¬ 
liche Kindsköpfe — sie mögen eine noch so hervorragende Stel¬ 
lung in der Industrie einnehmen —, die im Ernst annehmen, auch 
nur auf mehr als einige Wochen die in dem Mantel vertrage mit 
der Industrie festgesetzten Leistungen (ganz abgesehen von den 
sonstigen Einschränkungen) von zirka 20 Proz. der Ruhrförderung 
als Reparationskohle und lOFrcs. Kohlensteuer erfüllen zu können. 
Die Dinge liegen doch so: Das Deutsche Reich kann infolge seiner 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten den Unternehmern die, Reparations¬ 
kohlen in absehbarer Zeit nicht bezahlen. Den Unternehmern bleibt 
also höchstens für eine kurze Zeit nur die Möglichkeit, aus der 
Substanz diese Ausgaben aufzubringen. Das aber könnten sie nur 
eine kurze Zeit, und auch nur dann, wenn es ihnen gelingt, eine 
Anleihe zu erhalten. Die Aussicht, vom Auslande Geld zu borgen, 
ist für eine in einer ziemlich hoffnungslosen Krise befindlichei In¬ 
dustrie sehr gering. Die Unternehmer müssen daher alles ver¬ 
suchen, um die Produktionsfähigkeit ihrer Werke zu erhöhen, um 
die Abgaben an die Franzosen leisten zu können. Aus diesem Be¬ 
streben heraus ist auch der Kampf um die Verlängerung der Ar- 
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beitszeit entstanden, denn die Unternehmer sind der Meinung, nur 
eine Verlängerung der Arbeitszeit gebe; die Garantie, die Selbst¬ 
kosten genügend zu verbilligen. Auch in normalen Zeiten ist der 
deutsche Bergbau gegenüber dem englischen nicht in der Lage, 
Sonderlasten zu tragen, denn dazu gehört mindestens einet Durch¬ 
schnittsleistung von einer Tonne pro Mann und Schicht Eine 
Leistung von einer Tonne ist aber im Durchschnitt von einem Berg¬ 
arbeiter, auch wenn alle Vorschläge von seiten der Arbeitnehnier 
und Arbeitgeber über Verlängerung der Arbeitszeit, Einführung 
technischer Neuerungen und sonstiger Verbesserungen erfüllt 
werden, nicht möglich. Hierbei hat außerdem die Arbeiterschaft 
ein sehr gewichtiges Wort mitzusprechen. Gegen eine Verlänge^ 
rung der Arbeitszeit wird sie sich auf das entschiedenste wehren, 
wenn sie Frankreich zuliebe bei verlängerter Arbeitszeit Hunger¬ 
löhne erhalten sollte. Deshalb ist das, was die Franzosen jetzt im 
Ruhrrevier verlangen, wirtschaftlich unerfüllbar. Wenn man trotz¬ 
dem heute versucht, das Geforderte zu erfüllen, so geschieht das 
aus dem Gedanken heraus, mit den Werken wenigstens wieder an 
die Arbeit zu kommen. Augenblicklich finden die Verhandlungen 
zwischen der Micum (Mission de Cöntrole des Usines et des 
Mines) und den einzelnen Werken statt, wobei, wie ich befürchte,^ 
die Franzosen ihren Willen, die deutsche Industrie erheblich zu be¬ 
schneiden, rücksichtslos durchsetzen werden. Sie werden nur ver¬ 
suchen, gegenüber dem Auslande das Gesicht zu wahren, um zu 
verhüten, daß man dort zweifelsfrei ihre Absicht erkennt, Millionen 
von Menschen in Deutschland zum Verhungern zu bringen. 

Wir befinden uns also, nebenbei bemerkt, wieder in einer so 
unglücklichen Lage, einen Vertrag unterschreiben zu müssen, dessen 
Undurchführbarkeit der wirtschaftlich Einsichtige ohne weiteres 
erkennt. 

Betrachtet der Franzose vorurteilslos die Lage seüies Landes, 
so muß er sie wie folgt ansehen: 

Er ist der Herr im Ruhrrevier. Deutschland liegt vollständig 
wehrlos am Boden. Im deutschen Volk ist der Haß gegen Frank¬ 
reich riesengroß, geworden. Die Aussichten, geregelte Reparations¬ 
leistungen zu erhalten^ sind ganz unsicher geworden. Die Gläu¬ 
bigerstaaten, Amerika und England, denen Frankreich mehrere 
hundert Milliarden Francs Kriegsanleihe schuldet, verlangen immer 
entschiedener die Rückzahlung. Der Franc sinkt in seinem Werte 
langsam, aber sicher. Die Gloire Frankreichs wächst, die Wirtschaft 
sinkt und seine Gläubiger haben das Nachsehen. 

Man hat in Frankreich noch nicht den Mut gefunden, diese 
Wertverminderung des Franken anmerkennen, es entwickeln sich 
aber jetzt dort die Oeldverhältnisse ähnlich wie in Deutschland, 
wobei genau wie bei uns vor zwei und drei Jahren die Rentnen» 
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schichten enteignet werden und wirtschaftliche Schwierigkeiten 
heraufziehen, 

ln einer solchen Situation wäre es nun richtig und vernünftig, 
den wirtschaftlichen Irrtum, mit Waffengewalt Reparationen ein¬ 
zutreiben, einzustellen upd alles zu versuchen, um auch die i^ukunft 
Frankreichs in der Weise zu sichern^ daß es ein ruhiges und geord¬ 
netes wirtschaftliches und politisches Dasein führen könnte, 

In die Praxis umgesetzt bedeutete dies, mit C^tschl^d eine 
Verständigung suchen, und zwar in der Richtung, daß einmal jene 
Schichten unterstützt würden, die nie wieder Krieg wollen. Hier¬ 
durch würde es aich am sichersten einen friedlichen Nachbar heran¬ 
ziehen. Fs müßte ferner IDeutschland seine Hilfe zuteil werden 
lassen, wieder geordnete wirtschaftliche Verhältnisse zu erlangen. 
So würde es einmal die wirtschaftlich tragbaren Reparationen er¬ 
halten und für sich selbst eine Reihe von wirtschaftlichen Vor-> 
teilen für alle Zukunft sichern. Weiter müßte es eine Verständigung 
mit England und Amerika über seine Schulden suchen, eine Ver¬ 
ständigung, die sicher möglich ist, weil auch diese Länder das größte 
Interesse daran haben, zu einer Bereinigung der Schuldenfrage zu 
kommen, denn nur diese macht es für die Weltwirtschaft möglich« 
wieder in Ordnung zu kommen. Aber dieser vernünftige Weg 
wird von Frankreich nicht beschritten; denn das entspricht weder 
dem Temperament noch der Einsicht eines Tartarins. Ehe dieser 
zugibt, sich einer wirtschaftlichen Täuschung hingegeben zu haben, 
läßt er es eher zur hirchtbaren wirtschaftlichen Katastrophe für alle 
Länder kommen. Frankreich scheint weiter des Glaubens zu sein, 
es würde aus diesem sich anbahnenden Zusammenbruch Deutsch¬ 
lands und der Weltwirtschaft unbeschädigt herauskommen, wenn 
es ihm gelänge, sich von seinen Schulden an Amerika und England 
zu befreien. Statt nun diese Frage rein wirtschaftlich zu lösen, 
versucht es, dies politisch zu tun, indem es England und Amerika 
zum Entgegenkommen zwingen will. CMesen Druck will es da¬ 
durch ausüben, daß es die Bevölkerung an der Ruhr auf das furcht¬ 
barste quält, Menschen in Deutschland zum Verhungern bringt 
und so die im angelsächsischen Volke vorhandenen sittlichen und 
moralischen Kräfte veranlaßt, der zugrunde gehenden deutschen 
Industriebevölkerung zu helfen, indem durch eine Herabsetzung der 
Schulden Frankreich veranlaßt wird, Deutschland weniger zu 
drücken. Daß es dabei nebenbei noch hofft, trotzdem Deutschland 
gegenüber sein Ziel zu erreichen, ist anzunehmen. Dieses Ver^ 
halten Frankreichs entspricht dem Charakterbilde, welches 
man in Deutschland von den heutigen französischen Staatsienkem 
entwirft Nur so läßt sich das Verhalten Frankreichs gegenüber 
Deutschland, vor allen Dingen der Ruhrbevölkerung, erklären. 

Die Einstellung der Franzosen, Deutschland so sehr wie mög¬ 
lich zu quälen, um Amerika und England zu veranlassen, mög- 
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liehst bald sich mit einer Herabsetzung d^r Kriegsschulden einver¬ 
standen zu erklären, Iaht die nächste Zukunft für uns £rau in grau 
erscheinen, besonders, weil wir diesen Chngen passiv gegenüber¬ 
stehen n^üssen und uns kaum gegen diese furchtbaren Schicksalsr 
Schläge wehren können. Unsere Abwehr wird außerdem noch da¬ 
durch gehindert« daß uns zum großen Teil noch die Erkenntnis fehlt, 
welche Bedeutung für unser gesamtes Volk wie für den einzelnen 
dieser Einstellung der Franzosen innewohnt Die Lage in Deutsch¬ 
land läßt sich mit einem leck gewordenen Schiff vergleichen, auf 
dem sich Passagiere und Besatzung um die viel zu kleinen Rettungs¬ 
boote schlagen, und niemand darsn denkt, zu versuchen, das Leck 
zu stopfen und auf dem Schiff zu bleiben. Nach der Parole „Rette 
sich, wer kann !'* wird überall gehandelt, und ein von allen gefaßter 
Gedanke, zuerst zu versuchen, ob man nicht durch gen^einsamen 
Widerstand das Deutsche Reich wieder zur Gesundung bringen kann, 
kommt nicht zustande. Wenn wir aber gesunden wollen, muß' der 
Gedanke wieder Gemeingut werden, daß der einzelne hinter dem 
gemeinsamen Staatsgedanken zurückstehen muß. 

Der I Franzose verhandelt, Unternehmer und Arbeitnehmer 
werden gegeneinander ausgespielt. Pie Not wird von Stunde zu 
Stunde größer, und jede Seite bietet sich gesondert an, um nur 
wieder in den Betrieb und so in geregelte Verhältnisse zu kommen. 
Diejenigen, mit denen sich der Franzose verständigen will, glauben 
sich gerettet Auf wie lange, ist eine Frage; denn andere bleiben 
arbeitslos, und bei ihnen wird die Not täglich größer. Ich halte es 
für vollkommen unmöglich; daß im Ruhrrevier auch nur einige 
Zeit von einem Teil der Betriebe gearbeitet wird, der Arbeiter» 
eventuell durch Frankenzahlung viel Geld verdient, während ein 
anderer Teil feiert und die größte Not leidet Ein solcher Zustand 
muß zu den schwersten sozialen Unruhen führen. Eine Rettung 
ist aber nur möglich, wenn der Franzose uns aus eigenem wieder 
Ordnung schaffen läßt Aber das liegt ja nicht in seiner Absicht, 
weil sich dann zeigt, daß das Ruhrrevier nur sich selbst erhalten 
kann, nicht aber imstande ist, noch große Reparationen zu leisten 
und den Franzosen noch besondere Entschädigungen zu gewähren. 
Auch wenn sich heute bereits ein großer Teil der Unternehmer des 
Ruhrreviers bereit erklärt, die wirtschaftlichen Forderungen der 
Franzosen zu erfüllen, so ist diese Zusage der Strohhalm, an den 
sich der ertrinkende Unternehmer klammert, um seine .Betriebe zu 
retten. Vor allem aber ist die Arbeiterschaft nicht imstande, die 
geforderten Abgaben durch Verlängerung der Arbeitszeit und Ver¬ 
kürzung der Löhne aufzubringen. 

Auch die Hoffnung der Arbeitnehmer, die nach Aufgabe des 
passiven Widerstandes glaubten, daß sie, nachdem die Unternehmer 
Entlassungen ausgesprochen hatten, aus eigenem die Betriebe über¬ 
nehmen könnten, mußte fehlschlagen. Zum Wirtschaftsbetrieb gehört 
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nicht allein der gute Wille der Arbeitnehmer zum Arbeiten, sondern 
auch der Absatz der Produkte und Betriebskapital. Dem Absatz 
der Produkte stehen aber große Schwierigkeiten en^egen, die in 
der Besetzung begründet sind, außerdem aber ist auch kein Betriebs¬ 
kapital vorhanden und außerordentlich schwierig aufzubringen. Diese 
beiden Hindernisse können m. E. auch die meisten Unternehmer 
nicht beseitigen, weshalb die Uebernahme der Betriebe durch die' 
Arbeiterschaft unter diesen Verhältnissen nur einen Kampf aller 
gegen alle auslösen kann. Es muß daher erkannt werden, daß 
die einzige sichere Rettung nur die Freigabe un¬ 
serer Wirtschaft durch die Franzosen ist. 

Läßt man ims in unserer Wirtschaft freie Hand, so haben wir 
die Möglichkeit, in Deutschlands Grenzen für die nächsten Jahr¬ 
zehnte ein Volk von ca. 55 bis 60 Millionen unter lebenswürdigen 
Umständen zu erhalten. Db wir das fertig bringen, ist unsere 
eigene Sache. Gelingt es nicht, so sind wir allein die Schuldigen. 
Unterläßt es jedoch der Franzose nicht, in das komplizierte Getriebe 
unserer Wirtschaft weiter einzugreifen, so wird es uns vollkommen 
unmöglich gemacht, eine Bevölkerung in der eben angegebenen 
Höhe zu erhalten. Dann bleibt unsere Wirtschaft krank. Wir be¬ 
halten die Schwierigkeiten, und es ist der Vernichtung der Wirtschaft 
und damit der Menschen nach unten hin keine Grenze gesetijt 
Wie schlimm es werden kann, zeigt der Dreißigjährige Krieg, der 
Deutschlands Menschenzahl furchtbar dezimiert hat — Ganz gleich 
nun, ob der außenpolitische Druck verschwindet oder nicht, ob 
Deutschland in Kleinstaaten zerschlagen wird oder ganz bleib^ 
Pflicht eines jeden ist es, mit allen Mitteln Deutschland auf kultui 
reller und wirtschaftlicher Höhe zu halten imd es vor dem Sturz in 
den Abgrund zu bewahren. 


Das Düsseldorfer Urteil 

Von Karl Brammer 

In einer regnerischen Nacht um die Oktobermitte war mir in Gerol¬ 
stein, einem kleinen Eifelort an der Strecke EuskirchenrTrier das zweifel¬ 
hafte Vergnügen zuteil geworden, zwangsweise Gast der separatistischen 
Banden zu sein, die sich in diesen Tagen/ des kleinen Städtchens be^ 
mächtigt hatten. Das Vergnügen war um so zweifelhafter, weil die S^a- 
ratisten in mir einen Schutzpoliz^ten- vermuteten und es zu jener Zeit 
wirklich angenehmer war, bei den sonderbündlerischen Herren im Geruch 
eines Pferdediebes zu stehen, als im Verdacht eines Schutzpolizisten. Die 
Mitglieder der „Rheingarde“, die sich mit mehr Stolz als Berechtigung 
„rheinische Freiheitskämpfer“ nanntet^ waren auf die Schutzpolizisten 
wirklich schlecht zu sprechen, denn die Rheingardisten waren insgesamt 
Teilnehmer der „friedlichen Demonstration“ gewesen, die am 30. Sepf- 
tember in Düsseldorf stattgefunden hatte. Von den Erlebnissen dieses 
Tages plauderten sie, nachdem sie dem requirierten Kognak eifrig zuge- 
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sprochen hatten, ohne sidi durdi meine Anwesenheit im' geringsten geniert 
zu fühlen. Und so erfuhr ich aus bester' Quelle, was es eifentlidi! mit der 
berühmten „friedlichen Demonstration*' auf sich hatte, und wenn je noch; 
ein Zweifel über die Absichten dieser wilden Brüder vorhanden gewesen, 
wäre, so wäre er durch diese Erzählungen gründiich beseitigt worden., 
Es waren durchweg Gestalten, denen man im Dunkeln höchst ungern be¬ 
gegnet, Gestalten, denen das separatistische Gesdiäft ein Geschäft wie 
Jedes andere dunkle Geschäft war. Der größte Teil von ihnen war den^ 
deutschen Eisenbahnern während des passiven Widerstandes in den. Rücken 

G efallen und hatte Dienste bei der Regie genommen. Mit Hilfe dieser 
isenbahnregie ist dann auch der Rummel vom 30. September inszeniert 
worden, und wenn von französischer Seite die - ernsthafte Absicht be-* 
standen hätte, zu erforschen, wer für die Todesopfer verantwortlich ist, 
so hätten die politischen Drahtzieher der Franzosen, soweit sie, in der 
Regie saßen, vor dem Gerichtstisch in Düsseldorf nicht fehlen dürfen! 
Die Sonderbündler von Gerolstein haben ganz unverhohlen mit ihrem 
Waffenbesitz geprahlt. Sie haben ebenso ihre Heldentaten berichtet, die? 
in Mißhandlungen der wehrlosen Bevölkerung und der Schutzpolizisten 
bestanden. Und sie haben endlich ganz unverhohlen den französischer^ 
Beistand geschildert, auf den, sie ein gutes Recht zu' haben glaubten^ 
Diese französische Waffenbrüderschaft war ja nicht nur eitle Prahlerei, 
sondern sie ist mir in 'jener Nacht durch französische Sergeanten und 
u. a. durch den Dolmetscher des Kreises Prüm sehr eindeutig vor .Augen 
geführt worden. Nach diesem Gesamteindruck konnte darauf geschlossen 
werden, daß die Franzosen aus sehr bestimmten Gründen auf die Durch¬ 
führung des Düsseldorfer Prozesses keinen Wert legen würden, und tat¬ 
sächlich hat audi in französischen Kreisen wiederholt die Absicht be¬ 
standen, den Prozeß fallen zu lassen, da befürchtet werden mußte, daß 
besondere Lorbeeren für die Franzosen nicht zu holen sein würden. Diese 
Tatsache wird dadurch bestätigt, daß der Prozeß immer wieder hinaush 
geschoben wurde, weil der französische Anklagevertreter sich seiner Sache 
Keineswegs sicher fühlte. Man entschloß sidi erst zur Führung des Pror 
zesses, als man auf französischer Seite genügend Belastungsmaterial zu¬ 
sammen zu haben glaubte, um das Experiment zu wagen. Wesentlich be¬ 
einflußt ist der Anklagevertreter sicherlich durdi die Tatsache worden,, 
daß der französische Ministerpräsident in der Kammer ein Urteil über die 
Düsseldorfer Vorfälle vorweg gefällt hat. Herr Poincar^ hat damals 
erklärt, daß die Demonstration voilkommen friedlich und daß — darauf 
muß besonders geachtet werden! — keiner der Demonstranten bewaffnet 
war. Die Schuld für die Düsseldorfer „Schlächterei" hat Poincar^ selbst¬ 
verständlich damals der Berliner Regierung in die ‘Schuhe geschoben! 
Nach diesen Erklärungen Poincar^s soll nun noch jemand kommen undi 
behaupten, es habe sich ki Düsseldorf nicht um einen poiitischen Prozeß, 
gdiandeit., Der Anklagevertreter und der Vorsitzende des Kriegsgerichts 
naben trotzdem diese Behauptung gewagt, aber sie haben einen Beweis 
dafür natürlich nicht erbringen können, sondern das Schreckensurteil von 
Düsseldorf hat am furchtbarsten und deutlichsten gezeigt, was es mit 
diesem Prozeß auf sich hatte. 

So schwer es für jeden, der die seelische Not in den besetzten Ge¬ 
bieten kennt, _ ist, angesichts dieses Prozesses ohne innere Erregung zu 
sprechen, so ist es doch zwecklos, volltönende Phrasen zu verschwenden. 
In aller Ruhe und Sachlichkeit soll nur auf das Merkwürdigste dieses 
merkwürdigen Prozesses hingewiesen werden. 

Zuerst die Personen: Auf der Anklagebaidc saßen Polizeibeamte, 
Mannschaften und Offiziere. Man muß schon die Düsseldorfer Veri 
hältnisse kennen, um zu wissen, daß diese Leute sicherlich keine nationa** 
listischen Rowdies vom Schlage der Hitlermannen und der Leute von der 
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„Action fran^aise“ sind. Die Düsseldorfer Schutzpolizei hat seit Jahren 
unter den schwierigsten Umständen ihren Dienst tun müssen. Nochmals: 
Es sollen keine großen Worte gemacht werden, aber die Düsseldorfer 
Polizei war sich in aller Ruhe angesichts der schwierigen Verhältnisse 
ihrer Verantwortung und ihrer Pflicht bewußt. Das hat auch ihr ernstes: 
und mannhaftes Auftreten vor Gericht vollauf bewiesen. 

Als französischer Anklagevertreter fungierte der junge Leutnant 
Leleux, dessen Anklageschrift allein schon ein Dokument des Hasses 
genannt werden muß und deren Ton von seiten der Verteidigung mit 
Recht zurückgewiesen wurde. Leutnant Leleux hat die Reihe der Ent¬ 
lastungszeugen unbekümmert an sich vorbeiziehen lassen, in Ihm hat sich, 
die politische Tendenz dieses Prozesses am reinsten verkörpert, und er 
hat die wenig dankbare Aufgabe, die Separatisten und die französische 
Regierung von aller Schuld reinzuwaschen, zwar mit Hartnäckigkeit durcfi- 
geführt, ohne sich weiter viel darum zu kümmern, daß der Dame Justitia 
dabei die Binde erheblich verrutschte. 

Der Vorsitzende des französischen Kriegsgerichts war der Oberst 
Villemont, der während des Prozesses wohl zu Zeiten bemüht war, die 
Untersuchung gerecht zu führen, der aber zu Zeiten auch das Gegenteil 
eines unparteiischen Verhandlungsvorsitzenden gewesen ist. Was soll 
man dazu sagen, wenn dieser Vorsitzende wiederholt erklärt, daß die ge¬ 
stellten Fragen nicht die Wichtigkeit hätten, die die Verteidigung Ihnen 
beigelegt hatte. Dieser Vorsitzende konnte nun einmal nicht aus seiner 
Haut heraus und diese Haut war eigenartig genug: war doch Oberst 
Villemont gleichzeitig Kommandeur des 5. Dragoner-Regiments, das selbst 
in die Zwischenfälle des 30. September verwickelt worden war. 

Dann ist da noch die bunte Reihe der Zeugen! Dem französischen 
Anklagevertreter muß es selbst sch^vül in seiner Brust geworden sein, 
als er seine Zeugen aufmarschieren sah, und sein glücklichster Schach¬ 
zug ist zweifellos der gewesen, auf die Verndimung von etwa zwei 
Dutzend Separatisten zu verzichten, die sicherlich ausgesagt hätten, was' 
man von ihnen nur wollte, die aber durch ihr Auftreten allein ebenso, 
sicher dem französischen Ziel dieses Prozesses mehr geschadet als genutzt 
hätten. Von französischen Zeugenaussagen verdient besondere Beachtung 
die des Herrn M o r i n, seines Zeichens Kreisdelegierter in Düsseldorf, 
Dieser Mann versicherte mit einer Kornbluimennaivität ohnegleichen, daß 
ihm Herr Matthes die friedliche Absicht der Demons'tration zugesagt und 
daß er in seltener Einfalt auch daran geglaubt habe. Er mußte aben weiter 
zugestehen, daß er den Separatisten Waffenscheine gegeben hat, und als 
Beweis französischer Unparteilichkeit führte er an, daß sogar Separatisten 
bestraft worden seien, die Waffen ohne solche Genehmigung mit sich' 
geführt hätten. Leider vergaß er, anzugeben, wieviel Separatisten be¬ 
straft sind und mit welchen fürchterlichen Strafen sie bedacht wurden. 
Nach der Aussage des Herrn Morin ergibt sich ganz zweifelsfrei, daß die 
Franzosen gewußt haben, was sich aus dieser Demonstration entwickeln 
mußte. Wenn also dieser Prozeß kein politischer Prozeß gewesen wäre, 
dann hätten sich nicht die Polizeibeamten, sondern Herr Morin selbst ver¬ 
antworten müssen, und neben ihm hätte auf der Anklagebank Herr Matthes 
höchstselbst Platz nehmen müssen, anstatt, wie es gesdiah, als Zeuge in 
diesem Prozeß aufratreten. Aber auch die Zeugenschaft des 
Herrn Matthes ist schon an sich interessant genug. Hat dodi dieser 
Separatistenhäuptling zugeben müssen, daß von den Demonstranten rain- 
denstens 3000 Mann mit Waffen versehen waren. Er hat weiter er¬ 
klären müssen, daß eine Parade der Rheinlandgarden im Beisein der 
sogenannten j,Obersten Heeresleitung“ vorgesehen war. Und nun muß 
hian fragen: Warum Ist Matthes hach dieser Aussage nicht sofort verv 
haftet worden und wann findet der Ptozeß gegen Matthes und Genossen 




Randbemerkungen 


1011 


s4att? Aber nur Narren warten auf Antwort. Herr Matthes kann nach 
wie vor im Rheinland tun uQd lassen, was er will, kein deutsches Gericht 
kann ihn belangen, und wenn seine Trabanten auch Koenak stehlen, d. h. 
mit französischer Hilfe requirieren, so handelt es sich .hier beileibe nicht 
um einen Kriminalfall, sondern um eine politische Angelegenheit der 
freien Rheinländer. 

Bei der Schilderung solch klassischer 21eugen, wie Morin und Matthes 
es waren, darf indessen jener tapfere Belgier nicht vergessen werden, der 
den Zwang zur Wahrheit höher stellte als politische Interessen. Bei der 
Klärung der Präge des ersten Schusses bezeugte der belgische Kaufmann 
Chauvis, der von allen Zeugen die beste Gelegenheit zur Beobachtung 
hatte, daß von der Schutzpolizei erst dann geschossen worden sei, nachdem 
ein Polizeibeamter durch einen Schuß der ^paratisten rm Arme verwundet 
worden war. Dieser belgische Kaufmann stach wohltuend ab von dem fran¬ 
zösischen Offizier, der nach der Zeugenaussage eines Journalisten sich 
nicht entblödet hatte, zu rufen: ,^Ihr Boches, ihr Schweinehunde, ihr feuert 
auf unsere Freunde, die Separatisten?'^ Dieser Ausruf hat gewissermaßen 
die ganze Situation entschleiert und gezeigt, um was es in diesem Pro¬ 
zeß ging. 

Frankreich hat, weil seine Armee noch am Rhein und an der Ruhr 
steht, wieder einmal das Recht für sich in Anspruch genommen. Das 
war kein Heldenstück. Und ehrlidie Franzosen werden es auch nicht als 
Heidenstück ansehen wollen. Es ist herzlich wenig, was man den Verur¬ 
teilten in ihr trauriges Los mitgeben kann. Wünschen kann man nur, daß 
das Bewußtsein getaner Pflicht sie aufrecht erhält. Moralische Erobe¬ 
rungen wird Frankreich mit diesem Prozeß wie mit den früheren der 
gleichen Art schwerlich machen können. Die Freunde tiiner ehrlichen 
Verständigung sind wieder um eine Enttäuschung reicher. Wird es die 
letzte Enttäuschung sein? So wie die Dinge heute stehen, ist das leider 
so gut wie ausgesimlossen. Es wird noch viel Wasser den Rhein hinunter- 
ffließen, bis wirklich der Tag einer neuen Hoffnung aufleuchtet! 


RANDBEMERKUNGEN 


Der konfektionierte Bismcrck. Im 
Berliner Apollo-Theater, wo sonst 
dressierte Hunde, Trapezreiter und 
Damenbusen zu sehen sind, gibt es 
jetzt des Emil Ludwig wohlkonfek¬ 
tionierten Bismarck. Nachdem be¬ 
reits vor einiger Zeit der Trilogie 
Abschluß, „Die Entlassung", uns 
versetzt worden ist, erhalten wir 
diesmal den ersten Teil, betitelt 
„Volk und Krone", vorgerollt. Eine 
vortreffliche Gelegenheit, die Kunst 
der Ttieaterfriseure und der Mas¬ 
kenschneider zu demonstrieren. Im 
übrigen hat diese Geschichtsmiß¬ 
handlung mit Kunst nichts zu tun; 
aber, wie der alte Wilhelm da, frei 
nach Lenbach und Anton v. Werner, 
weißwestig und rotbeaufschlagt um- 


hertapert, und wie der Herr v. Bis¬ 
marck, bald im Diplomatenfrack 
und bald als Kürassier, die Stiefel 
probiert, das ist immerhin nach dem 
Ausverkauf von Castans Panoptikum 
ein Trost dafür, daß die Provinzler, 
die Oberlehrer aus Treuenbrietzen 
und die Gutsbesitzer, von der Maaß 
bis an die Memel, in der Reichs¬ 
hauptstadt neben Kempinski auch 
noch eine Stätte geistiger Bildung 
finden können. Es wäre zwar be¬ 
quemer, wenn die Essenz Bismarck 
sich für Damen in Pralinees ein- 
backen, für Männer als Schnaps 
brauen und verschidcen ließe, doch 
so intensiv hat Herr Emil Ludwig 
seinen glorreidien Stoff noch nicht 
verdichten können. Bis auf weiteres 
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werden sich also die naiven Ver¬ 
ehrer des Eisernen ins Apollo be¬ 
geben müssen, wo sie Shekaspeare 
zum mindesten dadurch übertroffen 
finden, daß das Pferd, für das be¬ 
kanntlich ein Königreich einge¬ 
tauscht werden sollte, dort Von 
Herrn Ludwig, der seinen berühm¬ 
ten Vorfahr neidisch machen wollte, 
leibhaftig geliefert wird und oben¬ 
drein noch einer unserer längst ver¬ 
gessenen Blauen, der darauf sitzt 
und die Wachtparade anführt. 

Außer diesem vortrefflichen Poli- 
zeigaul und den schon genannten 
Spezialitäten bietet man uns noch 
etliche ausgestopfte Hohenzollern, 
dazu Uniformen die Menge, Hoff- 
ballkleider und einen ganzen Zet¬ 
telkasten voll Kammerd ieneranek- 
doten und herzhaften Kernworten 
aus Schulbüchern und den letzthin 
so zahlreich veröffentliditen Me¬ 
moiren. Auch Ferdinand Lassalle 
ist zu sehen, weil nämlich auch von 
ihm Einfluß auf die Theaterkasse 
ausgeübt werden könnte. Kurz: 
eine historische Hexenküche, für die 
män sich nur den Besenstiel 
wünschte, dem Brei den wohlver¬ 
dienten Takt zu schlagen. 

Herr Emil Ludwig, der doch 
immerhin einiges gelernt hat, hätte 
wissen müssen, daß die Distanz, 
die uns von Bismarck trennt, noch 
nicht ausreicht, um das Stoffliche 
zur Form zu überwinden. Er hätte 
auch bedenken können, daß Kronen¬ 
orden nicht mehr ausgeteilt werden, 
und daß es darum keinen rechten 
Zweck hat, das Volk als blöden 
Lümmel zu statisterieren und ihm 
gegenüber den Königsgedanken als 
Leuchtelicht auf bespornte Stelzen 
zu stellen. Oder ist der gute Lud¬ 
wig etwa ein schlimmer Blageur? 
Denn: was sein Held da an Ge¬ 
schichte meistert, Schleswig-Hol¬ 
stein, Sieg über Frankreich, Eini¬ 
gung aller Deutschen, ist heute nur 
noch ein Dreck. Und die geschmäh¬ 


ten Professoren und das aufgelöste 
Konfliktsparlament, sie haben recht 
behalten. Und der Geist Lassalles, 
mit dem der Athlet* von Sdiön> 
hausen ein bißchen spielen wollte, 
ragt heute gigantisdi über die 
Trümmer der zerfallenen Bismarcki- 
ade hinaus. Herr Ludwig wird 
schließlich wissen, was er mit sei¬ 
nem das Farbenspiel der Zeit aus- 
strahlenden Prismarck geben wollte. 
Wir aber erfahren aufs neue, dafi 
es ein weiter Weg ist — von Holz¬ 
bock zu Homer. R. Br. 

Jeaaa im Film. Am 1. Weih¬ 
nachtsfeiertag des Jahres 1923 
wurde in mehreren Dutzend Groß¬ 
städten der Film „l.N.R.l.“ vorge¬ 
führt. Die letzten Wochen aus dem 
Leben Jesu, beinahe 2000 Jahre 
nach seiner Geburt, noch interessant 
für ungezählte Massen — immer¬ 
hin: trotz alles kritischen Umstrit¬ 
tenseins des Datums, ja selbst des 
Faktums solcher Geburt ein Erfolg, 
ein Sieg, ein Triumph. Was ist 
geschichtliche Wahrheit? Ist sie 
Wiedergabe des Tatsächlidien oder 
entscheidet sie sich an Wirkung? 

Jemand neben mir sagte: Blas¬ 
phemie. Gewiß, wenn man sich 
Finanz, Technik und Reklameappa- 
rat der Filmindustrie vergegenwär¬ 
tigt, wenn man sich darauf besinnt, 
was diese Akteure schon alles dar 
gestellt haben und morgen wieder 
darstellen werden, so empfindet 
man Peinliches. Aber auch in dieser 
Hinsicht hatte die Kirche von jeher 
einen guten Magen. Sie hat zwar 
zuweilen getadelt, wenn Maria von 
den Malern gar zu sehr dekolletiert 
wurde, aber auch die Mönche 
liebten die Himmelskönigin um ihrer 
holden Schönheit, um der verführe¬ 
rischen Bleidie ihres Fleisches und 
ihrer mild leuchtenden Augen 
willen. Nicht nur Freud weiß die 
Zusammenhänge, die hier schlum- 
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mern. Audi werden die Mysterien¬ 
spiele nicht nur von Asketen darge* 
stellt worden sein. Und schlieBlidi 
haben die Jahrraarktsbudenbesitzer, 
wenn sie auf ihrer, Erde, Himmel 
und Hölle umfassenden Bühne das 
Spiel von Jesu vor sich gehen 
ließen, gewiß ein Eintrittsgeld ge¬ 
nommen. Und dann gibt es doch 
Oberammergau, wobei in weltlicher 
Hinsidit mancherlei anzumerken 
bliebe. Im übrigen ist dies keines¬ 
wegs das erstemal, daß der Film, 
sogar mit Zustimmung Roms, dem 
Thema Jesu dient. 

An Oberammergau gemessen ist 
l.N.R.l. der stärkere Eindruck. Der 
konzentriertere, auch der näherer 
Menschlichkeit. Die acht Stunden 
Oberammergau ermüden, und es ist 
sehr wenig erhebend, wenn man 
etwa feststellen muß, daß ^ beim ge¬ 
geißelten Jesus die Blutspritzer auf 
dem sich fältelnden Trikot sitzen. 
Kleinigkeiten sind oft Schlüsselloch. 

Der neue Jesusfilm benutzt einen 
Roman von Peter Rosegger und 
weicht wie dieser von dem Text 
der vier Evangelien wesentlich ab. 
Es werden Historien, die von der 
Theologie als apokryph verworfen 
wurden, wiederholt. Judas ist nicht 
gemeiner Verräter; er will durch 
den von ihm herbeigeführten Zu¬ 
sammenstoß den Meister des Frie¬ 
dens zwingen, endlich zum Schwert 
zu greifen und als Rex Judaeorum 
den jüdischen Nationalismus gegen 
die Römer zu schicken. Und hier 
wird die Geschichte des Jesus Na* 
zarenus mit dem dunklen Leit¬ 
motiv der Gegenwart verflochten, 
mit dem Motiv der Gewalt und 
der Diktatur. Rosegger wollte sei¬ 
nerzeit den Anarchismus und seine 
aus Idealismus schießenden Mörder 
bekehren; der von ihm angeregte 
Film predigt Menschlichkeit glei- 
hermaßen Herrn Poinar^ wie Herrn 
Trotzki, wie Herrn Stinnes. Das 
wird seinen Erfolg bedeuten. Die 


Welt ist der Gewalttaten wieder ein¬ 
mal Inüde geworden. Die Zeit ist 
wieder reif, wenn auch auf ihre Art, 
den Sinn des Kreuzes zu verstehen. 

Uebrigens hat dieser Film einige 
unvergeßliche Stellen. So die Pre¬ 
digt auf dem Berge, wo Jesus oben 
wie eine Flamme leuchtet und un¬ 
gezählte Völker zu ihm empor¬ 
steigen; eine Welle, die aus der 
Finsternis zum Licht will. In dem 
Christus des Russen Chmara lebt 
der Dämon von Dostojewskis Idi¬ 
oten. Das Nebeneinanderspiel von 
Henny Porten, der Mutter, und von 
Asta Nielsen, der Maria von Mag¬ 
dala, wird für die Filmspezialisten 
reizvoll sein; während die glatte 
Henny von Piloty gelernt hat, durdi 
äußere Geberde auch den Schmerz 
schön zu machen, ist die zerklüftete 
Nielsen ganz ergriffen von Rem- 
brandt, von Grünwald, von der 
Kollwitz: läßt das Antlitz wie einen 
Vorhang herabfallen, um die Todes¬ 
sinfonie der Seele zu zeigen. 

R. Br. 

Polncari als Freund deutscher 
Kinder, Auf kommunistisches Be¬ 
treiben haben eine Anzahi Famiiien 
in Frankreich sich bereiterkiärt, not- 
leidende deutsche Kinder in Pflege zu 
nehmen. Noch erfreulicher als dies ist 
die Tatsache, daß unter diesen freund¬ 
willigen französischen .Haushaltungs¬ 
vorständen* solche sind, die als Kriegs¬ 
gefangene in Deutschland gelebt haben. 
Ihnen muß es doch so gegangen sein, 
daß sie es jetzt mit Gutem vergelten 
wollen. Und da biblische Moralsprüche 
doch nicht Anspruch auf allgemeine 
praktische Geltung erheben können, 
bleibt nur der Schluß, daß diese Leute 
es als Kriegsgefangene in Deutsch¬ 
land gut gehabt haben müssen — 
besser jedenfalls als in den heimat¬ 
lichen Schützengräben und Sturman- 
CTilfen. Nun hat der Ministerpräsident 
Poincar6 verboten, daß diese deutschen 
Erholungskinder nach Frankreich kom¬ 
men. Im ersten Augenblick ist man 
geneigt, empört auszurufen: „Sieht ihm 
ähnlich, echt Poincarä, Haß bis ans 
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Ende.“ Abel auch diese Sache hat ihre 
2wei Seiten. Es ist kein Zweifei — 
ein sehr grofier Teil des französischen 
Voikes, aile die Anhänger des natio- 
naien Blocks, der doch die grofie Mehr¬ 
heit im Parlament hat, womöglich noch 
mehr, die Anhänger der Extremnatio¬ 
nalisten und Monarchisten, sie aile 
sind von Ha8 gegen die Deutschen 
beseelt und gerade die häufigen Hetz¬ 
reden Poincaräs mit ihrer stereotypen 
Aufzählung der Kriegsgreuel dienten 
ja gewiß nicht unabsichtlich der Be¬ 
lebung und Wachhaltung dieses edlen 
Gefühls. Eine Politik, die keine Ver¬ 
ständigung mit dem Nachbar sucht, 
sondern auf dem unerfüllbaren Blanko¬ 
schuldschein besteht, dem man dem 
wehrlosen Besiegten abgepreßt hat, die 
kann nicht wünschen, daß sich wieder 


menschliche Bande zwischen beiden 
Völkern spinnen. Man muß den „Feind“ 
in revanchesüchtigen Zorn treiben, wenn 
man eine Begründung für die Auf- 
rechterhaltung einer erdrückenden 
Kriegsrüstung und die „Sicherheit ver- 
büigende Okkupation weiter Teile 
Deutschlands nötig hat. Dank dieser 
systematischen Volksverhetzung könn¬ 
ten nicht nur deutsche Pflegekinder, 
sondern auch ihre französischen Pfiege- 
eltem nur zu leicht das Objekt natio¬ 
nalistischer Roheit werden. Herr Poln- 
car4 muß doch seine Leute kennen. 
Wenn er ihrer ,Ardeur“ deutsche 
Kinder nicht aussetzen will, so ver¬ 
dient dies unsere Anerkennung. Herr 
Poincar4 handelt nur konsequent. Ist 
es gleich Wahnsinn, so hat es doch 
Methode! bn. 


BOCHERSCHAU 


Die JugenMewguag als Kultur- 

f roblem. Alle Erscheinungen einer 
eit, mögen sie gestaltet sein, wie sie 
wollen, sind Reflexe, die die jeweilige 
Kultureinstellung wirft. Keine politische 
Idee ist so absurd oder so extrem, daß 
sie nicht irgendwie in ihrer Epoche ver¬ 
ankert wäre. Wer sie gerecht beurteilen 
will, muß den ganzen Bogen in das 
Bereich seiner Betrachtung ziehen, der 
sich, mehr oder weniger hoch gewölbt, 
zwischen ihren Extremen spannt Es 
kommt für den kulturell Betrachtenden 
nicht darauf an, was eine Bewegung 
will, sondern er muß auch wissen, 
welche zwangsläufigen Bedingungen sie 
ln die Erscheinung riefen. Denn keine 
Wirkung ist ohne Ursache, und keine 
Ursache verabsäumt es, sich ln Wir¬ 
kungen zu betätigen. Das gilt auch für 
die Erscheinung der gesamten deutschen 
Jugendbewegung, ihren Quellen und 
Gilden vorurteilsfrei nachgespürt zu 
haben, ist das Verdienst Dr. Victor 
Engelhardts, der jetzt die Ergebnisse 
seiner Forschungen in einem prächtig 
und überzeugend geschriebenen Buch 
.Die deutsche Ji^endbewegung als 
kulturhistorisches Riänomen* (Berlin, 
Arbeiterjugend-Verlag, 132 Seiten, 
broschiert. 1 M., gebunden 1,50 M.) der 
Oeffentllchkeit unterbreitet hat. 


Es ist das erste Werk, das sich mit 
diesem ebenso interessanten,wie schwie¬ 
rigen Thema beschäftigt. Der Rahmen 
ist schon aus dem Gmude so weit gefaßt, 
um der ganzen Bewegung gerecht zu 
werden. Denn so zerklüftet und zer¬ 
rissen auch auf den ersten Blick die 
Bewegung der deutschen Jugend an¬ 
muten mag, sie strömmt dennoch aus 
der gleichen Quelle: Auflehnung gegen 
das Alte. Jede Auflehnung gegen das 
Alte ist aber zugleich auch Aroeit an 
der Zukunft 

Um die Jahrhundertwende herum 
wurden sowohl die bürgerliche, wie die 

E roletatlsche Jugendbewe^ng geboren. 

eide aus dem Zwang drückender Ver¬ 
hältnisse heraus — auf der einen Seite 
aus ideellen, auf der anderen aus mehr 
materiellen Motiven. Und auf beiden 
Seiten läßt auch die Reaktion der Alten 
nicht auf sich warten. Die bürgerliche 
Jugendpflege setzt in verstärktem Maße 
zur gleichen Zeit ein, wo Partei und 
Gewerkschaft sich die Arbeltefjugend- 
bewegung anzug^iedem bestrebt sind. 

Was Engelhardts Schrift so überaus 
anregend und lesenswert macht, ist das 
Empfinden, daß sie gefühlswertig er¬ 
lebt ist. Und dann ist sie unparteiisch. 
Der Verfasser ist Sozialist. Aber niemals 
tritt er seinen Gegtiem mit Vorurteilen 
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entgehn. Er bewertet und beleuchtet 
sein l^blem rein wissenschaftlich. 
Zwei Einheiten sind ihm fUr seine Be¬ 
trachtungen gegeben: die Zeit und das 
Volk. Beide verliert er niemals aus 
dem Auge; deshalb überhitzt sich sein 
Urteil auch niemals, und der Leser lernt 
manches verstehen und verzeihen, was 
sonst sein Blut leicht in Wallung 
brächte. 

Den Jugendlichen selbst ist das Buch 
ein Spiegel ihres Wollens, ihres 
Kämpfens und Strebens. Den Erwach¬ 
senen hat es manche Anregung und 
Lehre zu geben. Ein Vierteljahrhundert 
jugendlichen Ringens und Auflehnens 
steckt im Bereich der Engelhardtschen 
Betrachtungen. Die alte, verstandes- 
mäfiig materialistisch eingestellte Kultur 
soll einer neuen weichen; aile Zu¬ 
kunftsaufgaben gmppieren sich um das 
Problem der Menschheitsgemeinschaft. 
Das sind die Aufgaben der deutschen 
Jugendbewegung, sowohl der bürger¬ 
lichen, wie der proletarischen Kultur¬ 
aufgaben, die zum Gedeihen und zur 
Höherentwicklung des Volksganzen 
führen müssen. 

Es ist schließlich selbstverständlich, 
daß ein Buch vom Wert und von der 
Bedeutung der Engelhardtschen Schrift 
in möglichst weiten Kreisen gelesen 
und durchdacht werden sollte. Dem 
Verlage, der sich an die Herausgabe 
des Werkes beranwagte, ist für diese 
Tat ehrlich zu danken, und es ist 
besonders erfreulich, daß es ein 
sozialistischer Verlag war, der in einer 
wirtschaftlich so kritischen Zeit, wie 
der gegenwärtigen, dieses Risiko der 
Buchausgabe auf sich nahm. 

L. Lessen. 

« 

PJotr, Roman von Klabund, Erich 
Reiß, Verlag. Dieses jüngste Ej^s 
Klabunds strömt mit den groMn 
Strömen Rußlands, fegt mit den 
Stürmen über die ungeheuren Step¬ 
pen. Diese anderthalb hundert Sei¬ 
ten sind die Phantasie eines Dich¬ 
ters, der im Träumen mehr vom 
Geist der Geschichte erahnt, als der 
Ameisenfleiß von vielen Professoren 
zusammenträgt, der Mythe und 
Wahrheit vermengt, wobei unfaß¬ 
licherweise die Wahrheit Mythe Und 
die Mythe Wahrheit wird. Dieser 


Dichter sieht in Geist und Denken 
eines Volkes hinein, das er bis aut 
den heutigen Tag nicht kennt, und 
doch erfindet er diesem Volk eine 
Heldensage, die aus der Tiefe des 
Volkes geboren scheint. Freilich, 
das kann nur, wer alles Lebende 
als Einheit sieht, wer seinen Helden 
nicht nur von der leiblichen Mutter, 
sondern von den Wölfen, Störchen 
und Schwänen des Landes ab¬ 
stammen und mit aller lebenden 
Kreatur eins sein läßt. — Klabund 
nennt seinen „Pjotr“ den „Roman 
eines Zaren“. Das soll keinen So¬ 
zialisten abhalten, den „Pjotr“ zu 
lesen. Denn — wahrhaftig — kein 
Fridericus-Rex-Buch erwartet ihn 
hier. (Wer Klabund als Menschen 
und Dichter kennt, wird freilich 
dies auch nicht vermuten.) Das 
Ungeheuer Pjotr betritt die Bühne, 
dieser Wolfssohn und zweite Iwan 
der Schreckliche, in ungebändigter 
Energie strotzend, ein prächtiger 
Barbar, — erfüllt mit der Sehn¬ 
sucht nach Kultur. Aber was uns 
Barbarei und Blutgier scheint, er¬ 
hebt sich in die Höhe geschicht¬ 
lich notwendigen Tuns. Dieser 
Pjotr muß grausam handeln, wenn 
er aus einem Barbarenvolk ein mo¬ 
dernes Rußland erstehen lassen will. 
fWobei der Sozialist sich erinnern 
aarf, daß der absolute Despotis¬ 
mus des siebzehnten und achtzehh- 
ten Jahrhunderts eine notwendige 
Durchgangsstufe der Kultur war.) 
Und was gerade den Sozialisten 
schließlich mit diesem Pjotr ver¬ 
söhnt, das ist die Besessenheit für 
die Sache, für das Werk, die das 
Leben des Mannes in allen entschei¬ 
denden Punkten bestimmt. Diese 
Besessenheit für ein Werk —Gegen¬ 
satz der individualistische Egois¬ 
mus — sollte einmal im sozialisti¬ 
schen Staate als höchste Tugend 
gepriesen werden; aber freuich: 
diese Besessenheit fordert nicht die 
gefühllose Hinopferung der namen¬ 
losen Masse für ZweoKe des Staats, 
wie sie dem Despoten Pjotr Selbst¬ 
verständlichkeit ist („Es sind immer 
nodi genug andere da“), sondern 
die Aufopferung des eigenen glück- 
— und genußgierigen Ichs. Wobei 
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es freilich scheint, daß man auch 
im heutigen Rußland bei der Pjotr* 
sehen Methode noch hält. Vielleicht 
kann Klabunds Pjotr auch Lenin 
sein. Doch dies nur ganz neben¬ 
bei. Der Zauber der Dichtung ist 
politischen Exkursen feind. Aber 
ein anderes: Wen interessiert es, 
daß der Dichter Klabund schwer¬ 
krank in Davos liegt und längst hin¬ 
über wäre, wenn nicht einige, ganz 
wenige Menschen in Deutschland 
noch am Los deutscher Dichter 
Anteil, nähmen I E. K-r. 

* 

VolkswirtscfurftUcHe Bücher, die 
uns in die Gegenwart hineinfOhren, 
sind rar; es gibt tausend Gründe 
zur Erklärung dafür. Wichtigere 
Bücher dieser Art, wie sie uns 
unter die Hände kommen, seien 
hier gestreift. 

Dr. Ernst Preuß, in der A.E.S. 
an beachtlichem Platze, der Sohn 
des Vaters der Weimarer Verfas- 
eine Vorkriegsarbeit 
heraus: .,Die Kapitalanlage im 
Auslande“ (Druckerei und Verlags¬ 
anstalt Norden, Berlin). Das Büch¬ 
lein ist gut, objektiv und 


durchgearbeitet, es leidet 
nur darunter, daß ihm seine natür^ 
liehe Fortsetzung und praktisdie 
Nutzanwendung, die Kapitalsanlage 
im Auslande nach dem Kriege, 
fehlt. 

Der Afa-Bund hat (bei J. H. W. 
Dietz) einen Leitfaden „Der wert¬ 
beständige Lohn“ herausgegeben. 
Wir verweisen heute auf ihn, weil 
jetzt die Goldpapiermark die im 
vergangenen Sommer durchdachten 
Probleme neu aufrollt. 

Ein starkes Buch ist — bei aller 
etwas schwerflüssigen Stoffbehand- 
lung — „Die Devalvierung 
des österreichischen Pa¬ 
piergeldes im Jahre 1811“ 
(Verlag Duncker & Humblot). Vic¬ 
tor Hofmann schuf diese finanz- 
geschichtliche Darstellung nadi 
archivarischen Quellen. Wir er¬ 
leben heute — so zeigt jene Studie 
in aller Gründlichkeit — währungs¬ 
chaotische Zustände, die schon er¬ 
lebt wurden und vergessen 
waren. Das Buch gehört überdies 
zu den Darstellungen der Ge¬ 
schichte der StÄilisierungsver- 
suche. die der Verein für ^zial- 
politik betreibt. K. Hg. 


Unsere Leser 

bitten wir, soweit dies nodi nidit geschehen, die 
Bestellung auf unsere Zeitschrift umgehend zu ver¬ 
längern, damit Unterbrechungen in der Zustellung 
vermieden werden. 

Verlag „Die Glocke“. 
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Poincar^ als Wahlmacher 

Von Robert Sdhmidt 

Im Jahre 1924 geht das Mandat des* Reichstag zu Ende. Es 
ist der erste Reichstag, der auf Grund der Weimarer Verfassung 
gewählt wurde. Die Jahre, die der Wahl im Juni 1920 folgten, 
waren schwere Leidensjahre für das deutsche Volk. Wohl ist es 
gelungen, wieder Industrie und Handel in Gang zu bringen, aber 
es war keine Entwicklung, die auf fester Grundlage aufbauen konnte, 
denn lensere Volkswirtschaft stand unter schwerem Druck, unsere 
Finanzverwaltung sank zur reinen Schuldenwirtschaft herab, und 
politisch. entstand ein unbefriedigter Zustand im Innern wie nach 
außen. 

Auf diesem Boden ist eine starke Mißstimmung und Unzi? 
friedenheit emporgewachsen, die in der Arbeiterschaft nach links 
ausschlägt, im Bürgertum sich Luft macht in einem wüsten natio¬ 
nalen Treiben. Dazu gesellt sich das große Heer der Indifferenten, 
die überhaupt keine Meinung fassen können, die der Revolution 
zujubelten, weil sie meinten, das Zeitalter des Nichtstuns sei nun 
gekommen, die aber enttäuscht davongingen, als sie sahen, die 
Republik sieht nicht so aus, wie sie ihnen ihre Phantasie vor¬ 
gaukelte. 

Sicher könnte manches besser sein, wenn das Parlament mehr 
republikanisch-demokratische Entschlußkraft besäße, aber wir 
würden uns in einem schweren Irrtum befinden, wenn wir glaubten, 
nur diese politische Konstellation sei allein schuld, daß wir immer 
tiefer in wirtschaftliche und politische Unbill versanken. Das Ent¬ 
scheidende bleibt immer unser Verhältnis zu Frankreich. Ein Volk, 
das unter einer Fremdherrschaft leidet, die die wichtigsten Teile 
seines Gebiets in Besitz nimmt, um dort ein Willkürregiment der 
schlimmsten Art zu errichten, konnte nicht zur Gesundung kommen. 
Der Krieg, der dem deutschen Volk so tiefe Wunden geschlagen, 
fand mit dem Versailler Diktat keinen Abschluß, er wurde nur mit 
anderen Mitteln gegen uns for^setzt. Deshalb bleibt für unsere 
künftige Entwicklung immer das Entscheidende, ob wir ohne den 
Druck von außen ungestört unserer Arbeit nachgehen können. 
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Wie auch die Regierung in Deutschland zusammengesetzt war, 
die Verständigung mit der französischen Regierung blieb unmög¬ 
lich, und selbst wenn in dieser Zeit eine rein linksgerichtete oder 
eine extrem rechtseingestellte Regierung in Deutschland die Füh¬ 
rung gehabt hätte, an diesem Zustand wäre nichts geändert. 

Die Hoffnungen, die in sozialdemokratischen Kreisen an die 
Aufhebung des passiven Widerstandes im Ruhrgebiet geknüpft 
wurden, haben sich ebensowenig erfüllt wie uns die Fortsetzung 
des passiven Widerstandes genützt hätte. Wir sind auch hier als 
die Schwächeren unterlegen, und der Appell an Recht und Oe- 
rechtigkeit ist ins Leere verhallt Wer aber der Meinung war, daß 
mit der Aufgabe des passiven Widerstandes der Weg zur Verhand¬ 
lung mit Frankreich frei werde, der muß bekennen, daß er sich 
im Irrtum befand. Ganz abgesehen, daß Verhandlungen noch keine 
Verständigung bedeuten. Es scheint ja, als ob sich in den letzten 
Wochen so etwas wie Verhandlungen anbahnt, aber über den 
Ausgang läßt uns der schroffe, unversöhnliche Standpunkt Poin- 
cares wohl nicht im Zweifel. 

Die Position Frankreichs auf dem europäischen Kontinent ist 
gegenwärtig so stark, daß auch die politische Strömung im Aus¬ 
land, die das Vorgehen gegen Deutschland mißbilligt, nichts aus¬ 
richtet. Gewiß ist die Politik, die die französische Regierung be- 
.^.eibt, keine Politik auf lange Sicht Aber wie in der Geschichte 
so oft, verleitet eine starke Machtposition zu rücksichtsloser Aus¬ 
nützung. Der Rückschlag bleibt nie aus, indes ist die zeitliche 
Begrenzung eines solchen Entwicklungsprozesses nicht vorauszu¬ 
sehen. 

So bleibt die weitere Entwicklung der politischen Verhältnisse 
in Deutschland unsicher und ungewiß, denn solange dieses Durch¬ 
einander im Westen besteht, sind wir in unserer politischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung gelähmt Demgegenüber ist die Er¬ 
starkung der nationalistischen Bewegung geradezu eine Gefahr, 
denn sie kann an diesem Zustand zu unseren Gunsten nichts ändern, 
im Gegenteil, sie trägt dazu bei, unsere Gegner noch mehr heraus¬ 
zufordern, ohne daß wir uns zur Wehr setzen können. Die natio¬ 
nalistischen Phrasen hatten noch einen gewissen Klang, als eine 
stafke Militärmacht dahinter stand, gegenwärtig sind sie nur Schall 
und Rauch. Aber es laufen dem mehr nach, als für die deutsche 
Entwicklung förderlich wäre. 

Was werden uns die Neuwahlen bringen? Sicherlich eine Ver¬ 
schiebung in der Zusammensetzung der Parteien. Möglich, daß sich 
das Bürgertum weiter nach rechts flüchtet, der Demokratie war ja 
immer nur ein kleiner Teil zugetan; und halten die ungünstigen 
wirtschaftlichen Verhältnisse an, dann gewinnt in der Arbeiterschaft 
die kommunistische Partei an Anhang. 
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Kann diese Verschiebung in der Parteikonstellation so groß sein^ 
daß unter eitrem dieser Extreme die politische Führung des Reiches 
gerät? Das ist ausgeschlossen. 

Jede politische Aktion muß einen Zweck haben, nur aus reinem 
Agitationsbedürfnis haben wir keine Wahlen nöt^f. Ob nun, da 
das Mandat des Reichstags im Juni d. J, abläuft, die Neuwahlen 
früher oder später angesagt werden, kann für die Sozialdemokrati¬ 
sche Partei nicht von ausschlaggebender Bedeutung sein; aber sie 
hatte auch keinen Anlaß, darauf zu drängen, daß unmittelbar der 
Wahltermin festgesetzt wird. Ungünstig für die Wahl müßte sich 
der Belagerungszustand bemerkbar machen, und ein Hindernis 
böten auch die Zustände im Westen. Auch verträgt die sehr be¬ 
deutsame Währungsreform, die wir jetzt durchmachen, keine po¬ 
litische Erschüttern hg. Diese Reform ist für die Gesamtentwicklung 
in Deutschland von erheblich größerer Bedeutung als eine Reichs¬ 
tagswahl. Die Sozialdemokratische Partei ist an dieser Reform 
nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen interessiert, sondern auch 
deshalb, weil sie diese Reform eingeleitet und seit langem ge¬ 
fordert hat. Ein Mißlingen wäre mithin aus zweifachen Gründen 
sehr zu bedauern. Daß aber eine Währungsreform in politisch er¬ 
regter Zeit nicht gerade besonders günstige Bedingungen findet, ist 
klar, denn es gibt gar viele, die an einer Wiederholung der wilden 
. Kursstürze ein Interesse haben und sie wieder herbeizerren möchten. 
Diesen Spekulanten das Geschäft zu erleichtern, wird nicht unsere 
Aufgabe sein. 

Ini übrigen können wir den künftigen Wahlen mit Ruhe ent¬ 
gegensehen, denn die Partei hat einen Stamm zuverlässiger, klar 
denkender Anhänger, und sollten sich von den Mitläufern, mit 
denen jede Partei rechnen muß, mancher eines anderen besonnen 
haben, so ist das auch kein Unglück; die Partei stützt sich auf 
die, die ihr voll innerlich angehören. An diesem Bestand hat sich 
nichts geändert, deshalb können wir mit gutem Vertrauen in den 
Wahlkampf gehen. 


Ein Jahr Ruhrbesetzung 

Fernwirku ngen des Micum-Vertrage s 
Won Heinrich Löffler 

Am 10. Januar 1923 eröffneten die belgisch-französischen Re¬ 
gierungen den deutschen Botschaftern in Brüssel und Paris, daß 
sie sich entschlossen hätten, „eine aus Ingenieuren bestehende und 
mit den erforderlichen Vollmachten zur Beaufsichtigung der Tätig¬ 
keit des Kohlensyndikats versehene Kontrollkommission ins Ruhr- 
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revier zu entsenden'', um „die strikte Anwendung* der von der 
Reparationskommission festgesetzten Programme sicherzustellen und 
alle für die Bezahlung der Reparation erforderlichen Maßnahmen 
zu ergreifen". Die deutsche Regierung wurde aufgefordert, die 
Vollmachten „den beteiligten Behörden zur Kenntnis zu bringen 
und sie mit den erforderlichen Weisungen zur genauen Befolgung 
der darin enthaltenen Vorschriften zu versehen". Diesen Ankündi¬ 
gungen wurde hinzugefügt, daß die beteiligten Regierungen nicht 
„zu einer militärischen Operation oder zu einer Besetzung politischer 
Art zu schreiten" gedächten. Die zum angeblichen Schutz der 
Mission aufgebotenen Truppen rückten am nächstfolgenden Tage, 
am 11. Januar 1923, mit allen Waffengattungen versehen, in das 
rheinisch-westfälische Kohlenrevier ein. Das sah nicht nach einer 
friedlichen Mission, wohl aber nach der Bereitschaft zur äußersten 
Gewaltanwendung aus. Eine tiefe Erbitterung bemächtigte sich 
der gesamten Bevölkerung des Rhein- und Ruhrgebiets. Die Berg;* 
leutc hatten, um die Kohlenanforderungen der Reparationskom¬ 
mission zu erfüllen, besondere Leistungen vollbracht. Diet be¬ 
stätigte ausdrücklich der Engländer W. R. Heatley, welcher drei 
Jahre als Vorsitzender der interalliierten Kohlenkommission in Essen 
tätig war, in einem Brief an „The Times", der am 1. Februar 1923 
zur Veröffentlichung kam. Nachdem er auf die Leistung der üeber- 
arbeit zur Erfüllung der Kohlenanfbrderungen und noch auf andere 
Bemühungen hingewiesen hatte, kam er in seinem Schreiben zu 
folgendem Schlußergebnis: 

„Ich führe diese Tatsachen an, um zu beweisen, daß während 
der drei Jahre, während welcher ich die britische Regierung bei 
der Kohletücommission in Essen vertrat, ich weder bei den 
Besitzern noch bei den Bergleuten jemals irgend¬ 
ein Beispiel eines vorsätzlichen Widerstandes 
gegen die Erfüllung der Kohlenreparations¬ 
klauseln des Vertrages von Versailles erfahren 
habe... Die nicht erfolgten Lieferungen machten 
nur einen Prozentsatz aus und waren zuweilen 
auf das Unterlassen des französischen Verteilers 
zurückzuführen, Versandinstruktionen zu er¬ 
teilen . . . Ich überlasse es daher anderen, für die gegenwärtige 
geänderte Haltung Frankreichs in Sachen der Kohlenreparations¬ 
lieferungen eine Rechtfertigung zu finden." 

Das Urteil dieses Sachkenners war eindeutig. Es bestätigte, 
daß die an der Kohlenlieferung beteiligten Kreise ihre Pflicht 
getan hatten. Unter solchen Umständen wird die damalige Er¬ 
regung der Ruhrbevölkerung begreiflich. Für sie mußte ein Ventil 
geöffnet werden, um Schlimmeres zu verhüten. Es war der passive 
Widerstand. Er würde zum mindesten auch dann entbrannt sein, 
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wenn die Reichsregiening^ den belgisch-französischen Forderungen 
hätte entsprechen wollen. 

Inzwischen ist ein Jahr seit dem damal^n Einbruch in das 
rheinisch-westfälische Industriegebiet vergangen. Wenn wir heute 
die Lage noch einmal durchdenken, vermögen wir ebensowenig, 
wie vor Jahresfrist, m glauben, daß der Grund für den ungeheuer¬ 
lichen Entschluß,zu suchen war in den angeblichen Verfehlungen 
Deutschlands bei den Holz- und Kohlenlieferungen. Die Fehlmengen 
waren hierfür entschieden zu gering. Sie beweisen, daß Deutschland 
die höchsten Anstrengungen machte, um die Anforderungen trotz 
des harten Verlustes, der durch die Teilung Oberschlesiens bei 
der Steinkohlengewinnung eintrat, zu erfüllen. Zur Begründung 
des belgisch-französischen Schrittes wurden wirtschaftliche Ver¬ 
fehlungen angegeben, politische Ueberlegungen aber veranlaßten 
ihn. Herr Po in ca re kann noch so oft das Gegenteil behaupten, 
die Tatsache bleibt bestehen. Er hatte das Kabinett B r i a n d ge¬ 
stürzt, weil es nach seiner Auffassung zu schwach war. Da mußte 
er den starken Mann markieren, um sich zu behaupten. Die innenr 
politische französische Meinungsverschiedenheit ist auf dem Rücken 
Deutschlands ausgetragen worden und Belgien leistete Helfers¬ 
dienste. Herr Poincare hat nach dem Grundsatz gehandelt; Kein 
Erbarmen mit dem Besiegten und hat damit einen politischen Er¬ 
folg erzielt. Wollten aber Belgien und Frankreich einmal das 
wirtschaftliche Fazit des Jahres 1923 ziehen, dann würde erkannjt 
werden, daß man, genau wie in Deutschland, beträchtlich ärmer ge¬ 
worden ist. Wie lange soll dem belgisch-französischen Volke noch 
diese Wahrheit verschwiegen bleiben? 

Die Regierung Cuno ist während des Ruhrkampfes in den 
Fehler der früheren Heeresleitung verfallen, indem sie ihn bis zur 
völligen Erschöpfung führte und dann zurücktrat. Aehnlich handelte 
Ludendorff. Es ist nicht nur möglich, sondern höchstwahrscheinlich, 
daß eifrigere Bemühungen, mit den Franzosen im Frühjahr 1923 
in Verhandlungen zu kommen, erfolglos gewesen wären. Ungeachtet 
dieser Wahrscheinlichkeit mußten größere Anstrengungen mit dem 
Ziel auf Verhandlungen unternommen werden, um, wenn sie nicht 
erreicht werden konnten, den Ruhrkampf im Frühjahr zu beenden, 
wie er im August/Septeniber 1923 beendet werden mußte. Viel 
Elend wäre dann noch verhütet worden. Aber das Kabinett Cuno 
„stand in deutschnationalem Banne und war nicht marxistisch ver¬ 
seucht“; darum konnten yon ihm auch nur die Leistungen er¬ 
wartet werden, die es vollbrachte. Wäll das deutsche Volk aus 
dieser Erfahrung nichts lernen? 

Dem „marxistisch“ durchsetzten Kabinett Stresemann blieb 
es überlassen, das deutsche Volk über die wahre Lage zu unter¬ 
richten. Schaudernd stand es vor dem Abgrund. Da gab es keinen 
Ausweg mehr, der Ruhrkampf mußte beendet werden. Der ein- 
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wandfreien Außenpolitik dieses Kabinetts wären im Interesse des 
deutschen Volkes Erfolge zu gönnen gewesen. Aber alle Be¬ 
mühungen scheiterten an dem Starrsinn des französischen Minister¬ 
präsidenten. Er ging, obgleich vorher das Gegenteil versichert war, 
auf Verhandlungen mit der Reichsregierung nicht ein, sondern be¬ 
auftragte seine „friedliche Mission“, solche mit den Ruhrindu¬ 
striellen zu führen, wodurch es zum Abschluß des bekannten 
Micum-Vertrages kam. 

Den größten Nutzen von den kontinentalen Wirren des Jahres 
1923 hat die englische Bergwerksindustrie gehabt, wie aus einer 
Statistik über den Kohlenexport, die am 7. Dezember 1923 in der 
Fachzeitung „Iron and Goal Trades Review“ (Eisen- und Kohlen¬ 
handelsübersicht) zu ersehen ist. Danach betrug der englische 
Kohlenexport in den ersten 10 Monaten: 


Bestimmungsland 

Deutschland 

Frankreich 

Belgien 

Holland 

Italien 


1922 

7100 684 to 
10 803 734 to 
2 394 351 to 

4 794 506 to 

5 196 245 to 


1923 

12 841 305 to 
15 825 591 to 
5 474 511 to 

5 472 316 to 

6 519 997 to 


Summa: 30 289 520 to 46 133 720 to 


Aufs Jahr berechnet: 36 347 000 to 55 360 000 to 
Der englische Kohlenversand nach den angeführten Staaten 
hat sich um 52,3o/o in 1923 gegenüber 1922 gesteigert. Fritz 
Reuter würde sagen: Wat dem enen sin Uhl es, es dem andern 
sin Nachtigall. 

Daß der englische Bergbau noch gerne gesehen hätte, wenn 
die für ihn günstige Lage noch länger bestehen blieb, geh^ aus 
einer anderen Stelle desselben Aufsatzes, dem wir die ^hlen ent¬ 
nahmen, hervor. Da heißt es, nachdem die Belastung des Ruhr¬ 
bergbaus durch den Micum-Vertrag besprochen ist: 


„Trotz dieser Belastung, die der Ruhrindustrie auferlegt ist 
und die auch die Kohlenpreise beeinflussen muß, muß doch das 
Abkommen auch auf den englischen Kohlenexport nach dem 
Kontinent Einfluß haben. Auf dem Kohlenmarkt der Nord-Os*!!- 
Küste hat man in dieser Woche schon diesen Einfluß gespürt. 
Viel hängt von der Haltung der Ruhrbergarbeiterschaft ab. Die 
Meinungsverschiedenheit wegen der Verlängerung der Arbeitszeit 
um eine Stunde, die zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer be¬ 
steht, verhindert wenigstens vor der Hand eine Zunahme der 
Förderung. Auch von der Fähigkeit der Eisenbahn, die Kohle 
abzufahren, hängt viel ab.“ 

Man sieht, daß die englischen Bergwerksinteressenten nach dem 
Abschluß des Micum-Vertrages noch große Hoffnungen setzten auf 
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die Differenzen, welche zwischen den deutschen Bergwerksindu¬ 
striellen und Bergarbeitern bestanden und welche „vor der Hand 
eine Zunahme der Förderung*' — wenn sie bestehen blieben — zu 
verhindern geeignet gewesen wären. Sie sind durch Vereinbarungen 
beseitigt, denn zur Steigerung der Kohlenproduktion wird nicht nur 
im Ruhrgebiet, sondern in allen deutschen Steinkohlenbezirken täg¬ 
lich eine Stunde Ueberarbeit geleistet Anders steht es dagegen noch 
mit der Eisenbahn, die im besetzten Gebiet durch die französische 
Regie betrieben wird und die sich nicht sonderlichen Anstrengungen 
hinzugeben scheint, um die Gütermengen abzurollen. Schon jetzt 
sind die Gleise des inneren Ruhrgebiets verstopft, und durch die 
starken Leerwagenanforderungen ist es auch von außen zugefahren. 
Wenn keine Aenderung erfolgt, kann an der Verkehrsfrage sogar 
die Durchführung des Micum-Vertrages scheitern, dessen Lasten 
erfordern, daß eine wesentlich gesteigerte Produlrtion abgefahren 
wird. Unhaltbar sind vor allem die unleidlichen Revisionen an den 
Grenzen des Besatzungsgebietes, deren Dauer abhängig ist von den 
Launen jener, die sie ausüben und die hierbei oft mit einer wohl¬ 
berechneten ^hikane verfahren, um fühlen zu lassen, daß sie die 
Herren sind. Dergleichen mag zwar einen kindischen Machtkitzel 
befriedigen, dient aber nicht den Erfordernissen der Wirtschaft und 
aucli nicht den Interessen der Vertragsparteien. 

ln dem Aufsatz der Fachzeitung „Iron and Goal Trades Review“ 
wird sodann eingegangen auf die Vorräte an Elsen- und Stahl¬ 
produkten, welche im Ruhrgebiet lagern und „unter bestimmten 
Bedingungen zur Ausfuhr freigegeben werden“ sollen und daran 
die Hoffnung geknüpft, „daß Herrn Poincar^s Ausspruch, die Er¬ 
laubnis zur Ausfuhr nach England würde nicht gegeben werden“, 
sich bewahrheiten möchte. Der Verfasser meint, „die Frage be¬ 
einflußt den englischen Markt sehr, und die allgemeine Beachtung, 
die ijir geschenkt“ weide, sei „durchaus berecht^*, und zwar, wie 
wir sehen werden, aus preislichen Gründen, denn es heißt dann 
wörtlich weiter: 

„Die französischen Behörden wollen der deutschen Industrie 
erlauben, während der Dauer des Abkommens ihre Vorräte und 
ihre Neuproduktion in Höhe ihrer Ausfuhr von 1922 auszuführen. 
Frankreich beabsichtigt aber nicht, eine Kontrolle hinsichtlich 
der Preise und der Qualität auszuüben. Daher sehen sowohl 
französische wie englische Fabrikanten diese 
Vorräte als eine Bedrohung der jetzigen Preise 
aufdem Weltmarktan. Einer offiziellen Mitteilung zufolge 
wäre die Preiskontrolle unmöglich, aber eigentlich müßte sie doch 
möglich sein. Die Franzosen erhalten durch die Kontrolle der 
Ausfuhrlizenzen natürlich Angaben über den Erzeuger, Abnehmer, 
Preise usw. Die englische Regierung sieht jetzt wohl ein, daß 
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sic sich die Kontrolie der Angelegenheit hat entgleiten lassen. 
England müßte in der Behörde, die die Lizenzen erteilt, gleich¬ 
falls vertreten sein.“ 

Diese englische Auslassung ist in mehrfacher Hinsicht inter¬ 
essant. Einmal wird, wie es dem Micum-Vertrag entspricht, aus*- 
geführt, daß der Ruhrindustrie nur Ausfuhrgenehmigungen in der 
Höhe von 1922 zugestanden werden sollen. Damit ist ein Be¬ 
satzungsziel, auf das wir früher schon hinwiesen, von Frankreich 
erreicht: Kontrolle der rheinisch-westfälischen Eisenindustrie und 
Behinderung in ihrer Produktion im Interesse des französischen 
Eisenkapitalismus. Die englischen Interessenten möchten nun auch 
„in der Behörde, die die Lizenzen erteilt“, vertreten sein, um auch 
ihrerseits noch behindernd einzugreifen und ihre speziellen Sonder¬ 
interessen zu wahren. Von Deutschland werden die höchsten Bar¬ 
zahlungen verlangt, die je von einem Volke gefordert wurden. Die 
Mittel hierfür können nur in seiner Industrie erarbeitet werden. Die 
Produktion seiner Eisen- und Stahlindustrie in Rheinland und Wesfc- 
falen wird aber mit bewußter Ueberlegung verhindert, weil der 
Micum-Vertrag die Ausfuhr beschränkt. Was will man nun eigent¬ 
lich von Deutschland? Bar- und Sachleistungen oder seinen Ruin? 

Zum Schluß wird in dem Aufsatz eingegangen auf Zukunfts¬ 
möglichkeiten'und ausgeführt, daß es so aussehe, „als beabsichtigten 
die Franzosen, einen Festlandsblock der Eisen- und Stahlindustrie 
zu bilden, der Frankreich, Deutschland, Belgien und Luxemburg** 
umfasse. Herr S t i n n e s, der wohl von nationalistischen Gefühlen 
frei sei, wäre wohl bereit, mit den Franzosen zusammenzuarbeiten. 
Ein solcher Blöde, so wird ausgeführt, „würde 'ein schrecklicher 
Konkurrent der englischen Eisen- und Stahlindustrie sein“. Der 
deutsche Wettbewerb werde dann „schlimmer denn je sein, wenn 
sich nicht ein Weg finden** lasse, „den Deutschen die gleichen 
Lasten aufzuerlegen, wie sie die Engländer trägen müssen, so.wie 
noch etwas mehr, um ihren niedrigen Lebens¬ 
haltungsstand auszugleichen, meint die gute englische 
Seele, um dann noch zu sagen: 

„Freilich hat Frankreich die rheinisch-westfälische Industrie 
praktisch ausgeschaltet, indem es sie mit so schweren Steuern 
und Beschränkungen belastet hat, daß sie kaum 
arbeiten kann. Das soll zweifellos' den Zweck haben, den 
Block mit der französischen Industrie zu sichern.** 

Wenn die von englischen Kohlen-, Eisen- und Stahlinteressenten 
ausgesprochene Auffassung Ziel der englischen Politik bei künftigen 
Reparationsverhandlungen sein sollte, dann hat Deutschland noch 
weniger zu erwarten wie unter der Herrschaft des Micum-Vertrages, 
dann müßte sich die Lage der Arbeiterklasse, die kaum noch er¬ 
träglich ist, noch mehr verschlechtern. Gegenüber diesen Aussichten 
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wäre in der Tat ein wirtschaftlicher Festlandblock, wie er von dem 
englischen Autor angedeutet wird, vorzuziehen, wenn unter ihm 
das deutsche Volk eine bessere Lebensmöglichkeit hat. Eine solche 
Entwicklung kann günstig oder ungünstig von Frankreich beein¬ 
flußt werden. Von einem Frankreich des Friedens und der Völker¬ 
versöhnung kann die angedeutete Entwicklung begünstigt werden. 
Viel hängt ab von dem Ausfall der französischen Parlamentswahlen. 
Bleibt der Block national Sieger, dann wird Deutschland auch weiter¬ 
hin einem Frankreich des rücksichtslosen Militarismus, einem Frank¬ 
reich der Bedrückung und des Hasses, einem Frankreich, das auf 
weitere Gebietsloslösungen von der deutschen Republik zusteuert, 
gegenüberstehen. Mit einem solchen Frankreich dürften vernünftige 
Wirtschaftsbeziehungen, die aufgebaut sind auf freier Entscheidung 
und Verständigung, kaum denkbar sein. Wird das französische Volk 
erkennen, daß von seiner demnächstigen Entscheidung nicht nur 
das Schicksal des deutschen Volkes, sondern auch sein eigenes ab¬ 
hängt? Frankreich wird leben, wenn Deutschland bestehen kann, 
aber es wird auch verderben, wenn man Deutschland ruiniert, denn 
das Schicksal verbindet. 


Afghanistan 

Von Albin Michel 

Nicht nur in Indien und in Japan hat sich im Laufe der vergangenen 
Zeit vieles geändert, auch im übrigen Asien sind Wandlungen hervor¬ 
getreten, die ihre Rückwirkung auf Europa ausüben. Noch größer aber 
dürften die Veränderungen sein, die in den kommenden Jahrzehnten zu 
erwarten sind. Das Wiedererwachen des Islams ist schon eine Tatsache, 
die künftig bei Beurteilung asiatischer Verhältnisse stets mit in Rechnung 
gestellt werden muß, und die Gedanken der panislamischen Bewegung 
haben nicht in Kleinasien Halt gemacht, über das Plateau von Iran dringen 
sie weiter bis nach Afghanistan und Indien vor, Wanderprediger ziehen 
von Stadt zu Stadt, um das Erwachen der östlichen Welt zu verkünden. 
Asien ist zu vielgestaltig, ist ein zu gewaltiger Koloß, als daß diese Be¬ 
wegung auf Verjüngung des Ostens und auf Verdrängung des europäischen 
und amerikanischen Einflusses schon in nächster Zeit einen starken Er¬ 
folg haben könnte; aber komplizierter werden sich die Verhältnisse in 
Asien in den nächsten Jahrzehnten sicher gestalten. 

Ein deutliches Beispiel dafür ist Afghanistan, der Pufferstaat zwi¬ 
schen Rußland und Britisch-Indien. Auch noch nachdem die Transkaspische 
Bahn vollendet war, blieb in Afghanistan der englische Einfluß vor- 
herrsdiend. Zwar machte sich nach Eröffnung dieser Bahn in Afghanistan 
politisch und wirtschaftlich in größerem Maße schon russischer Einfluß 
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geltend, aber noch immer konnte England dort seine privilegierte Stellung 
behaupten. Es zahlte dem Emir Subsidiengelder, und dafür war ihm das 
Recht zugestanden, Afghanistan nach außen hin diplomatisch zu vertreten. 
Der Krieg zwischen Britisch-Indien und Afghanistan, der im Jahre 1919 
einsetzte und der durch den Frieden von Rawalpindi beendet wurde, 
machte der Bevormundung Afghanistans ein Ende; denn England mußte 
die vollständige Unabhängigkeit Afghanistans anerkennen. Die wieder* 
gewonnene Selbständigkeit nach außen hin benutzte der Emir sehr bald, 
mm mit Rußland und weiterhin auch mit der Türkei und mit Persien Ver¬ 
handlungen anzuknüpfen. Es kamen schließlich sowohl mit Rußland als 
auch mit der Türkei und mit Persien Verträge zustande, die allen drei 
Ländern in Afghanistan einen gewissen Einfluß sicherten. 

Am weitesten geht wohl der Einfluß Rußlands. Dieses hat in Afgha¬ 
nistan Konsulate eingerichtet, zahlt an den Emir noch höhere Subsidien* 
gelder als vordem England, baut eine Eisenbahn und errichtet eine Tele¬ 
graphenlinie von Herat nach der Hauptstadt Kabul und nach Kandahar. 
Türkische Instruktionsoffiziere sind herangezogen worden, um die afgha¬ 
nische Armee zu reorganisieren und um die Waffenerzeugung und Waffen- 
tecbnik auf eine höhere Leistungsfähigkeit zu bringen, und russische Geo¬ 
logen arbeiten daran, in den Edelstein- und Halbedelsteingruben Afgha¬ 
nistans — die dem Emir gehören — eine bessere Ausbeute zu erzielen. 

Dies alles und mancherlei Zwischenfälle an der indisch-afghanischen 
Orenzg haben jetzt England auf den Plan gerufen. Ob die englische 
Regierung an Afghanistan ein Ultimatum gesandt hat cxler nicht, ist gleich¬ 
gültig gegenüber der Tatsache, daß Afghanistan heute mehr ein Schutz¬ 
staat Rußlands als Englands ist, und daß ein englisches Vorgehen gegen 
Afghanistan, sei es auch nur diplomatischer Natur, in Moskau Anstoß 
erregt. Der alte Gegensatz zwischen Rußland und England zeigt sich 
jetzt immer von neuem. Dabei ist aber jetzt der Angelpunkt dieses 
Gegensatzes der britisch-indischen Grenze weit näher gekommen. Ruß¬ 
land hat sich dem heimlichen Traum der zaristischen Politik, das Durch¬ 
gangsland zwischen Indien, Persien und Rußland unter seine Herrschaft 
zu bringen und die Pässe des Hindukusch zu kontrollieren, wieder ganz 
deutlich zugewandt. Es hat seine Agenten bis zum Kabulfluß und bis 
zur Wüstenlandschaft von Kandahar vorgeschickt. 

Zwar handelt auch England nach imperialistischen Beweggründen, 
wenn es seine Macht in Afghanistan weiter spielen lassen will, aber es 
handelt als eine Macht, die im Besitz Indiens ist, die sich den nörd¬ 
lichen Schlüssel zu dieser großen Kolonie nicht wegnehmen lassen kann 
und deren Vorgehen unter dem Zwang vielerlei Realitäten und Imponde¬ 
rabilien steht. Die Beherrschung des Chaiber-Passes einer feindlichen 
Großmacht überlassen, hieße das Pandschab Angriffen und Einflüssen 
von außen preisgeben. Nur einer englischen Regierung, die es darauf an¬ 
kommen lassen will, Indien cxler wenigstens das Fünfstromland und Belu- 
tschistan zu verlieren, kann angesonnen werden, Afghanistan zum Vorfeld 
einer englandfeindlichen Strömung werden zu lassen. Eine englische Re- 
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gierung, die auf den Besitz Ostindiens oder Teile Ostindiens keinen Wert 
legt, wird es aber kaum geben. 

Wie die Verhältnisse nun einmal liegen, wird audi die Labour Party, 
wenn sie zur Herrschaft kommt, mit den Realitäten der auswärtigen Politik 
Englands rechnen müssen. Eine Regierung aus der Labour Party kann 
wohl der Außenpolitik die Aggressivität nehmen, sie kann auch an der 
anglo'britischen Grenze im äußeren Hervortreten die Angriffsflächen ab¬ 
schleifen, aber sie wird kaum dazu übergehen können, an der Grenze 
des Pandschab, dort, wo 12 Millionen Mohammedaner und mehr als eine 
Million Sikhs zusammensitzen, eine vollständige Passivität zu üben. So 
lange England in Indien befiehlt und solange dort neben dem englischen 
auch noch der russische Imperialismus besteht, wird deshalb, ganz gleich, 
welche Partei in England die Regierung stellt, das afghanische Vorfeld 
immer im Zentrum der Beunruhigung bleiben. 


Goldpapier - Bilanzen 

Von Hurt Heinig 

Was soll eine Bilanz sein? Wirtschaftlich die Gleichung von 
Vermögen und Schulden, handelsrechtlich die Pflicht zu Tjeu und 
Glauben, steuerrechtlich der Schlüssel zum erfaßbaren Gewinn. Und 
was ist eine Bilanz? Für den Laien ein Buch mit sieben Siegeln, 
in dem er die Wahrheit verborgen glaubt; für den Fachwissen¬ 
schaftler ein unerschöpfliches Thema; für den Kaufmann ist sie 
eine ganz private Angelegenheit; und für die Oeffentlichkeit — 
eine Einbildung. 

Seit Kriegsende, im besonderen aber für das Jahr 1923 sind die 
veröffentlichten Bilanzen nichts weiter als kindische Spielereien 
sonst durchaus ernst zu nehmender Leute. Der einzige erkennbare 
Unterschied ist, daß die einen den Schwindel kannten, während die 
anderen noch an ihn glaubten. Bis zum 28. Dezember 1923 — 
dem Tage des Erlasses der Verordnung über Gold¬ 
bilanzen —verfuhr der handelsgesetzlich zur Aufstellung einer 
Bilanz Verpflichtete ordnungsgemäß, wenn er z. B. eintausend im 
Januar vereinnahmte Mark mit hunderttausend im Dezember ein¬ 
gelaufenen zusammenzählte und der so errechneten Summe, sagen 
wir fünfhundert Goldmark, Schulden von 1914 her gegenüberstellte. 

Als im Spätsommer 1922 Professor Schmalenbach die Frage 
der Goldbilanzen, also die Zusammen- und Gegenüberstellui^ v e rj- 
gleichbarer Größen anschnitt, lehnte der Reichsverband der 
deutschen Industrie in feierlicher Tagung, an der „namhafte Ver^ 
treter der Industrie, des Handels und der Banken“ (wie es journa¬ 
listisch so schön heißt) teilnahmen, grundsätzlich ab. Man erklärte 
damals, Ende August 1922: 
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„Gerade augenblicklich, da die Mängel der Uebergangszeit 
in der Durchführung der Steuergesetzgebung anfangen zu schwin¬ 
den und die Steuergesetzgebung zu einem gewissen Abschluß ge¬ 
bracht ist, muß jede grundlegende Systemänderung und die damit 
verbundene neue Erschütterung des ganzen Steueraufbaues unter 
allen Umständen, sowohl im Interesse der Finanzen des Reichs, 
als auch im Interesse der Steuerpflichtigen vermieden werden.. 

„Die Goldmarkbilanzen würden zur Berechnung der Löhne 
und Gehälter in Gold- oder Indexmark führen , . 


Woraus zu ersehen ist, daß doch weite Kreise des Unternehmer¬ 
tums im Sommer 1922 sehr genau wußten, welche Vorteile die 
Papiermatkbilanz bot. Es waf bei der Beurteilung ^er Situation 
selbsti^erständlich auch ein ganz Teil überzeugte Dummheit im Spiel. 

Aus dieser Zeit stammt auch jene köstliche Entscheidung des 
Reichsfinanzhofes in München, die aus der Rechtsprechung des 
preußischen Oberverwaltungsgerichts den Grundsatz übernahm, daß 
die Bilanzen die Vermutung der Richtigkeit für 
sich haben! Demzufolge mußten die Finanzbehörden fortan zu 
ihrem Teil erst die Fehler nachweisen, wenn ihnen eine aus steuer¬ 
lichen Gründen vorgelegte Bilanz komisch erschien. Womit der 
Beweis erbracht ist, daß Zeus die Finanzämter noch nicht kannte, 
sonst hätte es Sisyphos in eins versetzt 

Bei objektiver Beurteilung der Gründe, die zur allgemeinen 
Bilanzverschleierung geführt haben, muß neben dem Währungs¬ 
chaos entschuldigend angeführt werden, daß sich gegenüber dem 
stets rascher vor sich gehenden Wechsel der Aktienbesitzer die 
Werksleitungen oft keinen anderen Rat wußten, um notwendige 
Reserven und die Substanz vor Dividenden hu nger und Spekulations¬ 
sucht einigermaßen zu schützen. Den neugebackenen Industrie- 
„herren“ der Kriegs- und Nachkriegszeit, den Rachullrich und 
... Raffke, war jedes Mittel der Kurstreiberei recht Und ein Paket 
\Aktien der A.E.G. behandelten sie nicht anders als zehn Faß saure 
^rken. 

Auf der anderen Seite tobte sich in den Bilanzen der tollste 
Be^g aus. Hypotheken- und Obligationsschulden verschwanden, 
hohe Goldwerte wurden mit schäbigstem Havensteingeld auf „eine 
Mark“ abgeschrieben und die Reservefonds schwollen zu unend¬ 
lichen Nullenreihen an. Deswegen hatte Dr. Hopff, Vorstands- 
initglied der „Hapag“, schon recht, als er öffentlich feststellte, daß 
es hieße, nicht der Wahrheit die Ehre geben, wenn be- 
Miauptet werde, daß aus den Bilanzen der Aktiengesellschaften über 
^eren wahres Vermögen etwas zu ersehen sei. 

Die veralteten Bestimmungen des Handelsgesetzbuches, die im 
besonderen den Aktiengesellschaften und den Gesellschaften mit 
beschränkter Haftpflicht gegenüber dem Privatunternehmer auch 
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steuerlich vorteilhaftesten Unterschlupf gewährten, erzeugten nach 
dem Kriege einen wahren Gründungsbazillus. Er steckte alle Welt 
an. Die Q. m. b. H. schossen täglich hundertfach neu aus dem 
Boden, die Zahl der Aktiengesellschaften vermehrte sich von rund 
12000 rasch auf zurzeit etwa 55—60 000. 

So ergab sich nach Schaffung der Rentenmark-Zwischenwährung 
für die Bilanzierungsvorschriften nicht nur aus steuerlichen, sondern 
auch aus handelsrechtlichen Gründen die Notwendigkeit der gesetz¬ 
geberischen Neubildung. Im Dezember des vergangenen Jahres 
waren die Verhältnisse so phantastisch geworden, daß an der Ber¬ 
liner Börse die höchsten Werte zwar mit 1900 Goldmark gehandelt 
wurden, es gab aber auch „Wertpapiere“, die für zehn Gold- 
pfcnhige zu haben waren. 

Der ursprüngliche Entwurf des Bilanzierungsgesetzes ging von 
der Kapitalseite her an das Problem heran. Alle Kapitalien, 
die bis Ende 1918 aufgenommen waren, sollten in der Bilanz als 
Friedensgold erscheinen, die späteren Kapitalserhöhungen jeweils 
nach dem Dollarstand des Ausgabemonats umgerechnet werden. 
Ebenso sollten Grundstücke mit dem Vorkriegswert eingesetzt 
werden. Die übrigen Bilanzposten (Vorräte, Wertpapiere, Kre¬ 
ditoren, Debitoren, Devisen usw.) waren demgemäß mit dem Zeit¬ 
wert aufzuführen. 

Der Reiohswirtschaftsrat und der 45er Ausschuß des Reichs^s 
haben dann wohl nioht die Hauptkraft dargestellt, die den Gesetz¬ 
entwurf in seine jetzige Gestalt umwandelten. Man hat als be¬ 
scheidener Beobachter das Gefühl, daß die „Sachverständigen“ und 
die „Fachmänner“ sich der Sache angenommen haben. Der end¬ 
gültige Gesetzestext wirkt gegenüber den zuerst fixierten Plänen 
etwa so, als ob eine grobe und zielbewußte Hand plötzlich: 
Schwamm darüber!' Strich darunter! gespielt habe. 

Die dadurch zustande gekommene Verordnung über Gold¬ 
bilanzen ist ausschließlich handelsrechtlicher Natur. 
Ihr § 19 bestimmt unterstreichend: „Die infolge der Aufstellung 
der Eröffnungsbilanz... sichergebenden, lediglichzahlenmäßigen(!) 
Veränderungen in dem Vermögen... gegenüber den für die Be¬ 
steuerung maßgebenden Werten begründen für die Einkommenp 
Steuer, Körjjerschaftssteuer und Vermögenssteuer der vergangenen 
Jahre keine Steuerpflicht. Die infolge der Umstellung sich er¬ 
gebenden, lediglich zahlenmäßigen(!) Veränderungen in dem Ver¬ 
mögen der . . . Gesellschaften sowie deren Gesellschafter unter¬ 
liegen keiner Kapital verkehrssteuer.“ 

Für den Steuerfiskus fällt durch die neue Verordnung also 
nichts ab. Er darf nicht einmal nachrechnen, ob die in den voran- 
gegangeneti Jahren ihm vorgelegten Steuerbilanzen auch nur „die 
Vermutung der Richtigkeit für sich haben“. Die neue Goldbilanz 
ist ja „lediglich zahlenmäßig“ verändert! 
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Steuerrechtlich sind die Bilanzen in der zweiten Steuer¬ 
notverordnung vom 19. Dezember 1923 behandelt. 

Wie hat nun die wirklich staunenswert sachverständige Hand 
die Verordnung über die Goldbilanzierung gestaltet? Die Beant¬ 
wortung dieser Frage ist recht lehrreich. 

Jedes handelsrechtlich zur Bilanz verpflichtete Unternehmen 
hat eine Eröffnungsbilanz aufzumachen, etwa so, als ob 
es am 1. Januar 1924 erst geboren worden wäre. Die Landwirte, 
die erst im Sommer ihr neues Wirtschaftsjahr beginnen, haben 
natürlich bis dahin Ueberlegungszeit. 

Die vorhandenen Aktiven werden ohne jede Rücksicht auf 
ihre bisherige Bewertung und die (außer Kraft gesetzten) Vor¬ 
schriften des Handelsgesetzbuches (Anschaffungs- oder Herstel¬ 
lungspreis) zu ihrem derzeitigen Goldwert in die Eröff¬ 
nungsbilanz eingestellt. Die Bewertung erfolgt nach dem pflicht- 
mäßigen Ermessen und mit der in der Romanliteratur und in der 
handelsgesetzlichen Rechtsprechung bekannten „Sorgfalt des ordent¬ 
lichen Kaufmanns“. 

Beinahe amüsant ist, daß die Verordnung über die Be¬ 
wertung des Kapitals nur auf einem Umwege etwas sagt. 
Der § 5 nimmt zweierlei Möglichkeiten an. Entweder übersteigt 
das Goldmark vermögen nach Abzug der Goldmarkschulden das 
Grundkapital, dann wird der Ueberschuß zur Reserve, oder das 
Kapital wird bis zur Höhe des Ueberschusses heraufgesetzt. (Das 
gibt junge Goldmarkaktien!) Oder das Kapital übersteigt das 
Vermögen, dann gibt es entweder ein innerhalb von drei Jahren 
zu deckendes Kapitalentwertungskonto, oder das Vermögen ist zu 
erhöhen (also eine Art Zubuße), oder das Kapital ist herabzusetzen. 
(Das gibt interessante Kombinationen der Zusammenlegung!) 

Alle diese Maßnahmen können auch, nach dem Gesetzestext, 
entsprechend miteinander verbunden werden. Das schafft eine 
staunenswerte Menge der Geschäftsmöglichkeiten. 

Selbstverständlich ist, daß alle Raffinessen des Bezugsrechts 
in der Verordnung ebenso legitimiert sind, wie Vorschriften über die 
Bewertung von Vorzugsaktien — fehlen. Die mehr- und viel¬ 
stimmigen Vorzugsaktien, meist nur zu 25o/o eihgezahlt, sind be¬ 
kanntlich eine der spekulativsten Nachkriegserfindungen. Sie wan¬ 
deln sich jetzt, obwohl sie nahezu ausschließlich mit schlechtester 
Papiermark bezahlt wurden, fröhlich in Goldpapiere um. Und das 
von Rechts wegen. — 

Selbstverständlich wird infolge der Verordnung die Zusammen¬ 
legung der Riesensummen aus drückenden Papiermark-Aktienkapi¬ 
talien nächstens eine recht häufige Erscheinung werden. Dabei 
kommen nach aller Wahrscheinlichkeit die Aktien-K leinbesitzer 
kräftig unter den Schlitten. 
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Dfer Mimlestnominalwert der Aktien ist für die Zukunft aüf 
100 Marie festgesetzt. 

Optimisten glauben, daß durch die neue Verordnung stille 
Reserven herauskommen werden. Wir sind nicht der Meinung. 
Die Verordnung über die Goldmarkbilanzierung ist die gesetzliche 
Verwirklichung so ungefähr aller Wünsche der großen Interessenten, 
der „Sachverständigen“ und der „Fachleute“. Erfreulich ist daran, 
daß hier einmal rasch einer sich anbahnenden Entwicklung Raum 
gegeben wurde. Das ist aber das einzige Erfreuliche. Im übrigen 
bedeutet die Verordnung die Legitimierung dessen, was „man“ will 
und braucht. Dabei wollen wir hier nicht darüber spreclien, welche 
Gefahren darin liegen, daß jetzt für die Bilanzgebarung eine fiktive 
Währung (eine Mark gleich 10/42 amerikanische Dollar) eingeführt 
worden ist. Es bleibt ja dennoch eine „Aufwertung“ und eine 
Vereinfachung des Geschäfts. 

Für die Betriebsräte in den Aufsichtsräten gibt die neue Ver¬ 
ordnung eine ganze Reihe harter Nüsse. Sie müssen geknackt 
werden. Grundsätzlich ist ja mit ihr nur die Rechnungseinheit 
verändert. Praktisch wird es zu dem neuen und doch so alten 
farbigen Spiel des Kaleidoskops kapitalistischer Interessen, In¬ 
trigen, Konflikte und Geschäfte kommen. Also, lernen wir, damit 
wir es begreifen, um herrschen zu können. 


Heinrich Heine an einige sächsische Genossen 

... Es ist töricht, wenn man jetzt, zur Nacheiferung aufreizend, den 
Gesichtsabguß des Robespierre herumträgt. Töricht ist es, wenn man die 
Sprache von 1793 wieder heraufbeschwört, wie die Amis du peuple es 
tun, die dadurch, ohne es zu ahnen, ebenso retrograde handeln wie die 
eifrigsten Kämpen des alten Regimes. Wer die roten Blüten, die im Früh-: 
linge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs wieder anklebt; 
handelt ebenso töricht wie derjenige, welcher abgeschnittene welke Lilien 
in den Sand pflanzt. Republikaner und Karlisten sind Plagiarien der 
Vergangenheit, und wenn sie sich vereinigen, so mahnt das an die lächer¬ 
lichsten Toilhausbündnisse, wo der gemeinsame Zwang oft die hetero¬ 
gensten Narren in ein freundschaftliches Verhältnis bringt, obgleich der 
eine, der sich selbst für den Jehova hält, den andern, der sich für den 
Jupiter ausgibt, im tiefsten Herzen verachtet. So sahen wir diese Woche 
Oenoude und Thouret, der Redakteur der „Gazette“ und den Redakteur 
der „Revolution“, als Verbündete vor den Assisen stehen, und als Chorus 
standen hinter ihnen Fritz-James mit seinen Karlisten und Cavaignac mit 
seinen Republikanern. Gibt es widerwärtigere Kontraste! Trotzdem, daß 
ich dem Republikwesen sehr abhold bin, so schmerzt es mich doch in 
der Seele, wenn ich die Republikaner in seiner unwürdigen Gemeinschaft 
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sefie. Nur auf demselben Schafotte dürften sie Zusammentreffen mit 
jenen Freunden des Absolutismus und des Jesuitismus, aber nimmermehr 
vor demselben Assisen. Und wie lächerlich werden sie durch solche 
Bündnisse! Es gibt nichts Lächerlicheres, als daß die Journale unter 
den Verschworenen de« 2. Februars vier ehemalige Köche von Karl X. 
und vier Republikaner von der Gesellschaft der Amis du peuple zu¬ 
sammen erwähnten. 

Das Bürgerkönigtum im Jahre 1832. 


Heinrich Mann 

\on Kurt Offenburg 

Der Staat hängt einzig ab von uns Menschen, von unserem Willen und 
Blut. Ob er gut ist, entscheiden unsere Tugenden und Lasttf; und er führt uns 
hinan oder drängt uns hinab, je nachdem unsere Triebe ihn beherrschen oder 
unser Ideal. (Mann: „Macht und Mensch*.) 

I. 

Das Problem Heinrich Mann, dieses Dichters, der aus Kälte und 
leidenschaftlicher Bewegung, aus lateinischer Einfachheit und nordischer 
Ornamentik aufs merkwürdigste gemischt ist, — diesem Problem ist viel¬ 
leicht am eindeutigsten von der Rassenseite her beizukommen. 

Die Manns stammen aus einer alten Lübecker Familie, in die die 
exotische Mutter einen sehr wirksamen Tropfen fremden Blutes gebracht, 
hat. Beide Brüder — Heinrich und Thomas — haben den Kampf zwi¬ 
schen einer überzüchteten germanischen Starrheit und südlicher Labilität 
des Charakters durchleben müssen. Thomas Mann hat im „Tonio 
Kröger“ auf seine vorsichtig wägende, preziöse Manier das Thema der 
dualistischen Seelenanlage jongliert. Tonio Kröger, der dunkle, glut¬ 
volle, gescheite Junge sieht mit ein wenig Mißachtung, ein wenig Neid 
und vieler Sehnsucht auf die blonde Sauberkeit und geradlinige Einfach¬ 
heit seines heimatlichen Milieus. — Heinrich Mann hat in einem 
Jugendroman „Zwischen den Rassen“, der formloser, aber unendlich 
tiefer als „Tonio Kröger“ ist, das gleiche Problem zu packen versucht. 
Die Heldin in diesem Roman (halb Exotin, halb Deutsche) erfährt ihre 
innere Zwiespältigkeit in allen Lebensmöglichkeiten: verurteilt, mit einem 
Teil ihres Wesens ungestillt und dem Lebenspartner immer fremd zu 
bleiben. 

Um noch einmal im Vergleiche beider Brüder die Eigenart Heinrichs 
zu messen: die Bücher Thomas Manns könnten von keinem Franzosen, 
die Werke Heinrichs von keinem Nur-Deutschen geschrieben sein. Aber: 
was den Arbeiten Heinrichs den abstrusen und individuellen Wesenszug 
gibt, was diesen Romanen, Novellen und Dramen ihre besondere Prägung 
verleiht und sie abhebt von der vernunftvollen und klaren Form der fran¬ 
zösischen Romanistik, die er liebt, — das ist der Schuß deutscher Scho¬ 
lastik, die Lust am Spiel und arabeskaler Ausgestaltung des Bildes, die 
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auch in dem deutschen Dichter der Romantik, Jean Paul, zu finden ist. 
Alles Charakteristische ist so schnörkelhaft ausgemeiBelt, daß. es, die 
Vorstellung zerreißend, zum Symbol aufwächst. So wird aus dem „Pro¬ 
fessor Unrat'' ein dämonisch Besessener, aus dem Juden Rustschnk in den 
„Drei Romanen der Herzogin von Assy" ein Tiermensch aus der Phantasie 
Breughels. — Die satirischen Romane bestehen aus solchen Mario¬ 
netten, deren Ursprung aus Erlebnis und lebendiger Anschauung nodi in 
der übersteigerten Maske erhalten bleibt. 

fieinrich Mann hat ein Kabinett von Figuren geschaffen, das in seiner) 
grotesken Ausdruckshaftigkeit ehrlichstes, aufrichtigstes Zeitdokument 
bleiben wird. Dabei gehen diese Romane nicht von der ethischen Absicht 
der Satire aus. Die Karikatur entsteht aus dem Vergnügen an der Ver¬ 
stärkung und bildhaften Zusammenfassung des Sonderbaren wie bei 
C a 11 o t; sie enthält kein Werturteil als das des Aesthetischen. 

Gezielt wird selbst im „U n t e r t a n", dieser Verhöhnung des deut¬ 
schen Bourgeois, nur auf die Geschmacklosigkeit alles bürgerlichen Pathos, 
aller national kostümierten Verlogenheit: dem Helden wird die bona fided 
seiner Gesinnung souverän zugestanden; aber, da die Verschlissenheit 
seiner moralischen Prachtgewänder aufgezeigt wird, enthüllt sich die 
Schäbigkeit der bürgerlichen Seele. 

Es gibt keinen überlegeneren Beweis für die aufgeblasene Wichtig¬ 
keit der Aera Wilhelms II., als diese Uebersetzung des majestätischen 
Vorbildes in das bürgerliche Milieu. 

II. 

Für Heinrich Manns Wesen ist die Wahl seiner Stoffe sehr charakte¬ 
ristisch. In der Welt, die er am liebsten gestaltet, in der Welt des 
Theaters, findet er die Menschen, die ihm blutsverwandt sind: die eigen¬ 
tümliche Mischung von Kälte und Dramatik, zwischen artistischer Lust 
am Spiel und heißer Menschlichkeit. — ln „Schauspielerin" geht 
eine ehrgeizige Frau fast an einer Liebe .^u einem Sonderling zugrunde. 
Die Umbiegung am Schlüsse der Novelle: daß diese Frau sich nicht tötet, 
sondern aus den Quellen ihres Leids künstlerische Gestaltung schöpft, — 
das ist echter Heinrich Mann. 

. Alles Leben, das der Dichter in seinen Werken schafft, wird nur bei¬ 
nahe lebendig: er gibt immer ein getreues Bild des Wesens der Dinge, 
aber derart, als ob diese Dinge ein Spiel und nicht das Leben wären. 

Die Ereignisse werden entwickelt, gesteigert und plötzlich herum¬ 
geworfen, um eine andere Seite zu zeigen, gleichsam auf ihre skurillsten 
Möglichkeiten belichtet. Wenn bei dieser Methode auch die Lebenswärme 
vertan wird: die Spannung im literarisch-artistischen Sinn wird immer 
erzwungen. Alle Mittel. dienen diesem einen Zweck. Kolportagehafte 
Bilder und clie feinste Erfassung unbewußter Seelenvorgänge: alles gibt 
der Künstler dem ^piel hin. 

Man braucht nichkKU versichern, daß diese Kunst frei von Sentiment 
ist. Niemals hat ein deutscher Dichter Italien so gesehen wie Heinrich 
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Mann. In seinen Bfidiern ist das Bild der italienischen Landschaft: ohne 
Gefühlsbetonung und doch in seiner ganzen Besonderheit gegeben. Die 
trockene Hitze der Campagna und die brünstig laue Luft der „Kleinen 
Stadt''; anspruchsloser Ziegenhirt und fürstlidier Hochstapler, oder die 
Gesellsdiaft Roms und der gemästete Revolutionspathetiker: alle Dinge 
und Mensdien haben alles Kolorit und jeden Geruch der Erde Italiens: 
hitzig und trocken, fett und ausschweifend, klassischen Schmutz und klassi- 
sdie Erhabenheit. Das Land ist fühll^ar in der heroischen Gebärde jeder 
Linie und jedes hellen Steins; fühlbar in einem absoluten Gegensatz zum 
Empfinden des Deutsdien für Italien: ohne Ja und Nein. 

III. 

Immer wieder erscheint Heinrich Mann als der reine Aesthetiker. Und 
aus dieser Perspektive muß man auch seine Stellung zur politischen Ge¬ 
schichte nehmen. Er ist viel zu erkenntnisreich und zu skeptisch, um die 
eitle Naivität unserer selbstgefälligen Politik ertragen zu können; zu über¬ 
legen, um nicht gütig gegen die Schwachen zu sein; zu tapfer, um sich 
nicht auf die gefährliche Seite einer politischen Ueberzeugung zu wagen; 
selbst um den Preis, daß eine Erschütterung der Gesellschaft ihn mitreißen 
kann: ihn, den zweckfremdesten aller Menschen. — Was Heinrich Mann 
zur politischen Stellungnahme antrieb, ist ein d^gout vor der schauerlichen 
Geschmacklosigkeit der Dummheit und die tiefe Abneigimg gegen den 
Bürger in der Politik. 

Und doch klingt durch die politischen Arbeiten („Macht und 
Mensch"*) eine Sehnsucht: seine große und unglückliche Liebe zum 
Ethos. Er ist zu nobel, um aus seinem natürlichen Aristokratentum, das 
sich in jeder Wendung seines Stils ausprägt, das Recht, zur Einsamkeit 
abzuleiten. Er bemüht sich immer wieder, den Weg zum Volk zu finden. 
Hier fühlt er seine Bindung zu den großen Denkern Frankreichs: „noch 
Flaubert, an der Grenze der Ueberfeinerung, weigerte sich, zu schildern, 
!was nicht typisch sei. Sie wollen, so stark sie sein mögen, nicht vor allem 
sich, sondern die Welt. Sie haben das Herz und den Geist, sich zurück¬ 
zuziehen in die Menschheit, in ein Volk". 

Heinrich Mann liebt die Demokratie und ihre einfachen und glühenden 
Verfechter: Zola, Eisner; ebenso, wie er die Skeptisdien liebt, die frei 
sind, weil ihre Vernunft die Fesseln der Tradition durchbrochen hat; 
ebenso, wie er die liebt, die seinesgleichen sind: die Voltaire, Flaubert, 
Anatole France. „Denn Freiheit ist der Wille zu dem als gut Erkannten, 
auch wenn das Schlechte das Erhaltende wäre. Freiheit ist die Liebe 
zum Leben, den Tod mit einbegriffen. Freiheit ist der Mänadentanz der 
Vernunft. Freiheit ist der absolute Mensch. 


•) Sämtliche Werke Heinrich Manns im Kurt Wolff-Verlag, München. 
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Die Mittel, mit denen man was wird 

Von Heinrich Mann 

Einen Roman unter feinen Leuten nannte Heinrich Mann sein Buch »Im Schlaraffen¬ 
land*. Es ist ein ironisches, ein witzig^es, ein vom aufwallenden Ethos getragenes Buch. 
Ein Buch des Protestes geeen die Fäulnis dieser feinen Gesellschaft des wilhelminischen 
Berlins von 1893. Dieses kaiserlichen, zur Metropole aufgeschminkten Berlins, in dem 
ein Begas den Michelangelo markierte und Wildenbruch und Lauft den Shakespeare er¬ 
setzten. Das Berlin des Tiergartens, dessen fatales Aroma Maximilian Harden als »TrQffel- 
sauce* etikettierte. Der Romann Heinrich Manns ist eine groteske Naturgeschichte dieses 
Parvenu-Berlins. Nachstehend ein Stück, das besonders kennzeichnend Ist 

Man stand vom Tische auf, der Tabaksrauch fing an, sich im Saale 
zu verbreiten. Alle Welt rauchte, am Nebentisch hatte die Fürstin Boubou- 
koff zwischen den Gerichten ihre Zigarette wieder angezündet. 

Duschnitzki und Süß verloren sich inmitten der Gäste, die über die 
Treppengalerie in die Salons zurückkehrten. Klempner führte Andreas 
seitwärts in ein kleines Spiegelkabinett. Durch eine Glastür betrat man 
von dort das geräumige Gewächshaus. Die fortwährend springende Be¬ 
leuchtung setzte Andreas in Erstaunen, er beobaditete die Damen und 
Herren, die mit transportabeln Drähten in der Hand von einer Pflanzen¬ 
gruppe zur andern gingen und hier und da das elektrische Licht auf¬ 
blitzen ließen. Auf schlanken Sockeln, unter duftlosen Blumen halb 
versteckt, standen Bronzen, Terrakotten und silberne Statuetten, die alle 
einer Familie angehörten, einer Familie hagerer Faune und mondsüchtiger 
Sylphen, begehrlicher Ziegenböcke und rätselhaft lächelnder Knaben. 

Auf den Diwans unter den Palmen verdaute eine Anzahl älterer 
Herren, die Wandelgänge waren voll lorgnettierender Damen. Die beiden 
jungen Leute, die am Eingang lehnten, konnten die Kunstwerke in den 
überall angebrachten Spiegeln betrachten. Eine zerbrechlidie kleine 
Nymphe, die eine entfernte Aehnlichkeit mit Werda Bieratz hatte, neigte 
sich über die Quelle, die am Fuß einer Palme in ein gemeißeltes Becken 
floß. Sie hatte sich der burlesken Angriffe eines marmornen Silens zi| 
erwehren, dessen Bauch und dessen feistes Lächeln Andreas heute abend 
ebenfalls schon gesehen zu haben meinte. Zwei Knaben, süß und zart wie. 
die Grazie, die nicht leben darf, scherzten unschuldig miteinander, indem 
sie bei einer privaten Verrichtung über den Wandelgang hinüber ein-< 
ander bewässerten.Klempner war in Emphase geraten. 

„Wir Künstler sollten allen voran die Revolution einläuten!“ rief er 
so laut, daß zwei glatzköpfige Bankiers, die nebenan auf dem Diwan 
gähnten, aufblickten und die jungen Leute erheitert anblinzten. 

Andreas waren diese Ansichten nicht fremd, aber Klempner, der 
es gewiß nicht böse meinte, schrie zu laut für die feierliche Stille desl 
Kunsticabinetts. Er kehrte mit seinem Begleiter in den Saal zurück, der 
sich langsam wieder füllte. Die Tische waren entfernt, eine ganz neue 
und reine Luft ließ alle aufatmen. Türkheimer, der eben eintrat, näherte 
sich einem Kreis von Leuten, die'mit erhobenen Nasen schnupperten. 

„Gebirgsluft, was?“ sagte er. 
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„Noch ein bißdien zu dünn, aber es wird schnell besser werden/' 

Und er erklärte, daß er hier, wie schon früher in den Salons, einige 
Schläuche mit Oxygen habe leeren lassen. 

„Ein ganz neues technisches Verfahren, die Wissenschaft macht doch 
kolossale Fortschritte. Für kaum tausend Mark hat man den ganzen 
Abend die reinste klimatische Höhenkur im Hause." 

„Für tausend Mark Luft!" rief Lizzi Laff6 entzückt. 

„Tausend Mark sind für mich Luft, wenn es sich um das Behagem 
meiner Gäste handelt," versetzte Türkheimer mit einer eleganten Ver¬ 
beugung. 

Andreas erinnerte sich, daß Kaflisch ihm geraten habe, er solle sich 
von Klempner etwas über Frau Blosch erzählen lassen. Klempner fuhr 
noch immer fort, im Anschluß an Claudius Mertens Werke über Kunst 
und Gesellschaft zu perorieren. Andreas unterbrach ihn mit der Frage: 

„Herr und Frau Blosch sind wohl jung verheiratet?" 

Klempners Redseligkeit warf sich eifrig auf das neue Kapitel. 

„Weil sie zusammen tanzen? O, die können unter vier Augert 
achtzig Jahre alt werden und sind doch nie länger als vier Wochen ver 
heiratet gewesen. Die Ehe Blosch, soll ich Ihnen sagen, was die ist? 
Nun wohl, sie ist ein Veilchen unter Klatschrosen und ein Idyll im 
Schwurgerichtssaal. Wissen Sie, wer Blosch ist?" 

Andreas verneinte. 

„Ihnen gehen die Grundbegriffe ab, nehmen Sie’s nicht übel. Blosch 
ist einer der verrufensten Spekulanten an der ganzen Börse, er ist Türk* 
heimers verdammte Seele. Er nimmt die Praktiken auf sich, die das alte 
und vornehme Haus Türkheimer nicht ohne Skandal auf eigene Rech* 
nung ausführen kann. Türkheimer weiß seine Diskretion so gut zu 
schätzen, daß er dem Blosch durchschnittlich fünfzigtausend Mark im 
Jahr zu verdienen gibt. Trauen Sie jetzt einem Manne wie Blosch so’n 
Ding zu, das man ein frommes Gemüt nennt? Nun hören Sie mal! 

„Vor beiläufig fünf Jahren will Türkheimer mit einem seiner Opfer, 
irgendwo in der Provinz, liquidieren, und schickt Blosch hin. Es liandelt g 
sich um einen kleinen Industriellen, der sich kindisch gefreut hatte, sich 
mit dem berühmten Bankhaus Türkheimer an einer Terrainspekulation 
beteiligen zu dürfen. Um die feine Gelegenheit nicht zu verpassen, hatte 
der Mann seine Fabrik mit Hypotheken über und über belastet, seinen 
Anteil an den Terrains halb bezahlt und den Rest von Türkheimer kredh 
tiert bekommen. Die Terrains waren gestiegen, und Türkheimer hatte 
sich beeilt, seinem Partner den Kredit zu kündigen. Er brauchte bloß noch 
die Liquidation abzuwarten und dem Manne seinen Anteil an den Terrain^ 
für ein Butterbrot abzunehmen. Das Geschäft war so klar, daß man es 
in aller Freundschaft abmachen konnte. Blosdi kommt also mit den besten 
Absichten angereist, macht sich auf eine Gläubigerversammlung gefaßt 
und hat nichts gegen einen gütlichen Ausgleich, vorausgesetzt, daß Türk¬ 
heimer die Terrains zufallen. Statt dessen erfährt er, daß der Mann wirk¬ 
lich einfach pleite macht, aber ich sage Ihnen, eine Pleite, so ehrlich, 
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wie kein Mensch es für möglich hält. Es war rührend, er hatte sogar die' 
Schmucksachen seiner Toct^ter mit zur Masse gesdilagen. 

„Ob Blosch nun aus der Unterredung mit dem Manne irgendeine 
innere Erschütterung davongetragen hatte? Wer weiB es! Ich kenne 
aber den unheimlichen Plan der Geschäftsleute länger als Sie, und idi 
versichere Ihnen, die Gutmütigkeit dieser Leute ist mit ihren Raubtier¬ 
instinkten gerade so verquidct wie ihre allgemein menschliche Dummheit 
mit ihrer geschäftlichen Sdilauheit. Einmal im Leben kann ein Blosch 
einen sentimentalen Streich begehen, und da ein Blosch immer Glück hat, 
so bekommt ihm auch der recht gut. 

„Genug, als Blosch sein Opfer nach der ihn durdiaus verblüffenden 
Unterredung verläßt, sieht er im Vorzimmer, wo kaum noch Möbel stehen, 
die Tochter am Fenster sitzen. Gleich darauf tritt er wieder bei demi 
Bankrottierer ein, zupft sich den Schnurrbart imd sagt leicht verlegen: 

„Herr Müller, es tut mir leid, wenn ich Ihnen lästig falle, aber ich 
muß Ihnen etwas sagen, daß Sie mich nämlich glücklich machen könnten, 
wenn Sie mir die Hand Ihrer Tochter geben wollten.“ 

„Der ruinierte Mann, der plötzlich für seine Tochter einen Millionär 
vom H'mmel fallen sieht, greift sich an die Stirn, dann kommen ihm die 
Tränen, und dann fällt er vor seinem Retter auf die Knie. Stellen Sie 
sich die Szene auf der Bühne vor! Ein Leckerbissen, was?“ 

„Erstaunlich!“ sagte Andreas. 

„Erstaunlich!“ wiederholte Andreas. „Und Blos.ch ist glücklich mit 
seiner Frau?“ fragte er. 

„Noch besser!“ sagte Klempner. „Er hat sie noch nie betrogen. Eine 
Musterehe, sage ich Ihnen, wie sie nur in Kreisen Vorkommen kann, wo 
die Ehe eigentlich als vorsintflutliche Einrichtung gilt!“ 


Aufsicht beim Gelddruck 

Ein Erlebnis von vorgestern 
Von Adolf Knoblauch 

Draußen saugt die Straße, drinnen saugen die Höfe. Tausende hasten 
von drinnen zur Straße, Tausende von draußen in die Höfe. Wenn Tau¬ 
ende gespeist sind, Tausende wegtreten, drängen dafür Tausende wieder 
herzu. 

Mädchen, Männer, Jünglinge, Frauen, Greise eilen hinein oder heraus, 
ihre Schatten fliegen wie leichte Rußflocken. Wollig und schwarz, über 
die schneeverwehten Höfe, durch finstere Torbögen, und lösen sich im 
schimmligen Licht der Babylonstraße, aufgesaugt, verstoßen, verweht! 

Der starrende Mann tritt schweigend an seinen Platz. Der Schwann 
der Mädchen drängt durch den Saal. Der Maschinenmeister prüft die 
Gelenke der riesigen Zweifarben-Druckmaschine. Der Maschinenmeister 
der Zahlen>Druckmaschine hebt den giftgrün auflohenden elektrischen 
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Kontakt, daß es drunten im Maschinenbauch rasselt. Saalarbeiter legen 
dicke Schichten breiter bunter Bogen apt das Anlegebrett. Die Walzen 
drehen sich langsam. Oben auf dem Laufbrett sendet die Anlegerin Bogen 
nach Bogen, der Rechen greift mit Stahlkrallen den Bogen und drückt ihn 
an die Walze, und die Walze führt ihn über die Druckplatten. Von der 
zweiten Walze greift der Empfangsrechen den Bogen und legt ihn schich¬ 
tend vor der Empfängerin in den Rahmen. Auf den Laufbrettern zu beiden 
Seiten der stampfenden Maschine hüpfen die Drudcer wie automatische 
Puppen, die mit dem Triebwerk hin- und herpendeln. Ihre Köpfe und 
Hände gehen mechanisch im gleichen Takt. Sie drucken Bogen von 
Papiergeld, Tausende von Bogen, und jeder Bogen zählt fünfzigmal fünf¬ 
tausend. Sie merken mit geschärften Augen auf die Bogen. Viele machen 
seit Monaten Nachtschicht, wofür es mehr Lohn gibt als für Tagschicht. 
Um etwas mehr Lohn heimzubringen, da sie sonst ihre Familie kaum er¬ 
nähren könnten. 

Die Maschinenhäuser in all ihren Stockwerken schüttern vom hart 
pochenden Donner: eiserne Türen werden geöffnet. Licht gleißt düster von 
den Bogen schüttenden, rollenden, drehenden Maschinen. Nicht ab¬ 
brechendes Stampfen, apokalyptisches Brechen von Knochen, gewalttätiges 
Schmettern von gebäumten Tierkörpern, rhythmisches Stöhnen, als fielen 
Ochsen ungezählt unterm Schlachthammer. Es dröhnt von den Höfen und 
aus der Höhe der Hofsdiächte. Das Stöhnen steht noch über den Ma¬ 
schinenhäusern, als. sei es das Todesgebrüll eines Riesenstiers, das ver¬ 
gebliche und ohnmächtige Opfer unerhörter Gewalten, das rotglühenden 
Auges, zerrissener Lenden auf die Dächer flüchtete, um einsam im An¬ 
blick der toten Finsternis zu verenden. 

Der starrende Mann auf seinem Platze sinnt den Maschinen nach. 
Welche ungezählten Tier- und Menschenstimmen vergangener Geschlechter 
und aller Lebendigen mahlen in dieser Kakophonie. Sind die Masdiinen 
nicht die Mahlkästen der Seelen, in ihnen zerrieben zu Atomen, zu Müll 
,und düsterm Staub. Es gibt keine Seelen mehr, wo Maschinen sind. Keine 
Blumen, keine Bäume, keine Seelen gedeihen, wo sie aus dem Erdboden 
wachsen. Tiere von Eisen, die Seelen fressen, alle vergangenen, alle 
lebenden. 

■ Der starrende Mann ist als Aufpasser über die Arbeiter hingestellt. 
Er soll auf die Hände der Arbeiterinnen passen, daß sie alle Bogen in 
tiie Maschine geben und alle wieder aus ihr empfangen. Donnernd, düster, 
greifend, schiebend wuchten und toben die Maschinen zu Häuptern der 
Afenschen. Der starrende Mann sieht nicht die Menschen, nicht die Hände, 
zuweilen nur die Köpfe, die hin- und herhuschen wie Schatten auf einer 
Filmleinwand — aber immer sieht er die hin- und herschiebenden Gelenke 
der Maschinen, düster gleißend im harten elektrischen Schein. Der Auf¬ 
passer starrt auf die Maschinen wie auf Feinde, verfolgt argwöhnisch 
jede ihrer Bewegungen. Er wartet regungslos die ganze Nacht: als ob 
die Maschinen stehlen werden, als ob die Maschinen am Leib und Gut 
der Menschen ein Verbrechen tun können. 
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Aber der Aufpasser sdiläft nicht. Die elektrischen Strahlen der Ma- 
sdiinen rieseln schaudernde Lebenswärme ihm in Mark und Nerven. 
L«benswärme wie Absynth und Opium, Kokain und Morphium. Rausch¬ 
gift unerhörten Vergessens: warum? wofür? rollen die Maschinen, hüpfen 
die Arbeiter, starren die Aufpasser? Um Kinder zu ernähren, der Fa¬ 
milie verdientes Geld zu bringen? Um der Familie willen oder um der 
eigenen Freude am Leben willen, um zu leben, zu genießen, Genuß zu 
kaufen durdi Arbeit? Adi, Vergessen über allem! Vergessen! Nicht um 
der Arbeit, nicht um des Geldes willen stehen all die Tausende unter den 
Maschinen. Es ist die Lust, der Rausdi um der Masdiine willen, um ihres 
Rausches willen, um der Lebenswärme willen, gespeist aus elektrischen 
Strahlen. Ihnen brauchen Himmel, Sonne, Sterne und Mond nicht mehr 
zu leuchten. Sie beeilen sidi zu den Maschinen, dienen willig und haben 
das Reich gewonnen, das tausendjährige von hier ab: das Reich von 
Kohle und Dynamo an Stelle von Dunkel und Leid! 

Ein junges Weib heult hysterisch durdi den tosenden Saal: „Ich lass’ 
mich gern verführen!'* Grelle Blitze gleißen über die Maschinen, alle 
Arbeiter hören „verführen“! Verführen — ein junger Drudcer auf dem 
Laufbrett antwortet im Duett. Alle Maschinen gröhlen „verführen“. Ihre 
Gelenke schmettern ein knackendes Lachen! Die Maschinen tun so, als 
ob es plötzlich gemütlidi wird. 

Sonderbar, ein junger Arbeiter, ein Jüngling, verwühlt die Augen, 
weiß die Wangen und zerfurcht von den Nächten — singt in der Pause 
plötzlich laut schwingender Brust, daß es durch die hohlen Gänge und 

die schwatzenden Säle dröhnt-singt ein feierliches Rezitativ, singt 

den Don Juan! Schreckten nicht die Maschinen zusammen? Glitten ihre 
Gelenke nicht ohnmächt^ wie von Greisen hin, da sie die mensdilidie 
Stimme hörten, die klangbildend das Herz füllt, die Herzen löst, die 
.armen gefangenen Herzen, um die es schade ist und denen niemand helfen 
kann, es sei denn, eine göttliche Stimme erfülle sie mit ihrem tönenden 
Erz! Doch schnell stockt der Gesang wieder. Der starrende Mann reckt 
selbstvergessen einen Augenblick den prachtvollen Schädel ins Licht hoch. 
Eine Arbeiterin sagt zu ihm: „Ja, der Caruso, wenn der es richtjg anfängt, 
Millionen kann der mit seiner schönen Stimme verdienen!“ 

Lang sind die Pausen, in denen die Arbeiter ausruhen und alle essen. 
Sie geben einander Rätsel auf. Einer liest einen Roman von der Nataly 
von Eschstruth. Einige, und darunter Weiber, erzählen flüsternd, doch 
überdeutlich im stillen Saale, elende Zoten. Der Aufpasser sitzt still und 
betrachtet die Maschinen. Sie sind plötzlich fern von ihm gerückt. Er 
denkt an das Große, was selbst in solcher Nacht tröstet: denkt an den 
großen Schlaf! Er selbst schläft nicht, aber denkt an das schlafende 
Babylon rings. Die Konzerte, die Theater, die Obdachlosen-Asyle, die 
Kneipen, die Lichtspielhallen, die Kontore, die Bahnhöfe, die Hotels — 
haben ihre strahlenden Vibrationen gelöscht. Nur der Nadittelegrap^ 
spielt, Redaktionen arbeiten, die Tageszeitung druckt von ehernen Spulen 
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das Manifest vom Siege der Masdiine, die alle Lebenswärme akkumuliert 
und Tag und Nacht spendet. 

Schlaf, der Tröster, denkt der starrende Mann. Schlaf, das Große! 
Ach, wenn die Menschen Masdiinen wären, dann hätten sie eilende Ge¬ 
lenke und brauchten nicht adit lange Stunden für den Tröster Schlaf den 
ewigen Lauf ihrer Arbeit zu unterbrechen. Dann wurde keine Dauer 
mehr sein. Sie brächen den Erdball wie morsches Mörtelwerk ausein¬ 
ander und machten die Gestirne zu Schuttabladeplätzen! 

Aus dem als Manuskript vorliegenden •Mascfainenbnch*. 


RANDBEMERKUNGEN 


Der Dichter als Politiker. Man 
erinnert sich noch der verheeren¬ 
den Wirkung jener Professoren¬ 
kundgebung zu Beginn des großen 
Krieges. Sie war eine Bankrott¬ 
erklärung der deutschen Geistig¬ 
keit; sie demonstrierte die Blind¬ 
heit eines großen Teils der deut¬ 
schen Intelligenz für die politi¬ 
sche Wirklichkeit. Ganz ähnliche 
Erscheinungen ließen sich nach dem 
Zusammenbruch feststellen. Wie¬ 
derum zeigten viele deutsche In¬ 
tellektuelle einen unbegreiflichen 
Mangel an Augenmaß für die po- 
Iitis(±e Entwicklung. Diesmal ent¬ 
luden sich die Exzesse ni^t ins 
Nationalistische, vielmehr in das 
Mysterium des Moskauer Sterns. 
Schriftsteller und Maler, Gelehrte 
und Musiker, Alte und Junge wur¬ 
den Kommunisten. Zum mindesten 
trieb sie ihr Temperament zu 
schrecklichen Uebertreibungen und 
zu Ungerechtigkeiten aus Unkennt¬ 
nis. Pathos an falschem Platz aber 
wirkt nicht Kraft, sondern zerstö¬ 
rende Explosion. Wer aufgeregt 
kreischt, überzeugt selten. Hierfür 
nur zwei Beispiele. Sie finden sich 
in einer Werbeschrift, die das Zen¬ 
tralkomitee der internationalen Ar¬ 
beiterhilfe herausgegeben hat: Hun¬ 
ger in Deutschland! Darin schreibt 
Arthur Holitscher: ,Der Weg 

der Menschheit ist mit Leichen¬ 
bergen gezeichnet. Bald wird bei 
uns, bei uns, dem nüchternen, spar¬ 
sammäßigen Deutschland der Lei¬ 


chenberg sich höher als die Fabrik¬ 
schlote, die Türme der Essen, die 
Türme der Kirchen, die ragenden 
Türme der Denkmäler und der 
nationalen Helden emporgetürmt 
haben. So hoch wird der Berg 
unserer Verhungerten werden, wie 
die deutsche Zivilisation es gewesen 
ist: wartet nur... Grinsend vor 
Bosheit nach den vollen Scheuern 
Hoovers, aber blitzend vor Freude 
und Einverständnis mit dem Willen 
unserer Scheunenmachthaber, ziehen 
die Skelette mit entblößten Zähnen, 
die Hekatomben des verhungernden 
Deutschlands in den sicheren Tod 
dieses Winters: Ave, Cäsar, ave!” 
Heinrich Mann (den wir an einer 
andern Stelle dieses Heftes als Diditer 
und großen Schriftsteller würdigen) 
schreibt: „In Deutschland sind 

nur wenige Berufskreise vom Hun¬ 
ger nicht bedroht, die meisten sind 
ihm schon verfallen. Ausnahmen 
bilden die Landwirtschaft und eine 
Anzahl Unternehmer, die nach dem 
Ausland verkaufen ... Der Marxis¬ 
mus hat in Deutschland noch nicht 
den leisesten Versuch gemacht 
irgend etwas zu tun. Seine Schuld 
ist vielmehr, daß er alles hat ge¬ 
schehen lassen und im Herauf¬ 
kommen des Kapitalbolschewismus 
untätig zugesehen hat... Man lei¬ 
stet Hilfe nur einem Staat, der sich 
aus der Knechtschaft der großen 
Unternehmer befreit hat Sonst 
geht das nächste Geld denselben 
Weg, den das vorige gegangen ist. 
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Wir würden dann noch weiter ver¬ 
sklavt und noch ärmer sein. Man 
mache unsere Befreiung zur Vor¬ 
bedingung unserer Kreditwürdig¬ 
keit.“ — Es ist schwer einzusehen, 
warum selbst bedeutende Köpfe des* 
Parnaß sich so leichtsinnig durch 
aufgestelzte Halbwahrheiten dem 
Spott der ruhigen Vernunft und der 


kontrollierenden Erfahrung, aus¬ 
setzen. Ein Beweis jedenfalls für 
die Gefährlichkeit einer Flucht des 
Dichters aus der selbstgebauten 
Welt der Vorstellung in die me¬ 
chanisch ablaufende Wirklichkeit 
und — in das Parkett der Eitel¬ 
keiten. 

R.Br. 


BOCHERSCHAU 


Wef[e zur Kttnstbetrachtang. 
Keine Zeit war je kunstfeindlicher 
als die gegenwärtige; keine Epoche 
in ihrem Verhältnis zur Kunst — 
und Kunstbetrachtung steriler. Die 
Kunstfeindlichkeit eines von mer¬ 
kantilen Interessen besessenen Ge¬ 
schlechtes läßt sich selbst nicht 
durch die vielfältigsten, bezwin- 
gendsten Neuschöpfungen bekämp¬ 
fen, denn die Organe zur Aufnah¬ 
mefähigkeit sind verkümmert. Aus 
diesem Grunde ist jeder ernsthafte 
Versuch, der darauf abzielt, die 
Menschen zur Kunstanschauung er¬ 
ziehen zu wollen, hoch anzu¬ 
schlagen. 

G. J. V. Allesch wagt sich in 
einem Buche, das er ,^ege zur 
Kunstbetrachtung“ (Sybillen-Verlag, 
Dresden 1923) betitelt, an diese 
große Erzieheraufgabe'. Er glaubt, 
den heutigen Berufsmenschen, der 
jeweils in seinem Spezialistentum 
eingefangen ist, damit entschuldigen 
zu Können, daß er sich im Getriebe 
seines Broterwerbs nicht einmal die 
notwendigsten Voraussetzungen ver¬ 
schaffen kann, um Werken der 
Kunst verständnisvoll gegenüberzu¬ 
stehen. Jedoch die Frage nach dem 
„Woher“ der geradezu beschämen¬ 
den Kunstverständnislosigkeit führt 
schnurstracks in die Schulstube. Man 
hätte von einem so klug geschrie¬ 
benen und tief bohrenden Werke 
wie dem Aleschs erwarten dürfen, 
daß es zu einer Anklage wider die 
Verzettelung unserer höchsten Güter 
geworden wäre, statt mit einer allzu 
Tau wirkenden "Toleranz die Stumpf¬ 
heit der Menschen in Schutz zu 


nehmen, die sich vom Rationalis¬ 
mus der Zeit erdrücken lassen. 

An der Hand von zwanzig aus¬ 
gezeichnet reproduzierten Bildbei¬ 
gaben — von Giotto über Grüne¬ 
wald, Breughel, Velasquez, Manet, 
van Gogh bis zu Kokoschka — 
weist Allesch neue Wege: die 
Strecke von der Intention zur Er¬ 
füllung in allen ihren Forderungen 
durch Epochem Stile und Schulen 
nachzugenen. Die gewissenhaft be¬ 
dächtige Art, mit der der Autor den 
Suchenden lehrt, den Prozeß des 
Schauens systematisch zu vollziehen, 
räumt diesem Buch unter dem 
Wust derartiger Neuerscheinungen 
einen Platz an allererster Stelle ein. 

Selbst wenn die „Wige zur Kunst- 
betrachtung“ dem Leser nicht mehr 
vermitteln würden als Ehrfurcht 
und ahnendes Verständnis vor dem 
Ringen unserer modernen, schöpfe¬ 
rischen Kräfte (wie sie sich für die 
Masse am unverständlichsten im 
Expressionismus offenbaren), so 
hätte allein schon dadurch dieses 
Buch seine Mission erfüllt. 

Kurt Offenbarg. 

„Volk ohne HetnuU". Unter die¬ 
sem Kennwort faßt Karl Ney in 
einer kleinen, aber sehr instruktiven, 
im Verlage der Buchhandlung „Ar¬ 
beiterwille“ in Graz erschienenen 
Schrift seine Erlebnisse und Ein¬ 
drücke während seiner Gefangen¬ 
schaft in Sibirien zusammen. Lie¬ 
fert er auch nur Ausschnitte aus 
der großen Passion, die deutsche 
und österreichische Gefangene unter 
dem wechselnden Schreckensregi- 
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ment der Oegenrevolutionäre und 
Bolschewiki erdulden mußten, so er¬ 
gänzt die schmucklose, den Ein* 
druck unbedingter Wahrhaftigkeit 
hervorrufende Darstellung das 
Schauergemälde von Bestialitäten, 
Gaunereien und Diebstählen — audi 
an den armen Gefangenen'verübt— 
der „Fortünemacher“ des Welt¬ 
krieges, der Semenow, Koltschak, 
Denikin, wie nicht minder der der 
Moskauer Kontrolle entrückten Ty¬ 
rannen des Bolschewismus in loco. 
Speziell über die Rolle der tsche¬ 
choslowakischen Legionen haben die 
Schriften von Kratodivil, Kudela und 
Krejci volles Licht verbreitet; ins¬ 
besondere über die Räuberhaupt* 
leute Koltschak und Semenow, deren 
Heldentaten sich zu denen des Hölz 
verhalten wie der Montblanc zum 
Kreuzberg. 

Diese „Bilder aus den sibirischen 
Revolutionstagen'* von Karl Ney 
zeigen nicht nur die moralisdie Ver¬ 
wilderung, die der Militarismus 
unter den Offizieren bis in die Ge¬ 
fangenenlager verpflanzte, sie offen¬ 
bart auch, wie wenige sich mit dem 
Verfasser aus dem Sumpfe des 
blinden Gehorsams gegen betreßte 
Röcke zu den Höhen eigener Wil¬ 
lensbetätigung aufschwingen konnten. 
Schwache Versuche der gefangenen 
Mannschaften, die aus der europäi¬ 
schen Heimat in die Lager ge¬ 
schleppten Ketten des Militarismus 


abzuschütteln, endeten immer mit 
einem Rückfall in die alte Hunde¬ 
demut. Beachtenswert ist, wie nach 
Ausbruch der russischen Revolution 
von 1917 die Beauftragten des Ke¬ 
renski jede Selbsttätigkeit der Mann¬ 
schaften verhinderten, sie vielmehr 
zwangen, den Befehlen ihrer Vorge¬ 
setzten blindlings zu gehorchen. 
Erst die Bolschewiki verstanden es, 
die revolutionären Elemente unter 
den Gefangenen den reaktionären 
entgegenzustellen. Bei der Enge 
des Blickfeldes erscheint es erklär¬ 
lich, wenn der mutig für die Sache 
des Sozialismus eingetretene Ver¬ 
fasser über die Bolschewisten ein 
sehr ungünstiges Urteil fällt; er 
kannte eben nur die in seinen Ge¬ 
sichtskreis getretenen Menschen, die 
meist ohne Bildung und Charakter¬ 
stärke die große Umwälzung an 
der Peripherie in selbstsüchtiger 
und brutaler Weise ausnutzten. 

Was Ney schildert, übertrifft die 
Leiden im Danteschen Fegefeuer — 
es ist die zur Hölle gewordene 
Erde, die überbestialische Entar-- 
tung des unter der kapitalistisch- 
militaristischen Zivilisation zum 
Teufel gewordenen Menschen. Idh 
empfehle dieses Erkenntnisbuch 
allen, die sich Rechenschaft über 
den Sinn der Vergangenheit ver¬ 
schaffen und Einblick in die Psydie 
der Gefangenen, des Volkes ohne 
Heimat, erlangen wollen. L.C. 


Mit Beginn dieses Jahres habe ich die Redaktion der „Glocke“ ab- 
gegeben, um mich einer andern Aufgabe, der redaktionellen Leitung des 
neuen sozialistischen Witzblattes „Lachen links“, zu widmen. So eifrig 
ich an diese Arbeit gehe, so fällt mir auch gleichwohl der Abschied schwer 
von einem Mitarbeiter- und Leserkreis, der eine geistige Gemeinschaft im 
besten Sinne des Wortes bildete und ein gleichmäßiges Verdienst daran 
hat, daß in einer Zeit schlimmsten allgemein geistigen Niedergangs das 
Geistesleben der Sozialdemokratie in dauernder Entwicklung blieb. Ich 
scheide mit dem Wunsche, daß dieser Kreis in der bisherigen Verbunden¬ 
heit erhalten bleiben möge, und bitte alle Leser, der „Glocke“ weiter die 
Treue zu halten. Soweit es die Umstände zulassen, werde ich auch künftig 
als Mitarbeiter der „Glodce** tätig sein. 


Erich Kuttner. 
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Radikalismus oder praktische Politik*’ 

^ Von Ernst Heitmann 

In das Wahlrennen des Jahres 1924 geht die Sozialdemokratie 
unter schweren Gewichten: Der Markzusammenbruch hatte die 
Arbeiterorganisationen dezimiert und für einige Zeit gänzlich kampf¬ 
unfähig gemacht. Arbeitslosigkeit und Not hemmen die politische 
Schwungkraft der sozialistischen Idee. Der fortdauernd verstärkte 
Druck des siegreichen französischen Militarismus überreizt alle 
nationalen Instinkte. Aber am schwersten trägt die Sozialdemo¬ 
kratie am inneren Streit, an dem Zweifel, ob die von ihr getriebene 
Politik der Arbeiterklasse dienlich war. 

Der November 1918 sah die deutsche Arbeiterschaft im Voll¬ 
besitz der politischen Macht. Und jetzt?! Vertan! Verloren! Die 
Reaktion mächtiger und angriffslustiger als je. Der Bürgerblock 
beinahe schon Wirklichkeit und täglich drohende Gefahr. Der 
Achtstundentag preisgegeben. Demokratie und Parlamentarismus 
kompromittiert. Wenn wir jetzt die Goldbilanz der Partei seit dem 
November 1918 aufmachen, weist sie eine erschreckende Einbuße 
an politischem Kapital aus. Um so schwerer und um so not¬ 
wendiger, jeden Zweifel auszuräumen und nachzuweisen, daß es so 
hat kommen müssen, daß es nicht in unserer Macht gelegen 
hat, die Entwicklung in andere Bahnen zu zwingen. — 

Was wir leiden, sind unabwendbare Folgen des verlorenen 
Krieges. Sie beweisen lediglich, daß unsere Kriegspolitik richtig 
war. Unsere Kriegspolitik, die darin bestand, alle Kraft aufzu¬ 
wenden, um Deutschlands Niederlage abzuwehren und zum Frieden 
der Verständigung zu gelangen, solange Deutschland stark war. 
|Als imwahr ist erwiesen, daß die damalige deutsche Regierung den 
Krieg absichtlich und mutwillig herbeigeführt hätte, um Erobe¬ 
rungen zu machen. Ebenso einstimmig ist heute ganz Deutschland 
ohne Ausnahme, daß die objektive Möglichkeit deutscher Erobe¬ 
rungen niemals bestanden hat, daß dagegen die Gefahr der Zer¬ 
schmetterung und Vergewaltigung Deutschlands, nunmehr Tatsache 
geworden, stets riesengroß war. Zerstoben ist die Lügenphrase, 

Vortrag, gehalten vor der Freien Vereinigung Republik und 
Sozialismus. 
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daß der deutsche Arbeiter nichts zu verlieren hatte als seine Ketten 
— er hat sein ganzes bißchen Lebensglück und bescheidenen Wohl¬ 
stand verloren —, und daß die Demokratien des Westens einem 
freiheitlich und friedlich gesinnten deutschen Volke nichts Böses 
antun würden. Gemeingut, ist die EHcenntnis, daß der verlorene 
Krieg ein Elend über Deutschland gebracht hat, noch schlimmer 
als die schlimmsten Kriegsleklen, und daß er fortwirkend noch ein 
Menschenalter schwerster wirtschaftlicher Bedrängnis nach sich 
zieht. 

Die Verblendung der alten Machthaber hat den Weltkrieg bis 
zum vollständigen Zusammenbruch verlängert. Wir übernahmen 
einen hoffnungslosen Bankrott, einen irreparablen Trümmerhaufen. 
Nur ein Bedürfnis, nur einen Wunsch hatte das ganze deutsche Volk 
im November 1918: Frieden! Frieden aber bedeutete Kapitulation, 
Entwaffnung, völlige Unterwerfung. 

Wäre es nicht vielleicht doch besser gewesen, alles daran zu 
setzen, um Deutschlands nationales Selbstbestimmungsrecht aufs 
äußerste zu verteidigen? Selbst nach dem November 1918 noch 
Widerstand zu leisten und die Diktate der Sieger abzulehnen? 
Zwei besiegte Nationen des Weltkrieges, Rußland, das Ideal der 
Kommunisten, und die Türkei, das radikal-republikanische Ideal der 
deutschen Monarchisten, haben sich trotz des Zusammenbruchs 
ihr Selbstbestimmungsrecht wieder erkämpft Sie konnten es, 
Deutschland konnte und kann es nicht Rußland, der Agrarstaal» 
konnte noch nach der bolschewistischen Revolution drei bh vier 
Jahre lang Krieg nach innen und außen auf sich nehmen. Es konnte 
seine Industrie restlos opfern — der Industriearbeiter fand Unter¬ 
kommen in der Sowjetbürokratie, in der Roten Armee oder auf dem 
Dorf, aus dem er eben erst gekommen war. Rußland verteidigte 
sich selbst durch seine Riesengröße, seinen Winter, seine Wege — 
und Kulturlosigkeit —, die Rote Armee war beinahe nur eine über¬ 
flüssige Dekoration, wenigstens für den Kampf gegen den äußeren 
Feind. Der Krieg gegen die Türken war Kolonialkrieg, bei dem 
nicht einmal Beute zu holen war. Hätte Deutschland die gleiche 
Politik betrieben wie Rußland oder die Türkei, so wäre ganz 
Deutschland in kürzester Zeit vom Feinde besetzt und zerfetzt 
worden. Die Besetzung des Ruhrreviers hat bewiesen, daß diese 
militärische Operation für die Sieger im Weltkrieg und ihre Hilfs¬ 
völker ein nur allzu gern unternommener Spaziergang gewesen wäre. 
Nicht nach Jahrzehnten, sondern nach Jahrhunderten hätte man 
dann die Zeit für die Wiedererstehung eines freien Deutschland 
bemessen müssen. Millionen deutscher Arbeiter wären bei einer 
solchen Katastrophenpolitik erschlagen worden oder verhungert. 
Die Arbeiterbewegung in Deutschland wäre auf unabsehbare Zeit 
völlig erledigt gewesen. Zwingende, unabwendbare Notwendigkeit 
der deutschen Lage nach dem verlorenen Weltkrieg war die 
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Friedenspolitik und ihre gradlinige Fortsetzung, die Erfüllungs¬ 
politik. 

Wer aber den Frieden wollte — und die alte unabhängige 
Sozialdemokratie hat ihn bestimmter und .ungestümer gewollt als 
wir —, der mußte auch den einzigen Weg gehen, der zum Frieden 
führte. Jedes Wort des Streites über Arbeiterdiktatur oder Koa¬ 
litionsregierung war danach für den praktischen Politiker über¬ 
flüssig, beinahe albern. Frieden bekamen von den Siegern weder 
die Hohenzollern noch die Sowjet-Republik Deutschland; Frieden 
bekam nur die Nationalversammlung und die aus ihr hervor¬ 
gegangene verfassungsmäßige Regierung. Wer Frieden wollte, 
mußte die Regierung wollen, die fähig war, ihn zu schließen. 
Erfüllungspolitik treiben wollen, hieß zugleich Koalitionspolitik 
treiben müssen. Wir Sozialdemokraten sind grundsätzliche An¬ 
hänger der demokratischen Republik. Wir glauben nicht daran, daß 
man mit Diktatur oder Terror ein Volk glücklich machen kann. 
Aber diese grundsätzliche EinstelÜung konnte bei Deutschlands 
Lage ganz auf sich beruhen bleiben: auch wer grundsätzljich anders 
entscheidet, mußte nach der Niederlage für Republik, C)emokratie 
und Koalition eintreten, wofern er nur eine Spur Gewissen und 
Verantwortlichkeitsgefüht als praktischer Politiker besaß. Denn 
unser Schicksalsbuch war nicht die Weimarer Verfassung, sondern 
der Versailler Friedensvertrag. 

Mit dieser Erkenntnis war auch das Schidcsal der Soziali- 
sierungshoffnungen entschieden. Deutschland konnte nicht einmal 
versuchen, wie Rußland eine sozialistische Insel im kapitalistischen 
Wirtschaftsmeer zu werden; denn Deutschlands Gesetz diktierten 
die Sieger, und Deutschlands Wirtschaft ist auf den täglichen Welt¬ 
verkehr unbedingt angewiesen. Und die Siegerstaaten waren kapi¬ 
talistische Staaten. Wir haben es den Massen schon 1918 ganz 
offen gesagt, daß man Trümmer nicht sozialisieren kann. Wir 
häben es stets mit der Lehre von Karl Marx gehaljten, daß der 
Sozialismus erst kommt, wenn die Ueberfülle der kapitalistischen 
Produktion den kapitalistischen Wirtschaftsrahmen sprengt. Endlich 
aber und vor allem konnten vernünftige und ehrliche Sozialisten 
nach der deutschen Revolution gar nicht sozialisieren wollen, weil 
das deutsche Volk für den Sozialismus nie weniger reif war, als 
gerade damals in der Verelendung und Verlumpung durch den 
Weltkrieg. Ja, wenn man den Sozialismus mit Geschrei und Phrasen 
schaffen könnte! Aber die Durchführung der sozialistischen Wirt¬ 
schaft setzt klare Einsicht und starken Opferwillen der Arbeitenden 
voraus. Der Sozialismus kann nur durchgeführt werden, wenn die 
große Mehrzahl der Arbeitenden bewußt für diesen Gedanken Opfer 
bringen will. Statt dessen sahen wir nach dem November 19-18 die 
Staats- und Gemeinde-, die Genossenschaftsbetriebe zu allererst 
bankrott gehen; statt dessen erlebten wir die wilde Flut blutiger 
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Putsche, unsinniger politischer Streiks, und selbst der radikalste 
Volksbeauftragte, Emil Barth, warnte vergeblich vor der Degra¬ 
dierung der Revolution zu einer Lohnbewegung. 

Wir schufen und wir erhielten die Republik. Wir konnten und 
mußten es wegen der Niederlage. Wir schufen nicht den sozialisti¬ 
schen Staat, sondern ließen den kapitalistischen bestehen. Und auch 
das war nicht freier Entschluß, sondern Schicksalsschluß der Lage 
nach dem deutschen Zusammenbruch. 

In der kapitalistischen Republik mußte die politische Macht 
der Kapitalisten unvermeidlich rasch wieder erstarken, hauptsäch¬ 
lich durch und wegen unserer Erfüllungspolitik. Die Brutalitäten 
der Sieger hörten trotz d eutsch en Erfüllungswillens nicht so rasch 
auf, wie die Ungeduld eines ehrliebenden, gedemütigten Volkes es 
forderte. Ein ungesund fiebernder nationaler Wille empörte sich 
gegen die Politik der Vernunft; er wurde der große '.Motor der 
Reaktion. Die Erfüllungspolitik ermöglichte den Kapitalisten und 
Spekulanten den Markentwertungsprozeß, die Inflationsprofite. Die 
'Inflation vernichtete alle Besitzsteuern, so ehrlich sie gemeint waren. 
Der Kapitalismus verfügte schon auf Grund der Reichsbankkredite 
und der tatsächlichen Steuerfreiheit über unbegrenzte Geldmittel 
zu politischen Zwecken, während die Arbeiterorganisation zusehends 
verarmte. Mit dem Hinschwinden des Markwertes schwand der 
politische Einfluß der deutschen Arbeiterklasse dahin. 

Nun sind auch die wirtschaftlichen Errungenschaften der Re¬ 
volution: Achtstundentag und Betriebsräte ernsthaft angetastet. Auch 
sie hat die KoalitionspoHtik nicht halten können. Gewiß! Aber es 
war keine geringe Leistung, daß wir im besiegten Deutschland den 
Achtstundentag länger verteidigt haben, als er sich in den meisten 
siegreichen und neutralen Ländern behauptet hat. Um das Prinzip 
des Achtstundentages zu retten, wenn man schon in den nächsten 
paar Jahren seine praktische Durchführung nicht erzwingen konnte, 
war wohl mehr als eine Messe wert. 

Man spricht viel von den Mißerfolgen der Koalitionspolitik, 
von den* Nacken sch lägen, die wir als Koalitionspartei im Reiche 
erhalten hätten. Aber man spricht viel zu wenig von den Nacken¬ 
schlägen, die das deutsche Volk erhalten hat, wenn wir aufhörten, 
Koalitionspartei zu sein. Als die Sozialdemokratie zum ersten Male 
aus der Reichsregierung austrat, wurden Düsseldorf, Duisburg und 
Mühlheim-Ruhrort den Franzosen und Belgiern preisgegeben; sie 
sitzen noch heute in den damals besetzten Städten. Als die Sozial¬ 
demokratie zum zweiten Male aus der Reichsregierung schied — 
natürlich nicht aus Uebermut, sondern aus ern sten Gründen —, 
wurde das ganze Ruhrgebiet vom Feinde besetzt. Wann und wie 
werden wir ihn wieder herausbringen? Jetzt sind wir zum dritten 
Male aus der Reichsregierung herausgegangen, eine neue außen¬ 
politische Katastrophe ist zwar bisher noch nicht eingetreten. Aber 
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den Beamtenabbau im Reich werden die Herren Lewald, Busch und 
Welser durchführen, drei frühere von den sozialdemokratischen 
Ministern Köster, Lüdemann und Sollmann hinausgeworfene Staats¬ 
sekretäre. Ihre Rache an den republikanischen Beamten wird für 
uns nicht süß sein. Niemand kann ermessen, welche Gefahren für 
die Justiz und für che ganze Republik unser Ausscheiden aus der 
Regierung bedeutet. Hat doch dieses nicht einmal extrem rechts¬ 
stehende Reichskabinett Marx die Frage grundsätzlich bejaht, ein 
neues Reichstagswahlgesetz von sich aus ohne den Reichstag zu 
erlassen. Jeder Konflikt zwischen dieser Regierung und dem Reichs¬ 
tag kann die Reichstagsauflösung und Neuwahlen in kürzester Frist 
unter dem Belagerungszustand nach einem aufoktroyierten Wahl¬ 
gesetz bringen. Diese Kehrseite unserer Regierungsabstinenz ver¬ 
dient viel mehr Beachtung, als sie bisher gefunden hat 

Aber bedeutet die Regierungsteilnahme in der Koalition nicht 
Preisgabe oder wenigstens Stillstand des Klassenkampfes? Im 
Namen des heiligen Klassenkampfes hat man schon allerlei be¬ 
kämpft, die Teilnahme an den Wahlen und am Parlament, die 
Teilnahme an den Deputationen der Stadtverwaltung, die Genossen¬ 
schaften, die Tarifverträge, die Arbeitslosenversicherung der Ge¬ 
werkschaften. In Wahrheit wird der Kampf zwischen den Inter¬ 
essen der Besitzenden und Nichtbesitzenden innerhalb der Koalition 
genau ebenso hartnäckig ausgefochten wie außerhalb. Um jeden 
Gesetzesparagraphen, um jeden politischen Posten im Lande wird 
zäh und erbittert gerungen. Nur nicht auf offenem Markt, nur nicht 
mit dem herausgesteckten Rauhbein, sondern mit Glacehandschuhen 
und Samtpfötchen. Aber wer unter einem volksparteilichen Kultus¬ 
minister zehn neue sozialdemokratische Schulräte durchsetzt, hat 
den Klassenkampf jedenfalls viel ehrlicher und gescheiter geföhrt, 
als wer sein politisches Wirken damit krönt, daß sie alle heraus¬ 
fliegen. 

Es besteht bei kaum einem ernsthaften Politiker ein Zweifel 
darüber, daß, wenn die Sozialdemokratie aus allen Regierungen im 
Reiche ausschiede, die Entwiddung überall binnen wenigen Monaten 
zu bayerischen Zuständen führen würde. Stärkt das wirklich die 
Kampfstellung der Arbeiterklasse? Soll dies ein erstrebenswertes 
Ziel für den guten Klassenkämpfer sein? 

Es ist mir bis zum heutigen Tage nicht gelungen, zu begreifen, 
welche Politik uns eigentlich die sogenannte Opposition anrät. Be¬ 
kanntlich hat Crispien auf dem letzten Parteitag der Unabhängigen 
in Gera die simple Wahrheit ausgesprochen, daß, wer heute sozia¬ 
listische Regierung oder Arbeiterregierung fordert, reichlich konfus 
sein müsse. Aber was folgt daraus? Hätten wir Hoffnung, durch 
eine tüchtige Opposition in wenigen Jahren die Mehrheit zu er¬ 
langen und dann die ganze Macht zu haben^ so ließe sich darüber 
sprechen. Aber wenn wir uns ehrlich eingestehen, daß wir bis zur 
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Mehrheit und Alleinherrschaft noch einmal einen recht weiten Weg^ 
zurüdczulegen haben, und wer sich weiter darüber klar ist, daß 
unser Fernbleiben von der Regierung die Republik unmittelbar in 
Gefahr bringt, der kann doch gar nicht anders als dahin streben, 
daß wir in der Regierung sitzen und bleiben; und der muß es be¬ 
dauern, wenn wir trotzdem durch die Verhältnisse gezwungen 
werden, zeitweilig auszuscheiden. 

Und dies ist nun auch in der Tat die Politik der gesamten 
Partei. Ohne Ausnahme, in voller Einheitlichkeit Viermal im Laufe 
eines Jahres hat die preußische Landtagsfraktion einstimmig be¬ 
schlossen, die große Koalition in Preußen aufrechtzuerhalten. Ein¬ 
stimmig! Es gibt in der preußischen Landtagsfraktion ganz hervor¬ 
ragende Wortführer der sogenannten Opposition; aber sie waren 
sich mit den flaumenweichesten Koalitionssozialisten völlig einig, 
daß es Narretei und Verbrechen wäre, der Reaktion das preußische 
Innenministerium auf dem Präsentierteller darzubringen. Wir waren 
uns völlig einig, daß Karl Severing während des Ruhrkrieges die 
Republik gerettet hat Wir waren uns völlig einig, daß die große 
Koalition keineswegs unser Ideal ist, aber dasjenige Maß von Macht 
darstellt, das wir eben gegenwärtig in Preußen haben und halten 
können. Und daß wir Verräter am Proletariat wären, wenn wir 
diese Machtstellung freiwillig preisgäben. Angesichts dieser preußi¬ 
schen Einstimmigkeit ist die ganze widerwärtige Zankerei wegen 
der Koalitionspolitik im Reiche und in Sachsen auf jedem Zahl- 
abend gar nicht ernst zu nehmen. Was soll dieses Treiben anders 
sein als der Versuch, unter dem Vorwand eines prinzipiellen Gegen¬ 
satzes tüchtige Abgeordnete und Fuidctionäre zu beseitigen und sich 
trotz geringerer Fähigkeiten und Leistungen an ihre Stelle zu 
setzen? * 

Ob die Partei im einzelnen auch einmal einen Fehler gemacht 
hat, ob einzelne Männer die Erwartungen nicht erfüllt haben, die 
wir auf sie setzten, das sieht nicht zur Debatte. Entscheidend ist 
lediglich die Erkenntnis, daß die klassenbewußte Arbeiterschaft die 
Politik treiben mußte, die die Sozialdemokratie getrieben hat, die 
Politik des Friedens, der Republik, der Koalition, und daß trotz 
der unvermeidbaren Rückschläge, wir vorhersahen, trotz der 
wütenden Anfeindungen und der Wrluste, die uns nicht eigene Ver¬ 
säumnis, sondern mangelnde politische Aufklärung der Arbeiter- 
massen zufügen wird. Gerade diese Verluste aber können wir be¬ 
grenzen, wenn wir mit fester Ueberzeugung und bestem Gewissen 
die Politik vertreten und verteidigen, die wir geführt haben. Nur 
nicht feige vor den Gegnern zurückgewichen! Sie haben dem deut¬ 
schen Volke nichts zu bieten! ln welchem Lichte erscheinen heute 
die ewigen linksradikalen Putsche mit den flammenden Aufrufen 
gegen den reaktionären Achtstundentag, für den Sechsstundentag 
odef dergleichen mehr. Welcher Kommunist selber schämt sich 
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nicht heute, daß die Parteizenfe-ale beim Kapp-Putsch aufgefordert 
hat, den Generalstreik nicht mitzumachen, sondern Kapp und Lütt¬ 
witz regieren zu lassen? In welche verbrecherischen Wahnsinns¬ 
abenteuer hat Herr Eberlein die kommunistischen Arbeiter hinein¬ 
gehetzt von Mitteldeutschland an bis jüngst in Hamburg? Und 
nachher schreibt Herr Lenin in seiner Broschüre „Der Radikalismus, 
eine Kinderkrankheit des Kommunismus“, die kommunistische Partei 
müßte nach ihrem Siege ebenfalls Erfüllungs-, also Unterwerfungs- 
politik treiben, während Herr Radek bereits auf dem Gründungs¬ 
parteitag der deutschen kommunistischen Partei den revolutionären 
Krieg am Rhein gefordert und die ganze kommunistische Partei 
jüngst wieder gegen den Abbruch des passiven Widerstandes im 
Ruhrrevier protestiert hat. 

Und genau dieselbe Ideenlosigkeit und Charakterlosigkeit auf 
der Rechten. Die deutschnationale Volkspartei hat es nach dem 
Sturze des Kabinetts Stresemann für „selbstverständlich“ erklärt, 
daß die Stresemannsche Außenpolitik fortgesetzt werde. Also auf 
einmal Erfüllungspolitik, die man bisher als Schmach und Schande 
und Verrat ausgegeben hat. Aber auch die deutsch nationale Volks¬ 
partei nimmt damit ja nur eine älte Tradition auf. Als in der 
Weimarer Nationalversammlung die Gefahr aufs höchste gestiegen 
w'ar, daß der Versailler Friedensvertrag abgelehnt werden würde, 
haben ihn die Deutschnationalen gerettet, indem sie die Verpflich¬ 
tung unterschrieben, jetzt und in alle Zukunft jederzeit betonen zu 
wollen, daß auch die Annahme des Versailler Vertrages nur der 
lautersten Vaterlandsliebe entspringe. Die ehrlichen Männer haben 
dieses Versprechen deutschnational gehalten. 

Von solchen Charakter he Iden brauchen wir uns an der Politik 
der Partei nicht irre machen zu lassen. Wir haben in der ver¬ 
zweifeltsten Situation das deutsche Volk vor dem Untergang im 
Bürgerkrieg, in gegenseitiger Selbstvernichtung gerettet, und die 
Reste, die der Hohenzollernbankrott uns gelassen hat, treulich be¬ 
hütet. Wir haben durch unsere Erfüllungspolitik allmählich doch 
die internationale Stellung E)eutschlands verbessert, und wir haben 
jetzt — das ist unsere feste Zuversicht — den tiefsten Punkt des 
Niederganges bereits überstanden. Es geht wieder aufwärts mit 
Deutschland, es geht wieder aufwärts mit der Arbeiterbewegung. 

Auf dem Hamburger Internationalen Sozialistenkongreß hat 
Otto Bauer uns gemahnt, vor der revolutionären Nachkriegs-Sturm«- 
flut nicht zu verzagen. Früher vielleicht, als selbst die Hoffnungs¬ 
freudigkeit glaube, werde aus England das Signal zum neuen Vor¬ 
marsch ertönen. Ich glaube, wir haben den Ruf schon vernommen. 
Deutschland hat durch die Niederlage im Weltkrieg’ nicht nur die 
Führung in der Internationalen Arbeiterbewegung verloren, es hat 
auch die Fähigkeit eingebüßt, aus sich heraus die Gesetze seines 
Handelns zu schaffen. Das ist der innerste Grund, warum unsere 
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revolutionären Siege ohne nachhaltigen Erfolg geblieben sind. Die 
Zweite Internationale hat ihren Sitz nach London verlegt, die 
Führung der internationalen Arbeiterschaft ist an die englische Ar¬ 
beiterpartei übergegangen. Ihr Wahlsieg, ihr Regierungsantritt muß 
für Deutschland und kann für den internationalen Sozialismus das 
Zeichen eines neuen Söhnehaufganges sein. Die praktische Politik 
und nüchterne Zielklarheit der englischen Arbeiterpartei soll uns 
im kommenden Wahlkampf Vorbild und Hoffnung sein. 


Wann wählen wir? 

Antworten auf unsere Umfrage 
Georg Gradnauer schreibt auf unsere Fragen: 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, welcher Zeitpunkt für die 
Reichsiagswahlen und für die Wahl des Reichspräsidenten am 
günstigsten ist, so will ich zunächst einige Worte über die Wahl 
des Reichspräsidenten sagen und möchte der Meinung Ausdruck 
geben, daß in dieser Hinsicht die Fragestellung einigermaßen auf¬ 
fällig erscheint. Auf Grund eines im Oktober 1922 mit verfassungs¬ 
ändernder Mehrheit vom Reichstag beschlossenen Gesetzes wird 
der im Jahre 1919 von der Nationalversammlung in Weimar ge¬ 
wählte Reichspräsident Ebert sein Amt bis zum 30. Juni 1925 
inne haben. Es müßten sehr unerwartete Ereignisse elntreten. Wenn 
es etwa durch vorzeitigen Verzicht des jetzigen Inhabers des Reichs¬ 
präsidiums zur Wahl an einem früheren Zeitpunkt kommen sollte. 
Dies steht jedenfalls gegenwärtig außerhalb des Bereichs der Er¬ 
wägungen. Am wenigsten aber sollte die Sozialdemokratie irgend¬ 
wie Anlaß haben, ein vorzeitiges Ende der Präsidentenschaft Eberts 
zu wünschen. Es mag sein, daß der Reichspräsident bei einigen 
seiner Maßnahmen den Beifall mancher Kreise der Arbeiterschaft 
nicht gefunden hat. Diesen Kreisen ist der Blick durch die Not 
der Zeit getrübt, und es fehlt das Verständnis dafür, daß das Staat»- 
haupt der Republik nicht so beurteilt werden darf, wie möglicher¬ 
weise ein Parteiführer. Das Staatshaupt vertritt nicht eine einzelne 
parteipolitische Richtung, sondern das Staatsganze. Der Reichs¬ 
präsident ist auch in der Lage, wie es gerade die jüngste Zeit 
gezeigt hat, mit einer rechtsgerichteten Regierung zusammenzu¬ 
arbeiten, in der die Partei, aus der er selbst hervorging, nitcht ver¬ 
treten ist. Wessen Erkenntnis nicht durch Nebenmomente und 
Dinge geringerer Bedeutung eingeengt ist, wird zweifellos «kennen, 
daß gerade der Reichspräsident das größte Verdienst daran hat, 
wenn in den schweren Fährnissen der letzten Jahre der demo¬ 
kratische und soziale Gedanke in Deutschland bewahrt werden 
konnte. Würde der Reichspräsident den Wünschen seiner Kritiker 
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aus dem linken Lager gefolgt sein, würde er es etwa unternommen 
haben, sich mit der Politik der Regierungen Cuno, Stresemann, 
Marx andauernd in Widerspruch zu setzen, so dürften diese Kritiker 
erlebt haben, daß die Rechtsentwicklung, die sich in Deutschland 
vollzogen hat, noch weit schärfere Formen angenommen und noch 
viel mehr Schaden für die Arbeiterklassen verursacht hätte. Der 
Reichspräsident Ebert — des bin ich sicher — wird vor dem Urteil 
der Geschichte voll bestehen können. Ich wünschte nur, daß das* 
selbe auch nur annähernd von allen Teilen der Arbeiterbewegung 
der letzten Jahre gesagt werden könnte. 

Was die Reichstagswahl angeht, so läßt sich meines Erachtens 
nicht betreiten, daß vor Weihnachten für den linken Flügel der 
Partei recht triftige Gründe vorhhnden waren, lieber die alsbaldige 
Wahl stattfinden zu lassen, als dem Kabinett Marx-Stresemann* 
Emminger ein äußerst weitgehendes Ermächtigungsgesetz zu be¬ 
willigen. Gradlinig war jene Politik gewiß nicht: aus dem Kabinett 
Stresemann die sozialdemokratischen Mitglieder zurückzuziehen und 
dieses Kabinett zu Fall zu bringen, danach aber einem noch mehr 
rechtsgerichteten Kabinett weitest;^hende Vollmachten anzuver¬ 
trauen. Nachdem jedoch die Dinge diesen Verlauf genommen 
haben, scheint mir gegenwärtig für die Sozialdemokratie kein Grund 
zu bestehen, auf Beschleunigung der Reichstagswahl zu drängen. 
Warum sollte man in dieser Frage Seite an Seite mit der Rechts¬ 
partei marschieren, die ausschließlich an ihren Parteivorteil denkt 
und von einer weiteren Konsolidierung unserer Verhältnisse die 
Herabminderung ihrer Wahlhoffnungen befürchtet? 

Allerdings läßt sich nicht verkennen, daß schon in nächster 
Zeit neue parlamentarische Krisen eintreten können, die zur Auf¬ 
lösung des Reichstags führen. Unerhört hart sind die Maßnahmen, 
die die Reichsregieruijg treffen muß, wenn es überhaupt gelingen 
soll, über die trostlose Finanz- und Wirtschaftslage hinwegai- 
kommen. Es wird keinen Berufskreis und keine Interessentenschicht 
geben, die sich dabei nicht verletzt fühlen und laut aufschreien wird. 
Es wind daher eines außerordentlichen Geschidkes bedürfen, wenn 
die jetzige Reichsregierung, die keine parlamentarische Mehrheit 
hinter sich hat, erfolgreich durch die Klippen, die ihr rechts und 
links drohen, hindurchlavieren will. Solange der Reichstag sich 
damit abfindet, fast gänzlich ausgeschaltet zu sein und der Re¬ 
gierung allein die ganze Verantwortung zu überlassen, mag es 
gehen. Wenn dann aber das Ermächtigungsgesetz am 15. Februar 
1924 ablaufen wird, und die Regierung entweder ein neues Er¬ 
mächtigungsgesetz fordert oder mit einzelnen weiteren Sanierungs- 
Vorlagen, die durchweg sehr unpopulär sein werden, vor den Reichs¬ 
tag tritt, so kann sich schnell wiederum eine sehr kritische Situation 
ergeben, und es kann über Nacht zur Auflösung des Reichstags 
kommen. Als irgendwie wünschenswert kann jedoch eine solche 
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Entwickluiijg der Dinge ganz gewiß nicht erachtet werden. Schon 
die Tatsache an sich, daß der Wahlkampf auf mehrere Monate 
alle politischen Kräfte in Anspruch nimmt, würde die Verschleppung 
unaufschiebbarer politischer Maßnahmen verursachen. Die Ord¬ 
nung der öffentlichen Haushalte und der Aufbau der Wirtschaft 
würden wiederum in den Anfängen stecken bleiben und von neuem 
aufs schärfste gefährdet sein. In der Atmosphäre leidenschaftlicher 
Wahlkämpfe würde die rein sachliche Arbeit auf allen Gebieten 
sehr zu kurz kommen. Weniger als je aber hat unser Land gerade 
jetzt sowohl aus außenpolitischen wie aus innerpolitischen Gründen 
Zeit zu verlieren. Es liegt also durchaus im Interesse des Reichs 
•und des deutschen Volkes, daß die Wahlen nicht beschleunigt, 
sondern solange als angängig verschoben werden. An die Reichs¬ 
regierung aber muß die Mahnung gerichtet werden, daß sie an die 
Maßnahmen, die sie weiterhin zur Konsolidierung der Verhältnisse 
treffen will, doch nach Möglichkeit mit schonender Hand heran¬ 
geht, um die Schädigungen, die andernfalls ein überstürzter Wahl¬ 
kampf in nächster Zeit mit sich bringen könnte, zu vermeiden. 
Gelingt es aber, die Auflösung des Reichstags in nächster Zeit zu 
vermeiden, so i^ auch kein triftiger Grund zu erkennen, sie früher 
stattfinden zu lassen, als der Ablauf der Wahlperiode im Juni 
dieses Jahres sie ohnehin erforderlich macht. 

lieber den etwaigen Ausgang der Reichstagswahlen — mögen 
sie nun etwas früher oder etwas später stattfinden — Voraussagen 
machen zu wollen, wäre natürlich ein mißliches Beginnen. Bei 
unserer Abhängigkeit von den Entschlüssen der auswärtigen Mächte 
läßt sich nicht voraussehen, ob es möglich ist, im Verlaufe der 
nächsten Monate zu einigermaßen erträglichen wirtschaftlichen Zu¬ 
ständen zu gelangen;^ Wächst die Not der Zeit noch weiter an 
und werden die am schärfsten getroffenen Schichten des Volkes 
von Verzweiflung und Erbitterung erfaßt, während andere Teile 
der Ermüdung und dem Fatalismus verfallen, so werden diejenigen- 
Parteien die größten Chancen haben, die sich nicht scheuen, die 
allgemeine Notlage skrupellos für ihre Zwecke auszunutzen. Wird 
der französische Ministerpräsident weiterhin in der Lage bleiben, 
Drangsal um Drangsal über das deutsche Volk zu verhängen, und 
die Aussicht auf eine erträgliche Lösung der großen europäischen 
Probleme *u vernichten, so wird die nationale, ja die nationalistische 
Welle bei uns immer höher schwellen. Geling es dagegen, in den 
nächsten Monaten eine einigermaßen befriedigende Entwicklung in 
der Außenpolitik und eine gewisse wirtschaftliche Beruhigung im 
Innern zu schaffen, so dürfen wir ein starkes Maß von Vertrauen 
in die weit überwiegende Mehrheit der Wählerschaft setzen, daß 
sie sich vor den Extremen rechts und links hüten wird, die in den 
letzten Jahren genug schwere Schädigungen angerichtet und die 
Wiederaufrichtung Deutschlands gehemmt haben. In diesem Falle 




Wann wählen wir? 


4 


1053 


wird vermutlich das Bild des nächsten Reichstags im großen und 
ganzen von dem des gegenwärtigen nicht allzu verschieden aus* 
fallen. Es würden dann auch im neuen Reichstag dieselben Fragen 
parlamentarischer Mehrheitsbildung, die in der zurückliegenden Zeit 
so häufig Schwierigkeiten und Krisen verursacht haben, nach wie 
vor auf der Tagesordnung bleiben und nach einer endgültigen 
Lösung drängen. Daher muß auch mit besonderer Eindringlichkeit 
gefordert werden, daß diejenigen Parteien, die in Deutschland die 
Demokratie vor den sie bedrohenden Gefahren schützen und als 
dauerhafte Grundlage des deutschen Staatslebens sichern wollen, 
bereits den Wahlkampf in solchem Geiste führen, daß die Arbeit 
im künftigen Reichstag günstig vorbereitet erscheint. Die demo* 
Icratisch-republikanische Staatsform wird in Deutschland dann un¬ 
erschütterlich begründet sein, wenn die Parteien, die dieser Staats¬ 
form huldigen, ihre politische Arbeit so einrichten, daß auf der 
einen Seite die nationalen Notwendigkeiten in der Außenpolitik 
erfüllt werden und daß andererseits ein vernünftiger Ausgleich der 
widerstreitenden Interessen der Berufsschichten und der Klassen 
und damit die Aussicht auf allgemeinen wirtschaftlichen und so¬ 
zialen Aufstieg herbeigeführt wird, ln solcher Weise wird bereits 
Art und Verlauf des bevorstehenden großen Wahlkampfes über das 
Schicksal der deutschen Demokratie und Republik die Entscheidung 
bringen. 

Eigenartig und äußerst schwierig ist in der jetzigen Epoche 
die Lage der Sozialdemokratischen Partei. Aus ihrer geschichtlichen 
Entwi^lung und aus ihrer innersten Wesenheit heraus ist sie und 
muß sie bleiben die besondere Sachwalterin der lohnarbeitenden 
und von der Not der Zeit am härtesten betroffenen Schichten des 
Volkes. Nun sieht sie sich aber vor das ungemein schwere Problem 
gestellt, jene unveräußerliche Verpflichtung in einer Zeit erfüllen 
zu sollen, wo sie einerseits zu großer politischer Machtstellung 
gelangt ist, so daß die Massen ihrer Anhängerschaft besonders weit¬ 
gehende Ansprüche an sie zu stellen sich berechtigt glauben, wo 
jedoch andererseits die Möglichkeiten, sozialpolitische Errungen¬ 
schaften zu erhalten und neue dazu zu erringen, bei der Auswirkung 
des verlorenen Krieges und der allgemeinen Verarmung der deut¬ 
schen Wirtschaft überaus eingeschränkt sind. Aus dieser wider¬ 
spruchvollen und fast unlösbaren Aufgabe erklären sich die inneren 
Konflikte, die die Partei zerklüften und ihre Schlagkraft gefährden. 
Der linke Flügel der Partei vermeint, auch unter Verhältnissen, 
wie sie heute gegeben sind, durch Aufstellung möglichst weit¬ 
gehender Forderungen und durch heftiges Anklagen anderer Ge¬ 
sellschaftsklassen, durch Kampf und immer wieder Kampf für 
die Arbeiterklasse nützlich wirken zu können. Der rechte Flügel 
dagegen sieht die Aufgabe der Partei darin, gewissenhaft zu prüfen, 
was unter den heutigen Verhältnissen wirklich erreichbar ist, und 
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die politischen Mittel zu benutzen, die unmittelbar zweckmäßig 
sind, insbesondere auch das Mittel der gemeinsamen Ausübung der 
Regierungsgewalt mit bürgerlichen Parteien. Um diese beiden Me¬ 
thoden geht ja von jeher der Streit innerhalb der Sozialdemokratie. 
Mehr und m^hr ist die erstere Methode, che einst im absolutisti¬ 
schen Deutschland einer reihen Oppositionspartei entsprochen haben 
mag, überwunden worden. Jetzt aber droht sie wieder aufzuleben 
und weite Kreise in der Arbeiterschaft zu ergreifen, che von den 
Bedrängnissen der Zeit hart betroffen werden. In solcher Notzeit 
ist die Gefahr groß, daß die Sozialdemokratie in veraltete und schon 
fast überwundene Kampfmethcxien zurüc^fällt Dn derartiger Rück¬ 
fall würde jedoch für die Arbeiterklasse nur noch vermehrte Leiden 
und Schädigungen herbeiführen müssen. Es kommt in der bevor¬ 
stehenden Wahlkampfzeit unendlich viel darauf an, daß es den be¬ 
sonnenen Führern der Arbeiterschaft gelingt, die aus der Not der 
Zeit entstehenden Verzweiflungsstimmungen zu bannen. Die Ar¬ 
beiterschaft muß sich darüber klar werden, daß mit leidenschaft- 
liehen Lamentationen und lautem Kampfgeschrei in einer Zeit, wie 
wir sie jetzt durchleben, jütische und wirtschaftliche Erfolge von 
Dauer nicht zu erreichen sind. Vielmehr gilt es mehr denn je, die 
Köpfe kühl zu halten, die Ursachen unserer Not sorgfältig nach 
jeder Richtung hin zu prüfen und da^i auch nicht vor der Frage 
zu scheuen, ob die Arbeiterschaft selbst durch Anspannung von 
Fähigkeiten und Leistungen am Wiederaufbau der Wirtschaft mit¬ 
zuwirken die Möglichkeit und die Pflicht hat. Mit Methoden, die 
irgendwie in das Kommunistische schillern, würde die Arbeiter¬ 
schaft sich selbst nichts nützen, sondern lediglich, wie es schon 
bisher in so hohem Maße geschehen ist, den Gegnern der Demo¬ 
kratie die politische Macht in die Hände spielen. 

* * 

•* 

Toni Pfülf stellt uns die nadijolqcnden Ausführungen zur Veröffent¬ 
lichung zur Verfügung: 

Es wird wohl wenige Politiker gegeben haben, die im Jahre 
1920 dem neugewählten Reichstag eine normale Dauer prophezeit 
oder auch nur gewünscht haben. Nicht nur erwies er sich durch 
seine Zusammensetzung von vorne weg für seine historische Auf¬ 
gabe — Ausbau und Festigung der Weimarer Verfassung — völlig 
unfähig. Denn die Schöpfer und Träger der Verfassung waren 
aus de« Wahlen so geschwächt hervorgegangen, daß sie zu dieser 
Arbeit politische Kräfte heranziehen mußten, die dem Verfassungs¬ 
werk ablehnend, wenn nicht gar feindlich gegenübergestanden 
hatten. Das bedeutete von Anfang an Hemmungen ernstester Art 

Wichtiger aber, weil sicher auch für die nächste Zukunft 
geltend, erscheint mir die Tatsache, daß in politisch und wirt- 
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schaftlich so schwer ringenden Zeiten wie den gegenwärtigen vier¬ 
jährige Legislaturperioden viel zu lang sind, ja geradezu eine 
politische Gefahr bedeuten. Die unerfreuliche Erscheinung der Ge¬ 
heimbündelei, wie wir sie heute in Deutschland erleben, ist nicht 
zuletzt dem Umstand zuzuschreiben, daß dem politischen Wollen 
legale Ventile nicht rechtzeitig geöffnet wurden. Das neue Deutsch¬ 
land hätte also gut daran getan, dem Antrag der Sozialdemokraten 
im Verfassungsausschuß auf zweijährige Wahlperioden zu folgen 
oder doch den Preußschen Entwoirf mit dreijähriger Reichstags¬ 
dauer anzunehmen. 

Der gleichen Ursache verdanken wir das Schauspiel, daß heute 
in fast allen Fraktionen des Reichstags ein tiefer Riß sich zeigt; 
stark dissentierende Gruppen bei allen wesentlichen politischen 
Entscheidungen mehr oder minder offen in Erscheinung treten und 
die Mehrheitsentscheidungen immer mehr das Produkt unerquick¬ 
licher Feilscherei, wenn nicht gar nur das Zufalls werden. Für 
den politisch verantwortlich Empfindenden innerhalb und außer¬ 
halb des Parlaments ein unerträglicher Zustand, der, je eher, je 
besser, seinem Ende zugeführt werden muß! 

Der Ausweg der Ermächtigungsgesetzgebung kann auf die 
Dauer nicht gewählt werden; so kann man in einem parlamentarisch 
regierten Land der Not eines arbeitsunfähigen, überalterten Parla¬ 
ments nicht steuern. Die Auflösung des Reichstags in nächster Zu¬ 
kunft erscheint mir unumgänglich, wenn ernstere Gefahren ver¬ 
mieden werden sollen. 

Dabei darf wohl angenommen werden, daß in der gegenwärtigen 
außen- und innenpolitischen Situation die Parteien sich auf eine 
möglichst verkürzte Wahlvorbereitungszeit einigen' werden. Die 
meisten Parteien sind jetzt schon mit den Vorbereitungsarbeiten 
beschäftigt, und bei einigem guten Willen wird sich auch die Auf¬ 
stellung und Auslegung der Wahllisten in drei Wochen technisch 
bewältigen lassen, so daß die Neuwahlen in der ersten Hälfte des 
März vorgenommen werden könnten. 

Diese Verkürzung des Wahlkampfes liegt nicht nur im wiH- 
schaftlichen Interesse der Parteien, denen diese Wahlen ohnedies 
schwere .materielle Opfer auferlegen werden, sondern vor allem im 
Allgemeininteresse. 

Denn über die Heftigkeit dieses Wahlganges kann sicher kein 
Zweifel bestehen. Charakteristisch ist in dieser Beziehung ein Aus¬ 
spruch des bayerischen Innenministers Schweyer, daß während der 
Dauer der Wahlen der Ausnahmezustand nicht aufgehoben werden 
könne, weil sich ja sonst „die Leute alle gegenseitig den Kopf 
einschlagen würden“. Ganz so trübe sieht es ja in den Staaten 
„ohne Ruhe und Ordnung^' nicht aus, immerhin aber besteht alle 
Ursache, die Leidenschaften nicht bis zur Maßlosigkeit sich aus¬ 
toben zu lassen, wie das ein langer Wahlkampf mit sich bringen 
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würde. Denn diesmal g'eht es um Sein oder Nicht¬ 
sein des demokratischen Volksstaates. Es wird sich 
zeigen müssen, ob die Schwere dieser Entscheidung den deutschen 
Arbeitern ebenso gegenwärtig ist wie den Gegnern der Republik. 
. Ich glaube, diese Frage bejahen zu dürfen, vielleicht, wie gerne 
zugegeben werden soll, aus dem Optimismus heraus, den der ge¬ 
schlossene starke politische Wille der Sozialdemokratie in meinem 
engeren Heimatland Bayern mir einflößt. Er ist das Ergebnis der 
Staatsweisheit eines Kahr-Metternich und seiner Helfer, welche 
die Sozialdemokratie vier Jahre lang fast ununterbrochen unter Aus¬ 
nahmerecht gestellt hatten. 

Sachsen und Thüringen werden wahrscheinlich schon bald Neu¬ 
wahlen zu den Kommunen*) oder zum Landtag betätigen und damit 
sichere Fingerzeige für den Ausfall der Reichstagswahlen geben. 
Die unklare Haltung der Partei einerseits, die jedem demokratischen 
Staatswesen hohnsprechende Militärdiktatur auf der anderen Seite, 
haben dort sicher nicht beigetragen, die Arbeiterschaft zur Staats¬ 
gesinnung zu erziehen. Das Reich darf für sich das Verdienst in 
Anspruch nehmen, daß in diesen Ländern nichts übersehen worden 
ist, um die Kommunisten zu stärken, während das Experiment der 
sozialistisch-kommunistischen Landesregierungen eine willkommene 
Hilfe rechtsradikaler Agitation wurde. So wird, namentlich in 
Sachsen, ein Abrücken nach den beiden extremen Flügeln die not¬ 
wendige Folge gegenwärtiger Politik sein. Rechnet man dazu noch 
einige Industriezentren in Preußen, in denen Arbeitslosigkeit und 
wirtschaftliches Elend aller Art die arbeitenden Massen dem Radi¬ 
kalismus in die Hände treibt, so muß wohl mit einem Anwachsen 
der kommunistischen Partei im neuen Reichstag gerechnet werden. 
Sehr bedeutend wird der Stimmenzuwachs trotz allem nicht werden. 
Denn es darf nicht übersehen werden, daß diesmal die sozialisti¬ 
schen Parteien äußerlich geschlossen in den Wahlkampf gehen, 
was zweifellos eine Stäricung bedeutet. Politische Endäuschung 
und wirtschaftliche Not mögen gewiß viele überhaupt von der 
Wahlurne zurückhalten, trotzdem glaube ich, daß die Sozialdemo¬ 
kratie keinen Grund hat, den Neuwahlen pessimistisch enlg^en- 
zusehen. Sie wird nach wie vor im Reichstag eine der stärksten 
Fraktionen sein. Freilich, wenn die Frage der großen Koalition 
im neuen Reichstag nicht sofort wieder akut werden soll, bedarf 
es von seiten der sozialistischen Wählerschaft einer außergewöhn¬ 
lichen Kraftanstrengung. Ob sie dieser unter dem wirtschaftlichen 
Druck der Gegenwart fähig ist, wage ich nicht zu entscheiden. 

*) Inzwischen haben ja die Gemeindewahlen in Sachsen, die eine 
Abschwächung der Sozialdemokratie ergab, schon stattgefunden. 
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Zwangsauswanderung aus England? 

Von Albin Michel 

Zwar haben sich während der letzten Jahre auch auf dem Arbeits* 
markt in England mancherlei Schwankungen gezeigt, im allgemeinen ist 
aber dort die Arbeitslosigkeit zu einer Erscheinung von Dauer geworden. 
Zu jeder Zeit sind in England seit Beendigung des Krieges Hundert¬ 
tausende ohne Arbeit, darunter ist auch stets ein großer Teil der geschick¬ 
testen Facharbeiter. Trotzdem heute England von allen europäischen 
Ländern die größte Zahl der Auswanderer stellt, hat das Arbeitslosen¬ 
problem noch nichts von seiner Schärfe verloren, ja es wird allgemein an¬ 
genommen, daß die Zahl der Beschäftigungslosen noch weiter zunehmen 
wird. 

i 

Als wichtigstes Abwehrmittel dieser Massenarbeitslosigkeit gilt in 
England schon seit vier Jahren eine M^senauswanderung. Dieses Thema 
wird immer wieder eifrig erörtert, und es sind auch bereits Maßregeln 
vorgeschlagen, zum Teil sogar durchgefühft worden, die eine Auswande¬ 
rung in großem Umfange herbeiführen sollen. Vor mehr als drei Jahren 
haben die Auswanderungsbehördea unter Zustimmung des Kabinetts be¬ 
schlossen, daß alle ehemaligen Soldaten und deren Angehörige bei einer 
Auswanderung in britische Ueberseegebiete freie Ueberfahrt und freien 
Möbeltranspoort beanspruchen können. Bis Ende des Jahres 1920 hatten 
sich schon mehr als 125 000 Personen, die den Anspruch auf freie 
Uebersiedelung nach Canada, Australien, Neuseeland usw. erhoben, in die 
Listen der englischen Auswanderungsbehörden eintragen lassen, und der 
weitaus größte Teil dieser auswanderungslustigen ehemaligen Soldaten 
ist längst in überseeischen Gebieten untergebracht. 

Weiter wurden von der englischen Regierung erhebliche Summen 
zur Verfügung gestellt, um ehemalige Offiziere zur Uebernahme von 
leitenden Stellungen in den britischen Kolonialgebieten auszubilden. Allein 
für 3000 Offiziere sind die Mittel zum Studium an der Universität Cam¬ 
bridge aufgebracht worden. Diese ehemaligen Offiziere sind dazu auser- 
sehec, später als Wirtschaftsführer in den Kolonien zu wirken. Die 
Massenauswanderung soll eben nicht nur zur Linderung der Arbeitslosig¬ 
keit beitragen, sie soll auch zu einer weit größeren Intensivierung des 
Wirtschaftslebens der Ueberseegebiete führen. Namentlich dort, wo die 
Landwirtschaft noch extensiv betrieben wird, sollen größere Massen 
Arbeiter und Wirtschaftsführer angesiedelt werden. Weiter soll die Aus¬ 
wanderung auch dorthin gelenkt werden, wo der Anbau von Baumwolle 
lohnend erscheint, wie in Queensland und in Ostafrika. In diesen Ge¬ 
bieten sind auch schon verschiedene Unternehmungen zur Anpflanzung 
von Baumwolle finanziert worden. Ueberhaupt geht der ganze Plan der 
„Umsiedlung“, der Auswanderung im großen, darauf hinaus, mit der 
Arbeitslosenfrage zugleich die Frage einer größeren Unabhängigkeit Eng¬ 
lands von der Einfuhr an Getreide, Vieh, Rohstoffen zu verbinden, zwi- 
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sehen dem Mutterlande und den Kolonien neue Verbindungsfäden zu 
schaffen. 

Aber trotz Begünstigung der Auswanderung hat diese doch nicht 
einen Umfang angenommen, der als eine wesentliche Entlastung des 
brüischen Arbeitsmarktes angesehen werden könnte. So ist man jetzt auf 
den Oedanken, einer zwangsweisen Massenauswanderung gekommen. Die 
Regierung soll ein Gesetz vorschlagen, wonach bestimmte Kategorien 
von Bewohnern des britischen Mutterlandes zur Auswanderung in die 
Kolonien gezwungen werden. Schon die Tatsache, daß ein solcher Ge¬ 
danke überhaupt in der Oeffentlichkeit ventiliert werden .kann, beweist, 
mit welchem Ernst die Arbeitslosenfrage in England betrachtet wird. 
Zugleich ist von neuem zu ersehen, wie sich die Psyche des englisdien 
Volkes seit dem Kriege geändert hat. Von Vorschlägen bis zu ihrer Fest¬ 
legung in Gesetzen ist oft ein weiter Weg, aber gewiß ist, daß jeder als 
reif für das Irrenhaus erklärt worden wäre, der vor dem Kriege eine 
Zwangsmassenauswanderung auch nur als möglich erwähnt hätte. Der 
weiteren Entwicklung dieser Frage wird man mit großem Interesse ent¬ 
gegensehen. 


Achtstundentag und Gewerkschaften 

Von A. Hopfner 

Der Ansturm gegen den Achtstundentag hat für die Unternehmer mit 
einem Erfolg geendet. Die Stahlwerksindustriellen und die Bergwerks¬ 
leitungen, allen voran die Firma Krupp, dekretierten unter Mihvirkung der 
französischen Besatzungsbehörden den 9- resp. 10-Stundentag. Das ist 
die Quittung für das standhafte Durchhalten beim passiven Widerstand. 
Die unterernährte Arbeiterschaft, die nun schon seit Jahren unter der 
schwersten Teuerung leidet, muß ihren letztep Rest der Arbeitskraft auf- 
wenden, um dem Kapital zu fronden. Für diese Kreise gibt es keine 
Menschenökonomie. Ein bekannter Sozialhygieniker, Dr. med. Moses, schill- 
dert realistisch die psychisdie und physische'Verfassung unserer Arbeiter¬ 
schaft sehr treffend: „Was uns der Krieg an Menschenmaterial zurüch- 
gelassen, ist krank, entnervt, gebrochen an Leib und Seele, hinsiechend 
unter dem Druck des Hungers, Unter dem Druck der gesamten Zeitver¬ 
hältnisse. Was insbesondere unserer Jugend noch geblieben und noch 
hinzukommen wird, bleibt zurück hinter dem bescheidensten Maß von 
Anforderungen an Körperkraft und seelischer Widerstandsstärke.“ Die 
Steigerung der Kohlenförderung und die Mehrarbeit in der Stahl- 
wericsindustrie mittels Aufhebung des Achtstundentages ist Raubbau, 
ist Verachtung jeder Menschenökonomie. Außerdem veranlaßt das Ein¬ 
gehen der dritten Schicht eine Vermehrung der Arbeitslosigkeit, die das 
Reich obendrein durch die Erwerbslosenfürsorge zu alimentieren hat. 

In Betrieben mit reiner Maschinenleistung ist eine Steigerung der 
Produktion unzweifelhaft erreichbar. Anders dagegen, wo es auf die Ge¬ 
schicklichkeit und Tüchtigkeit des Arbeiters ankommt. Die Berichte vieler 
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Gewerbeinspektoren in den letzten Jahren wiesen überzeugend nach, daß 
die Leistung in 8 Stunden sich von Jahr zu Jahr erhöht. Ja, mancher 
Generalversammlungsbericht einer Aktiengesellschaft betonte, daß der Acht-' 
stundentag die Produktion der Friedensjahre bereits überstieg. Es muß 
also an der Organisation eines Werkes gelegen haben, wenn man über 
Rückgang der Arbeitsleistung klagte. Und in der Tat ist das Maschinen' 
material vieler Betriebe veraltet, in den Kriegsjahren heruntergewirt- 
sdiaftet worden. Auch dem willigsten und intelligentesteh Arbeiter war 
es nicht möglich, auch nur normale Leistungen zu' erzielen. 

Eine Zeitlang rief man nach Akkordarbeit. Daß sich die Arbeiter 
anfangs dagegen sträubten, lag auf der Hand. Denn das Mehreinkommen 
spielte bei der sprunghaft sinkenden Geldentwertung keine besondere 
Rolle. Es stand in keinem Verhältnis zur intensivierten Arbeitskraft 
Trotzdem hatten die meisten gewerkschaftlichen Organisationen die Akkord¬ 
arbeit freigegeben und die Klagen der Unternehmer über geringe Leistun¬ 
gen verminderten sich. Aber es blieb immer ein eigenes Gefühl, darauf 
los zu produzieren, und nachher wochenlanger Kurzarbeit oder der Ent¬ 
lassung wegen Arbeitsmangel anheimzufallen. Bald fehlte es an Xohlen, 
bald an Rohmaterial (in der Zeit repartierter Devisen), bald wieder an 
Eisenbahnwaggons zum Abrollen und dergleichen. 

Die Kosten des Ruhrabkommens mit der französischen Industrie hat 
also in erster Linie die Arbeiterschaft zu tragen. Hinzu traten nun noch 
die Verordnungen des Reichspräsidenten auf Grund des Ermächtigungs¬ 
gesetzes, die überall Ausnahmen und Abweichungen vom Achtstundentag 
gestatten,, z. B. bei lebenswichtigen Betrieben, Gas, Wasser, Elektrizität, 
Eisenbahn und Post. Wie man sieht, alles städtische und Reichsbetriebe, 
die wegen mangelnder Prosperität Riesendefizits aufweisen. Unzählige 
Vorschläge wurden zwar gemacht, um die Betriebe wieder lebensfähig 
zu gestalten. Aber die Schwerfälligkeit des behördlichen Apparates, der 
fehlende Weltbilde bei Festsetzung der Tarife ließen eine Gesundung der 
Werke nicht aufkommen. Das einfachste Mittel war immer die zu späte 
Anziehung der Tarifschraube, und jetzt quasi die Aufhebung des Acht¬ 
stundentages, d. h. Verlängerung der Dienstzeit. 

Bei den Beratungen im Fünfzehnerausschuß des Reichstages gingen 
die bürgerlichen Parteien solidarisch. Die Demobilmachungsverordnung 
ist nach seinem Beschluß am 17. November außer Kraft gesetzt worden. 
Wo es anging, warteten die Unternehmer diese Ablauffrist gar nicht erst 
ab, sondern setzten jede irgendwie überflüssige Kraft auf die Straße. Man 
fragte nicht weiter nach Kriegsbeschädigten, noch nach dem Alter. Sie alle 
fallen der Erwerbslosenfürsorge zur Last, ihr Siechtum, ihre körperliche 
Schwäche erschweren ihr ferneres Unterkommen. Wohl setzten sich die 
Betriebsräte aller Orten für die BerücJcsichtigung überflüssiger Kräfte 
ein, indem Kurzarbeit zum Vorschlag kam, wurden dabei von den gewerk¬ 
schaftlichen Organisationen moralisch und materiell unterstützt, aber die 
Absatzkrise gab den Vorwand, überall und in den meisten Berufen die Zahl 
der Arbeitskräfte zu reduzieren. 




1060 


Achtstundentag und Gewerkschaften 


Schwarze Wochen sind für die Arbeiterschaft hereingebrochen. Der 
Achtstundentag ist heute nach Durchführung der gesetzlich zulässigen 
Ausnahmen nur dem Namen nach vorhanden, der Neun* und Zehnstunden¬ 
tag wird die Regel. Das Kapital, das sich zu gigantischer Größe akku¬ 
muliert hat, will von einer Arbeitsgemeinschaft nichts mehr wissen, die 
Produktion soll nach seüiem Diktat gesteigert werden. Viel Schuld an 
dieser Wendung der Dinge, die uns Gewerkschaftler um 20 bis 30 Jahte 
zurückwirft, haben die Arbeiter selbst, die den kommunistischen Sirenen¬ 
klängen allzu willig Gehör schenkten, mit wilden Streiks und General¬ 
streiks die Gewerkschaften in ihrer Schlagkraft schwächten und ihre 
Ueberlegungs- und Warnungstaktik offen verhöhnten. Diesen Besser¬ 
wissern haben wir es zu verdanken, wenn wir heute zerrissen, müde von 
allem Parteigezänk, dastdien und auf den Arbeitsnachweisen und in den 
Werkstätten den „Bonzen'* alle Schuld aufbürden. Hinzu tritt nun noch 
der gänzlidie finanzielle Ruin der gewerkschaftlichen Organisationen 
durdi die Geldinflation. Während die Unternehmer mittels Devisen- und 
Effektenspekulation Riesengewinne auf Kosten des Mittelstandes und der 
kleinen Sparer machen konnten, erfolgte die Beitragserhöhung immer viel 
später. Bis das Geld aus den kleinen Kanälen der Zahlstellen in das 
Sammelbecken der Zentralen gelangte, war der Wert um ein bis zwei 
Drittel gesunken. Heute ist es nidit möglich, den Arbeitslosen irgend*- 
einen nennenswerten Zuschuß zu gewähren. Er reicht nicht einmal zur 
Straßenbahnfahrt zur Zahlstelle. Ueberall herrscht tiefste Unzufriedenheit, 
ja Entrüstung. Hohe Beiträge, keine Gegenleistung. Es ist Aufgabe der 
Generalversammlungen, der Funktionäre, jetzt nach der Stabilität der 
Währung Remedur zu schaffen. Nd)en der Solidarität ist die finanzielle 
Kraft das wesentlichste Element, dem Unternehmertum die Gewerkschaften 
als das stärkste Bollwerk der Arbeiter vor Augen zu führen. Es wäre die 
falscheste Taktik, ruhig mit anzusehen, wie Tausende von Mitgliedern den 
Gewerkschaften den Rücken kehren. Entweder bringe man Beitrags- und 
Gegenleistung in ein erträgliches Verhältnis oder man trägt das ganze 
Unterstützungswesen zu Grabe. Mit Schaudern erfüllt es den alten Ge¬ 
werkschaftler, der mit Stolz und Zuversicht auf seine Organisation geblickt, 
für sie gearbeitet und gekämpft hat. Kämpfe um die Verkürzung der 
Arbeitszeit um eine halbe Stunde wurden schon vor 30 Jahren mit größter 
Erbitterung' geführt und heute fällt all das mühselig Errungene fast 
kampflos zurück in den Schoß des Unternehmertums. Die Kritik nach der 
Schuld könnte sich noch auf andere Kreise erstrecken, wir wollen aber 
von weiteren Anklagen hier absehen. 

Auch gewaltige ethische Werte gehen mit der Aufhebung des Acht¬ 
stundentages verloren. Wieviele Kräfte haben in den letzten Jahren an 
der Bildung der breiten Volksmassen gearbeitet! Ueberall ging man an 
die Begründung von Volkshochschulen, von Sozialkursen. Auch die Pflege 
der Leibesübungen und des Sports als Mittel gegen die Unterernährimg 
fand tausende begeisterte Anhänger. Wer ist denn heute noch in der 
Lage, nadi zehnstündiger Arbeitszeit und eines zweistündigen Weges von 
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und zur Arbeitsstätte geistig frisch und. wohlvorbereitet sich am Volks¬ 
schulunterricht zu beteiligen? Bald werden die Volksbildungsstätten aus 
Mangel an Hörem ihre Pforten schließen können. 

Trösten wir un^ trotz alledem auf bessere Zeiten. Zäh und uner- 
bittlidi wird der Kampf der Gewerkschaften gegen das Unternehmertum 
weitergehen. Die Zeit arbeitet für uns. Die Auswüchse des Kapitals, die 
Profitwut, haben sich uns allen in der Kriegs- und Nachkriegszeit allzu 
grell offenbart. Sammeln wir unverzagt von neuem unsere Mitglieder, 
disziplinieren wir sie für die kommenden Wirtschaftskämpfe,, weisen 
wir die berauschenden Phrasen verantwortungsloser Demagogen ab, dann 
werden wir einem neuen Sonnenaufgang entgegengeh^n. Trotz alledem! 


Kultur- und Klassenbewußtsein 

Von Rudolf Leonhard 

Alles, was unter .dem Namen „Kultur*' zusammengefaßt wird, gilt 
als „Ueberbau" der durch die Produktionsverhältnisse bestimmten ökono¬ 
mischen oder, genauer, soziologischen Struktur. Dieser „Ueberbau“ ist 
aber, um das der Ardiitektur entnommene Bild weiter auszuführen, von 
merkwürdiger Art: er hat eine Reihe von Obergeschossen, die nicht auf 
festgemauerten Untergeschossen und einem kräftigen Fundament ruhen, 
sondern von dürftigen, in lockere Erde gestellten Säulen getragen wird. 
Wenn wir von historischen „Kulturen“ sprechen, meinen wir die Kultur 
der jeweils herrschenden Schicht. Das Sklaventum gehörte zur antiken 
Kultur, die Sklaven gehörten dazu, aber ihnen gehörte von der antiken 
Kultur so gut wie nichts. Das Volk in Rom und Florenz gab die Unter¬ 
lage für die Kulturblüte der Renaissance; aber nur wenige denken, wenn 
sie von der Kultur der Renaissance sprechen, an dieses Volk; weil sie von seinem 
Leben wenig wissen, weil es zu dieser Kultur nur wenig beizutragen im¬ 
stande war, und weil seine kulturellen Aeußerungen — die höchstens zur 
Gestaltung des Alltags beitrugen — nur selten, fast als Merkwürdigkeiten, 
fixiert wurden und 'nicht weit genug trugen. „Kultur“ nannten wir bisher 
immer die Kultur der Oberschicht, und auch die Verbreitung und Ver¬ 
breiterung jeder einzelnen Kultur geschah von oben nach unten. Dabei 
ist die alleroberste Schicht nicht einmal die, welche die Kultur trägt oder 
sogar fortführt; das tut vielmehr eine weit über der Mitte der Schichten 
und ziemlich dicht unter den Spitzen liegende, aber eben nicht die Spitzen 
enthaltende,nichtdiedas oberste gesellschaftliche Niveau darstellende Schicht. 
Die Gipfel der Feudalität etwa waren im Sinne einer Kulturwertung so 
gut unkultiviert, ja ungebildet, wie es heute die Führer der Großbour¬ 
geoisie sind. Kulturwerke entstehen eben aus einer Not, die nicht so 
groß sein darf, daß sie lähmt, aber noch Wünsche, Träume und Vor¬ 
stellungen unerfüllt übrig läßt, oder aus einer Fülle, die aber nicht so groß 
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und selbstverständlich sein darf, daß sie schon nicht mehr genossen, 
daß sie nur noch stumpf gehandhabt wird. Die letzte Kultur der Feudali- 
tät vor der französisdien Revolution wurde schon von der avancierten 
Bourgeoisie und von den durch ihre Bildung aus den Konventionen und 
Vorurteilen ihres Standes gerissenen, also deklassierten Aristokraten ge¬ 
tragen. Die Schichten der Kultur — die es gibt, soweit Kulturen über¬ 
haupt vergleichbar sind — liegen nicht gleich und nicht einmal parallel, 
weder historisch noch im jeweiligen Längsschnitt mit den soziologischen 
Schichten. Kulturbewußtsein und Gefühl für die Klassenlage oder gar 
Klassenbewußtheit sind nicht identisch. 

Nun wird mit „Kultur'^ in dem Sinne, in dem wir ihn hier brauchen, 
nicht die Ausbildung der Fähigkeiten und Anlagen des einzelnen gemeint, 
sondern die Durchbildung der vielfältigen kulturellen Beziehungen der 
einzelnen und Gruppen zueinander; nicht auf Kultivierte kommt es an, 
sondern eben auf Kultur, eine Schar von Kultivierten — das ist übrigeng 
gerade die heutige Situation in Europa — beweist noch keine Kultur. Je 
größer der Kreis ist, der die Kultur trägt, je mehr Gruppen und Schichten 
an ihr teilhaben, je zahlreicher die Kultivierten vorhanden, somit in Ge¬ 
meinsamkeit zur Wechselwirkung verbunden sind, desto eher dürfen wir 
von Kultur reden. Kultur ist expansiv. Sie beruht auf Differenzierung 
(wie schon auf Spezialisierung in der Produktion) und schafft Differen¬ 
zierung, aber diese Tatsache der Differenzierung gerade muß allgemein 
und das Differenzierte muß wirkend zusammengefaßt sein, damit wir 
„Kultur“ anzuerkennen imstande sind. Und immer, wenn eine Kultur 
sich einschränkte und der Kreis von ihr Zugehörigen und ihrer Teilhaf¬ 
tigen enger wurde, war sie dem Untergang nahe. 

Dann begann sie, ehe sie zerbrach, zu zerbröckeln; und jene De¬ 
klassierten, wie die vorhin genannten deklassierten Aristokraten, die durch 
die Vollendung ihrer Kultur aus Kaste, Stand und Klasse gelöst waren, 
begannen die neue Kultur, und wenn nicht das Bewußtsein, so doch die 
Ahnung dieser neuen Kultur zu entwickeln. Man könnte, wenn man etwas 
überspitzt formulieren wollte, sagen, daß die Kulturen sogar mit einem 
Deklassierten-BewuBtsein beginnen. 

Aber diese innerlich Deklassierten, die nicht nur in eine andere Klasse 
geraten sind und wirklich deklassiert bleiben, haben, da der Besitz eines 
klassenlosen Bewußtseins in einer Klassengesellschaft fast unerreichbar 
ist, eben nicht ein klassenloses Bewußtsein, sondern — das Bewußtsein 
mehrerer Klassen. Man kann ja auch nach oben deklassiert werden; der 
freigelassene Sklave im Altertum, der Philosophie lehrte, hatte gewiß 
psychologisch, aber eben nur noch psychologisch, die Marken des Sklaven¬ 
standes; er war eben Freigelassener und konnte sogar Bürger werden. 
Die Boheme, eine in manchen Hinsichten die Kultur fördernde Schicht, 
besteht aus deklassierten Bourgeois und Aristokraten und aus Proletariern, 
die der heutigen Lage ihrer Schicht sich entrungen haben, ohne sich 
in die Bourgeoisie einzuordnen. Die Boheme ist eine Zwisdienschidit, 
bürgerfeindlich und unbürgerlich, ohne proletarisch zu sein. 
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Ueberhaupt steht es auch heute so. Die Ansätze proletarischer Kultur 
werden gepflegt und entwickelt von den fortgeschrittensten Arbeitern, die 
Substanz und Grundgefühl für die neue Kultur, und von Flüchtlingen aus 
dem Lager der Bourgeoisie, die aus dem Besitze der bürgerlichen Kultur 
die kulturellen Methoden mitbringen und als „Spezialisten*^ entsprechend 
den Spezialisten in der ökonomischen Produktion anzusprechen sind. 
Die aus dieser Verbindung entstehende Schicht — man kann sie weniger 
ökonomisch fixieren, als nach der Gesinnung, und müßte ihre Angehörigen 
„Revolutionäre“ nennen — kann den Träger der proletarischen Kultur 
ergeben. 

Bisher sind Proletarier, die es verstanden, sich der kulturellen Güter 
zu bemächtigen, deklassiert worden und in die Bourgeoisie übergegangen; 
erst recht, wenn sie sich auch der kulturellen Methoden bemächtigen 
konnten. Das klassische Beispiel für diesen Vorgang, aber doch nur ein 
Beispiel unter vielen, ist das Leben und die Arbeit des Dichters Friedrich 
Hebbel. Lind man kann sagen, die Ausbeutung des Proletariats durch die 
Bourgeoisie erstreckte sich auch darauf, daß diese jenem auch seine Genies 
gestohlen habe. Heute ist dieser Verlust derer, die sich der kulturellen 
Methoden — denn diese sind heute wichtiger als die Kulturgüter, die 
aber wesentlich zur Erkenntnis und zur Fixierung auch der kulturellen 
Methoden dienen können — zu bemächtigen haben, nicht mehr in gleichem 
Maße zu befürchten: weil das Zeitalter der Revolution begonnen hat, 
weil das erwachte Klassenbewußtsein die an der Kultur beteiligten Ar¬ 
beiter doch in ihrer Klasse festhält. 

Freilich nur die Arbeiter, die sich der kulturellen Methoden be¬ 
mächtigt haben — nicht jene, welche die Bourgeoisie vorsichtig an 
der Kultur beteiligt, um für sie Schlimmeres zu verhüten; und nur jene, 
die Klassenbewußtsein haben — und die in Deutschland nicht so zahlreich 
sind, wie man annehmen zu dürfen geglaubt und wie man gehofft hat. 

Hier und heute wirkt also das Kulturbewußtsein fördernd auf das 
Klassenbewußtsein — im Zeitalter der Revolution, wenn die alte Kultur 
an den Rändern der Schichten so abzubröckeln begonnen hat, daß der 
Zusammenbruch nahe ist, fördern Klassen- und Kulturbewußtsein einander 
und identifizieren sich miteinander. 

Voraussetzung dafür, daß das geschehen kann, ist Klassenbewußtheit 
— das heißt das Gefühl dafür, in welche Klasse man gehört, in welcher 
man steht, und das Wissen um seine und um ihre Lage. Klassenbewußt- 
sein ist mehr! Es ist der Wille zum Gefühl, das Bestehen auf dem 
Rechte der Klasse, das Streben zur Aenderung dieser Lage; es ist erst 
nach der Klassenbewußtheit möglich, es entsteht, wenn die bewußt gewor¬ 
dene Lage der Klasse als unerträglich gewußt wird: es ist Klassenbewußt¬ 
heit plus Aktivität. 

Ohne Aktivität gibt es keine Kultur; denn Kultur „wird“ zwar, 
sie „entsteht** und kann nicht „gemacht werden**, aber sie „wird** eben 
nur, wenn sie sich selbst will, wenn sie gewollt wird; keine Kultur entsteht 
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ohne Tendenz — um, wenn sie entstanden ist, sich selbst, das heißt ihre 
Entwicklung, Haltung' und Expansion zur Tendenz zu haben. 

Das Klassenbewußtsein einer revolutionären Schicht — da wir es nicht 
wagen können, schon von einer revolutionären Klasse zu sprechen — ist 
am meisten aktiv und hat die festeste Tendenz; es führt am ersten zur 
Kultur. Das proletarische Klassenbewußtsein kann in einem doppelten 
Sinne aktiv sein: aktiv im Kollektivsinne der politischen Umgestaltung 

— und aktiv in dem individuellen Sinne des Arbeitsbewußtseins, von einem' 

Standesbewußtsein gefärbt also, Wie die in so hohem Maße kulturbewußten 
und kulturfördernden Zünfte des Mittelalters es hatten. Oft genug haben 
wir es schmerzlich erlebt, daß im deutschen Proletariat noch der eine, 
Arbeiter den andern verachtet — der Zimmermann den Maurer, der 

Drucker den Tapezierer, der Dreher den Tischler. Dieses Standes¬ 

bewußtsein muß im noch nicht aktiven Gefühl des Teilhabens an der all¬ 
gemeinen Lage, in der Klassenbewußtheit zunächst untergehen — und ist, 
das dürfen wir doch hoffen, schon im Verschwinden. Es wird aber, 
kräftig wie damals im kulturschöpferischen Leben der Zünfte, wieder 
aktiv werden in dem Orade, das zum Klassenbewußtsein noch hinzu¬ 
kommen muß, um die tendenziös und aktiv geschaffene proletarische Kultur 

expansiv und schöpferisch zu machen: als Gefühl .des einzelnen Arbeits¬ 
wertes (sowohl was das materielle Objekt, wie was den Produktionsvor¬ 
gang anlangt), als Gefühl der Differenzierung. Dieses Gefühl macht de» 
expansiven Reichtum einer Kultur aus. Kultur ist ja gerade Einheit des 
möglichst Vielfältigen. Kulturbewußtsein also ergibt gerade dieses Diffe¬ 
renzierungsbewußtsein; wieder wirkt hier das Kulturbewußtsein auf das 
Klassenbewußtsein zurück. Klassenbewußtsein plus Differenzierungsgefühl 

— das also ist die Tendenz zur dann endgültigen geschichtlichen Identität 
der proletarischen Kultur. 


Fiaubert 

Von Kurt Offenburg 

I. 

Die geniale Begabung, die ihrer eigenen Zeit gegenüber immer revo¬ 
lutionär erscheint, wird erst von den Nachfahren erkannt in ihrer ge¬ 
schichtlichen Stellung, in ihrer Rolle in der Stilbildung, in ihrer Anknü|> 
fung an die Tradition. Die individuelle Einmaligkeit der Persönlichkeit 

f ibt Antriebe zu neuen Prägungen, die, weitergetragen von Jüngern und 
chülern, allgemeines Lebensgut der Kultur werden. Fiaubert hat wie 
Michelangelo, Beethoven, van Gogh die Pein des Widerstandes gegen seine 
Arbeit eaahren. 

Nur wenige Menschen erkannten, daß der Roman der „Madame 
Bovary“ eine Tat war; daß das Wahrzeichen des Naturalismus — die 
Vergötterung der Wahrhaftigkeit — zum ersten Male über diesem Werke 
stand; über einem Werke, das im Gegensatz zu den berühmten Romane» 
Victor Hugos und Chäteaubriands auf die idealistische, tragende Behand¬ 
lung des Helden verzichtete; das alle Figuren, Landschaft und Milie», 
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das Niederste und Höchste mit der gleichen Andacht umfing; das sogar 
auf die Erfindung extravaganter Geschehnisse verzichtete. Der Dichter 
ist nicht mehr Rhapsode und Prediger; er ist der Psydiologe der Men¬ 
schen und Dinge, der sie mit dem ganzen Fludium ihrer Umwelt hinstellt. 
Das Künstlerische der Technik liegt darin, daß ein Lichtstrahl, ein all- 

S emeines Wort Stimmungswerte von suggestiver Eindruckskraft schafft; 

aß seelische Erschütterungen und sittliche Wirkungen erzeugt werden, 
ohne daß der Dichter sich in den Ablauf der Geschehnisse einmischt. 

II. 

Maupassant, der Schüler Flauberts, erzählt eine Anekdote, die fast 
zu diarakteristisch ist, um wahr zu sein. Im Kreis der Goncourts, denen 
Literatur heißeres Leben war als die Wirklidikeit, die sie nachschufen, — 
schrieb jemand eine Postkarte und fragte Flauoert um eine Wendung, 
die dem Schreiber fehlte. Flaubert nahm die Karte, betrachtete sie, wartete 
einen Augenblick, ging ins Nebenzimmer, erschien nach einer Stunde 
wieder: „Ich muß mir das überlegen; ich werde dir die Karte zu¬ 
schicken.“ 

Wieviel nun auch an diesem Vorfall wahr sein mag oder nicht, das 
mt gleichgültig; auf jeden Fall ist er ein treffendes Beispiel für die un¬ 
geheure Gewissenhaftigkeit, mit der Flaubert seiner Arbeit oblag. In 
einem seiner Briefe an George Sand klagt er, daß er wieder einmal die 
ganze Nacht hindurch gearbeitet und kaum eine einzige Manuskriptseite 
zu seiner Zufriedenheit vollendet habe. Sein leidenschaftliches, bis zum 
Fanatismus gesteigertes Ringen im Kampf um das Wort macht es be¬ 
greiflich, daß Flaubert nur vier große vollendete Werke hinterließ; an 
jedem einzelnen arbeitete er ungefähr sieben Jahre. 

1856: „Madame Bovary“; 1863: „Salammbö“; 1869: „Education senti¬ 
mentale“; 1874: „Die Versuchung des heiligen Antonius“. — Daß dem 
Genie die Geschicklichkeit abgeht, das beweist das Beispiel Flaubert. Seine 
Romane, diese einfachen lapidaren Sätze, die sich makellos und klingend 
aneinanderschließen, sind das Resultat einer letzten Verdichtung. — Der 
Roman der „Madame Bovary^' sieht aus wie eine belletristische An¬ 
gelegenheit: das simpelste Milieu, kaum eine Handlung, der engste Um¬ 
kreis, — und dies hat ein Mann geschrieben, dessen eigentliches Leben 
die künstlerische Schöpfungsstunde war, für die er sein bürgerliches und 
menschliches Dasein hingab; ein Mann, der schon als Gymnasiast über 
einen klingenden Satz in einen Begeisterungstaumel geriet. 

Dies wäre das Ideal des Naturalismus: alle Kunst, aller Schöpfungs¬ 
wille, alles Schönheitsbewußtsein in die Masse gegossen, um ein kleines, 
obskures, enges, lebendig pulsierendes Stück Lemn zu erhaschen! Bis 
„Madame Bovary“ so objektiv, so geschlossen, so umpreßt von der Atmo¬ 
sphäre der Wirklichkeit wurde, und doch der Roman von dem vergeb¬ 
lichen Ringen des Menschen um die Blaue Blume; der Roman der ewigen 
Sehnsucht nach der schimmernden Erfüllung; der Roman von der Jagd 
des Menschen nach der Liebe blieb; ein sehr einfach vollendet klangvolles 
Prosawerk wurde, — mußte Flaubert unendliche Wege gehen. 

Bevor Flaubert die erste Zeile niederschrieb, sammelte er Notizen, 
die allmählich Bände füllten. So verarbeitete er für „Madame Bovary“ 
die Erfahrungen seiner Jugendzeit: Yonville, ein Marktflecken unweit 
Rouen, und seine Menschen: den Landarzt Charles Bovary, diesen pflicht¬ 
treuen Trottel von Ehemann und Hahnrei; dessen Frau Emma, diese 
tragische Inkarnation des verführerischen und verführten Weibes; den 
robusten Weiberhelden und Grundbesitzer Boulanger; den sentimentalischen 
Notargehilfen L^on de Puis und den selbstgefälligen Dummkopf Homais, 
seines Zeichens Apotheker und freigeistiger Spießer. — Der erste Erfolg 
der „Madame Bovary“ war, daß der Staatsanwalt den Verfasser unter 
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Anklage stellte, Religion und Moral verletzt zu haben. Der Prozeß machte 
Aufsehen, und der Ausgang war, daß der advocat imperial Flaubert frei¬ 
sprechen mußte, auf dessen Namen man durch dieses Verfahren aufmerk^ 
sam wurde. 

Der Stil war der Oott Flauberts, dem er ungezählte, 
verzweifelte Opfer brachte. Als er die „Bovary“ vollendet hatte, konnte 
er nicht mehr, verließ ihn die Kraft. Dieser gräßliche Stoff, den er an- 
betete, ekelte ihn. Er mußte endlich die Freiheit einer überschwänglichen 
Oestaltungssehnsucht haben. Als Reaktion auf den enggewählten Stoffkreis 
der „Madame Bovary“, dieses von dem Dichter aus tiefster Seele ge¬ 
haßten Kleinbürgermilieus, lockte die exotische Reizung und die Grenzen¬ 
losigkeit des Themas der „Salammbo“. Der Romantiker Flaubert, der aus 
den „Reisetagebüchern“ spricht; der in der glühenden Farbigkeit Aegyptens 
immer weiter nach stärkerer Seltsamkeit hungert; der nie von der Wtiic- 
lichkeit erfüllt werden konnte, weil seine Phantasie ihm glühendere Irdisdi- 
keiten versprach, als die Erde geben kann; dieser Romantiker hat in 
„Salammbo“ das Bild geschaffen, das aus Wirklichkeit und Sehnsucht 
brünstig-ungeheuerlich gemischt ist. 

Dieser „Roman aus dem alten Karthago“ .erschien 1863. Das Publi¬ 
kum, das eine zweite „Madame Bovary“ erwartet hatte, war enttäuscht, 
denn es konnte diesem karthagoschen Schlachtgemälde keinen Geschmack 
abgewinnen. Man verspottete den Dichter in Karikaturen und Parodien 
und übersah, daß diese Schöpfung „der Typus des heidnischen Mystizis¬ 
mus, des Fatalismus des Liebesgedankens“ war. In heißen Farben malt 
Flaubert die Wunder des Orients, seine Landschaften und Menschen; läßt 
den punischen Staat neu erstehen, daß wir längst Verfallenes lebendig, 
blutdurchpulst erleben. — In einem sehr ausführlichen Brief an den Kri¬ 
tiker Saint Beuve (abgedruckt im „Salammbo“ der Collection Manz), der 
Flaubert den Vorwurf machte, daß „sich nirgends der Zauberer mit 
seinem Stabe zeige“, schrieb Flaubert: „Ich wollte eine Fata morgana 
schildern, indem ich die Verhältnisse des modernen Romans auf das Alter¬ 
tum anwandte.“ In diesem einen Satz bestätigt Flaubert, daß es aus¬ 
schließlich seine Absicht war, in einer Reihenfmge von Szenen ein Welt¬ 
bild zu schaffen, in dem sich die Menschen und ihre Zeit in ihren eigenen 
Worten und Handlungen charakterisieren. Audi hier, wie in „Madame 
Bovary“, verschwindet der Dichter völlig hinter seinem Werk; er ist 
so sehr objektiv, daß er noch nicht einmal die Vergleiche aus seiner mo¬ 
dernen Gefühlswelt nimmt, sondern sie in der Alltäglichkeit seines Roman¬ 
stoffs sucht; indem er sich bemüht, den primitiven Vorstellungskreis 
einer halbbarbarischen Welt in keinem Augenblick zu durchbrechen. 

Ende 1869 erschien die „Sentimentale Erziehung“. Ihre erste Fassung 
unter dem Titel „lules und Henry“ wurde „begonnen Februar 1843 — 
fortgesetzt September und Oktober 1843 — und beendigt von Mai 1844 
bis Januar 1845“. (Die erstmalige Verdeutschung von „Jules und Henry“, 
1921, haben wir E. W. Fischer, der auch die Herausgabe der „Reise¬ 
tagebücher“ besorgte, zu verdanken.) Die letzte Fassung, die sowohl im 
Inhalt wie in der Formung völlig von der ersten abweicht, wurde 1869^ 
vollendet. Sieben Jahre arbeitete Flaubert an der „Education sentimen¬ 
tale“; sie bereitete ihm die meisten Sorgen; er glaubte, wiie "bei jedem 
neuen Werke, fest an den Erfolg und erlebt^ die größte Enttäuschung 
•eines Lebens. Der Verkauf des Buches war mäßig, die Kritik zerriß es, 
um es schließlich zu begraben. — So das äußere Schicksal der „Senti¬ 
mentalen Erziehung“, die die Zeitspanne von 1840 bis 1852 umfaßt. In 
die Szenerie — JuTimonarchie und Republik von 1848 — stellt der Dichter 
wieder Personen seiner Kindheit. Das Werk, das u. a. eine Fundgrube 
an Flaubertschen Ansichten über die Liebe darstellt und in dem er sich 
selbst als Fr^^ric Moreau porträtiert, ist nich^ wie Zola einmal gesagt 
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hat, die grausige Satire „einer entsittlichten, von der Hand in den Mund 
lebenden Gesellschaft“, sondern dieser „Roman eines jungen Mannes“ 
spielt um das ewige Thema des Skeptikers und Romantikers Flaubert: 
um die unerfüllbare Kluft zwischen Wunsch und Erfüllung, um das trüge*- 
rische Wunschbild der Liebessehnsucht. Die Untermalung des Milieus ist 
wieder von derselben Ehrlichkeit und inbrünstigen Versenkung, die in 
ihrer Wahrhaftigkeit an die Hingabe der alten Meister erinnert. 

Immer größere Stoffe lockten, ln „Antonius“ kreisen die Welten 
um den Büßer. „Die Versuchung des heiligen Antonius“ ist das be- 
. rauschteste Werk, das je geschaffen worden ist; ist der Kampf des 
Fleisches mit dem Geist; das Ringen zwischen freiwilliger Armut und 
Machtgier; ist das erschütternde Gemälde menschlicher Wahnvorstel¬ 
lungen und Nichtigkeit. Jahrtausende rollen vorüber: Götter, Religionen, 
Heiligtümer, Tiere und Menschen. Wie nie zuvor entfaltet Flaubert den 
Prunk seiner Sprache; gepeitscht von der Fülle der Gesichte häuft er 
Metapher über Metapher; wühlt in Phantasien bis zur Ungestaltbarkeit. 

Und dann folgte das Werk des alten enttäuschten Romantikers, des 
fanatischen Wahrheitssuchers: „Bouvard und Pecudhet“. Die lapidare 
Zertrümmerung aller wissenschaftlichen und philosophischen Erkennt¬ 
nisse, die Satire auf sich selbst und die geliebte und gehaßte Welt. — 
Man braucht nur einen Teil der in der ungeheuer angeschwollencn Ma«- 
terialsammlung Flauberts aufgestellten Klassifikationen wiederzugeben: 
Moral, Liebe, Philosophie, Mystizismus, Prophetie, Religion, Sozialismus, 
Kritik, Aesthetik; dann die Besonderheiten der Stiiarten, zehn Abteilungen 
über die Schönen Künste, allgemeine Dummheiten und so ins Unendliche 
weiter. — Dieses Werk war dichterisch nicht zu bewältigen. Aber w’as 
aus dem ungeheuerlichen Kampf der armen Don Quidiotes, im Kampf 
um die geliebte Wahrhaftigkeit aufklingt, ist bezwingender als der Posi¬ 
tivismus eines kleinen Geistes. So unfruchtbar das Ringen, so trügerisch 
das Verlangen, so unerreichbar das Ziel: Flauberts ganzes Sein und die 
reine Entzückung, die diese Werke eines vom Trieb zur Kunst Be*- 
sessenen uns verschaffen, beweisen, daß dieser Traum, wie Alkibiades 
von Sokrates sagt, die Bilder der Gottheit in seinem Innern trägt. 

Es wären in diesem Zusammenhang noch die „Drei Erzählungen“ 
zu erwähnen: „Herodias“, „Die Sage vom heiligen Julian, dem Gastfreien“ 
und „Ein schlichtes Herz“, deren jede einzelne in ihrer bezwingenden 
Kürze tormal wie normativ ein Meisterwerk darstellt. 

Flaubert, der stets eine .große Vorliebe für das Theater hatte, schrieb 
zwei Stücke für die Bühne. Eines davon, „Das schwache Geschlecht“, 
verfaßte er gemeinsam mit seinem Freunde Bouilhet; das andere, „Der 
Kandidat“, der im Vaudeville zur Aufführung gelangte, erlebte einen 
Chirchtall; nach wenigen Abenden zog es Flaubert zurück. Den Grund¬ 
gedanken dieser Komödie verarbeitete Carl Sternheim; doch auch sein 
„Kandidat“ — „nach Flaubert“ — erwarb sich kaum Bühnenhelmat. 

% 

III. 

Gustave Flaubert ist 1821 in Rouen geboren. Seine Jugendzeit ver¬ 
floß, ebenso wie sein übriges Leben, ohne bemerkenswerte äußere 
Stationen. — 

Er studierte in Paris Rechtswissenschaft; mit achtzehn Jahren unter¬ 
nahm er seine erste Reise nach dem Süden. Nach seiner Rückkehr wohnte 
Flaubert zeitweilig in Paris, dann wieder in Rouen. 1848 erhielt er von 
seinem Vater, der Chirurg war, ein Landhaus in Croisset, das er nach 
dem Tode seiner Mutter dauernd bezog. Er richtete nur zwei Zimmer 
ein, Arbeits- und Schlafraum; die übrigen Räume ließ er leerstehen. 
Monatelang arbeitete er hier; rang um Form und Gestaltung, inbrünstig, 
nur hingegeben dem Werk; asketisch, abgeschlossen von aller Welt; 
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fuhr manches Mal zur Ablenkung nach Paris, wo er Einladungen annahm 
und seihe Freunde empfing. 1849—1851 unternahm er eine Reise nach 
dem Orient („Aegyptisches Tagebuch“): 1857—1862 die Reise nach den 
Ruinen Karthagos, auf der er Material für „Salammbo“ sammelte. — Am 
7. Mai 1880 starb Flaubert, ein „armer und berühmter“ Mann, von spär¬ 
lichen Freunden und einigen Bewohnern Rouens zu Grabe getragen. Und 
— unübertreffliche Groteske, die das Leben selbst ist — „fünf Bauern¬ 
lümmel, in schmutzige Chorhemden gehüllt, haspeln an der Bahre dessen, 
der die Dummheit m jeder F^rni schlimmer als die Pest gehaßt hatte, 
mit blöder Miene lateinische Litaneien ab, von denen sie keine Silbe ver¬ 
stehen!“ 

Flauberts ganzes Leben steckt in seinen Werken. Dasein und Arbeit 
sind eine unzertrennliche Einheit, und daher mag es wohl audi kommen, 
daß seine äußere Lebenslinie demjenigen wenig Interessantes bietet, dem 
nicht die geistige Entwicklung eines Menschen das Primäre ist. — Flaubert, 
der zwei Generationen angenört, ist ein Stilist von seltenstem Ausmaß. 
Die Linie, die von seinen lyrisch zerflossenen Jugendwerken „Erinnerungen 
eines Narren“ und „November“ zu dem unvollendet gebliebenen Roman 
„Bouvard und P^cudiet“ führt, ist die Entwicklungslinie des literariscfaei» 
Frankreich von Victor Hugo bis — auf unsere Tage. 


RANDBEMERKUNGEN 


Wilhelm //. gegen die „Deutsche 
Tageszeitung^. Eine ergreifende 
Schilderung Scheidemanns von der 
deutschen Not, wie sie durch die 
Brutalität Poincar6s verursacht ist, 
hatte in der deutsch-amerikanischen 
Wochenschrift „Die neue Zeit“ Auf¬ 
nahme gefunden. Der Schriftleiter 
dieses in Chicago erscheinenden 
Blattes hielt es für gentlemanlike, 
hinzuzusetzen: „Und Foincare lebt 
einzig und allein vermöge der Ver¬ 
brechen, die Sie, Herr Scheidemann, 
und Ihre Genossen.... Ihr heu¬ 
tiger Aufschrei wäre niemals nötig 

f :ewesen, wenn im Jahre 1917 mit 
hrer Hilfe der Verrat an der hel¬ 
denmütigen deutschen Armee, die 
berüchtigte Friedensresolution, nicht 
zustandegekommen wäre.“ Die 
„Deutsche Tageszeitung“ druckt 
solche gehässige« Antwort eines 
Amerikaners aut Scheidemanns Not¬ 
bitte mit spürbarem Behagen ab. 
So national empfindet man nun ein¬ 
mal in derartigen Schreibstuben. Da 
möchten wir Wilden zeigen, daß 
wir doch die besseren Menschen 
sind. 

Es läßt sich allerdings verstehen, 
daß die Getreuen des Herrn Hergt, 


der die amerikanische Armee hin¬ 
länglich negligierte, nicht g^r so 
gern dem Zynismus des obigen 
Amerikaners die richtige Antwort 
geben, nämlich: daß schließlich 
doch Amerika an Deutschlands Zu¬ 
sammenbruch schuldig ist und Wil¬ 
son an dem Elendfrieden. Ohne 
Amerika nämlich — oder ist die 
„Deutsche Tageszeitung'/ anderer 
Meinung? — hätten wir es noch 
gerade geschafft. Mit Amerika aber 
mußte die Entente Sieger bleiben. 
Das Entscheidende freilich war, daß 
der Eintritt Amerikas in den großen 
Krieg gegen Deutschland unter 
allen Umständen und ganz beson¬ 
ders im Zeichen eines etwa sie¬ 
genden Deutschlands fest beschlos¬ 
sene Sache war. Und hier wollen 
wir der „Deutschen Tageszeitung“, 
dem Blatt des deutschen EdelnaHo- 
nalismus, eine Belehrung durch Wil¬ 
helm II. zufügen. 

In den „Ereignissen und Gestal¬ 
ten“ kommt der frühere Kaiser 
(Seite 60) zu sjirechen auf ein Buch 
des amerikanischen Professors 
Usher, das 1913 erschienen ist und 
zum ersten Mal das Vorhandensein 
und den Inhalt eines geheimen Ab- 
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kommens zwischen England, Ame¬ 
rika und Frankreich aus dem Früh- 

1 ‘ahr 1897 bekanntgab. Der ameri- 
lanische Professor rechtfertigt solch 
Abkommen durch die zwingende 
Notwendigkeit, die aus zahllosen 
Gründen die Vereinigten Staaten 
veranlassen müßte, sich unbedingt 
auf Seiten Englands und Frank¬ 
reichs an einem Kriege gegen 
Deutschland zu beteiligen, den er 
als bald bevorstehend voraussagt. 
Der frühere Kaiser fügt hinzu: 
„Man muß staunen. Ein direkter 
Aufteilungsvertrag gegen Spanien, 
Deutschland usw. wird von Galliern 
und Angelsachsen im tiefsten Frie¬ 
den bis in die Details geregelt, ab- 

g eschlossen, ohne jede Gewissens- 
isse, zum Zwecke, Deutschland- 
Oesterreich zu zertrümmern und 
ihre Konkurrenz vom Weltmarkt 
auszuschließen... Nun begreift man 
auch die Leichtigkeit, mit der König 
Eduard VII. seine Einkreisungs¬ 
politik betreiben konnte; die Haupt¬ 
akteure waren schon lange einig 
und bereit... Nun versteht man 
auch den Widerstand Englands im 
Jahre 1897, gegen ein Abkommen 
mit Deutschland über Kohlenstati¬ 
onen ... Also Usher hat aus der 
Schule geplaudert und schlagend 
bewiesen, bei wem die Schuld am 
Weltkrieg wirklich liegt... Ushers 
Mitteilungen bedeuten aber auch 
eine glatte Abfertigung für alle die 
Leute, die während des Krieges in den 
einzelnen militärischen Handlungen 
seitens Deutschlands den Grund Tür 
die Teilnahme der Vereinigten Staa¬ 
ten am Kriege suchen zu müssen 
glaubten... Amerika — oder rich¬ 
tiger sein Präsident Wilson — war 
wohl von Anfang an, jedenfalls 
seit 1915, entschlossen, gegen 
Deutschland Steilung zu nehmen 
und zu fechten.“ Amerikas Ein¬ 
griff aber mußte Deutsdilands Tod 
bedeuten und sollte ihn bedeuten. 
Unsere Nationalen freilich werden 
nicht aufhören, die Sozialdemo¬ 
kratie zu bezichtigen, die Marxi¬ 
sten, deren rechtzeitige Warnung 
sicherlich nicht die amerikanische 
Millionenarmee hervorgezaubert hat, 
die aber, wenn sie zu einem recht¬ 


zeitigen Frieden geführt häte, zu 
einem Scheidemannfrieden, Deutsch- 
. lands größtes Glück geworden 
wäre. Breuer. 

« 

Von CromweH zu Seeckt. In 
einer scharflinigen Lebensumschrei¬ 
bung des Vaters des modernen Eng¬ 
lands schreibt Arnold Oskar Mejer: 
„Nach Aussage des venetianischen 
Botschafters hätte Cromwell selbst 
mit dem Imperatorennamen gespielt. 
Allein, ob er auch bereit war, eine 
Krone zu tragen, ob Parlament und 
Volk auch die Erneuerung des 
Königtums wünschten — der große 
Gewalthaber hing selber ab von der 
Gewalt: seine Getreuen, die gott¬ 
seligen Eisenreiter, aut deren Schul¬ 
tern seine Macht ruhte, wollten von 
keiner Krone wissen.“ Demnach: 
sogar Cromwell erlebt die Tragödie 
der Abhängigkeit von bewaffneten 
Söldnern. Und da verlangt man, 
daß Seeckt der Reichswehr gegen¬ 
über pathetisch den starken A/lann 
plakatiere 1 Der „Vorwärts“ hat 
kürzlich unter dem Stigma einer 
„Tragikomödie in drei Akten“ 
Kunogebungen und Briefe zur Af¬ 
färe Seeckt-Lossow veröffentlicht. 
Die agitatorische Wirkung solcher 
Zusammenstellung ist selbstver¬ 
ständlich. Es ist in der Tat uner¬ 
hört und im schlimmsten Sinne auf¬ 
reizend zu sehen, wie am 20. Ok¬ 
tober 1923 der Reichswehrminister 
den Generalleutnant v. Lossow 
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wegen Meuterei vom Dienst ent¬ 
hebt; wie dann die bayerische Re¬ 
gierung diese Maßnahme durch 
einen offenen Verfassungsbruch be¬ 
antwortet, indem sie die bayerischen 
Abteilungen noch einmal vereidig!; 
wie vergeblich sich Qeßler und 
Seeckt gegen solche Verwüstung 
der Disziplin wehren; wie schließ¬ 
lich aber Geßler wie Seeckt zum 
Jahreswechsel auch den bayerischen 
Truppen warme Anerkennung für 
ihr musterhaftes Verhalten aus¬ 
sprechen. 

Was aber liegt zwischen dem 
20. Oktober 1923 und dem 1. Ja¬ 
nuar 1924? Dazwischen liegen die 
Schüsse, mit denen bayerische 
Reichswehr einige Häuptlinge der 
gegen Berlin marschbereiten Ver¬ 
schwörung abgetötet und zugleich 
den armeeheiligen General Luden¬ 
dorff auf das Pflaster geworfen 
hat. Diese Schüsse liegen dazwi¬ 
schen. Und diese Schüsse entschei¬ 
den. Die Schüsse von München 
•und die Schüsse von Küstrin: sie 
haben das Band zwischen den Ver¬ 
fassungsbrechern und den Verfas- 
sungsv'erfeidigern — und wenn solch 
Band tausendfältig gewebt worden 
ist — endgültig zerrissen. Mag 
Lossow mit Hitler, mag er mit 
Ludendorff kokettiert haben; er hat 
— einerlei warum — gegen beide 
schießen lassen. Er hat schießen 
lassen! Er hat damit zwischen sich 


und die Berlinstürmer, er hat, was 
viel wichtiger ist, zwischen die 
Reichswehr und die Reichsver¬ 
schwörer eine unüberbrückbare Kluft 

f elegt. Wäre es da nun nicht viel 
lüger, wenn wir diese Kluft nodi 
weiter aushöhlten, als daß wir an 
die vorangegangenen Zeiten der 
Irrungen und Wirrungen immer 
wieder erinnern. Mit Grundsätzen 
und mit noch so berechtigter Moral 
läßt sich ja nun einmal Politik 
nicht machen. Aber viel wirksamer 
als ein dogmenstarres Ausspielen 
Lossows gegen Seeckt, auch noch 
nach den Münchener S^üssen wäre 
es sicherlich gewesen, wenn man die 
Toten, die vor der Feldherrnhalle 
und der Theatinerkirche lagen, aus¬ 
gestopft und rundreisend bei allen 
‘Nationalen hätte vorbeipassieren 
lassen: abgeschossen durch die 
Reichswehr! 

Auch Cromwell hat mit seinen 
Eisenreitern gewiß die liebe Not 
gehabt. Aber schließlich hat er trotz 
aller Abhängigkeit das politische 
Werk, wie es seine Zeit forderte, 
vollendet. Der Lord-Protektor war 
nicht gar so verschieden von dem 
König, den die Eisernen nicht dul¬ 
den wollten. Es kommt im übrigen 
nicht darauf an, w'as Militärs reden 
oder gar denken, sondern darauf, 
daß sie ün rechten Augenblick der 
Notwendigkeit gehorchen. 

Breuer. 
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Sdiwiclie und neuer Aufstieg der Sozialdemokratie 

Rflck> und Ausblicke 

Von Ph. Scheidemann 

^ I« 

Die Masse des Volkes ist dem Meere vergleichbar, nicht nur 
der Ebbe'und Flut unterworfen, wird sie auch von Stürmen aus 
allen Himmelsrichtungen hin- und <hergepeitscht Wem aus der 
Leidensgeschichte Christi das „Hosianna!*' von gestern und das 
„Kreuzige!“ von heute nicht bekannt gewesen sein sollte, der hätte 
aus dem „Hoch die Regierung Ebert! Hoch! Hoch! Hoch!“ und 
dem „Nieda mit die verfluchten Bluthunde! Nieda! Nieda! Nieda!“ 
in 1918/1Q das Erforderliche lernen können. Alle Wahlkämpfe 
haben gezeigt, wie wetterwendisch die Völker sind. Kein Volk hat 
leider die politische Reife, die jedem dringend zu wünschen wäre; 
vor allem aber hat das deutsche Volk ein verflucht schlechtes Ge¬ 
dächtnis. 

Noch vor wenigen Jahren konnten uns die preußischen Junker 
in der blutigsten Weise verhöhnen, wenn wir gleiche politische 
Rechte für alle forderten. Als selbst der Kaiser unter dem Druck 
der Kriegsnöte sich endlich hatte bereitenden lassen, eine Reform 
des preußischen Dreiklassenwahlrechts anzukündigen, lachten ihn 
die eigentlichen Regenten des Reichs, ijämlich die preußi¬ 
schen Junker, aus. Als die Reform immer dringlicher gemacht 
und der Ausgang des Krieges auch für die blaublütigen Eroberer 
an den grünen Tischen immer zweifelhafter wurde, begann die 
reaktionäre Sippe die „Reform** damit, daß sie die Rechte des 
Preußischen Herrenhauses erweiterte! Daran will ich nur 
beiläufig erinnern, nicht etwa die ganze Schmach und Schande, 
die dem deutschen Volke früher angetan worden ist, aufzeigen. 

Wer kennt denn von den jungen Leuten, die etwa seit 1912 
die Schule, verlassen haben, die Arbeitsbedingungen, unter denen 
geschafft werden mußte, • bis es der nimmermüden Arbeit der 
Sozialdemokratie gelungen war, die Reichstagsmehrheit zu zwingen, 
erträglichere Verhältnisse, Schutz der Frauen und Jugendlichen, zu 
schaffen?! 
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Von den Bedingungen, unter denen die Beamten mit blanken 
Knöpfen, goldigen Litzen, Ordensschnallen und Titelkinkerlitzchen 
abgespeist wurden, wenn sie ein Leben lang so getanzt hatten, wie 
oben gepfiffen worden war, will ich überhaupt nicht reden. Die 
Beamtenfragen sind Kapitel für sich. 

Aber wenn wir den Unterschied zwischen dem 12- und 14- 
stündigen Arbeitstag, den beispielsweise ich noch habe durch¬ 
kosten müssen, bis zu dem Achtstundentag abmessen, oder wenn 
wir die durch das Hausbesitzervorrecht gekrönten Dreiklassen¬ 
wahlrechte zu den Gemeinden und die preußische Klassenschande 
in Vergleich stellen mit dem jetzt gültigen, absolut gleichen Wahl¬ 
recht für Männer und Frauen, dann zeigt sich doch mit großer 
Deutlichkeit, was die Sozialdemokratie für den Fortschritt auf allen 
Gebieten des öffentlichen und kulturellen Lebens in Deutschland 
geleistet hat. 

Das Unglück unseres Landes ist, daß weite Kreise der Be¬ 
amtenschaft, weil sie früher am politischen Leben begreiflicher¬ 
weise keinen Gefallen finden konnten, auch jetzt in der Haupt¬ 
sache nur so weit Interesse für die Politik haben, wie diese sich 
mit Angestellten- und Beamtenfragen befaßt Das soll kein Vor¬ 
wurf, sondern lediglich die Wiedergabe eines Urteils sein, das ich 
Tag für Tag aus Beamtenkreisen selbst höre. Wenn viele Beamte 
so kurzsichtig sind, schon wieder denen nachzulaufen, vor denen 
sie früher sozusagen mit den Händen an der Hosennaht stramm 
stehen mußten, so ist das tief bedauerlich, denn es spricht für eine 
große politische Kurzsichtigkeit, die nur der Reaktion zugute 
kommen kann und deshalb die Beamten selbst wieder schwer 
schädigen muß. 

Viel schlimmer, ja für die Arbeiterbevölkerung direkt ver¬ 
hängnisvoll, ist die Tatsache, daß der ganze Nachwuchs eines 
Jahrzehnts ohne die gewerkschaftliche und sozialdemokratische Er¬ 
ziehung aufgewachsen ist, die vor dem Kriege eine Selbstverständ¬ 
lichkeit war. Nahezu die gesamte Arbeiterjugend, die beim Kriegs¬ 
ausbruch nicht über 16 Jahre zählte, hat statt der erwähnten Er¬ 
ziehung in Organisationen die wnisteste Verhetmng in den Betrieben % 
über sich ergehen lassen müssen. Viele kennen nichts von der 
Jahrzehnte umfassenden Arbeit der Sozialdemokratie, sie haben nur 
gehört, daß die Sozialdemokraten Arbeiterverräter sind, die die 
Kriegskredite bewilligt haben und dergleichen mehr. Die Unwissen¬ 
heit dieser jungen Menschen, mit denen der Zufall einen jeden von 
uns gelegentlich zusammenbringt, ist direkt erschütternd. Sie haben 
infolgedessen gar kein Verständnis für Tatsachen, sondern schimpfen 
nur, theoretisieren in hanebüchener Weise oder konstruieren po¬ 
litisch drauf los, wie früher die aus Rußland geflohenen Revo¬ 
lutionäre in den Cafehäusem der ganzen Welt. Für das unwürdige, 
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beschämend sklavische Abhängigkeitsverhältnis der kommunisti¬ 
schen Parteien von den paar Uebermenschen in Moskau haben sie 
gar kein Gefühl. 

Das „Loch^‘ in der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung 
Deutschlands, etwa die Jahrgänge 1912 bis 1922, ist das Rekru¬ 
tierungsgebiet der Kommunisten, ejn riesiges Gebiet von Massen, 
in denen es grollt, wie es dereinst in uns Aelteren auch gegrollt 
hat, als wir jung und politisch unerfahren waren, als w|r Marx 
lasen, ohne ihn zunächst zu verstehen, und uns deshalb immer 
wieder an den feurigen Schriften Lassalles berauschten. 

Die fanatische Wut der Kommunisten gegen die Sozialdemo¬ 
kratie wird übertroffen durch den Haß der Reaktionäre, dje den 
Vorrechten nachjammern, die sie bis zu dem von ihnen selbst 
herbeigeführten Zusammenbruch besessen haben. 

Die Wahlkämpfe, vor denen wir stehen, werden sich gegen die 
Sozialdemokratie in der gehässigsten, brutalsten und verlogensten 
Weise ab^ielen. Darüber soll sich niemand täuschen. Wie die 
Kommunisten ihre Gelder aus Rußland beziehen, so kassieren die 
Reaktionäre ihren Bedarf bei der Schwerindustrie ein. Und wir? 
Wir steuern unsere Heller und Groschen zusammen, wie früher 
auch. 

II. 

Wir haben einen Schatzkasten mit vielen, vielen schönen Sprüch¬ 
lein, von denen dieser und jener nach Bedarf mehr oder weniger 
pathetisch Gebrauch macht Am meisten zitiert wird Lassalles 
Wort: „Aussprechen, was ist.“ Diese Empfehlung für den ge¬ 
gebenen Fall wird so oft gedankenlos angewandt, als ob sie gleich¬ 
bedeutend wäre mit dem Diktum „Schwatz immerzu!“ 

Als Herr Helfferich, nachdem er zuvor den Beginn des Unter¬ 
seebootkrieges sinngemäß als ein verbrecherisches Unternehmen 
bezeichnet, kurze Zeit später aber den rücksichtslosen Kampf mit 
den paar Tauchbooten empfohlen hatte, wäre es von vaterländi¬ 
schen Gesichtspunkten aus doch wohl ein Verbrechen gewesen, 
nach dem Wort zu handeln, „aussprechen, was ist“. Dann hätten 
nämlich die mit dem U-Bootkrieg nicht einverstandenen Abgeord¬ 
neten, die in den Kommissionssitzungen wenigstens einigermaßen 
informiert worden waren, doch wohl öffentlich aussprechen müssen, 
wie lächerlich wenig U-Boote zur Verfügung standen! Wie oft 
hätte man bei dem unglücklichen Ruhrkriege „aussprechen müssen, 
[was ist!“ Trotzdem haben alle aus Patriotismus den Mund ge- 
i halten, am meisten, was als ein anatomisches Wunder bezeichnet 
werden muß, die Kommunisten. 

Dringend erforderlich erscheint es mir dagegen, auszusprechen, 
was ist, soweit der Zustand, in dem sich unsere Partei befindet, 
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in Betracht kommt. Hier wäre jedes Versteckspielen, jedes Drum¬ 
herumreden vom Uebel, denn nur dann kann die Partei zu dem 
festen Block, zu dem Magnetberg, der sie für die Arbeitermassen 
gewesen ist, wieder werden, wenn wir vollkommen klar sehen 
und auch aussprechen, was ist. Erst dann können wir erkennen, 
was geschehen muß. 

In einem Artikel für die Tagespresse, der im Auszuge von 
nahezu der gesamten Parteipresse zitiert worden ist, habe ich darauf 
hingewiesen, daß viele Genossen die Politik der Partei, die identisch 
ist mit dem Verhalten der Reichstagsfraktion, -nicht mehr ver¬ 
stehen. Obwohl ich keineswegs sagten will, daß die Leitung der 
Partei immer vollkommen durchsichtig gewesen ist, so muß ich 
doch die gestrengen Radikalinski, die die Partei köpfen wollen, 
darauf aufmerksam machen, daß che Lehre vom historiscten Ma¬ 
terialismus nicht gänzlich in den Silberschrank der Partei einge¬ 
schlossen werden darf, wenn man über den Parteivorstand zu 
Gericht sitzt. Für jede Partei hängt von der politischen Be¬ 
gabung, von den Führerqualitäten ihrer Leitung ungeheuer viel ab, 
aber der beste Führer wird versagen müssen, wenn er eine Partei 
führen soll, die ebensowenig einheitlich ist, wie etwa die Reichs¬ 
tagsfraktion. 

So geschlossen, wie es nach außen hin schien, war die S. P. 
niemals, auch früher nicht unter Auer, Bebel, Singer. Aber gerade 
die Tatsache, daß die Partei nach außen hin geschlossen erschien, 
weil sie strengste Disziplin hielt, zeigt schon klar und deutlich 
genug, daß sich die Verhältnisse verschlechtert haben. Bebel und 
der „Alte“ — Wilhelm Liebknecht — besaßen eine Autorität, wie 
sie niemals wieder ein Parteigenosse erlangen konnte, denn sie 
waren sozusagen die Eltern der großen sozialdemokratischen Fa¬ 
milie. Dann aber lebten und wirkten sie, trotz des Sozialisten¬ 
gesetzes, doch in schier idyllischen Zeiten, wenn man an die Jahre 
denkt, die die Partei seit 1914 hat durchmachen müssen. Die 
Disziplin in der Partei war früher geradezu erstaunlich, obwohl die 
Kamerad^haft unter den leitenden Männern viel zu wünschen übrig 
ließ. Unter dem Gaudium der großen Oef|entlichkeit ist das ja 
auf den Parteitagen wiederholt drastisch genug in die Erscheinung 
getreten. Als Bebel einmal in einer Parteitagsrede zornig auf einen 
Brief verwies, den er seinem Vorstandskollegen Auer geschrieben 
hatte, rief ihm dieser aus der ersten Tischreihe in aller Seelenruhe 
und erschreckend frostig zu: „den habe ich gar nicht gelesen!“ 
Ein andermal sagte Bebel, als die Vorstandsmitglieder lebhaft 
kritisiert wurden: wenn ich nicht selbst im Vorstand säße (er war 
Vorsitzender), würde ich euch (seine Vorstandskollegen) noch 
ganz anders kritisieren! Gelegentlich drohte er damit, die Fahne 
der Rebellion (in der Partei) erheben zii wollen. Daß Bebel und 
Liebknecht selbst lange Zeit hindurch auf sehr gespanntem Fuße 
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lebten, wissen alle alten Parteigenossen. Derartiges war schon 
möglich zu einer Zeit, als der Vorstand und die Partei hin und 
wieder zwar Differenzen hatten, von einer großen, „geschlossenen“ 
Opposition aber keine Rede war, denn mit dem Kampfe zwischen 
Revisionisten und Radikalen hatten mindestens die Differenzen 
zwischen Liebknecht und Bebel nichts zu tun. 

An diese Zeit braucht man sich nur zu erinnern, um sofort 
zu erkennen, wie ungleich schwieriger es jetzt ist, die Partei zu 
„führen“. Die Partei bestand früher aus Genossen, die auf Grund 
eines Parteiprogramms sich organisatorisch zusammengeschlossen 
hatten, ohne daß jeder einzelne tatsächlich auf jeden Punkt des 
Programms eingeschworen gewesen wäre. Aber das war eine 
Selbstverständlichkeit, daß jeder als Demokrat sich der Entschei¬ 
dung der Mehrheit fügte, mochten selbst die heftigsten Kämpfe 
vorausgegangen sein. Wenige Ausnahmen bestätigen auch hier 
die Regel. 

III. 

Jetzt ist die Partei ein Kompromißgebilde. Nachdem sie sich 
im Kriege gespalten hatte, gaben die Ausgeschiedenen sich ein 
neues Programm. Nach dem Kriege gar machten die Unab¬ 
hängigen weitgehende Konzessionen an das Rätesystem und sprachen 
sehr gotteslästerlich von der Formaldemokratie. Manchen: von 
ihnen ging das noch nicht weit genug, deshalb schlossen sie sich 
den Kommunisten an. Aus Abend und Morgen wurden neue 
Gruppen, neue Spaltungen, neue Parteien. Schließlich fanden sich 
manche Kommunisten und Unabhängige wieder zusammen und 
zu guter Letzt vereinigten sich diese Unabhängigen wieder mit der 
alten Partei. So ergab sich, daß eine sozialdemokratische Reichs¬ 
tagsfraktion zusammenkam, in der die Mehrheit auf Grund des 
sozialdemokratischen, eine größere Minderheit auf Grund des un¬ 
abhängigen, einige Abgeordnete aber auf Grund eines kommunisti¬ 
schen Programms gewählt worden waren. Das ist die jetzige Reichs¬ 
tagsfraktion. Wenn ich ganz offen über diese Dinge rede und auch 
kritische Bemerkungen dazu mache, so darf ich beanspruchen, nicht 
mißverstanden und nicht mißdeutet zu werden. An dem gleichen 
Tage, an dem ich hinausschrie: „Der Feind steht rechts!“ — Sep¬ 
tember 1919 —, forderte ich auch die Einigung der in Feindschaft 
geratenen Brüder. Trotzdem will ich ganz offen aussprechen, daß 
die organisatorische Einigung dann doch, ohne daß zuvor die 
notw’endige Klarheit geschaffen worden war, gar zu sehr Hals über 
Kopf praktiziert worden ist Daraus sind Schwierigkeiten ent¬ 
standen, die uns schwer zu schaffen gehiacht haben. Was damals 
versäumt worden ist, muß nachgeholt werden, denn wenn die Partei 
wieder zu der alten Geschlossenheit und Kraft kommen soll, 
brauchen wir vor allem anderen Klarheit und Disziplin. 
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Die sozialdemokratische Fraktion hatte sich damit einverstanden 
erklärt, mit den Unabhängigen eine Arbeitsgemeinschaft her¬ 
zustellen, also eine Art Kartell zu schaffen, von dem man er¬ 
wartete, daß es bald zu einer Fraktionsgemeinschaft und über 
diese zur Parteieinheit führen werde. Als wir nach diesem 
Beschluß in der Fraktion zum ersten Male wieder zusammen 
kamen, war die organisatorische Einheit aber bereits hergestellt, 
ohne daß wir uns durch die Zwischenstationen erst wieder an¬ 
einander gewöhnt hatten, ohne daß wir faktisch wieder eine ge¬ 
schlossene Einheit geworden waren. Manchen stimmte das be¬ 
denklich, alle aber freuten sich von ganzem Herzen, daß nunmehr 
wieder nur eine geschlossene sozialdemokratische Partei bestehen 
sollte. Bald stellte es sich heraus, daß wohl die Abgeordneten 
(bis aut Ledebour), die Redakteure und Sekretäre, nicht aber die 
Mitglieder der U. S. P. geschlossen zu uns gekommen waren. Man 
sagte sich, daß nur die zu uns gekommen sein würden, für <Äe 
grundsätzliche Bedenken nicht mehr bestanden hätten, 
während alle übrigen den Weg in das kommunistische Lager ge¬ 
gangen wären. Schmerzlich berührte es aber, daß die zur ver¬ 
einigten Fraktion gekommenen Genossen aus der U. S. P. sich 
in der Fraktion von vornherein zu einem geschlossenen Block 
ganz links zuSammensetzten und damit den Anschein erweckten, 
daß sie auch als geschlossene Gruppe in der Fraktion aufzutreten 
gedachten. Es soll ausdrücklich festgestellt werden, daß das keines¬ 
wegs immer geschehen ist. ln die Vorstände der Partei und der 
Fraktion, in die Redaktionen und Sekretariate der Partei wurden 
sofort bisherige Mitglieder der U. S. P. aufgenommen. Das aJles 
ist freudig und in den besten und ehrlichsten Absichten von uns 
geschehen, ja es wurde als eine Selbstverständlichkeit angesehen. 
Zur großen und peinlichen Ueberraschung stellte es sich aber v<iel- 
fach heraus, daß es den wiedergewonnenen Genossen doch schwer 
fiel, sich mit einer Taktik abzufinden, die preiszugeben für die 
S. P. ganz unmöglich war. Für uns war der Staatsgedanke etwas 
anderes geworden; der neue Staat, die Republik, war zwar nicht 
unser Staat, aber doch ein Staat, zu dem wir nicht mehr in der 
grundsätzlichen Opposition standen und stehen konnten, wie früher. 
In diesem Gedankengang fanden und finden sich manche frühere 
Mitglieder der U. ^P. immer noch nicht zurecht. Die Teilnahme 
an Koalitionsregierungen ist ihnen immer noch ein Scheuei und 
Greuel. Sie hatten in Weimar die Verfassung abgelehnt; viele 
Vorkommnisse im neuen Staate waren leider derart, daß es ihnen 
noch schwerer wurde als uns selbst, sich trotzdem zu diesem Staate 
zu bekennen und daraus die erforderlichen Konsequenzen zu ziehen. 

Diese Hinweise, von denen ich hoffe, daß sie ebenso kamerad¬ 
schaftlich aufgenommen werden, wie sie gemeint sind, mögen ge¬ 
nügen, um verständlich zu machen, daß es für die Fraktion nicht 
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leicht gewesen ist, immer die Taktik einzuschlagen, die allgemein 
hätte verstanden werden können. Man hätte auf Biegen und Brechen 
entweder eine mehr links oder eine mehr rechts gerichtete Taktik 
durchsetzen können — das wollte offenbar niemand von den 
leitenden Genossen, um die Parteieinheit nicht von neuem zu ge¬ 
fährden. Aber wenn bald mehr links, bald wieder mehr rechts ge¬ 
steuert wurde, so mußte das natürlich zu großer Unzufriedenheit 
führen. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Erst Volksaufklärung — dann Wahlen! 

Auf unsere Umfrage antwortet Genosse D, Stäcklen: 

Sowohl von rechts als von links möchte man den Wahlkampf 
möglichst rasch durchgeführt wissen. Die Erfahrungen lehren, 
daß die Sozialdemokratie dann am besten abgeschnitten hat, wenn 
es möglich war, die Wahl gut und sorgfältig vorzuberedten. 
Bei den Auflösungen des Reichstags war immer zu verzeichnen, 
daß die Sozialdemokratie Niederlagen erlitten hat. Diese Nieder¬ 
lagen sind nicht zurückzuführen darauf, daß der Standpunkt der 
Sozialdemokratie falsch war, sondern darauf, daß die Aufmerksam¬ 
keit der Wählermassen für ganz kurze Zeit auf eine bestimmte 
Frage konzentriert wurde, die Zeit zu einer entsprechenden Auf¬ 
klärung und Bearbeitung der Wählermassen war uns nicht gegeben, 
und nur darauf waren letzten Endes die Niederlagen zurückzu¬ 
führen. Daraus erklärt es sich aber auch, daß auf .eine solche 
Wahlniederlage der Sozialdemokratie bei den nächsten Wahlen 
stets ein ganz gewaltiger Aufschwung eingetreten ist, weil mittler¬ 
weile die Wählermassen von der Richtigkeit der Anschauungen 
der Sozialdemokratie unterrichtet werden konnten. Das wissen 
schließlich auch die reaktionären Parteien, und deshalb ihr Drängen 
nach rascher Auflösung des Reichstags und nach möglichster 
Verkürzung der für die Neuwahlen vorgesehenen Frist. Wenn man 
dabei auf England hinweist, wo die Fristen überaus kurz sind, so 
wäre der Gedanke einer Fristverkürzung für normale Zeiten durch¬ 
aus der Erwägung wert. Anders aber, wenn Wahlen stattfinden 
müssen unter Verhältnissen, wie sie zurzeit in Deutschland be¬ 
stehen. Die Sozialdemokratie macht momentan eine ungeheuer 
schwere Krisis durch. Es genügt, in diesem Zusammenhang auf 
Sachsen und Thüringen zu verweisen. Eine neuerliche Spaltung 
der Partei würde ich für ein Unglück halten, das unabsehbare 
Folgen nach sich ziehen könnte. Das schlimmste aber wäre, wenn 
der Bruch sich während einer Wahlbewegung vollziehen würde. 
Schon dieser einzige Hinweis muß das Verlangen für berechtigt 
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edclären, daß Zeit gelassen wird, um cUe Wahlen sachgemäß vor* 
bereiten zu können. Ob für Wahlen der Winter oder der Sommer 
günstiger ist, wird stets von den jeweiligen Verhältnissen abhängen. 
Wir haben bei Winterwahlen schon Siege errungen und bei Sommer¬ 
wahlen Niedjerlagen erlitten. So sehr es wichtig ist, daß die Jahres¬ 
zeit den Wahlkampf beeinflussen kann, so falsch wäre es natür¬ 
lich, anzunehmen, daß nun die Jahreszeit gerade bestimmend sein 
muß für den Ausfall der Wahlen. 

Die Wahl des Reichspräsidenten durch das Volk entspricht 
zweifellos der demokratischen Auffassung. Ob dieses System sich 
auch praktisch bewährt, muß abgewartet werden. Schließlich ist 
es ein gewisser Unterschied, ob ein Mann zum Abgeordneten oder 
zum Repräsentanten der deutschen Republik gewählt wird. Auch 
der Kandidat für den Reichstag wird natürlich vielfach in den 
Schmutz gezogen werden, und er wird während seiner parlamentari¬ 
schen Tätigkeit Gelegenheit haben, zu beweisen, daß die ihm ge¬ 
machten Vorwürfe der Berechtigung entbehren. Anders bei der 
Wahl des Reichspräsidenten durch die Wählermassen. Es ist ein 
peinliches Gefühl, sich vorzustellen, daß der Mann, der an der 
Spitze des Reiches stehen soll, zunächst einmal durch alle Gossen 
geschleift wurde und dann noch von den Anwürfen der Gegner 
belastet, sein hohes Amt antritt. Nachdem er eine Tätigkeit, gleich 
der des Parlamentariers, in der Oeffentlichkeit nicht entfalten 
kann, wird er dann wahrscheinlich genötigt sein, zunächst eine 
ganze Reihe von Prozessen anzustrengen, um zu beweisen, daß die 
ihm gemachten Vorwürfe den Tatsachen nicht entsprechen. Viel¬ 
leicht wäre es besser gewesei^ man wäre in Weimar dazu ge«- 
kommen, daß man den Erwählten des deutschen Volkes, also 
dem Reichstag, die Wahl des Reichspräsidenten übertragen hätte. 
Bei einer solchen Wahl würden die persönlichen Angriffe auf ein 
Mindestmaß zurückgedrängt worden sein, und der Einfluß der 
Parteien, die ein Interesse an der Erhaltung der Republik haben, 
hätte mehr praktisch in Erscheinung treten können. Die Vorschrift 
der Weimarer Verfassung besteht nun aber einmal und sie muß 
beachtet werden. In der letzten Zeit sind gegen den jetzigen Reichs¬ 
präsidenten Genossen Ebert die tollsten Angriffe erhoben worden. 
Man machte ihn persönlich verantwortlich für jeden Gesetzentwurf 
und für jede Verordnung, die seinen Namen als Unterschrift trägt. 
Man ist sich in weiten Kreisen des Volkes offenbar nicht darüber 
klar, daß der Reichspräsident gar nicht in der Lage ist, Gesetze 
und Verordnungen eigenmächtig abändern zu können. Die Sozial¬ 
demokratische Partei hat ein Interesse daran, diesen Posten zu 
behaupten, und es darf angenommen werden, daß auch andere 
Parteien die Tätigkeit des Reichspräsidenten Ebert so einschätzen, 
daß sie ihrerseits durchaus gewillt sind, bei der Wahl wieder für 
ihn einzutreten. Ueber die verfassungsmäßige Stellung des Reichs- 
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Präsidenten sind die Wählermassen noch viel zu wenig aufgeklärt, 
und es kann auch beim besten Willen nicht etwa als Aufklärung 
bezeichnet werden, wenn da und dort ein Redner unserer Partei 
einen Vorwurf, der Ebert gemacht wurde, an Ort und Stelle zu¬ 
rückzuweisen in der Lage war. Es ist unbedingt nötig, über die 
Stellung des Reichspräsidenten mehr, als es bisher geschehen ist, 
Aufklärung zu verschaffen. Die Ansicht ist durchaus falsch, daß 
der Reichspräsident bloß eine Dekoration wäre. Es sei in diesem 
Zusammenhang nur darauf hingewiesen, daß der Reichspräsident 
den Reichskanzler zu ernennen hat, der dainn seinerseits sein Kabinett 
zusammenstellt. Der Fall wäre durchaus denkbar, daß ein wasch¬ 
echter Reaktionär, von einem Reichspräsidenten zum Reichskanzler 
ernannt, sich dann ein ebenso reaktionäres Kabinett zusammen¬ 
stellt und mit diesem Kabinett die nötige parlamentarische Mehr¬ 
heit findet. Wie dann die Politik laufen würde, bedarf schließlich 
keiner näheren Erörterung. Dies aber beweist, wie wichtig es ist, 
daß die Sozialdemokratie alles versucht, um — auch nach dem 
30. Juni 1925 — einen Mann ihres Vertrauens auf diesem wich¬ 
tigen Posten zu haben. Die Massen müssen erkennen lernen, daß 
das, was heute verloren geht, morgen nur schwer oder vielleicht 
gar nicht wieder erobert werden kann, und dann ist es nicht mit 
Klagen getan, und auch nicht damit, daß man später einsieht, eine 
Ehimmheit begangen zu haben. 

Meine Auffassung geht also dahin, man soll die Wahlen nicht 
überstürzen, sondern Zeit zu genügender Vorbereitung lassen. Es 
ist dies zu einem Schlagwort geworden, daß dieser Reichstag nicht 
mehr arbeitsfähig sei. Dieser Vorwurf ist aber so ziemlich jedem 
Reichstag, der am Ende seiner Tätigkeit stand, gemacht worden. 
Bei einigem guten Willen kann das Parlament sehr wohl arbeits¬ 
fähig bleiben. 

Die schweren Leiden und Entbehrungen, die den Massen des 
deutschen Volkes auferlegt worden sind, haben in den weniger 
politisch aufgeklärten Schichten ohne Zweifel eine gewisse Er¬ 
müdung, vielleicht auch Gleichgültigkeit hervorgerufen. Diese Er¬ 
scheinung in das Kalkül für den Ausgang der Wahlen einzustellen, 
ist nicht angängig; denn es können immerhin Ereignisse eintreten, 
die dieser Gleichgültigkeit mit einem Schlag ein Ende bereiten. 

Ein Kapitel für sich sind noch die Kosten einer Reichstags¬ 
wahl. Wie hoch sich diese für die einzelnen Parteien belaufen 
würden, läßt sich außerordentlich schwer sagen. Auch hier hängt 
sehr viel davon ab, daß wir eine stabile Währung haben. Wenn 
man bedenkt, daß heute für Säle, die früher gratis zur Verfügung 
gestellt wurden, geradezu phantastische Summen gezahlt werden 
müssen, wenn man sich außerdem die Steigerung der Druckpreise 
und alles dessen, was damit zusammenhängt, überlegt, dann kommen 
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^mmen heraus, die alles in den Schatten stellen, was wif früher 
gewohnt waren. An der Opferwilligkeit unserer Parteigenossen 
zweifle ich nicht. Ich weiß, daß sie das Letzte hingeben, um ihrer 
Partei den Wahlkampf zu ermöglichen. Ob das aber ausreicht, 
das ist die andere Frage, und auch hier muß Zeit geschaffen 
werden, um die nötige Munition für den Kampf zu beschaffen und 
laufzustapeln. 

Für falsch halte ich es, von vornherein mit einer Niederlage 
der Sozialdemokratie rechnen zu wollen. Die Revolution hat uns 
einen kolossalen Zuwachs an Menschen gebracht, ob es letzten 
Endes ein ebenso großer Gewinn war, muß abgewartet werden. 
Die Zahl derer ist leider nur zu groß, die sich nach dem Unnsturz 
der Sozialdemokratie angeschlossen haben, in der Erwartung, nun 
dort ihre persönlichen Wünsche erfüllt zu sehen. Die Erfüllung 
dieser Wünsche war eine Unmöglichkeit. Ein großer Teil des Zu¬ 
stroms hat sich im^ Laufe der Zeit wieder verlaufen, ein erheblicher 
Teil allerdings wird definitiv geblieben sein. Hier tritt aber auch 
wieder eine Erscheinung zutage, an der man nicht achtlos vor¬ 
übergehen darf: 

Ein großer Teil unserer alten bewährten Parteigenossen haben 
im Reich, im^ Lande, in der Gemeinde Verwaltungsposten über¬ 
nommen, die ihre volle Arbeitskraft in Anspruch nehmen. Als tat¬ 
kräftige Mitarbeiter für die Partei kommen sie also in früherem 
Umfange nicht mehr in Frage. An ihre Stelle sind vielfach Leute 
getreten, die diese große Parteierfahrung nicht haben, die die 
schweren Kämpfe, welche die Sozialdemokratie zu bestehen halte, 
nicht miterlebt haben und die nur zu leicht dem Einfluß des Schlag¬ 
wortes verfallen. Hierin liegt eine Gefahr, die durchaus nicht 
unterschätzt werden darf. So sehr es zu begrüßen ist, wenn der 
Zustrom zur Sozialdemokratie dauernd anhält, so sehr müssen aber 
auch die Parteigenossen ermahnt werden, bei der Besetzung der 
leitenden Stellen in der Partei Vorsicht obwalten zu lassen. Er¬ 
fahrungen aus den letzten Tagen zeigen, daß diese Vorsicht durch¬ 
aus am Platze ist und daß man nicht immer gleich das Vertrauen 
mit beiden Händen spenden darf, wenn jemand, der neu zu uns 
gekommen ist, etwa eine Rede hält, die dert Auffassungen der Zu¬ 
hörer entspricht. Es ist erst zu prüfen, ob der neue Mann auch 
den Aufgaben gewachsen ist, vor die er gestellt werden kann, und 
ich möchte dringend empfehlen, daß die Parteigenossen es wieder 
so halten wie früher, daß nur der auf einen Vertrauensposten ge¬ 
stellt wurde, der den Beweis geliefert hat, daß er den ihm ge¬ 
stellten Aufgaben auch gewachsen ist. Nur damit verhütet man, 
daß die sozialdemokratische Partei ein Tummelplatz für die wider- 
strebensten Elemente werden kann. 

Wenn ich oben sagte, man soll nicht mit einer Niederlage der 
Sozialdemokratie rechnet!, dann deshalb, weil wir nur dann uns 
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halten können, wenn wir auf uns selbst vertrauen. Dieses 
Selbstvertrauen wird aber erschüttert^ wenn man von vornherein 
glaubt, mit einer Niederlage rechnen zu müssen. Im Gegenteil, 
die Massen müssen so intensiv bearbeitet werden, daß eine Nieder¬ 
lage verhütet werden kann. Gewiß hat die Sozialdemokratie nicht 
alle Hoffnungen erfüllen können, die auf sie gesetzt worden sind. 
Das lag aber nicht an der Partei, sondern an den widrigen V|er- 
hältnissen, die zu meistern keine Partei, auch die Sozialdemokratie 
nicht, in der Lage sein konnte. Wenn also die Möglichkeit besteht, 
die Wahl genügend vorbereiten zu können, wenn vor allen Dingen 
unsere Parteigenossen sich darüber klar werden, daß wenigstens 
für die Zeit der Wahlen das Trennende in den Hintergrund ge¬ 
schoben wird, und wenn man dicht durch unverständliche Maß¬ 
nahmen breite Wählermassen vor den Kopf stößt, dann zweifle ich 
nicht jdaran, daß die Sozialdemokratie auch den kommenden Wahl¬ 
kampf erfolgreich bestehen wird. 


Maßstab der Weltgeschichte 

> In einer der Vorhallen, die wir durchschreiten, um das Heiligtum 
wieder zu verlassen, sehen wir unter den zahllosen Reliefs von Herrscher- 

B sstalten, die der sctiönen Hathur huldigen, einen Jüngling in pharaonischer 
altung sitzen. Er trägt auf dem Haupt die ägyptische Krone mit der 
Uräussdilange; es ist der Kaiser Nero! — — Uie Hieroglyphen der 
Königskartusche bestätigen es, wiewohl der Bildhauer, der sein wahres 
Gesicht nicht kannte, ihm die konventionellen regelmäßigen Züge des 
Gottes Horus gegeben hat. 

ln den Zeiten der Römerherrschaft ließen die abendländischen Kaiser 
ihre BUder an den Wänden dieses Tempels anbringen und den Göttern 
Aegyptens Opfer darbringen — desselben Aegyptens, das in ihren Augen 
doch nur ein fernes Land, eine Kolonie am Ende der Welt war. Eine 
Göttin wie Hathur, die zur Pharaonenzeit nur den zweiten Rang ein- 

f genommen hatte, mußte bei den Römern der Verfallszeit besonders be- 
iebt sein. 

Der Kaiser Nero! — — Als diese letzten Hohlreliefs, diese ster¬ 
benden Hieroglyphen eingeritzt wurden, neigten die verworrenen Götter¬ 
sagen der Vorzeit bereits ihrem Untergang zu, und den Göttinnen der 
Freude hatte die letzte Stunde geschlagen. In Judäa waren höhere und 
reinere Symbole entstanden, welAe die halbe Welt für zwei Jahrtausende 
regieren sollte, um nunmehr auch unterziigehen: und schon warfen sich 
die Völker mit voller Seele der Entsagung, der Askese und Bruderliebe 
entgegen. 

Wie seltsam, wenn man dies alles bedenkt! Während hier dieses 
altertümliche Hohlrelief gemeißelt ward und man den Namen des Kaisers 
noch mit den Zeichen schrieb, die in urgraue Vorzeit zurückreichten, ver¬ 
sammelten sich schon Christen in den Katakomben Roms und starben im 
Zirkus den Märtyrertod. 

(Pierre Lati: ,Jm Lande der Pharaonen*^) 
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Frankreich und die Tschechoslowakei 

Von Albin Michel 

Als die Tschechoslowakei im Jahre 1920 mit Südslawien ein Schutz- 
und Trutzbündnis ^schloß, dem dann im nächsten Jahre noch Rumänien 
beitrat, war die Kleine Entente geschaffen. Dieser Länderblock umschloß 
mehr als 40 Millionen Bewohner, war also der Bevölkerungszahl hach 
ein Gebiet von der Stärke Frankreichs. Wenn auch die Entstehung der 
Tschechoslowakei und die Vergrößerung Südslawiens und Rumäniens auf 
den Sieg Frankreichs und der Entente zurückzuführen ist und dadurch 
auch zwischen den Ländern der Kleinen Entente und Frankreich eine 
gewisse Intimität und Dankbarkeit entstehen mußte, so konnte nach 
Gründung der Kleinen Entente doch die Meinung aufkommen, daß die 
Tschechoslowakei, Südslawien und Rumänien eine eigene Außenpolitik 
einschlagen, sich aber auf keinen Fall in das Schlepptau Frankreichs 
nehmen lassen wollen. Der Bündnisvertrag, der zwischen der Tschecho¬ 
slowakei und Frankreich zustande gekommen ist, beweist, daß diese 
Ansicht zum mindesten auf die Prager Regierung nicht zutrifft. 

Wenn man nach den Gründen fragt, aus welchen das Bündnis zwi¬ 
schen den beiden Staaten zustande gekommen ist,' so muß man diese 
mehr in Paris als in Prag suchen. In Nr. 47 der „Glocke“ vom 19. Fe¬ 
bruar 1923 schrieb ich in dem Aufsatz „Lausanne“: „Vielleicht ist es 
noch zu früh, davon zu reden, daß Frankreich im nahen Orient einen 
Block zu schaffen suchtj der sich mit seinen europäischen Ausläufern bis 
nach Südslawien und mit seinen asiatischen Außenposten bis nach Afgha¬ 
nistan ausdehnt, und -noch weniger kann als sicher angenommen werden, 
daß ein derartiger Versuch Erfolg haben wird. Aber gewisse Anzeichen 
deuten darauf hin, daß Frankreich mit.der Schaffung eines solchen Blocks 
sehr einverstanden wäre.“ Mit dieser Blockbildung, deren Umrisse schon 
über die Tschechoslowakei hinausgehen, scheint jetzt Frankreich den An¬ 
fang zu machen. 

Sicher ist die enge Verbindung mit der Tschechoslowakei geschaffen 
worden, um die Hegemonie Frankreichs auf dem europäischen Kontinent 
noch schärfer hervortreten zu lassen, aber die Bündnispolitik, wie sie 
jetzt zutage tritt, ist viel weniger gegen den europäischen Kontinent als 
gegen England gerichtet. Die Barrierenpolitik Frankreichs und dessen 
eigene militärische Macht genügen vollkommen, um auf lahrzehnte hinaus 
auf dem europäischen Festland die Obermacht zu behalten, aber Frank¬ 
reichs machtpolitische Ziele gehen weit über Mitteleuropa hinaus, sie 
drängen dem nahen und dem fernen Orient zu. Da ein Ueberrennen Eng¬ 
lands zur See nicht möglich ist, will Frankreich auf dem Lande eine Ver¬ 
bindungsbrücke nach dem Orient schaffen, sucht es einen Weg, der von 
England in geringerem Grade kontrolliert werden kann. So wird auch 
die Absonderung Frankreichs auf der Konferenz von Lausanne und das 
Suchen nach einer Sonderverständigung mit der Angora-Regierung er¬ 
klärlich. Gelingt es, Südslawien mit in das Bündnis einzubeziehen, so 
wird dieses seine Spitze auch ^egen Italien richten, denn zwischen Italien 
und Südslawien bestehen im Mittelländischen Meere mancherlei Interessen¬ 
gegensätze. 

Fragt man nach den Gründen, die die Tschechoslowakei bewogen 
haben, mit Frankreich ein Bündnis abzuschließen, so tritt besonders ein 
Grund hervor, nämlich der, daß die Kleine Entente, im ganzen ge¬ 
nommen, doch nur auf wenig positiven Unterlagen aufgebaut ist. Das 
Bündnis zwischen der Tschechoslowakei, Rumänien und Südslawien ist 
zwar ein Schutz- und Trutzbündnis, aber eine vollkommene Ueberein- 
stimmung besteht doch nur in der Frage der Abwehr gegen eine Wieder¬ 
herstellung des Reiches der Habsburger. Zu Rußland z. B. steht die 
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Tschechoslowakei ganz anaers als Rumänien und Südslawien. Die 
Tschechoslowakei ist ein Industriestaat und auf den Export von Industrie* 
waren angewiesen. Sie will durdi Ausbau seiner Bahnen, namentlidi durch 
Fertigstellung von Eisenbahnlinien vom Westen nach dem Osten^ den 
Durchgangsverkehr nach Rußland an sich ziehen. Dagegen sind zwischen 
Südslawien, Rumänien und Rußland noch mancherlei Auseinander* 
Setzungen zu erwarten. Aber micht allein wegen dieser verschiedenartigen 
Einstellung zu Rußland mag der tschechischen Regierung die Kleine 
Entente nicht mehr als eine ausreichende Sicherung erschienen sein, es 
^rechen hier auch noch andere Gründe mit: der Einfluß französischer 
Offiziere in der tschechoslowakischen Regierung, das Einströmen fran* 
zösischer Kapitalien, das Nationalgefühl eines jungen Volkes, das sich 
geschmeichelt fühlt, mit einem so mächtigen Lande, wie es Frankreich ist, 
eine enge Verbindung aufzunehmen. 

Als eine unmittelbare Gefahr oder als eine Drohung gegen Deutsch* 
land kann das Bündnis nicht aufgefaßt werden, denn wie die letzten Jahre 
genugsam gezeigt haben, kann Frankreich seine Prestigepolitik gegen 
das geschwächte Deutschland auch ohne Bündnis mit andern Ländern un* 
gehindert ausüben. Höchstens könnte das Bündnis als eine Vorsichtsmaß* 
regel auf lange Sicht gewertet werden, als eine französisch-tschechische 
Sicherungsmaßnahme gegen ein wiedererstarktes Deutschland. Aber dieser 
Zeitpunkt liegt so fern, daß heute darauf noch keine Bündnispolitik ein* 
geleitet zu werden braucht; denn auch Bündnisse sind dem Wandel der 
Zeiten unterworfen und zerfallen bei anders gearteten politischen Kon¬ 
stellationen. Es bleibt deshalb richtig, daß die französisch-tschechische 
Verbindung, vielleidit weniger in Prag, ganz gewiß aber in Paris, mehr 
gegen England als gegen irgendein anderes Land gerichtet worden ist. 
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Kritisches zur Neuregelting des Wohanngsweseos 

Von /. ElUnger 

Seit Monaten tobt innerhalb der Reichsregierung ein heftiger Kampf 
um die Neuregelung des Wohnungswesens, der wahrscheinlich längst 
entschieden worden wäre, wenn nicht die Interessenten von außen mit 
ihren gegensätzlichen Auffassungen auf die Regierung eingewirkt hätten. 
Soweit man aus den mehr oder minder zuverlässigen Pressemitteilungen 
entnehmen kann, steht in diesem Kampf das Reichsfinanzministerium 
gegen das Reichsarbeitsministerium, wobei das Arbeitsministerium mehr 
den sozialen und volkswirtschaftlichen Gedanken, das Finanzministerium 
aber mehr ein vermeintliches fiskalisches Interesse des Reiches und der 
Länder vertritt. In Wirklichkeit werden auch die fiskalischen Interessen 
in diesem Streit — wie noch zu zeigen sein wird — nicht vom Finanz¬ 
ministerium, sondern vom Arbeitsministerium vertreten. 

Zweierlei steht in der Hauptsache zur Entscheidung, nämlich: 

1. die Neureglung der Mieten für den vorhandenen Wohnungsbestand, und 

2. die Aufbringung der Mittel für den Wohnungsneubau. 

In den letzten fünf Jahren hat man diese beiden Fragen gemeinsam 
aus einem einheitlichen Geiste heraus zu lösen versudit. Man versuchte,- 
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die Lösung zu finden, indem man im Jahre 1Q18 'auf die vorhandenen 
Wohnungen und sonstigen Gebäude eine allgemeine Abgabe legte und 
deren Ertrag als Baukostenzuschüsse zur AbbOrdung der Baukostenuber* 
teuerung verwandte, während man schon vorher die freie Mietsbildung und 
die freie Verfügung der Hausbesitzer über die Wohnungen durch gesetz¬ 
liche Maßnahmen verhindert hatte. 

Der Grundgedanke dieser Maßnahmen war durchaus richtig. In einer 
Zeit, wo wegen Mangels an Arbeitskräften und Mitteln keine neuen Woh¬ 
nungen gebaut werden konnten und wo ein starkes Mißverhältnis zwischen 
Angebot und Nachfrage auf dem Wohnungsmarkte die Gefahr eines noch 
nie dagewesenen Mietswuchers naherückte, mußten die Mieter vor der 
drohenden Ausbeutung durch die Hausbesitzer geschützt werden. Andrer¬ 
seits war es ganz in der Ordnung, daß diejenigen, die im Besitze von 
Wohnungen waren, und die von der Volksgesamtheit darin gegen Wucher 
und Kündigung geschützt wurden, wenigstens dazu beitrugen, daß die 
Erbauung neuer Wohnungen für die immer stärker anschwellende Zahl 
von Wohnungslosen mit Hilfe öffentlicher Mittel möglich war. Dies war 
um so notwendiger, weil bei den rasch steigenden Baukosten infolge der 
gewaltsamen Niedrighaltung der Mieten der Bau neuer Wohnungen auf 
privatwirtschaftlichem Wege unmöglich war. Der Gedanke der Mieter¬ 
schutzgesetzgebung und dfr Wohnungsbauabgabe war deshalb im hödisten 
Maße sittlich. 

Leider hat die parlamentarische Vertretung des deutschen Volkes 
in der Durchführung dieser sittlichen Aufgabe bis jetzt vollkommen ver¬ 
sagt. Nach dem Kriege fehlten in Deutschland rund eine Million Woh¬ 
nungen. Da diese Wohnungen infolge der Mieterschutzgesetzgebung auf 
privatwirtschaftlichem Wege nicht gebaut werden konnten, hätte die Woh¬ 
nungsbauabgabe so hoch sein müssen, daß mit ihrer Hilfe im Laufe einiger 
Jahre die Wohnungsnot durch Wohnungsneubauten überwunden werden 
konnte. Dazu war — ohne Berücksichtigung des zunehmenden Woh¬ 
nungsbedarfs — die Erbauung von mindestens 150 000 bis 200 000 Woh¬ 
nungen jährlich nötig. Anstatt die Wohnungsbauabgabe auf ein solches 
Bauprogramm einzustellen und sie gleitend zu gestalten, um sie dauernd 
der Geldentwertung und den steigenden Baukosten anzupassen, setzte der 
Reichstag nach endlosen Verhandlungen trotz aller Mahnungen und War¬ 
nungen der Sachverständigen die Abgabe auf einen festen Prozentsatz der 
Miete fest, der schon bei der Beschlußfassung des Reichstags nur zur 
Erbauung eines kleines Bruchteils des genannten Bauprogramms aus¬ 
reichte und der infolge der rasch fortschreitenden Geldentwertung in 
kurzer Zeit für den Wohnungsneubau völlig bedeutungslos war. Schon im 
Sommer des Jahres 1922 war es so weit, daß die Wohnungsbauabgabe 
bei weitem nicht mehr die Kosten ihrer Erhebung dedcte. Damit war 
selbstverständlich diese Abgabe, die von Anfang an das Mißfallen der 
Hausbesitzer erregt hatte, und die lange Zeit auch von den Mietern in 
bedauerlicher Kurzsichtigkeit bekämpft worden war, in ihrer bisherigen 
Form erledigt und mit ihr der im letzten Jahre ohnehin schon so arg ver- 
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nachlässigte gemeinnützige Kleinwohnungsbau. Die Hausbesitzer jubelten, 
als sie sahen, daß diejenigen politischen Parteien, die den gemeinnützigen 
Kleinwohnungsbau hätten stützen und schützen können, aus mangelndem 
Weitblick und aus Angst vor den Wählern unter dem Vorgeben, die 
Mieter „schützen“ zu wollen, in Wahrheit durch ihr Verhalten den Mieter¬ 
schutz untergruben und der gemeinnützigen Wohnungsbautätigkei die 
Grundlage entzogen. 

Was nun? Nun stehen wir mitten in der wirtschaftlichen Krise. Die 
Wohnungsbautätigkeit liegt still. Für den gemeinnützigen Kleinwohnungs- 
, bau stehen keine Mittel mehr zur Verfügung. Die Erhebung der vom 
Reichstag beschlossenen Wohnungsbauabgabe ist sinnlos geworden und 
hat aufgehört. Das Reich, das im vorigen Jahre in der Erwartung einer 
ausreichenden Erhöhung der Wohnungsbauabgabe noch einige Versuche 
machte, den Wohnungsneubau wenigstens in dürftigem Umfange mit 
Hilfe von Anleihen und der Notenpresse zu finanzieren, kann nicht einmal 
mehr seine Beamten vor dem Hunger schützen, geschweige aus allgemeinen 
Steuermitteln noch Zuschüsse für den Wohnungsbau zahlen. Bei den 
Ländern und Gemeinden ist es ähnlich. Das Privatkapital aber kann 
nach Lage der Verhältnisse heute ohne öffentliche Hilfe ebensowenig in 
größerem Umfange Wohnungen bauen wie in den letzten Jahren, weil 
bei den immer noch gewaltsam niedriggehaltenen Mieten eine Rentabilität 
des Wohnungsbaues ausgeschlossen ist. Selbst wenn heute die Mieter¬ 
schutzgesetze aufgehoben und die Friedensgoldmieten eingeführt werden 
w'ürden, stände voraussichtlich für den Wohnungsneubau auf privatwirt¬ 
schaftlicher Grundlage kein nennenswertes Kapital zur Verfügung. Wo 
sollte es bei einer vier- bis sechsprozentigen Verzinsung der Baugelder und 
Hypotheken herkommen in einer Zeit, wo Handel und Industrie für täg¬ 
liches Geld 100 bis 150 Prozent Zinsen und mehr im Jahre bezahlen und 
trotzdem kaum etwas bekommen können? Schon vor dem Kriege hat 
der private Kapitalmarkt trotz großen Kapitalreichtums den Kleinwoh¬ 
nungsbau vernachlässigt, weil an ihm nichts zu verdienen war. Heute, wo 
ein noch nie dagewesener Kapitalmangel herrscht und wo an eine auch 
nur einigermaßen normale Verzinsung gar nicht zu denken ist, wird für 
diesen Zweck erst recht kein Kapital zur Verfügung stehen. 

Das Baugewerbe aber mit seiner Million Arbeiter liegt still und 
zieht als Mutter- und Schlüsselgewerbe einer ganzen Reihe wieiterer 
Gewerbe und Industrien einen großen Teil unserer Volkswirtschaft ins 
Verderben. 90 Prozent der Bauarbeiter sind arbeitslos. 
Sie hungern buchstäblich in einer Zeit, wo die Woh¬ 
nungsnot unerträglich ist. Mit ihnen hungern ihre Fa¬ 
milien und das große Heer derer, die mittelbar und 
unmittelbar vom Baugewerbe, den Bau-Neben- und 
Bauausstattungsgewerben, 'den Baustoffindustrien, 
dem Baustofftransportgewerbe usw., abhängen. Man schätzt 
wohl nicht zu hoch, wenn man an nimmt, daß durch 
das Stilliegen der Bautätigkeit 10 Millionen Men- 
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sehen, also ein Sechstel unseres Volkes, in Mit¬ 
leidenschaft gezogen ist. Reich, Länder und Gemeinden zahlen 
für unproduktive Unterstützungen gewaltige Summen und können damit 
doch die körperliche und seelische Zermürbung großer Schichten unseres 
Volkes nicht aufhalten. Ungeheure volkswirtschaftliche, gesundheitliche 
und sittlidie Werte gehen Woche für Woche und Monat für Monat ver¬ 
loren. Das Reich selbst aber hat gewaltige steuerliche Verluste. Denn 
wenn Millionen und aber Millionen Menschen an produktiver Arbeit ge¬ 
hindert werden und keine neuen Werte erzeugen, sind die besten Steuer¬ 
quellen verstopft. 

Was tut die Regierung, um diesen unhaltbaren Zustand zu beseitigen? 
Was tut sie heute, wo ihr doch das Ermächtigungsgesetz die Mög¬ 
lichkeit freieren und rascheren Handelns gibt? 

Sie läßt sich nach wie vor von den Ereignissen treiben und von den 
draußen stehenden Interessenten an raschem Handeln hindern. Wie vor¬ 
dem die Parteien des Reichstags, so können sich jetzt die zuständigen 
Ministerien über das, was geschehen soll, nicht einigen. Der kluge, volks¬ 
wirtschaftlich und sozialpolitisch geschulte Reichsarbeitsminister wird an¬ 
scheinend an der Verwirklichung seiner auf die Belebung der Bautätig¬ 
keit und die Befruchtung der gesamten Volkswirtschaft hinzielenden Pläne 
von dem starr auf die vermeintlichen fiskalischen Interessen sehenden 
Reichsfinanzminister gehindert. 

Der Arbeitsminister möchte die in dem vorhandenen Hausbesitz, 
steckenden und infolge der gewaltsamen Niedrighaltung der Mieten nicht 
zur Geltung kommenden Sachwerte — soweit sie nicht zur Erhaltung der 
alten Häuser gebraucht werden — durch allmähliche Aufwertiing der 
Mieten und die Eintragung einer Reichshypothek für die Allgemeinheit 
erfassen und, wenigstens teilweise, zur Förderung des Wohnungsneubaues 
verwenden. Vermutlich denkt er dabei nicht mehr an die Gewährung 
„verlorener“ Baukostenzuschüsse, sondern an die Bereitstellung von nie¬ 
drig verzinsbaren Baugeldern und Hypotheken und an die allmähliche 
Steigerung der Zinsen unter gleichzeitiger Erhöhung der Mieten für die 
alten und neuen Wohnungen. Auf diesem Wege will er die Mieten all¬ 
mählich den Baukosten anpassen und gleichzeitig die Wohnungsnot über¬ 
winden. Das Reich soll nach seiner Meinung auch fernerhin der ent- 
scheidehde Faktor der Wohnungsfürsorge sein. Der Finanzminister will 
dagegen die Führung des Reiches auf dem Gebiete des Wohnungsbau¬ 
wesens an- die Länder abtreten und ihnen die Mietszinsbildung frei über¬ 
lassen. Die Mieten sollen in kurzer Zeit auf Goldhöhe gebracht, ihre Er¬ 
träge aber nicht für den Wohnungsneubau, sondern zur Zahlung der 
Beamtengehälter und zur Sanierung der Landesfinanzen verwandt werden. 
Während der Plan des Reichsarbeitsministers auf die Sanierung der Fi¬ 
nanzen durch die Belebung der Wirtschaft, die Beseitigung der Arbeits¬ 
losigkeit und die Stärkung der Steuerkraft des deutschen Volkes hin¬ 
zielt, also im wesentlichen ein produktives Programm enthält, be¬ 
schränkt sich der Plan des Reichsfinanzministers — soweit sich dies aus 
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den,bekanntgewordenen Tatsachen erkennen läßt — auf die Mobilisierung 
der vorhandenen Hauswerte zum Zwedce des unmittelbaren steuerlichen 
Verbrauchs. 

Man kann nur hoffen und wünschen, daß in diesem Kampfe nicht 
die fiskalische Kurzsichtigkeit des Finanzministers, sondern der volks¬ 
wirtschaftliche Weitblick des Reichsarbeitsministers siegt. Es läge dies 
nicht nur im Interesse der hungernden deutschen Arbeiter und der deut¬ 
schen Wirtschaft, sondern nicht minder auch im Interesse der deutschen 
Reichs- und Landesfinanzen. 


Arne Garborg 

Von Alfons Fedor Cohn 

Mit Arne Garborg ist der letzte der älteren norwegischen Dichter¬ 
generation von Ruf aus dem Leben geschieden. (Als. Dichter war er 
einer weiteren Welt seit einem Menschenalter tot.) Hamsun, der 1860 
geboren ist, steht bereits der Generation von 1880 in vielem voran, Gar¬ 
borg, der 73 Jahre wurde, gehörte zu den Bahnbrechern, die um die 
dreißiger Jahre zur Welt kamen. 

Man hat Ibsen halb ablehnend, halb erhebend den Europäer genannt 
und das echte Norwegertum stets Björnson zugestanden. Aber während 
Björnson als selbstbestallter Vertreter seines Landes an allen Orten und 
in allen Fragen gleichsam heroldhaft, flaggenumwallt auftrat, schleppte 
Garborg Zeit seines Lebens norwegischen Boden an seinen Füßen; der 
hielt ihn fest, der band ihn, der sicherte ihn auch. Garborg ist von den 
Alten Ibsen, Björnson, Kielland und Lie der einzige, der nicht internatio¬ 
nal beeinflußt werden konnte. Sein Auslandsaufenthalt, soweit er über¬ 
haupt ins Gewicht fällt, scheint keine sichtbare Spur in seiner Entwicklung 
und Produktion hinterlassen zu haben. Er schrieb nicht umsonst alle seine 
Werke (in der ersten Fassung) auf Landsmaal, jener neuerdings aus alten 
Bauerndialekten wiederhergestellten Landessprache, die die vor hundert 
Jahren durch die Dänen eingeführte Reichssprache verdrängen soll. Damit 
engte Garborg selbst schon den Kreis seiner Leser im Norden ein. Für 
das weitere Ausland war er auf die Gnade der Uebersetzer angewiesen, 
die ihn seit 30 Jahren verlassen hatten. 

Arne Garborg wurde als bäuerlicher Schulmeisterssohn in Jäderen, 
„einem armen, grauen Land“ südlich Stavanger, geboren. Der Mann 
aus dem „Westland“ trägt ganz anders als der frohere und freiere 
„Ostländer“ — aus der Gegend von Kristiania — die Spuren eines un¬ 
barmherzigen Daseinskampfes, der ihn gewiß stählt, aber auch abstumpft, 
durchs Leben. Er weiß sich zu wehren, weiß auf sein Ziel zu halten, 
aber er entfaltet nicht die großen Gaben, die das Dasein bereichern und 
steigern. Der atembeklemmende Pietismus der Haugianer herrschte im 
Vaterhause, eine systematisierte, ausgeklügelte Geistesaskese, die das leib¬ 
liche Darben und Kargen überbieten wollte. Andere Lektüre als religiöse 
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war verboten, sie war „des Teufels“, sogar der Schulbesuch galt eine 
Zeitlang als glaubenswidrig. (Man erkennt das Vaterhaus greifbar wieder 
in dem Roman „Frieden“.) Aber der Drang, geistig zu wachsen und 
zu wirken, riß den Sohn hinaus und los aus der Haft, in der die sieche 
Melancholie des Vaters die Seinen erhielt und aus der er sich selbst nur 
durch Selbstmord befreien konnte. Mit diesem bösen Vatererbe belastet 
mußte Arne Oarborg seinen Weg in die Welt antreten. 

Er besuchte das Seminar, wurde Volksschullehrer, gab zwanzigjährig 
ein Fachblatt für Lehrer heraus, ging zwei Jahre später in die Hauptstadt, 
ringt sich mit eigenen Mitteln das Studium ab, besteht das erste Examen 
mit Auszeidinung und tritt in die Redaktion des christlich-konservativen 
„Aftenbladet“ ein. Georg Brandes, der damals für alles, was im Norden 
freiheitlich und fortschrittlich gesonnen war, das Panier bedeutete, wird 
noch von ihm bekämpft, aber die ganze Atmosphäre Kristianias löst ihm 
Haupt und Glieder aus der pietistischen Verkrampfung, und als er 1877 
sein eigenes Wochenblatt begrünctet, ist er zum Vorkämpfer des Radika¬ 
lismus auf der ganzen Linie, endgültig, unwiderruflich ein Abtrünniger der 
allgemeinen Rechtgläubigkeit geworden. Björnsons Bonmot, Garborg hätte 
die Reise durchs Leben auf ein Rundreisebillett unternommen, ist nicht 
nur oberflächlich, sondern unrichtig. Garborgs Altersgläubigkeit hat nichts 
mit der Orthodoxie seiner Kindheit zu tun; den uralten Symbolen schuf 
sein eigenes Erleben neuen Inhalt. Zeitlebens religiös, wurde er nicht 
wieder buchstabengläubig. 

Seine Wochenschrift brachte seine erste Erzählung „Ein Freidenker“ 
(1877). Sie bedeutet Bruch mit dem Pietismus, '^hit dem Christentum 
schlechthin, bedeutet aber auch das soziale Martyrium des Freidenkers 
gegenüber dunkelmännischer und unduldsamer Knechtung durch nor¬ 
wegisches Kleinbürgertum. Sechs Jahre später erfolgt der entscheidende 
Schlag mit dem Roman „Bauernstudenten“, der vielen noch heute als 
sein Meisterwerk gilt. Garborg beginnt hier als programmatischer Natura¬ 
list, er enthüllt aber gleichzeitig das ganze Problem seines Daseins rück¬ 
schauend und unbewußt prophetisch. Die Fabel, die den aus ärmlichen 
und religiös umdüsterten Verhältnissen stammenden Bauernjungen zum 
Studenten und Geistlichen werden läßt, dient dazu, die verhängnisvolle 
Berührung bäuerlich verharrender und städtisdi zersetzender Kultur sinn¬ 
fällig zu machen. Noch aber geht er einen bedeutsamen Schritt weiter, 
ehe er selbst aus diesem Kampf als Geschlagener sich ziirückzieht. 
ln einer Erzählung „Jugend“ hatte er bereits gegen Björnsons „Hand¬ 
schuh“, gegen das senil theoretisierende Postulat der männlichen „Rein¬ 
heit“ vor der Ehe Einspruch erhoben, in dem Roman „Mannsleute“ 
(1886) verficht er vollends die Emanzipation des Fleisches, im gleichen 
Sinne w'ie in dem klassischen Werk jener Generation Hans Jäger in seiner 
„Kristiania-Boheme“. Vergebens suchte er die Zensur herauszufordern, 
seinem Buche dasselbe Schicksal zu bescheren wie dem Jägerschen und 
es unter Anklage zu stellen. Dafür ließ ihn aber seine nunmehr erkorene 
Partei, die „Linke“, in kleinlicher Entrüstung der Sittenwächter fallen 
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und warf ihn aus seiner Stellung als Staatsrevisor. Vorderhand blieb ihm 
kein anderes Mittel, als diesen Politikern des feigen Kompromisses in 
der politischen Komödie „Die Unversöhnlichen“ den Spiegel vorzuhalten. 
Erst später verschafften ihm Staat und Oeffentlichkeit die verdiente Ge¬ 
nugtuung. 1899 erhielt er die staatliche Dichtergage, 1921 — zu seinem 
siebzigjährigen Geburtstage, wie der sechzigjährige Strindberg — eine 
Nationalspende von 100 000 Kronen. (Haben in Deutschlands guten 
Zeiten auch nur hundert Menschen je einen solchen Plan fassen können?) 

Die Romane „Bei Mama“, die graue Tristheit eines Jungmädchen¬ 
daseins, „Müde Männer“ und „Frieden“ aus dem Anfang der 90er Jahre 
bezeichnen bereits die Umkehr. Diese Bücher, die uns zur Zeit unseres 
Naturalismus Garborg am nächsten gebracht haben, eilen in Wirklichkeit 
dieser Epoche bereits voraus. Hier meldet sich bereits die sezierende 
Psychologie in der Art Bourgets, hier beginnt aber auch bereits die Kapitu¬ 
lation des verwegenen Gehirns vor der zerknirschten Gläubigkeit im 
Sinne Huysmans. Es ist die Tragödie der „Entwurzelten“, wie man 
den Typ in Frankreich nannte, hier aber vielleicht mehr und sichtbarer 
sozial betont als je und sonstvlro. Garborgs bäuerliche Bodengebundenheit 
trennte ihn nicht nur innerlich von dem städtischen Noroadendasein. 
Das Bauerntum, als die unsozialste Klasse von je und allerorten, be¬ 
sonders in so dünnbevölkerten Landstrichen, ist auch allen geistigen und 
materiellen Erlösungen fremd, die aus der menschlichen Gemeinschaft 
ein höheres und reicheres Dasein zu gewinnen hoffen. Strindberg, dem 
Garborg in der individuellen Anlage, in der grüblerischen Selbstpeinigung 
und in der steten Kampfbereitschaft so sehr verwandt erscheint, war ge¬ 
borener Städter, wurde Kosmopolit und verstand sich in die soziale Be¬ 
wegung retten, der er gefühlsmäßig trotz aller Wandlungen bis an sein 
Ende treu blieb. Garborg war verdammt, im Kreise seiner sozial be¬ 
dingten Individualität sein Schicksal zu vollenden, und darum konnte 
er sich immer wieder nur in das innere Erlebnis flüchten. Gewiß begriff 
er alle diese inneren Wandlungen als Teile eines Ganzen, er war sich 
bewußt, genau wie Strindberg, daß sie alle nur — nach dem Worte 
ihrer beider Ahnherrn Sören Kierkegaard — „Stadien auf dem Lebens¬ 
wege“ waren. Aber äußerlich kehrte er scheinbar zu seinem Ausgangs¬ 
punkt zurück, lebte seine letzten Jahrzehnte fern der Stadt, schrieb 
Landmaaldichtungen voller Gläubigkeit und Naturgefühl und schenkte 
seinen Mitstreitern im Sprachkampfe noch als Letztes die „Odyssee“ 
in der norwegischen Bauernsprache. Er blieb er selbst, brachte sich zum 
Opfer der unverrückbaren Ehrlichkeit und der Notwendigkeit eigener 
Erfüllung. Er war ein Mann, ein Kämpfer, und nicht zuletzt ein Dichter. 


Pariser Novellen. 

Um dem Hochmut derer zu steuern, die der Meinung sind, daß die 
Welt von Tag zu Tag geistreicher wird und die moderne Kurpfuscherei 
alles übertrifft, ist es angebracht, hier zu bedenken zu geben. 

Honori de Balzac. 
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Aus der Praxis des Proletarischen Theaters 

Von Rudolf Leonhard 

Die erste Auffühnuig des ersten Proletarischen Theaters in Berlin 
brachte das Schauspiel „Freiheit“ von Herbert Kranz luiter der Regie 
von Karlheinz Martin. Die ungewöhnlich gute Aufführung hatte eine un¬ 
gewöhnliche Wirkung. Ein Teil des Publikums aber, und nicht der 
schlechteste, widersprach' der Idee des Stückes, die er für mmdestens 
aktuell — das Proletarische Theater hat statt des Ehrgeize^ fragwürdige 
Ewigkeitswerte zugegeben — den ausgesprochenen Ehrgeiz, umkämpfte 
Akualitätswerte zu bestätigen — gefährlich erklärte. Die'se anarchistische 
Idee der nur inneren Befreiung, sagten diese Genossen, könne das jetzt 
vor allem notwendige Streben nach der äußeren Befreiung lähmen und 
ablenken. Sie standen auf dem richtigen Standpunkt, daß beide Arten der 
Befreiung untrennbar Zusammenhängen; daß die innere Befreiung, die für 
das Erdulden des Todes freimacht, in einer Zeit nicht so betont werden 
darf, in der ailes auf die äußere Befreiung zum Leben ankommt. Siej ver¬ 
traten die richtige Meinung, daß Erlösung erst nach Befreiung möglich 
sei. An der Verkennung dieser Notwendigkeit sind vom Christentum an ! 
so viel tiefe, ernsthafte, herrlich und auch irdisdi gemeinte Befreiungs¬ 
versuche mißglückt. 

Da die Zeit drängte und der Dichter nicht rasch genug erreichbar 
war, versuchte der Dramaturg des Theaters, einen andern Schluß des 
Dramas herzustellen. Er fühlte sich dazu um so mehr berechtigt, als der 
Dichter selbst offenbar der Meinung seines Schlusses nidit ganz gewiß I 
war, denn er selbst hatte zwei Schlüsse zu seinem Drama abgefaßt, die | 
einander stark widersprachen. Es kam nun darauf an, mit möglichster j 
Schonung des Dichterwerkes einen Schluß herzustellen, der ganz aus der 
Anlage dieser Dichtung abgeleitet war, und der gemäß dem von der 
Dichtung selbst schon begonnenen Plane zu dem Schluß führte, welcher 
dem Proletarischen Theater, der Gemeinschaft seiner Mitarbeitenden und 
seines Publikums, aktuell und prinzipiell richtig erschien. Es wurde ver¬ 
sucht, durch intensivste Einfühlung in die Dichtung diesen Schluß mög¬ 
lichst in den Worten des Dichters und in der Art seines Bauens — die 
scharfe Genauigkeit, die allgemeine Gült^keit und die proletarische 
Symbolik des Werkes kamen diesen Bemühungen sehr entgegen — auf¬ 
zustellen. Der Dichter selbst erklärte später, daß 'er, fast mit Schrecken, | 
kaum habe unterscheiden können, was an diesem Schluß von ihm stamme 
und was der dramaturgischen Bearbeitung des Proletarischen Theaters zu¬ 
zurechnen sei. Da er aber, aus edlen Gründen übrigens, bei den Tendenzen 
seiner Fassungen beharren wollte, und da der Darsteller des Anardiisten, 
dessen Rolle durch den neuen Schluß an Ausdehnung* und Wirkung beein¬ 
trächtigt wurde, widersprach', mußte die Darstellung dieses Schlusses 
unterbleiben. Wie aber diese Vorgeschichte ein interessantes Beispiel für 
die Sdiwierigkeiten bedeutet, denen ein Proletarisches Theater heute be¬ 
gegnet, so ist der Schluß selbst ein deutlidies Beispiel für die Art, wie 
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ein Proletarisches Theater sich, gewaltsam und behutsam zugleich, Stücke 
verfügbar machen kann. Als Beispiel dafür wird er hier abgedruckt: 

Anarchist: .... Um dieses Augenblickes willen wurdet ihr geboren. 

3. Matrose: Wir wollen — mehr! 

2. Matrose: Leben! 

3. Matrose: Wenn der Augenblick — wiederkehrt? Wenn so ein Augen¬ 

blick — wiederkehrt? 

Anardiist: Leben willst du? Ist dein Leben denn wichtig? 

3. Matrose: Leben ist jeder Augenblick! 

2. Matrose: Jeder Augenblick kann wiederkommen. 

3. Matrose: Auf den Augenblick warten, ist wichtig. 

1. Matrose: 'Leben! Also leben! 

Anarchist: Leben willst du? Ist denn dein Leben wichtig? 

1. Matrose: Ich — 

Anardiist: ■ Ist dein Leben wichtig? 

1. Matrose: Ich — weiß es nichf. 

Anarchist: Und du, ist dein Leben denn wich'tig? 

2. Matrose: Idi — weiß es nicHt, 

3. Matrose: Mir ist es wichtig, mein Leben, mir! 

Anarchist: Warum dir? Wer bist du? 

3. Matrose: Mir? Weil es wiederkommen kann. 

Anarchist: Einmal trug dich* die Welle empor aus dem dunklen Grund, 

hob dich ins Licht, warf dich ans Land deiner Tat — sie ist 
getan: tritt ab! 

3. Matrose: Ich bin jung! Ich hin ein Mann! Ich bin der Matrose: wir 
Matrosen wissen, daß eine Woge nach der andern kommt 
Anarchist: Einen Augenblick bist du Herr über dich und Welt, vom 

Dunkel gehoben, vom Dunkel getragen, einen Augenblidc. 

Du aber willst bleiben- 

3. Matrose: Leben will ich, schaffen! 

Anarchist: Willst du bleiben, wie die Kajser und Könige bleiben, ohne 

Sendung? Bleiben nur, weil du bist? 

3. Matrose: Ich ward gehoben!! 

Anarchist: Wart’, ob es dich wieder hd)t! Dich oder deine Brüder? 

Morgen, oder in hundert Jahren! Sei der Wogen gewärtig! 
Dem Rufe bereit! Warte — aber tritt ab! 

3. Matrose: Wenn es midi heben soll, muß ich da sein. Müssen wir da 
sein, wenn die Wogen wiederkommen, ich und meine Brüder. 
Um zu warten, müssen wir lebai, dürfen wir frei sein. 
Frei sein und frei leben. 

2. Matrose: Frei sein und frei leben! 

1. Matrose: Leben! Frei leben! 
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cAnardiist: 
3. Matrose: 


Ihr seid nicht wichtig. Ob es euch hebt oder eure Brüder, 
morgen oder in hundert Jahren — wartet und tretet ab! 
Nodi kennt niemand meinen Namen — • 


Anarchist: 


3. Matrose: 

Anarchist: 
3. Matrose: 

Anarchist: 
3. Matrose: 


Wen nennt man bei Namen? Wer wird gezählt? Die Kaiser 
und die Könige und die andern Toten. Die Lebendigen sind! 
Die Lebendigen wirken, aber niemand h^nnt sie. Ich, — wer 
kennt mich? Wer nennt mich? 

Und hätte ich nicht, ich Anarchist, ich Verborgener, mit 
hundert Verborgenen ein Leben lang gesprochen, geweckt 
und getan — ihr hättet kein Wasser ins Feuer gegossen. 
Die Namen smd tot. Die Najtnenlosen sind ewig. 

Von der Erde gelöst und vom Tode gelöst, von den 
Menschen befreit und den Menschen gegeben. Freiheit, liebe 
Brüder, Freiheit! 

^Iicht der Napie. Laß mich namenlos sein. Aber die Tat 
ist leb^idig. 

Die Tat ist ewig. Laß sie stehen, deine Tat, und tritt ab! 
Die Tat steht. Die Tat besteht» Die Tat ist ewig. Die Tat 
ist lebendig. Die Tat zeugt neue Taten. 

Der Tod besiegelt deine Tat. 

Aber mein Leben macht sie reden und verkündet. Leben 
will ich und leben muß ich — Bruder komme, du stürzest 
mich in den Tod. 


Anarchist: Dein Tod gibt der Welt erst Leben, mein Bruder! 

3. Matrose: Du — du — mein Leben! Meine Freiheit! Der Welt! 


Anarchist (visionär): Aus deiner Sterbestunde weht ein Wind}in die Welt! 

In deinem Grabe werden die Knaben zu Männern. An deinem 
Sarge hält die Freiheit Auferstehung! 

3. Matrose: So sollen uns alle Würmer fressen? Uns alle, die wir schon 
frei waren? Die wir frei sind? Die wir frei sein können? 

Anarchist (zum 3. Matrosen): Gib mir deine Hand, mein Bruder! 

1. Matrose (sinkt ihm an die Brust): Du hast uns frei gemacht. 

Anarchist: Komm zu uns, Schwester! 

Frau: Jetzt hast du gesprochen! 

Soldat: Jetzt hast du gesprochen! 

Anarchist: Eure Hände, Brüder! Eure Herzen habe ich schon. So 

halten wir uns am Anfang wie am Ende. 

3. Matrose (hält die Hände hin, begeistert): So soll kein Ende, sondern 
Anfang sein. 

Anarchist: Komm zu uns, Bruder! 

3. Matrose: Nein, Bruder, ich komme nicht! Jetzt hast du gesprocher. 

Du hast ihn gehört, und du, tmd du. Er hat uns gan/ fiti 
gemacht. Jetzt umarme ich alle. Soll mein ganz befreites 
Herz jetzt Stillstehen? Jetzt mag die Uhr die letzte Stunce 
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für uns geschlagen haben. Unser ganz befreites Herz schlägt 
wild über ihren Klang hinaus. Jetzt schlägt es zu allem, 
jetzt schlägt es durch diese Mauern, jetzt schlägt es bis 
in meine Fäuste. Jetzt umarmt es alle. Du( hast recht, Bruder, 
du hast uns Freiheit ins Herz gelegt, in den Leib hinein. 
Jetzt, jetzt, jetzt wollen wir leiblich frei sein. Jetzt, jetzt 

(hämmert) wollen wir zu allen — laut- 

Junger Soldat (zu ihm): Die Frau hat die Schlüssel weggeworfen — 

1. Matrose (zu ihm): Jetzt — laut — 

2. Matrose (zu ihm): Zu allen — 

3. Matrose (hämmert stärker): Jetzt — frei sein — Freiheit zu allen 

tragen — 

(Die Tür bricht, alle stehen erstarrt.) 

Der junge Soldat: Freiheit!!! 

(Alle gehen auf die Tür zu, stocken an der Tür.) 

3. Matrose: Erst die Frau? 

Frau (zum Anarchisten): Komm! Du! 

3. Matrose: Was steht ihr starr? Freiheit! Freiheit! 

3. Wärter (kommt, 1. Matrose auf ihn zu): Bruder! Freiheit! 

3. Matrose (in der Tür): Halt, Bruder! (zum 3.« Wärter): Her dies Tuch! 

(schwingt es, bindet es an einen Stock): Unsere Freiheit für 
alle! — 

Frau (leise): Freiheit! Für alle! 

J-unger Wärter: Freiheit! Freiheit! Unser die Stadt! Alle Gefangenen 

frei — frei — ihr seid frei- 

Alle: In die heimliche Hölle! 

Stimme: Wo sollten wir hin? 

Alle: ln die Nacht! 

Stimme: Nun? Jetzt? 

Alle: Tag! 

Die Frau: Süßer Tag! 

Alle: Süßer Tag! 

Der Wärter: Was steht ihr starr?! Freiheit! Freiheit! 

Der junge Soldat: So wollen wir rufen! 

3. Matrose: So wollen wir die rote Fahne schwingen! 

Anarchist: Nun — gehen wir an die Arbeit! 

Die Frau: Denn wir sind frei!. 

Alle (aus der Tiefe)! Frei! 

3. Matrose: Mann, ruf dein Weib! Weib, ruf deine Kinder! Bauer, stell 
deinen Pflug hoch! An deinen Bunker, Kohlentrimmer: für 
uns! Auf euer Schiff, Matrosen: für eure FreiheitI Und du. 
Junger, geh — geh an unsere Arbeit. (Alle in der Tür.) 
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Frau: 


Unsere Arbeit die Stadt, unser die Stadt. Unsere Stadt! 
Die Arbeit — ihr kennt die ‘ Arbeit Jetzt die Arbeit Der 
Ruf ist ergangen. . Alle bereit. Ruft auf, die andern. Immer 
bereit Alle in unsere Freiheit — geht und befreit. Freiheit! 
Geht an eure Arbeit — in dieser Zeit! Arbeit und Freiheit! 
Geht — — 

Freiheit! 


* 


Umdichten von Kimstwerken fordert „Die Diktatur des Proletariats“ 
meines Wissens nidit! Womit ich nicht bestreiten will« enti)estiali- 

sierter Shakespeare auch ganz interessant zu lesen sein könnte. Mir genüg^t 
jedodi der Ur-Shakespeare. 


RANDBEMERKUNGEN 


Rathenaas Haas 

Die Republik hat dieses Haus 
geerbt: Rathenaus Villa. Er hat es 
ihr nicht hinterlassen, aber für wen 
sonst Dlieb diese Wohnung? So 
fragt man, wenn man das Haus 
verläßt. Und — nodi ganz ergriffen 
von dem, was man sah: Wer war 
dieser Mann? 

Seit er gefallen ist, weiß man 
das Wichtigste über ihn: er hatte 
ein Schicksal. Wenn man sein Haus 
sieht, erfährt man erst: dieser Mann 
kannte sein Schicksal. Wir hören 
von denen, die nun über ihn predi¬ 
gen: er war ein echter Deutscher, 
er war ein treuer Sohn, er war ein 
wahrer Jude, er war ein Dichter, 
ein Philosoph, ein Künstler, ein reli¬ 
giöser Mann. Wenn wir Carlyles 
„Französische Revolution^' lesen, 
wird uns Rathenau als Mirabeau 
erscheinen. 

Es ist nicht unsere Schuld, daß 
wir sein Schicksal nicht mittragen 
können, wir sind eine Nation ohne 
Gott. Wir werden es auch nicht er¬ 
füllen können, denn Rathenau ist 
nicht unsere Hoffnung geworden. 
Er hat sich verschlossen. Du sahst 
diesem Mann an: Er wird schwei¬ 
gend seine Pflicht tun. Aber seine 
Träume? 

Irgendwo begann in seii^m Leben 
eine ungeheure Resignation, ein Be¬ 
griff: sein Werk wird zerstört wer¬ 
den, eine sinnlose Hand wird 


seinem Werk ein Ziel setzen. Dieser 
Begriff wurde zur Erkenntnis und 
zur Hingabe an einen unbekannten, 
großen Willen, an eine Mission. 

Wer ihn im Reichstag als Außen¬ 
minister sah, hatte das deutliche 
Empfinden: Er gehört nicht hierher. 
Er steht ganz allein! Als man ihn 
dort aufgebahrt sah in Blumen, 
unter der Flagge der Republik, 
empfand mancher: Du ruhst aus, 
toter Minister, Sohn einer Mutter, 
von einem Leben voller Suchen, 
voller Unruhe und innerer Pein, 
voller Abwehr der oft grausam 
quälenden Frage: Muß es sein? — 
Man sagt, er wußte sein Ende 
voraus. 

Am Tage seines Todes hörte die 
deutsche Republik ihren ersten 
lauten Herzschlag um einen lieben 
Sohn, und wer es gesdien hat, ver¬ 
gißt nicht die letzte 'Abschiedsver- 
oeugung des deutschen Reichspräsi¬ 
denten am Sarge seines Ministers, 
eine Geste, die wahrhaft väterlich 
und eines Menschen, der für ein 
Volk trauert, würdig war. 

Rathenau hat sidi sein ganzes 
LelMjn auf ein Schicksal vorbereitet. 
Seine Schriften haben diese tiefere 
Bedeutung, sie sind Rechnungs¬ 
legungen, Versuche, Entwürfe zu 
kommenden Dingen. Sein Haus, 
seine letzte Wohnung, . ist eine 
strenge Freude. Die auserwählten 
alten Möbel sind mit Hochachtung 
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auf gestellt, aber ohne Liebe. Für 
wen Liebe? Auch hier ist die Frage 
deutlich: Wußte er? Seine vielen 
Bücher, in gepflegten Ausgaben, 
fassen zusammen, was an mensdt- 
Udiem Olück in Wissenschaft und 
Kunst, in der Weisheit und von den 
Geschicken der Völker und der 
großen Menschenführer überliefert 
ist. Er hat mit Ehrfurcht und mit 
Andacht und auch mit träume¬ 
rischem Emst gelesen und studiert, 
und dennoch, diese Bücher tragen 
kein Eigentumszeichen seiner Hand, 
keinen Namenszug, kein Exlibris. 

Seine Bilder sind mit Verehrung 
und Andacht aufgehängt, sogar mit 
der Fürsorge einer sanften Seele. 
Aber man findet keine Heraus¬ 
hebung bestimmter Neigung, kein 
Lieblingsbild, immer tritt er ent¬ 
sagungsvoll zurück, er versagt sich 
diese einfachsten Menschenfreuden. 
Er ist beispiellos gerecht gewesen. 

Aut seinem Naättisch, an dem 
Bett, in dem Schlafzimmer, das 
wunderlich unwohnlich, etwas bange 
und etwas öde ist, liegt obenauf 
das Neue Testament in der Bear¬ 
beitung von Weizsäcker. Er hat es 
noch am Abend vor seiner Ermor¬ 
dung gelesen. Es ist voller Striche 
una Arbeitszeichen. Was hat diesen 
Mann bewegt? Er war ein frommer 
Mensch. „Suchet in der Schrift,“ in 
diesem Gedankenkreis war seine 
Heimat. Er war sehr müde, er 
hatte keinen Siegerwillen und keine 
Eroberungsgeste. Er war in hun¬ 
dert Prüfungen vor sich selbst und 
reinigte sich. 

Er hatte keine Frau. Das Haus 
ist gegen die Liebe des Weibes ge¬ 
feit, ist kühl und hallend, nur für 
den einen einsamen Schritt, für 
diese eine Stimme. Du erinnerst 
dich an Tolstoi: „Herr, schicke mir 
nur Prüfungoi, die ich bestehen 
kann!“ Rathen^ hat tiefe Selbst¬ 
gespräche um sich geschaffen. 

Als er die Republik führen sollte, 
hätte er sie retten müssen. Retten? 
Er wußte, daß hier sein Ende be¬ 
reitet war. Er hätte fliehen müssen. 
Er hat aber nachgegeben, weil er 
ganz gerecht war. Auch kam er mit 
reinen Händen und fühlte wohl, 
was ein Opfer bedeutet, was ein 


Todesopfer wert sein kann. Er hat 
sich Bedenkzeit ausgebeten und hat 
sich dann entschieden. Zweifellos 
hat er sich für das Opfer seiner 
Existoiz entschieden. Dort begann 
aber auch sein großer Friede mit 
sich selber. 

Man soll nicht alles aussprechen. 
Die Dinge sind in sich verhüllt. 

Wenn sein Haus jetzt geöffnet 
wird, so schadet es nichts. Niemand 
wird Hirn etwas zerstören können. 
Er hatte kein Kind, keinen Ethen, 
^ag die Republik das Haus be¬ 
halten. Ob sie ein Museum daraus 
macht exier eine andere Redensart, 
ist gleichgültig. Vermutlich wird 
das Haus bald vergessen sein. Wer 
aber ist der Erbe? Wer ist die 
Republik. AC. Hahn. 


Der anmögUdte Herr Lewatd. 
Im vorangegangenen Heft hat Ge¬ 
nosse Heilmann auf die groteske 
Unmöglichkeit hingewiesen, daß die 
Herren Lewald, Büsch und Welser, 
drei frühere, von den sozialdemo¬ 
kratischen Ministem Köster, Lüde- 
mann und Sollmann hinausge¬ 
worfene Staatssekretäre, den Be¬ 
amtenabbau im Reiche clurchführen. 
Es ist in der Tat schwer verständ¬ 
lich und kaum zu begreifen, wie der 
Reichssparkommissar Saemisch auf 
die Idee verfallen konnte, die ge¬ 
nannten drei Herren als Gehilfen 
zu berufen. Selbst angenommen, 
sie könnten sachlich venahren, so 
würde doch notwendig bei allen 
ihren Unternehmungen, sobald sie 
sich gegen Beamte, die erst nach 
dem November 1918 hinzugekom¬ 
men sind, richten, Mißtrauen auf¬ 
springen müssen. Diese Neuen, das 
sind eben die bewußten Republir 
kaner, sind Sozialdemokraten, De¬ 
mokraten, Zentrum. Sind, wie man 
begreifen kann, wie man aber auch 
weiß, Herrn Lewald und seinen Ge¬ 
sinnungsfreunden in tiefster Seele 
verhaßt. Es handelt sich hier um 
ein Problem des Instinkts. Alte 
kaiserliche Beamte mögen nun ein¬ 
mal nicht den Ludergeruch der Rer 
volution. Das ist ihr gutes Recht. 
Es sollte auch ihr Takt sein, sich 
nicht als Auskehrmaschine für repu- 



1096 


Randbemerkungetr 


blikanisdie ' Fremdkörper zu eta* 
blieren. Aber, so werden sie sidi 
verwahren: wir sind die besten 
Kenner der Ministerien, und nichts 
als solche Kennerschaft leitet uns, 
wenn wir prüfen, wer ist über,- 
flüssig, wer kann entfernt werden. 
Zugegeben, die drei Herren wollten 
in solchem Sinne ihr Amt führen; 
sie vergessen des Unterbewußtseins, • 
das b^anntlich oft stärker ist als 
Vernunft und Wille. Und dann: 
niemand von uns wird ihnen glau¬ 
ben. Wodurch der Beamtenabbai^ 
notwendig von vornherein, wenn er, 
was selbstverständlich ist, auch die 
Nachnovemberleute, auch Republi¬ 
kaner und Sozialisten trifft, bei wei¬ 
ten Volkskreisen sehr unangenehme 
Empfindungen und lebhafte Be¬ 
denken erwecken muß. Das hätte 
vermieden werden können. Daß es 
nicht vermieden wurde, spricht be¬ 
reits hinlänglich gegen die genann¬ 
ten drei Herren und ihre Fähigkeit, 
zu erkennen, daß Fernbleiben von 
Aemtern unter bestimmten Umstän¬ 
den dem Staate nützlicher sein 
kann, als Gehorsam gegen Be¬ 
rufung. Wobei noch sehr zu prüfen 
wäre, wie diese Berufung durch 
Herrn Saemisch zustande gekommen 
ist. Er war jedenfalls schlecht be¬ 
raten, als er den Abbau der Be'*- 
amten, der vom ersten Augenblick 
an von den Nichteingesessenen, 
Nidittradltionellen, Nichtkorpsstu¬ 
dentischen, mit großen Sorgen be¬ 
obachtet wurde, Männern aus- 
lieferte, die ehrenwert sein mögen, 
die, wie Herr Lewald, durch ein 
ganzes Leben Fähigkeit und zum 
mindesten einmal, beim Kapp- 
Putsch, auch Charakter gezeigt 
haben, die aber doch einer Welt an¬ 
gehören, die nicht die unsere ist, 
die gestern galt und sich restau¬ 
rieren möchte. 

Für heute wollen wir zu diesem 
aufwühlenden Kapitel nur Allg^ 
meines sagen. Wir werden aber mit 
Einzelheiten nicht zurückhalten, 
wenn Herr Lewald und seine 
Freunde nicht ihre Unmöglichkeit 
für das Amt der Beamtenabbauer 
einsehen sollten. Breuer. 

« 


Qastav Roethe and Hoffmann von 
Fallersleben. Doppelt hält besser 
dachte „Die deutsche Studenten- 
sdhaft'^ und veranstaltete am 20. Ja¬ 
nuar (nachdem die offizielle, trotz¬ 
dem nicht ganz verständliche Feier 
der Universität vorangegangen war) 
in der Aula (unserer lieben alten 
Kommode) eine Spezialdemonstration. 
Abermals: Reichsgrundungsfeier, 

und abermals als Festredner der 
amtierende Rektor, Professor Gu¬ 
stav Roethe. Die Protestelei sol¬ 
cher Unternehmung wollen wir 
gern übersehen. Es ist ja nun leider 
einmal so, daß die Umstände, 
unter denen die Republik zustande 
Kam, unter denen sie mühevoll sich 
und damit dem deutschen Volke 
das Leben erhielt, nicht geeignet 
waren, die Begeisterung der Ju¬ 
gend zu gewinnen. Auch eine 
Staatsform kann sich die Liebe 
nicht erzwingen. Klugheit und Zu¬ 
versicht werden auch hier Geduld 
üben. Von geriebenen Salamandern 
und andern Scherzen wird die deut¬ 
sche Republik nicht bedroht werden. 
Die historischen Bedingungen, auf 
denen sie gegründet ist, sind stark 
genug, um jener Romantik, die sicdi 
akademische Freiheit nennt, das 
Recht zu leichter Illusionsakrobatik 
zuzubilligen. Immerhin wird zu be¬ 
achten sein, daß jeder Student das 

f )reußische Volk mit Unkosten be- 
astet und daß schließlich nur die 
allergrößten Kälber ihre Metzger 
sich selber züchten. Es gibt hier 
also Grenzen. Solange die gewahrt 
bleiben, mögen sich die jungen 
Leute getrost in Maskerade werfen, 
wobei höchstens anzumerken bliebe, 
daß es kaum etwas Unkleidsameres 
gibt als den Studentenwichs, dessen 
Affenjäckchen und Wirbelkäppchen 
das Fatale haben, den Gesichtern 
— was besonders clie Simpelzeichner 
beobachtet haben — etwas Popo¬ 
haftes zu geben. Auch wenn die 
bunten Knaben Lust verspüren, zur 
Musik die Rapiere zu wetzen, sei 
ihnen das gegönnt; Kinder und 
Narren sagen mitunter die Wahr¬ 
heit, und wir sind dem Ulenspiegel 
gar nicht so abhold, wenn er 
meint, freilich zur rechten Stunde; 
es ist Zeit, mit dem Klinger zu klingen. 
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Roethe sprach. Sprach über das 
großdeutsche Thema und das 
Deutschlandlied. Den Hoffmann 
von Fallersleben, um den sich heute 
die Völkischen und die Republi¬ 
kaner balgen, nannte er einen tap¬ 
feren Vaganten, der mehr Tempera¬ 
ment als Meinung gehabt habe, der 
bei mancherlei Parteien gesessen 
sei, die Politik nur als Dilettant be¬ 
treiben konnte und dem Wein be¬ 
geistert zugetan gewesen wäre. 
Heute würde er wahrscheinlich dem 
Alldeutschen Verband angehören. 
Es ist gar nicht unwahrscheinlich, 
daß Roethe mit solchem burschi¬ 
kosen Zynismus recht hat. Nur 
ändert das nichts an der Tatsache, 
daß der Dichter des Deutschland¬ 
liedes ein Opfer der preußischen 
Reaktion gewesen* ist*). Darüber 
tänzelte Roethe hinweg. Tat dann 
aber weit Schlimmeres. Und das 
muß ihm, der mit Fallersleben 
manches gemein hat, zum Beispiel 
den politischen Dilettantismus, das 
Stimmungsselige, hoffentlich auch 
die Weinlust, und ganz gewiß die 
alldeutschen Explosionen, zum Vor¬ 
wurf gemacht werden. War Fal¬ 
lersleben ein tapferer Vagant, so 
war Roethe, als er dies launig poin¬ 
tierte, ein kongelialer Bursch; aber 

g leich hinterher wurde er feiger 
•pportunist. Er verschwieg, daß 
das Deutschlandlied, das der ver¬ 
folgte Fallersleben auf Helgoland 
aus Not und Sehnsucht heraus ge¬ 
schaffen hat, das viel gemiß- 
brauchte, viel geschmähte Lied, 
von Ebert, dem ersten Präsidenten 
der Republik, zur Nationalhymne 
erklärt worden ist. Das zu ver¬ 
schweigen war eine Feigheit, war 
Furcht vor mißmutigem Scharren 
der Kommilitonen, zeigte, daß ein 
Fallersleben eben doch aus anderm 
Holz geschnitzt war, als es ein 
Roethe ist. Zeigt, daß es diesem 
Rektor einer deutschen Universität 
nicht Pflicht erscheint, die ihm an¬ 
vertraute Jugend zum Respekt vor 
der geltenden Staatsform zu er¬ 
ziehen. Wäre es anders, hätte er die 
Gelegenheit nützen müssen, wäre 


♦) Lies: Warum Deutschland, Deutschland, 
über alles? (Verlag für Sozialwissenschaft, 
Berlin SW 68.) 


es anders, so hätte er daran er¬ 
innern müssen, daß der großdeut¬ 
sche Gedanke an der Stirn der Wei¬ 
marer Nationalversammlung ge¬ 
schrieben steht, daß dort abermals 
Ebert zum mindesten ebenso klar 
wie heute Herr Roethe, aber unter 
dem Druck unendlicher Verantwor¬ 
tung und darum wesentlich wirk¬ 
samer und für die geschichtliche 
Entwicklung viel bedeutsamer ge¬ 
sagt hat: „wir können nicht darauf 
verzichten, die ganze deutsche Na¬ 
tion im Rahmen eines Reiches zu 
einigen .... Unsere Stammes- und 
Schicksalsgenossen' dürfen versichert 
sein, daß wir sie im neuen Reich 
der deutschen Nation mit offenen 
Armen und Herzen willkommen 
heißen. Sie gehören zu uns, und 
wir gehören zu ihnen.Daß Roethe 
so engbrüstig war, gerade dieser 
sich mit Pathos deutsch nennenden 
Studentenschaft zu verschweigen, 
wie entschieden die Republik und 
ihr Präsident, wie energisch die De¬ 
mokraten und die Sozialisten den 
großdeutschen Gedanken wollen 
und um seine Verwirklichung kämp¬ 
fen, das zeigt, wie berechtigt 
unser Mißtrauen gegen diesen Ger¬ 
manisten ist, der vielleicht ein Va¬ 
gant, aber ganz gew iß kein tap- ^ 
lerer, und darum eigentlich nicht 
das, was er vor allem sein möchte, 
— ein Musterdeutscher genannt 
werden darf. 


Robert Breuer. 






Z,e>iijaixg mU: övrem. 
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Mißbraach mit Henry Ford. 
Wieder einmal das Börsenblatt für 
den Deutschen Buchhandel, das 
angeblich parteilos sein will, das 
aber merkwürdigerweise immer 
wieder nach rechts abrutscht! Ge¬ 
wiß soll und darf das Börsenblatt 
gegenüber seinen Inserenten nicht 
den Zensor spielen. Es hat ihn 
aber, wie man weiß, des öfteren ge¬ 
spielt. Und zwar stets einseitig — 
um es mit dem Schlagwort zu 
sagen: reaktionär. Aber auch für 
Inserenten gibt es Grenzen. Offen¬ 
kundige Lügen, zumal wenn sie 

f ^anze Volk^lassen verunglimpfen, 
ießen sich schon, ohne irgendwie 
die Freiheit der kaufmännischen 
Werbung zu gefährden, zurück¬ 
weisen. Und wir möchten wetten, 
daß das Börsenblatt Mittel und 
Wege gefunden hätte, das Notwen¬ 
dige zu tun, wenn etwa das Umge¬ 
kehrte von dem ihm zugemutet wor¬ 
den wäre, was es in seiner Nummer 
vom 15. Januar g«luldig als Inserat 
aufnahm: „Das ^iel der Sozialisten 
ist einseitige Parteidiktatur. Wer ist 
der Treiber? Die lokalen Gewerk¬ 
schaftsführer, deren „Pöstchen“ 
wackelt, wenn die Arbeiter nicht 
unter ihrer Vormundschaft bleiben!“ 
Das ist zum mindesten eine grobe 
Ungehörigkeif. Ist außerdem eine 
Dummheit und geradezu ein Unfug, 
wenn damit das Buch von Henry 
Ford, ein Buch, das, wenn man 
schon durchaus will, tausendmal 
mehr den deutschen Unternehmer 
als den' deutschen Arbeiter und 
seine Organisation beschämt, emp¬ 
fohlen werden soll. Der deutsche 
Verleger, Paul List, dem das Buch 
des großzügigen und weitblickenden 
amerikanischen Industriellen — man 
darf wohl sagen — zum Opfer 

g efallen ist, scheint mit stupender 
lindheit geschlagen zu sein. Er 
inseriert: 

„Kurz vor Weihnachten nodi haben 
aus unsern Industriekreisen mehrere 
Unternehmer größere Partien des 
Buches als Gabe für ihre Meister 
und Vorarbeiter angekauft und 
haben vielen Dank und guten Eifer 
davon gehabt. Das ist mir Beweis, 


daß man aus dem bisherigen ver¬ 
fahrenen Gleis heraus will. Seite 
für Seite des wertvollen fesselnden 
Buches bringt vernünftige Gedanken 
und erreichbare Ziele, z. B. betreffe 
sozialer Fragen, man fühlt es deut¬ 
lich, wie hier der Begriff Kapita¬ 
lismus und Unternehmertum als Ge¬ 
gensatz undenkbar ist. 

Ich möchte Sie anregen, das Buch 
kennen zu lernen und, wenn Sie es 
gelesen haben, großzügig zu han¬ 
deln und es in vielen Exemplaren 
Ihren Leuten in die Hand zu geben. 
Die Saat geht auf und trägt Frucht! 
Das Buch ist mustergültig nach In¬ 
halt, Ausstattung und Preis! Ich 
garantiere Ihnen, daß sie nach 
keiner Richtung enttäuscht werden 
und bitte um Ihren Auftrag. Zu¬ 
rückhaltung und' Sparsamkei't sind 
in diesem Fall falsch!“ 

Von der rastelbinderhaften Ver- 
kitschung des Deutschen. sei ge¬ 
schwiegen. Von der Sprache dieses 
Mannes möchten wir lieber ,Jceinen 
guten Eifer haben“. Aber noch so¬ 
viel Unbildung darf einen Verleger 
schließlich nicht veranlassen, seine 
kleinliche Weltanschauung einem 
Buche anzuhängen, dessen Verfasser 
— Einzelheiten haben demgegenüber 

g ar keine Bedeutung — nidit im 
»unstbann der Pleiße giftig vege¬ 
tiert, sondern Amerikaner ist und 
damit eine neue Welt will. 

R.Br. 
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Die politischen Vorgänge in Sachsen*^ 

Von Alfred Fellisch, Dresden 

Am 17. Januar wurde zum ersten Male die Fraktionssitzung der 
Sozialdemokratischen Partei plötzlich unterbrochen. Die sog. Fraktions¬ 
mehrheit rechter Gattung zog sich in ein Zimmer, die Fraktions¬ 
minderheit linker Gattung in ein anderes Zimmer zurück. Ich -habe 
an keiner der beiden Beratungen teilgenommen. Ich bin erst wieder 
in der Fraktion erschienen, als gemeinsam getagt wurde und die 
entgegengesetzten Resultate verkündet wurden. Sachsen ist ja in 
den letzten Monaten wohl das Land gewesen, das am meisten die 
Aufmerksamkeit im Deutschen Reich, besonders aber die der Sozial¬ 
demokratie auf sich gerichtet hat. Und ich bedauere sehr, daß 
über die sächsischen Konfliktsfragen außerhalb Sachsens die irrig¬ 
sten Auffassungen entstanden sind. Es ist immer sehr schwer, 
aus einer bestimmten geographischen Entfernung über andere Ver¬ 
hältnisse zu urteilen. Aus diesem Grunde habe ich es auch immer 
in Sachsen abgelehnt, irgendwie ein Urteil über das Verhalten der 
preußischen Sozialdemokratie abzugeben. Als Koalitionsgegner hin¬ 
sichtlich der Reichsregierung habe ich mich vollständig neutral 
verhalten, als unsere preußischen Genossen die Regierung der 
Koalition in Preußen eingegangen sind. Ich habe den Standpunkt 
vertreten, von den preußischen Verhältnissen verstehen wir nicht 
genug, verlange aber von den Preußen, daß sie erklären, sie ver¬ 
stehen von den sächsischen Verhältnissen nicht genug. Als guter 
Beobachter bin ich der Meinung, daß unsere Sozialdemokratische 
Partei augenblicklich in der Hauptsache daran krankt, daß wir das, 
was uns außer einer objektiven Beurteilung als Sozialdemokraten 
in höchster sittlicher Beziehung rein menschlich verbindet, in der 
neueren Zeit nur allzu sehr vergessen haben. Es war früher in der 
Sozialdemokratischen Partei so, daß, wenn man in irgend¬ 
welchen Meinungskämpfen seinem parteigenössischen Widersacher 
gegenüberstand, sich nach der Aussprache nicht nur gegenseitig 


•) Vortrag, gehalten vor der Freien Vereinigung Republik und Sozia¬ 
lismus in Benin. 
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weiter achtete, sondern in sehr vielen Fällen sich sogar weiter 
liebte. Dieser Zustand hat in der Sozialdemokratie aufgehört; das 
menschliche Band zwischen uns ist zu sehr zerrissen. Und wenn 
es dem Wesen irgendeiner Partei widerspricht, dies zu vergessen, 
dann dem der Sozialdemokratie, die gewiß und besonders heute in 
der Hauptsache materielle Infteressen zu verfechten hat; 'darüber 
hinaus aber ihre ethische Grundlage unter keinen Umständoi ver> 
gessen darf. 

Wie liegen nun die politischen Verhältnisse in Sachsen? Sachsen 
ist weder in politischer, noch in wirtschaftlicher Beziehung mit 
Fh'eußen ganz und gar zu vergleichen. Wir haben in Sachsen als 
eine nicht geringwertige und ziemlich maßgebliche Partei die 
Deutschnationalen. Sie sind historisch hervorgegangen aus den ehe¬ 
maligen Konservativen. Es zeigt sich in der neueren Zeit, daß die 
sächsischen Deutschnationalen nicht wirtschaftskonservativ sind. Sie 
setzen sich in der Hauptsache aus den sächsischen Agrariern zu- 
^mmen. Wirtschaftlich will dabei aber beachtet sein, daß die 
sächsische Landwirtschaft die intensivste von ganz Deutschland 
und vielleicht damit sogar der ganzen Welt ist Wir haben in 
Sachsen nur eine relativ kleine landwirtschaftliche Fläche. Aber 
kein anderes Land hat es uns nachgemacht, auf einem Hektar 
Boden so viel zu erzeugen, wie in Sachsen. Wir haben in 
Sachsen auch nicht den Großgrundbesitz, wie ihn Preußen hat 
Aber dieser sogenannte sächsische Großgrundbesitz, der in Wirk¬ 
lichkeit nur Mittelbesitz ist, ist allen fvirtschaftlichen Neuerungen 
verständnisvoll zugänglich. Deshalb glaube ich, behaupten zu 
können, die Deutschnationalen in Sachsen sind nicht wirtschafts¬ 
konservativ; aber sie sind politisch konservativ im höchsten* Grade, 
und das eiiclärt sich aus dem einfachen Grunde, daß sie in der 
früheren sächsischen Zweiten Kammer ohne Rücksicht auf die 
alten Mehrheitsverhältrüsse immer mit der Regierung gemeinsam 
machten, was sie wollten. Dieses alleinige Bestimmungsrecht, das 
ist dem Deutsch nationalen Sachsens so unvergeßlich geblieben, daß 
er es gern wieder herbeisehnt. 

Die Volkspartei in Sachsen setzt sich in der Hauptsache aus 
Industriellen und einem Teil der Intellekhiellen zusammen, soweit 
die letzteren nicht noch in ganz rückständigen Auffassungen be¬ 
fangen sind und zu den Deutschnationalen gehören. Hier ist ein 
großer Unterschied zu machen gegen Preußen. Wir haben in Sachsen 
nach preußischen Begriffen nur Mittelindustrie, die dazu noch meist 
feinste Verarbeitungsindustrie ist. Man müßte eigentlich annehmen, 
daß insofern die sächsische Industrie unbedingt einen Trennungs¬ 
strich zwischen ihren eigenen Interessen und den Erfolgszielen 
eines Stinnes und seiner Genossen ziehen müßte. Die Frage, die 
ich jetzt streife, ist keine sächsische Beobachtungsfrage; sie trifft im 
allgemeinen auch auf die deutsche Industrie zu. Die Fertigwaren- 
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Industrie, ich will sagen, die fednere höhere technische Industrie, 
ist noch in dem Irrwahn befangen und von dem Schla,g^rt beseelt, 
daß wir Deutsche in technischer Hinsicht nicht zu übertreffen seien. 
Ich glaube, in diesem Irrwahn liegt ein Stück unserer ganzen deut¬ 
schen irrigen Wirtschaftspolitik. In Wirklichkeit ist es so, daß wir 
Deutschen in vielen EMngen nicht mehr konkurrenzfähig sind, weil 
wir in maschinell-technischer Hinsicht vom Ausland durchaus über¬ 
flügelt sind. Das ändert nichts daran, daß die Güte unserer Er¬ 
zeugnisse immer noch mit die hervorragendste ist Auch Industrielle 
müssen das, wenn man ihnen gründlich auf den Zahn fühlt, ge¬ 
stehen. Und weil sich viele Industrielle zu diesem unbedingt not¬ 
wendigen Geständnis nicht aufschwingen mögen, deshalb ist der 
Riß innerhalb der deutschen Industriellen noch nicht so groß, wie 
er naturgemäß eigentlich schon längst sein müßte, ln Sachsen er¬ 
klärt sich das noch zudem teilweise daraus, daß wir einen Indu¬ 
striellenstamm haben, der zu einem erheblichen Teil aus ganz kleinen 
Anfängen hervorgegangen ist und in einer Periode des Konjunktur¬ 
aufschwunges heraufgekommen ist. Mit ungeheurem Fleiße haben 
die Leute daran gearbeitet und sind heute die Hauptfaktoren in 
großen Aktiengesellschaften. Einzelnen dieser Leute hängt innerlich 
noch irgend etwas aus der Zeit des kleinen Meisters an. Aus diesem 
Grunde sehen sie die großen Linien der Politik nicht so leichl 
Im Verlaufe der sozialpolitischen Ent>yicklung sind diese Leute aber 
letzten Endes aber ein nicht unbedenklicher Faktor. Immerhin ist 
es ganz erklärlich, daß sich innerhalb der deutschen Volkspartei 
zwei Flügel gebildet haben, die gegeneinander oder wenigstens mit¬ 
einander ringen, und bei denen wohl njemats fes^;estellt werden 
kann, welcher eigentlich der stärkste ist. Der eine ist durchsetzt von 
mod^nen demokratischen und technischen Prinzipien, der andere 
hängt noch am Alten, ihn trennt von den Deutschnationalen nur 
der Umstand, daß er einsieht, daß die Monarchie in Deutschland 
keine dauernde Einrichhing mehr sein kami. Die Bürgerlichen inner¬ 
halb ihrer eigenen Partei sind nicht so töricht, wie wir Sozialdemo¬ 
kraten; sie ringen ihre Kämpfe hinter den Kulissen aus, so daß 
wenigstens nach außen hin das Bild der Einmütigkeit gewahrt 
wird, das ist ihre Stärke. Uneinigkeit ist an sich noch nicht gleich- 
be^utend mit Schwäche. In dieser Beziehung könnten wir von 
den bürgerlichen Parteien außerordentlich viel lernen. — Die Tüch¬ 
tigkeit des sächsischen Unternehmers, seine persönliche Intelligenz 
kann unter keinen Umständen bestritten werden. Aber er überschätzt 
vielleicht für heutige Verhältnisse zu sehr seine technische Ueber- 
legenheit. Ich führe das in dieser Ausführlichkeit an, weil die 
wichtigsten sozialen Streitfragen innerhalb der Politik der deutschen 
Sozialdemokratie mit davon abhängen. Dadurch, daß der Unter¬ 
nehmer nicht bekennen will, daß er technisch dem Auslande nicht 
mehr so wie früher gewachsen ist, versucht er, dieses Minus von 
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maschinejlei Lieber lege nheit auf die menschUche Arbeitskraft abzu¬ 
wälzen. In dieser tiefen Ursache wurzelt der heftige Kampf des 
gesamten Unternehmertums um Beseitigung des Achtstundentages 
und der Kamptf für Lohnabbau usw. Wer in der letzten 
Zeit das jetzt so gängige Buch von Henry Ford gelesen hat, der 
wird, ohne etwa alles dort Gesagte zu unterschreiben, die unter¬ 
schiedliche deutsche Unternehmereinstellung erkennen. Henry Ford 
ist auf dem Gebiete der Technik so weit vorgeschritten, daß er in 
der Lage ist, eine ungeheure Anzahl Automobile an einem Tage 
zu erzeugen. Er zahlt weit höhere Arbeitslöhne als die gesamte¬ 
andere Industrie Amerikas. Er ist in der Lage, nicht nur Güter 
in dem Maße zu erzeugen, sondern diese zu einenu Preise herzur 
stellen, der so niedrig ist, daß der Kreis der Käufer ungeheuer 
groß ist. Er stellt mit der Produktion zugleich die Kaufkraft der 
Masse her, lediglich mit dem Erfolge der Technik. Der Mann ist 
der typische Unterschied von dem Unternehmer, der in dem Irr¬ 
wahn lebt, auf den Buckel des Arbeiters und des Angestellten das 
Minus abzuwälzen. Mit dieser ökonomischen Einstellung wird die 
deutsche Volkswirtschaft Schiffbnich erleiden. Hier liegt die Wurzel 
der vielen sozialen Streitfragen über Arbeitszeit, Lohnabbau usw. 
Es ist töricht, von der deutschen Reichsregierung — und da die 
Reichspolitik nun einmal zu der Zerrüttung der sächsischen Partei¬ 
verhältnisse beigetragen hat, muß ich darauf edngehen"—, daß sie 
versucht, die Rentenmark in der Hauptsache dadurch zu festigen, 
daß sie den Beamten nur noch Hungerlöhne zahlt. Ich war durch 
meinen Beruf in den letzten drei Jahren verpflichtet, die deutschei 
Wirtschaftsstatistik sehr tief einzusehen, auch in der Form von sehr 
maßgeblichen Zwischenberichten. Da finden Sie, daß mit dem Wort 
„Export Deutschlands“ sehr viel Mißbrauch getrieben wird. Was 
w<ir an Export hersteilen, ist sehr klein gegenüber dem, was wir 
an Gütern insgesamt erzeugen. Wenn wir in Deutschland dje In¬ 
dustrie wieder in Betrieb setzen wollen, dürfen wir nicht nur dafür 
sorgen, daß wir billig hersteilen, sondern wjr müssen auch dafür 
sorgen, daß die nötige Kaufkraft vorhanden ist. Das Gesetz von 
Angebot und Nachfrage war vor dem Kriege überholt und ist es 
heute in besonderem Maße. Es herrscht heute das eherne Gesetz 
von Angebot und Kaufkraft. Solange wir die Kaufkraft nidit auf 
einen Stand bringen, der die Abnahme der Waren sichert, solange 
werden wir die Betriebe nicht wieder in Gang setzen "können und 
werden uns vollständig erschöpfen in der Auszahlung von Unter¬ 
stützungen. Es muß ein Leitmotiv der deutschen Sozialdemokratie 
sein, die Kaufkraft im Inlande wieder zu heben, ln einem Teil 
der sächsischen Volkspartei ist das vielleicht auch erkannt; doch 
wird diese Stimmung vom anderen Teile noch übertroffen. Kauf¬ 
kraft und Erzeugungsfähigkeit sind deshalb die eigentlich ent¬ 
scheidenden Triebkräfte für das Ingangbringen unserer Volkswirt- 
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Schaft Im vorstehenden habe ich die sächsische Volkspartei 
skizziert. 

Nun kommen die Demokraten, 8 Mann im Landtage, aber aus¬ 
schlaggebend deshalb, weil wir im sächsischen Landtag kein Zen¬ 
trum haben. Ich beneide das Reich, und ich beneide jeden Bundes¬ 
staat, der eine Zentrumspartei hat, nicht, weil ich sie so außer¬ 
ordentlich liebe. Eine Zentrumsfraktion mag in Preußen nicht nur 
ein Uebel, sondern sogar ein großes Uebel sein; aber ein größeres 
ist es, wenn man keine hat, weil das Zentrum eine Partei ist, die 
eigentlich nicht auf ökonomischer Basis allein entstanden ist. Im 
Gegenteil sind die ökonomischen Widersprüche im Zentrum sehr 
stark. So hat das Zentrum einen Flügel der Agrar- oder Industrie¬ 
kapitalisten, es hat aber gleichzeitig einen Flügel, der eine Hem¬ 
mung für ^ese Seite darstellt, und mag er auch den sozialdemo¬ 
kratischen Prinziplien fernstehen, so muß er doch oft mit uns gehen. 
Und aus diesem Grunde befindet sich jede Zentrumsfraktion immer 
in einer schwierigen Lage. Sie ist unberechenbar; sie kann bald 
für die rechte, bald für die linke eingeschätzt und ausgenutzt werden. 
Wir haben in Sachsen nur die CÜemokraten. Sie sind teils noch 
sehr kleinbürgerlich geblieben. Wenn sich der Landtag aus 40 So¬ 
zialdemokraten, 10 Kommunisten, 46 Bürgerlichen und davon 8 De¬ 
mokraten zusammensetzt, so können Sie sich vorstellen, in welcher 
Weise oft die 8 Mann den Ausschlag für die sächsische Politik 
bedeuten. 

Nun komme ich zu denen, die uns klassenmäßig am nächsten 
stehen: zu den Kommunisten. Wir haben, wenn wir die sächsischen 
Kommunisten betrachten, die Ursachen ihrer Kraft, die sie besonders 
in Sachsen entfalten, genau zu untersuchen. Was haben wir .dabei 
zu beobachten? Der sächsische Landtag setzt sich zurzeit zu¬ 
sammen mis 20 Deutsch nationalen, 18 Volkspartei, 8 Demokraten, 
also 46 Bürgerlichen, aus 40 Sozialdemokraten und 10 Kommu¬ 
nisten, also 50 Mi^liedern der Arbeiterparteien. Und das Schwie¬ 
rige für uns in Sachsen, eine politisch brauchbare Mitte zu finden, 
ist der Umstand, daß wir mit den Mandaten der Kommu¬ 
nisten eine Mehrheit haben, daß aber die Kommunisten den gesunden 
proletarischen Klasseninstinkt oft sehr demagogisch für ihre partei¬ 
egoistische Zwecke mißbrauchen. Es ist besonders auch die psy¬ 
chologische Einstellung der Arbeiter so, daß sie sich sagen, wenn 
wir 50 Arbeitervertreter im Landtage gegenüber einer Minderheit 
von 46 Bürgerlichen haben, dann ist es das Gegebene, daß es für 
uns nur eine Arbeiterpolitik zwischen Kommunisten und Sozialisten 
geben kann. Ich sage, es freut mich das Wachsein dieses :prole- 
tarischen Klasseninstinktes; nur birgt dieser Klasseninstinkt die 
Täuschung in sich, daß man den Kommunisten unter allen Um¬ 
ständen Konzessionen machen muß. Ich habe deshalb in einem 
Artikel klar auseinandergesetzt, daß wir an unsere alte Lehre denken 
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sollen, daß nicht jeder ein Klassen k ä m p fe r ist, der unser 
natürlicher Klassengenosse ist. Zu dem Klassenkämpfer 
gehört, daß das Klassenbewußtsein vorhanden ist, und außerdem 
der Wille zu einem gemeinsamen Klassenkampf mit uns. Wer nur 
unser Klassengenosse ist und nicht den guten Willen zeigt, um den 
Klassenkampf zu führen, den können wir, wenn er heute Kommunist 
ist, ebensowenig in Rechnung stellen, wie früher einen Indifferenten. 
Das ist es, was so schwer ist, den Arbeitern auseinanderzusetzen. 

Ich muß nun ein Streiflicht auf die sächsische Sozialdemokratie 
werfen. Ich habe mit Bedauern fesfgestellt, d^ß in einem Teile der 
deutschen Presse, besonders in der Berliner, etwas leichtfertig im 
Urteil vorgegangen ist, nicht etwa böswillig, sondern als Entschuldi¬ 
gung führe ich wieder die geographische Entfernung an. Man hat 
gesagt, in Sachsen seien die Zustände so toll geworden, weil die 
Linke der Partei offenbar total zu den Kommunisten abgerutscht 
sei, ohne es zu merken. Wer ein solches Urteil fällt, kennt nicht 
nur nicht die sächsischen Verhältnisse sondern er versteht auch von 
den Dingen nichts und er erweist der sächsischen Sozialdemokratie 
einen sehr schlechten Dienst. Ich habe aus einer Wucht von Tat¬ 
sachen die Ueberzeugung gewonnen, daß das, was uns in der 
sächsischen Sozialdemokratie so weit zerklüftet hat, nicht etwa 
seine Ursache hat in der sächsischen Gemeinde- oder Landespolitik, 
sondern daß in der Hauptsache die tiefen Ursachen in der Politik 
der Reichstagsfraktion gelegen haben. Man kann zu dieser Politik 
stehen wie man will — und ich will mich eines Urteils im Rahmen 
meines heutigen Themas durchaus enthalten —, die Tatsache 
bleibt bestehen, daß die Teilung in einen rechten und in einen 
linken Flügel in der sächsischen Sozialdemokratie seine Wurzeln 
in der Politik der Reichstagsfraktion hat Und wenn unsere Ge¬ 
nossen in der Reichstagsfraktion wenigstens die eine Konzession 
machen würden, daß sie dort, wo sie heute überzeugt sind, geirrt 
zu haben, ein offenes Eingeständnis ablegten, dann wären wir sicher 
am Brennpunkt deutscher sozialdemokratischer Zerrüttungsarbeit, 
namentlich in Sachsen, ein gehörig Stück weitergekommen. Als ich 
im letzten Gemeinderatswahlkampf in Sachsen sprach, haben unsere 
Gegner, die Kommunisten, kaum mit einem Wort die sächsische 
Landes- oder Gemeindepolitik gestreift. Da wären sie auch schlecht 
dabei gefahren. Sie haben uns aber Argumente aus der Reichs¬ 
politik vorgeführt, bei denen es uns sehr schwer gefallen ist, stand¬ 
zuhalten. Ich erinnere nur an die Frage des Ermächtigungsgesetzes, 
wobei ich sagen will, daß nicht das Ermächtigungsgesetz an sich 
die schwerste' Frage ist, sondern die Art und Weise, in der es an¬ 
gewendet worden ist. Die Art verträgt sich nicht mit den Inter¬ 
essen das ganzen Volkes und mit den Interessen der Arbeiterschaft. 
Ueber diesen Berg sind wir nicht hinweggekommen, und darin 
gipfelte der ungeheure Sieg der Kommunisten in Sachsen. Es kam 
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ihnen zugute, daß sie verboten waren. Es gab nichts politisch 
Törichteres, als die Kommunisten zu verbieten. Es war mir klar, 
daß sie w^r Geld, noch Flugblätter gebrauchten; es genügte, 
daß sie die Freiheit der Listen bekamen und als Märtyrer auf- 
treten konnten. Das ist kurzsichtig, das ist falsch; aber die Tat¬ 
sachen liegen so. Denken Sie an (tie Wahlniederlage, wie sie die 
Sozialdemokratie in Dresden erlitten hat. Die Kommunisten haben 
dort einen Wahlgewinn von 330 Prozent, während unsere Fraktion 
einen Verlust von 24 Prozent zu verzeichnen hatte. Aehnliche 
Niederlagen haben wir in einer g^ßen Anzahl sächsischer Ge¬ 
meinden erlitten, und überall, wo wir geforscht haben, ist uns be¬ 
stätigt worden, an der Landes- und Gemeindepolitik ist nicht ge- 
krittelt worden, nur an der Reichspolitik. 

(Schluß folgt im nächsten Heft.) 


Schwäche und 

neuer Aufstieg der Sozialdemokratie 

Von Ph. Scheidemann 

(Scbluft) ly^ 

Die parteigenössischen Heißsporne, bei denen der Verstand das 
Temperament nicht zügelt, somtern umgekehrt das Temperament den 
selbstverständlich reichlich vorhandenen politischen Verstand nicht 
immer zum Durchbruch kommen läßt, sollten durch die Wahlen in 
Sachsen ein wenig abgekühlt sein. Der Zwiespalt in der Partei ist 
vielfach durch die tendenziöse Berichterstattung in Versammlungen 
und in der Presse erst hervorgerufen, mindestens aber vergrößert 
worden. Er hat in Sachsen und auch in Thüringen zu Techtel¬ 
mechteln mit den Kommunisten geführt, deren Resultate bei den 
sächsischen Wahlen bereits erkennbar geworden sind. Radikales 
Getue und Allesbesserwissen imponiert dem in der Parteigeschichte 
und im Parlamentsgetriebe erfahrenen Genossen nicht. Im Laufe 
der Jahrzehnte haben wir schon zu viele auf den Kopf gestellte 
Dr. Martin Luther kennen gelernt auf die das Wort paßt: „Hier 
stehe ich, ich kann auch anders!** Vereinzelt kommt mitunter 
auch eine gewisse Verbohrtheit vor, die hat aber als „Ding an sich** 
weder mit dem Sozialismus noch mit der Demokratie irgend etwas 
zu tun. 

Eine Truppe, die in den Kampf gehen soll, kann nichts leisten, 
wenn man kurz vor der Schlacht den Zwist in ihre Reihen trägt 
Ist es für eine Partei dauernd erträglich^ daß ein Mitglied der 
Reichstagsfraktion eine Kone^ndenz herau^bt, (tie nicht nur 
nahezu alles, was Partei und Fraktion tun, lächerlich zu machen 
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sucht und herunterreißt, sondern die auch jedermann, also auch dem 
Gegner, für wenig Abonnementsgeld zugänglich ist? Diese Kor¬ 
respondenz und auch die Privatbriefe, durch die sie empfohlen wird, 
ha^n in ihrer Wirkung eine verteufelte Aehnlichkeit mit Hand¬ 
granaten, die man zwischen die eigenen Genossen wirft. Ich unter¬ 
stelle jedem Genossen, daß er das Beste für die Partei will; jeder 
hat auch das unveräußerliche Menschenrecht, sich zu irren. Aber 
wer es aufrichtig mit der Partei meint und ^e JJeberzeugung ge¬ 
wonnen hat, daß ein Genosse dauernd irrt, der hat die Verpflich¬ 
tung, kameradschaftlich darauf aufmerksam zu machen. 

Ich habe so oft für die Partei als ihr offizieller Vertreter reden 
müssen, daß über meine Auffassung von den Aufgaben der Partei 
kaum eine Meinungsverschiedenheit bestehen wird. In Chemnitz 
(Stichwahlabkommen), in Jena (Massenstreik), in Würzburg (Nach¬ 
kriegspolitik) und Görlitz (Koalitionsregierung) habe ich voll¬ 
kommen klar gesprochen. Alle bisherige Erfahrung hat mich in der 
damals ausgesprochenen Ueberzeugung nur bestärken können. Aus 
der entrechteten und verfemten Arbeiterpartei, die wir ursprünglich 
waren, sind wir zur großen Volk^artei geworden, die nicht mehr 
in grundsätzlicher Opposition zum Staate stehen kann. Tatsächlich 
hat die Partei, solange sie besteht und im Reichstag vertreten ist — 
ganz zu schweigen von den Gemeinden —, praktische Arbeit ge¬ 
leistet. Auch da, wo sie sich dem Ganzen gegenüber ablehnend 
verhalten mußte — es sei erinnert an manche sozialpolitische Ge¬ 
setze —, hat sie durch ihre Kritik sowohl wie durch ihre Anträge 
nützliche Arbeit geleistet Seit einer Reihe von Jahren aber, be¬ 
sonders von dem Tage an, an dem der letzte Kanzler des letzten 
Kaisers die Sozialdemokratische Partei bat, zu retten, was noch zu 
retten war, hat die Partei den Nachweis geliefert, wie sie zum 
Staate steht, wie ihr die Erhaltung der Reichseinheit, die Wieder¬ 
herstellung geordneter Verhältnisse über alles ging. Die Sozial¬ 
demokratie hat allezeit durch die Tat bewiesen, daß sie das Vater¬ 
land über die Partei stellt. Dadurch hat sie auch alles zu Boden 
geschlagen, was in der Vergangenheit an Lug und Trng über ihre 
„Vaterlandslosigkeit“ geredet und geschrieben worden ist. Das Ver¬ 
halten der S.P.D. im und nach dem Kriege hatte allen den Mund 
gestopft, die früher, wie z. B. der Reichsverband gegen die Sozial¬ 
demokratie, ausschließlich von dem Schwindel lebten, den sie selbst 
über uns verbreitet hatten. 

Als eine absolute Notwendigkeit hatte sich bald nach dem Zu¬ 
sammenbruch, besonders nach dem Ausfall der Wahlen zur National¬ 
versammlung, die Teilnahme an Koalitionsregierungen herausge¬ 
stellt. Vielleicht hätte es dazu nicht zu kommen brauchen, wenn die 
Partei nicht gesprengt und der Bruderkrieg unter den Arbeitern nicht 
entflammt worden wäre. Jedenfalls kann ein Streit nicht darüber 
bestehen, daß die Lage der Arbeiterklasse in Deutschland — und 
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vieles andere auch — besser sein könnte, wenn die Zwietracht 
bei uns nicht mit einer Virtuosität gesät worden wäre, die in ihrer 
Vielgestaltigkeit erstaunlich, in ihrer Wirkung aber ein großes Un¬ 
glück für die deutsche Arbeiterschaft geworden ist. 

Die Kommunisten glauben immer noch an die wundertätige 
Wirkung der Gewalt Ich weiß nicht, wieviele Arbeiter sie erst noch 
auf dem Straßenpflaster verbluten sehen wollen, bevor sie zu der 
Einsicht kommen werden, daß bei gewaltsamer Auseinandersetzung 
der liebe Gott nicht mehr wie früher bei den größeren Ba¬ 
taillonen ist, sondern bei denen, die am besten ausgerüstet, am 
besten mit modernen Waffen versehen, am besten für den Kampf 
ausgebildet sind und am sachkundigsten geführt werden. Jeden¬ 
falls wollen w i r unsere Kämpfe „nicht mit dem Rüstzeug der Bar¬ 
baren“ führen, sondern mit geistigen Waffen. Die kommunistische 
Methode zieht zunächst verzweifelte und ungeschulte Menschen an, 
die bei erster Gelegenheit wieder davonlaufen; alle übrigen Volks¬ 
genossen aber, die von der Arbeit ihrer Hände oder Köpfe leben 
müssen, also zum Proletariat gehören und von uns gewonnen werden 
sollen, stoßen sie ab, treiben sie direkt ins Lager der I^eaktion. 


V. 

Unsere Kraft beruht in letzter Linie in den Massen, die hinter 
uns stehen, unsere praktischen Arbeitsfelder sind jedoch die Parla¬ 
mente, für die nach einem vollkommen gleichen Wahlrecht gewählt 
wird. Wer die Entscheidungen nicht auf der Straße getroffen wissen 
will, muß also auf die Stärkung unserer Vertretung in den Parla¬ 
menten hinarbeiten. Wenn wir aber stärker in den Parlamenten 
werden wollen, müssen wir selbstverständlich neue Wähler hinzu¬ 
gewinnen, nicht aber alte abstoßen. Wer deshalb kurz vor 
den Wahlen, die das Schicksal der Republik auf viele Jahre hin¬ 
aus — nicht nur für die Legislaturperiode — entscheiden, gute 
Lehren für die zukünftige Betätigung der Partei geben kann, soll 
sie schleunigst geben; wer nichts Besseres zu tun weiß, als gerade 
jetzt an der Partei herumzumäkeln und ihr dadurch Schwierigkeiten 
zu machen, der eignet sich für die politische Betätigung wenig oder 
gar nicht. Was wir jetzt gebrauchen, ist nicht nur eine Aufzeich¬ 
nung alles dessen, was die S.P.D. in den letzten Jahren gefordert, 
was sie. durchgesetzt oder an Verschlechterungen verhindert hat; 
wir brauchen auch eine Aufstellung dessen, was von unseren Forde¬ 
rungen durch die Gegner vereitelt werden konnte, weil sie in der 
Mehrheit gewesen sind. 

Dann brauchen wir für den Wahlkampf selbstverständlich eine 
klar vorgezeichnete Richtlinde: von allen Parteien haben wir an der 
Erhaltung der jetzigen Staatsform das größte Interesse. Wir sind 
also im besten Sinne des Wortes eine staatserhaltende Partei. Des¬ 
halb müssen wir auch bereit sein, Regierungen mit solchen Parteien 
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zu bilden, die ein Programm akzeptieren, dem wir mit 
gutem Gewissen zustimmen können, und die gewillt sind, gemein¬ 
sam mit uns alle in Betracht kommenden'Mittel in Anwendung zu 
bringen gegen jeden, der der Demokratie und der Republik zuletbe 
gehen will. Ein Paktieren mit den Kostgängern der Moskauer muB 
demnach für uns ebenso selbstverständlich ausgeschlossen sein, wie 
ein Zusammengehen mit den Trabanten der Herren Ludendorff 
und Hergt. 

Wenn man für den Reichstag, wo taktisch operiert werden muß, 
Einhaltung einer bestimmt vorgezeichneten Taktik trotz der wech¬ 
selnden Situationen und Parteiengruppierung verlangt, so ist das ein 
Unsinn. Man würde die Interessen der Arbeiter zeitweilig direkt 
preisgeben müssen, wenn man sich derart binden wollte. Abso¬ 
lute Klarheit vor den Wählern in grundsätzlichen 
Fragen muß aber unter allen Umständen verlangt 
werden. 

Wie soll sich indessen das Tun unserer Partei in den Köpfen 
solcher Hörer widerspiegeln, vor denen heute vielleicht der Heraus¬ 
geber der erwähnten Korrespondenz, morgen ein Mi^lied des 
Parteivorstandes spricht! ln Fragen der Steuer- und Sozialpolitik, 
der Erwerbslosenförsorge, der Beamtenfragen, der Inflation und 
Ruhrpolitik, besonders natürlich auch des Achtstundentages, be¬ 
stehen innerhalb der Partei so gut wie gar keine Meinungsver¬ 
schiedenheiten. CMe vorhandenen Differenzen sind grundsätz¬ 
licher Art, sie betreffen unsere Stellung zum Staate und die Teil¬ 
nahme der Partei an Koalitionsregierungen. Sie haben zu der un¬ 
leidlichen wechselvollen Haltung der Reichstagsfraktion geführt, 
die auf allen Seiten der Partei Mißbehagen hervorrufen mußte. 

Die Möglichkeit eines Ausgleiches der verschiedenen Anschau¬ 
ungen in Lebensfragen der Partei ist sehr unwahrschein¬ 
lich. Es wird also auf dem Parteitag eine klare Entscheidung herbei¬ 
geführt werden müssen, der sich jeder zu fügen hat, denn wir sind 
demokratische Sozialisten und wollen es bleiben. Wer sich 
aus Gründen der Ueberzeugung Mehrheitsbeschlüssen der obersten 
Parteivertretung nicht zu fügen vermag, muß daraus die erforder¬ 
lichen Konsequenzen ziehen. Man kann die größte Achtung vor 
der ehrlichen Ueberzeugung jedes Menschen und persönliche 
Freundschaft auch mit dem politischen Gegner haben, aber man 
kann sich zur Erreichung bestimmter politischer Ziele nicht organi¬ 
satorisch zusammentun mit Verfechtern einer Politik, von der man 
überzeugt ist, daß sie einem die Erreichung des ersehnten Zieles 
entweder gänzlich unmöglich macht, oder doch in unerträglicher 
Weise erschwert. Eine Partei, die ihre Ziele mit Aussicht auf Er¬ 
folg vertreten will, muß nicht nur eiserne Disziplin halten, 
sondern auch in den Hauptfragen einig sein. 
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Lenins Ideologie 

\/on Paal Olberg 

Lenins Name wird mit ehernen Lettern in die Weltgeschichte 
eingetragen werden. Von vielen wurde Lenin bewundert und ehr¬ 
fürchtig gepriesen als der anerkannte Führer einer Partei, die seit 
sechs Jahren die DSctatur über ein Riesenreich der Welt ausübt 
Selbst seine politischen Gegner können seinen eisernen Willen, 
seine stark ausgeprägte Persönlichkeit, seine enorme Arbeitskraft 
und seine Bescheidenheit im Privatleben nicht bestreiten. Wie der 
Historiker sein Wirken beurteilen wird, soll hier freibleiben, hier 
sollen nur die Hauptzüge seines Wesens kurz gestreift werden. 

Als junger Revolutionär, nämlich 1898, natw er in der Schweiz 
"Fühlung mit der marxistischen „Gruppe der Befreiung der Arbeitet 
Auf Paul Axelrod, dem Begründer des russischen Marxismus, machte 
Lenin den günstigen Eindruck eines intelligenten Menschen, der 
ernsthaft gewillt war, sich die sozialistische Weltanschauung zu 
eigen zu machen und seine Kräfte der Arbeiterklasse zu widmen. 
Doch seine Abhandlung über russische Probleme (unter dem 
Sammelnamen Saprossi Shisni) ließ schon damals seine ausge¬ 
sprochene Tendenz zum abstrakten Denken erk«inen, indem er die 
rückständigen sozialpolitischen Verhältnisse des zaristischen Ruß¬ 
lands vom westeuropäischen Standpunkte aus betrachtete. Seine 
Methode des abstrakten Denkens behielt er sein Leben lang bei, 
obwohl er sich Jahrzehnte mit wirtschaftlichen Fragen beschäftigte 
und einige größere Arbeiten über die russische Agrarfrage veröffent¬ 
lichte. Lenins unreale Denkungsart war in der Folgezeit ein großes 
Verhängnis für seine Politik. Lenin sah stets ein aus der Abstraktion 
abgeleitetes absolutes Ziel vor sich, das er mit der ihm eigenen 
Energie zu erreichen strebte. Die objektiven Verhältnisse und 
Hindernisse, die der Erreichung dieses Ziels im W^e waren, inter¬ 
essierten ihn wenig, ln dieser Hinsicht war er selbst als Revo¬ 
lutionär noch Utopist 

1903 erschien er, der während der ganzen Jahre für die Sozial¬ 
demokratie gewirkt hatte, mit dem Ansehen eines bewährten 
Kämpfers, als Delegierter auf der Londoner Tagung der sozialdemo¬ 
kratischen Arbeiterpartei Rußlands. Dort, wo die Meinungsver¬ 
schiedenheiten innerhalb der Partei offen und heftig zutage traten, 
erwies Lenin sich als kein schlechter Organisator. Besonders groß 
aber zeigte sich sein Talent als Desorganisator. In dieser Eigen¬ 
schaft wurde er von niemandem übertroffen. Mit ungeheurer Rück¬ 
sichtslosigkeit säte er Mißtrauen unter den Genossen und hinter¬ 
trieb er alle Einigungsversuche. Hier soll sogleich bemerkt werden, 
daß Lenin auch später, im illegalen Parteileben wie als Politiker, 
in der Oeffentlichkeit die Aufgabe einer hartnäckigen Zersplitte- 
rungsarbeit zielbewußt verfolgte. Für seine Taktik war ausschlag- 
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gebend sein Lieblingswort „Abgrenzen“. Er predigte nicht nur die 
„Abgrenzung“ von den liberalen und demokratischen Elementen, 
was unter den russischen Verhältnissen politisch unrationell war, da 
auch sie als Kämpfer gegen den Zarismus in Frage kamen, sondern 
er grenzte sich auch von den andersdenkenden eigenen Partei¬ 
genossen ab. So ist die Spaltung der russischen Sozialdemokratie 
auf dem erwähnten Kongreß in London auf seine Taktik zurück¬ 
zuführen. Ebenso war es Lenin, der in der vierten Reichsduma, in 
der die Sozialdemokratie im ganzen nur durch 13 Abgeordnete ver¬ 
treten war, die Bildung zweier Fraktionen zustande brachte. In präg¬ 
nanter Weise äußerte sich seine Zersplitterungstendenz auf der 
Zimmerwalder Konferenz, während auf der Kienthaler Konferenz 
Lenins treuer Knappe Sinowjew die desorganisatorische Arbeit be¬ 
sorgte. Als Gipfelpunkt der Leninschen Zersplitterungsarbeit ist die 
Spaltung der sozialistischen Internationale zu bezeichnen. Es war 
nämlich der unselige Weltkrieg und die inkonsequente Haltung 
verschiedener sozialistischer Parteien, die für Lenins Demagogie 
und sein doktrinäres Sektierertum, den fruchtbaren Boden bereitete. 
Anstatt den Gedanken des allgemeinen Verständigungsfriedens dyrch 
eine internationale sozialistische Aktion zu fördern, erklärte Lenin 
die meisten maßgebenden Sozialisten der kriegführenden Länder für 
„Lakaien der imperialistischen Regierungen“, für „Sozialpatrioten“ 
und „Verräter“, die in der sozialistischen Internationale nicht ge¬ 
duldet werden dürften. Selbst die Haltung der unabhängigen deut¬ 
schen Sozialdemokratie in der Kriegsfräge war für ihn ausgesprochen 
opportunistisch. Durch diese Taktik geriet er in eine schiefe Lage, 
als er späterhin, nach dem Oktoberumsturz, im Besitze der Macht 
war: Mehrere Monate vergingen, ohne daß der als „unverzüglich“ 
versprochene Friede in Brest zustande kam, aber diese ganze Zeit 
über wurden von seiner Partei keine Maßnahmen getroffen, um den 
allgemeinen Frieden herbeizuführen. Wie konnte indes Lenin 
Scheidemann, Henderson, Renaudel usw. auffordern, für eine inter¬ 
nationale Friedensaktion einzutrete»^ wenn er sie erst gestern als 
Verräter gebrandmarkt hatte? 

Ausschlaggebend für Lenins Taktik waren die Anschauungen, 
die er in seiner Schrift „Was tun?“ niedergelegt hat Dort heißt es, 
daß die Arbeitermassen nach ihrem Wesen dem Sozialismus fremd 
sind und daß die sozialistische Lehre in die dunklen Köpfe nur von 
oben durch einen Stab intellektueller Berufsrevolutionäre hineinge¬ 
tragen werden könne. Diese Auffassung führte er auch in der 
Praxis durch, indem er in seiner Partei mit eiserner Disziplin die 
Massen von den Komitees aus beherrschen ließ. Derselbe Hegemonie¬ 
gedanke fand nachher in der Politik durch die Form der „Diktatur 
des Proletariats“ seinen Ausdruck. 

Wer eingehend Lenins Schriften studiert und seine Politik ver¬ 
folgt hat, dem drängt sich die Anschauung auf, daß Lenins Ideologie 
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durch die Erhebung?- und Zerstörungstheorie Bakunins und Ner 
tschaeffs und des blanquistischen Verschwörertums bestimmt war. 
Diese eigenartige Mischung kleidete Lenin sorgfältig in eine marxisti¬ 
sche Phraseologie. Von einem Leninismus, als einer Theorie zu 
reden, wie es seine Schüler tun, ist daher ganz unangebracht Weder 
in Lenins Qedankengang noch in seiner Politik gibt es eine Einheit 
Daß Lenins Partei so viel Jahre die Herrschaft auszuüben 
vermag, ist auf die besonderen geographischen, wirtschaftlichen und 
sozialpolitischen Verhältnisse des rückständigen Rußland zurück¬ 
zuführen. Mit Lenins Tod ist die größte Autorität dieser 
Partei dahingegangen. Eine der wahrscheinlichsten Folgen davon 
wird die Stärkung des Zersetzungsprozesses der Partei sein, die ihre 
Einheit allein in seiner Ideologie fand. 


Lenin in Zimmerwald 

Eine bemerkenswerte Charakteristik Lenins gibt der französische So¬ 
zialist A. Merrheim im Vorwort zu der im Jahre 1921 erschienenen Schrift 
von seinem Gesinnungsgenossen Max Hoschiller „Le Mirage du 
S o v i ^ t i s m e“ Merrteim, von Beruf Metallarbeiter, war einer jener 
französischen Sozialisten, die zuerst im Weltkrieg die Agitation für ein 
energisches Zusammenarbeiten der Sozialisten aller Länder im Interesse 
der Wiederherstellung des Friedens aufnahm. Zusammen mit dem gleich- 
gesinnten Bourderon wurde er als Delegierter zu der im September 1915 
nach Zimmerwald einberufenen Konferenz geschickt. Er erwähnt dort eine 
lange peinliche und heftige Unterredung, die er vor der Eröffnung der 
Konferenz mit Lenin in fern gehabt hat, und schreibt darüber: 

„Ich sehe mich von neuem mit meinem ausgezeichneten Genossen 
Bourderon beim Heraustritt aus dem Bahnhof Bern von den Freunde« 
Lenins in Empfang genommen. Sie waren von Ihm dort hingeschickt, damit 
er vor allem andern mit den französischen Delegierten sprechen könne. 
Kaum hatten wir mit einigen dreißig anderen Genossen in einem der 
Zimmer des Berner Volkshauses Platz genommen, als die Diskussion ihren 
Anfang nahm. Lenin entwickelte folgende Doppelthese: 

1. Die Konferenz muß die Dritte Internationale konstituieren; 

2. sie muß einen Aufruf für einen sofortigen Generalstreik der 
Massen und der Soldaten erlassen; 

indem er seine Worte hämmerte, wobei er sie bald sanft und katzenartig 
und bald heftig und schneidend wiederholte, sagte er zu mir: „Die Zweite 
Internationale hat Verrat geübt. Ihre Führer sind Sozialverräter. Sie sind 
die Mitschuldigen der Urheber des Krieges.'' 

Aus dieser Unmacht sah er nur einen Ausweg: die Dritte Inter-* 
nationale schaffen und einen Aufruf für den Generalstreik der Massen 
gegen den Krieg erlassen. 

Mit seinem sektiererhaften Willen, mit der ganzen Kraft der unbi^- 
samen und engen Logik, mit seiner ganzen sanastischen Ironie suchte 
Lenin mich dahin zu bringen, seine Meinung mir zu eigen zu machen. Und 
wenn er eine Pause machte, nahm ein anderer seiner Freunde, oft eine 
Frau, die gleiche These auf und suchte die logische, geschlossene Argu¬ 
mentation zu widerlegen, die ich dem revolutionären Mystizismus aufge<- 
regier Emigranten entgegensetzte, die keine direkte Verantwortung in der 
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Aktion zu tragen hatten. Ich wandte ein, daß i<A in Frankreldi die Ver¬ 
antwortung für den Erlaß dieses Aufrufes zum Generalstreik der Massen 
nutzlos auf mich nehmen werde, denn die Massen werden ihm nicht Folge 
geben. Außerdem, sagte ich, was können Sie in Rußland ausrichten, wo 
die Allherrschaft des Zarismus jede Aktion verhindert? Seine Antwort 
war durchaus nicht unklar. Für ihn, Lenii^ mußte Rußland besiegt 
werden. Nur unter dieser Bedingung werde eine Revolution möglich und 
sicher sein. Er erklärte, daß Rußland der Niederlage entgegengehe, aber 
daß diese Niederlage sehr viel sicherer sein würde, wenn m jedem Lande 
— und besonders in Frankreich, was nach ihm die Revolution in Deutsch¬ 
land entfessele — der Streik der Soldaten und der Massen gleidizeitig^ 
gegen den Krieg ausbrechen würde. Nichts könnte ihn von dieser hallur 
zinatorischen Idee: der Streik der Massen und die Dritte Internationale 
abbringen und aut sie verziditen machen. Es war keine Verständigung 
möglicn, und er konstatierte das mit Heftigkeit und Verdruß.'* 

Diese „erschöpfende Diskussion“ hat 7—8 Stunden gedauert. Aid 
man sidi am nächsten Tage wieder in Zimmerwald zusammenfand, hat 
Lenin seine Anschauung noch nicht aufgegeben. Mit Radek und dem. 
schweizerischen Delegierten Platten habe er sie im Schoß der Konferenk 
heftig verteidigt. 

Weiterhin heißt es bei Merrheim: 

„Eine Szene hat sich in meinem Gedächtnis tief eingeprägt. Es war 
im Ausschuß für die Resolution. Dort waren wir: Morgari, Rakomskyv 
Grimm, Ledebour, Lenin und ich zusammen. Einige Stühle, ein Tisdi 
und ein Sofa, auf dem sidi Lenin ausgestreckt hatte. Keinen Augenblick 
ließ er von seiner nadilässigen, verächtlichen und sarkastischen Miene 
ab. Wie er es in Bern bet unserer Besprechung und in der Kon¬ 
ferenz getan hatte, verteidigte er scharf seme Anschauung: Konstitution 
der Dritten Internationale uiu die Weltrevolution durch den unverzüglichen 
Streik der Arbeitermassen und der Soldaten. Nichts konnte ihn von dieser 
Stellungnahme und dieser soufflistlschen Argumentierung ahbringen. 

Der ergreifendste und dramatischste Augenblick war der, wo er 
gegen Ledebour losging. Dieser letztere verpflichtete sich gegenüber dem 
Ausschuß feierlich, im Reichstag gegen das Budget zu stimmen. Aber 
er lehnte es ab, diese Verpflichtung in die Resolution einfugen zu lassen! 
die wir für die Konferenz auszuar^iten hatten.* 

Es war nahezu eine Stunde ein wahrhaftes moralisches, Duell zwischen 
diesen beiden Leuten. Lenin stellte, schneidend und 'heftig,, bald den gutn 
Glauben Ledebours in Zweifel und bald drang er in Om, der Einfügung 
seiner Verpflichtung in die Resolution zuzustimmen; Ledebour antwortete 
nicht weniger heftig, daß sein Wort genügen müsse. Er fordere nkht 
von Lenin, daß er nach Rußland zurückkehre, um seine Auffassung vom 
Massenstreik in Anwendung zu bringen (was jedoch logisch wäre), denn 
er würde sicherlich füsiliert werden. Was dagegen Lenin von ihm ver¬ 
lange, sei der sichere Galgen in Deutschland, sobald er es nicht madile 
wie Lenm, nämlich ruhig in der Schweiz zu bleOien. 

Keine der ergreifenden Bemerkungen Ledebours schwächte die sar¬ 
kastische und satanische Dialektik Lenins ab. Nichts ließ ihn seine an«- 
maßende Haltung, noch seine geringschätzige Miene ändern. Der Glane 
seiner Augen, die Raschheit seiner stets französisch gegebenen Antworten 
zeigte, welches Vergnügen, welchen sardonischen Genuß es Oim machte, 
Ledebour mit dieser Frage zu zwtdcen und in Verlegenheit zu bringen. 
Aber diese Szene sollte em Ende haben. Ledebour wollte abbrechen und 
nach Deutschland abreisen. Das wäre der Zusammenbruch der Zimmer- 
walder Konferenz gewesen, ln diesem Augenblick, wo wir den Saal ver¬ 
lassen wollten, um ihn nicht wieder zu betreten, rettete Rakowskv die 
Situation mit dem Antrag, die Sitzung zu unterbrechen. Lenin blieb um 
beweglich und gab weder das Sofa noch die anmaßende Haltung auf.“ 
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Ledebour erhielt Genugtuung, d. h. seine Verpflichtung, die Kredite nicht 
mehr zu bewilligen, wurde in die Resolution nicht eingefügt. Nach 
Deutsdiland zurüdegekehrt, stimmte er im Reichstag gegen die Kriegs¬ 
kredite, während Lenin in der Schweiz blieb. Lenin stimmte so¬ 
wohl im Ausschuß wie in der Sitzung der Konferenz 
gegen die Zimmerwalder Resolution. 

Als Merrheim gefragt hat, welchen Eindruck Lenin auf ihn ge¬ 
macht habe, hat er u. a. geantwortet, er sei ein Oendist, der hundertmal 
sektierensdier ist, als alle anderen Oendisten zusammengenommen. Was 
nicht wenig sagen wilL 


Labour Party und Kommunismus 

Von N. Lenin 

Auf dem zweiten Welßcongreß der kommunistischen 
Internationale, der vom 23. Juli bis 27. August 1920 in 
Moskau tagte, wurde ein heftiger Kampf um die britische 
Arbeiterpartei geführt und im besonderen die Frage hart 
umstritten, ob die englischen Kommunisten in die Labour 
Party eintreten sollten. Die Frage wurde zugleich als eine 
Unterfrage des größeren Problems, des Eintritts der Kom¬ 
munisten in die Gewerkschaften, behandelt. Zahlreiche 
Extremisten, auch Engländer, waren gegen den Eintritt in 
die Labour Party. Die russischen Führer forderten Qm. 
Lenbi begründete das in einer Rede, die .Hin als völlig un- 
sentimen&len, rücksichtslosen Taktiker der Machtpolitik 
kennzeichnet. Zugleich als einen Meister der Sprengkunst, 
der listigen und brutalen Kunst des Aushöhlens des Geg^ 
ners von innen heraus. 

Schon vor dem Kongreß hatte Lenin eine Broschüre: 
„Die Kinderkrankheiten der linken Kommunisten“, ver¬ 
öffentlicht, und darin auch die Unentwegtheit des Schotten 
Gallacher getadelt. Gallacher war darüber recht erbost 
und wehrte sich in der entscheidenden Sitzung vom 
6. August: „Ich weise auf die verschiedenen weltbekannten 
Sozialpatrioten, wie Thomas und Hmderson, hin, die die 
Arbeiterklasse verschiedentlich verraten haben. Wie würde 
es aussehen, wenn wir im Namen derselben Partei auftreten 
würden, deren Vertreter Henderson ist ... Es hat midi 
sehr sonderbar berührt, daß Genosse Lenin auT diesem 
Standpunkt steht ... Man sollte die Empörung des Prole¬ 
tariats hervorrufen, mit allen Mitteln unci auf allen Wegen 
die Massen zur Aktion zu bringen, und nicht solche üm.- 
wege, solche Mittel, die sie von ihrem revolutionären 
Kampf abbringen könnten, wählen. Ich schließe meine 
Rede mit der Bitte, daß man den Antrag, der hier gestellt 
wurde (eben des Eintritts in die Labour Party) und der 
die kommunistische Partei veranlassen würde, ihren Char 
rakter zu entstellen, nkht annehmen, soll.“ Dem wildeh 
Gallacher sekundierte Frau Pankhurst: „Der Genosse Lenin 
sagt, man solle nicht zu extrem sein; Ich finde aber, man 
solle noch extremer sein, als man ist.“ ... „Man muß in 
der Politik den extremsten Standpunkt vertreten. Das hatte 




1114 


Labour Party und Kommunismus 


sich in der Frage der Unterstützung der Sowjetmassen in 
England erwiesen, und auch dort, wo es sidi darum hani- 
delte, mutig aufzutreten. Ich bestehe auf meinem Stand^ 

P unkt und bitte also, den Antrag auf Eintritt in die Labour 
’arty nicht anzunehmen.** 

Darauf antwortete nun Lenin: 

„Es ist richtig, die Labour Party ist eine durch und durch bürger¬ 
liche Partei, die aus Arbeitern besteht, aber von Reaktionären geleitet 
wird — den schlimmsten Reaktionären im Sinne und im Geiste der 
Bourgeoisie —, eine Organisation der Bourgeoisie, um mit Hilfe der 
englischen Scheidemann und Noske die Arbeitermassen systematisch zu 
belügen und zu betrügen ... Unser Zweck geht aber dahin, diese aus¬ 
gezeichnete neue revolutionäre Bewegung, die durch Genossen Gallacher 
und seine Freunde vertreten ist, in die kommunistische Partei zu be¬ 
kommen mit einer wirklich kommunistischen, d. h. marxistisdien Taktik. 
Das ist die Aufgabe. Einerseits ist die B.S.P.*) zu schwach und ver¬ 
steht es nicht gut, unter den Massen zu agitieren. Andererseits haben 
wir junge revolutionäre Elemente, die hier so gut durch den Genossen 
Gallacher vertreten waren, die mit den Massen in Verbindung stehen, 
die aber keine politische Partei bilden und als solche noch schwädier 
sind als die B.S.P., und es gar nicht verstehen, ihre politisdie Arbeit 
zu organisieren .... Der letzte Kongreß der B.S.P. in London, der 
vor etwa 3 bis 4 Tagen stattfand, hat sich als Kommunistisdie Partei 
konstituiert und als Programm angenommen: Teilnahme an den Parla¬ 
mentswahlen und Anschluß an die Labour Party. Es waren dort 10 000 
organisierte Mitglieder vertreten. Es wäre für die schottischen Genossen 
gar nicht schwierig, mehr als 10 000 revolutionäre Arbeiter, die die 
Kunst der Arbeit unter den Massen besser verstehen, in diese „Com- 
muniste Party of Great Britain** zu bekommen und dann die alte 
Taktik der B.S.P. im Sinne der besseren Agitation, im Sinne der mehr 
revolutionären Aktion zu ändern. Genossin Silvia Pankhurst 
sprach darüber mehrere Male auch in der Kommission, indem sie sagte, 
wir brauchen in England Extremisten. Ich sagte natürlich, das sei ganz 
richtig, aber nur nicht zu sehr nach links gehen. Sie sagte, 
wir sind bessere Pioniere, wir machen viel mehr Lärm („noissy“). Das 
verstehe ich gär nicht im schlechten Sinne, sondern im guten Sinne des 
Wortes, daß sie besser revolutionäre Agitation zu führen wissen. Das 
schätzen wir, und das müssen wir schätzen. Das haben wir in allen 
unsern Resolutionen ausgedrückt, weil wir immer betonen, daß wir dann, 
und nur dann, eine Partei als Arbeiterpartei anerkennen können, wenn 
sie wirklich mit den Massen verbunden ist und gegen die alten Führer, 
die durch und durch faul sind, sowohl gegen die rechtsstehenden Chauvi¬ 
nisten, als auch gegen diejenigen, die die vermittelnde Stellung ein¬ 
nehmen wie die rechten Unabhängigen in Deutschland, Vorgehen. In 


•) British Socialist Party, eine kleine, der L.P. zugehörende, als kom¬ 
munistisch geltende Gruppe. 
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allen unsern Resolutionen haben wir das zehnmal, vielleicht auch öfter, 
behauptet und wiederholt, und das heißt eben, daß wir die Aenderung' 
der alten Partei im Sinne der besseren Verbindung mit den Massen for¬ 
dern. Silvia Pankhurst hat gesagt:. Ist es möglich, daß eine kommu¬ 
nistische Partei in eine andere politische Partei hineingeht, welche zur 
II. Internationale gehört? Das sei unmöglich. Aber wir haben da in 
der englischen Labour Party ganz eigentümliche Zustände. Das ist' eine 
ganz originelle Partei; das ist keine Partei im gewöhnlichen Sinne. Sie 
besteht aus Mitgliedern, aller gewerkschaftlichen Organisationen, jetzt 
aus 4 Millionen Mitgliedern. Sie gibt genügende Freiheit für alle politi¬ 
schen Parteien, die darin sind. Dort ist also die große Masse der eng¬ 
lischen Arbeiter, geführt von den schlimmsten bürgerlichen Elementen, 
von Sozialverrätern schlimmer als Scheidemann und Noske und alle 
ähnlichen Herren. Die L.P. läßt aber doch zu, daß die B.S.P. ihr an¬ 
gehört, daß diese Partei Organe hat, in denen Mitglieder der Labour 
Party frei und offen sagen, daß die Führer Sozialverräter sind. Ich habe 
wiederholt bestätigt, daß auch ich in der Zeitung der B.S.P., im „Call“, gelesen 
habe, daß diese Arbeiterführer Sozialpätrioten und Sozialverrater sind. 
Das heißt also: eine Partei, die zu der Labour Party gehört, kann nicht 
nur scharf kritisieren, sondern auch ganz offen, unter Nennung von 
Namen, die alten Arbeiterführer als Sozialverräter behandeln. Es sind 
ganz originelle Verhältnisse, daß eine Partei enorme Massen von Ar¬ 
beitern organisiert, als ob sie eine politische Partei wäre, und trotzdem 
gezwungen ist, ihnen volle Freiheit zu lassen. Genosse Mac Laine hat 
hier darauf hingewiesen, daß z. B. auf dem Kongreß der Labour Party 
diese Scheidemänner gezwungen waren, die Frage des Anschlusses an 
die Kommunistische internationale offen zu stellen, und alle Organi¬ 
sationen, alle Lokalsektionen dieser Partei waren gezwungen, davon zu 
sprechen. Unter diesen Verhältnissen ist es unrichtig, sich dieser Partei 
nicht anzuschließen. Es wäre der größte Fehler der besten revolutio¬ 
nären Elemente, nicht alles Mögliche zu tun, um in dieser Partei zu 
bleiben. Mögen die Herren Thomas und andere Sozialverräter, die als 
solche behandelt werden, sie ausschließen. Das wird auf die Massen 
der englischen Arbeiter einen ausgezeichneten Einfluß haben. Die Ge¬ 
nossen Gallacher und Silvia Pankhurst sind nicht imstande, zu wider¬ 
legen, daß die B.S.P. Freiheit genug hat, in der Labour Party zu bleiben 
und trotzdem zu schreiben, diese und diese Führer der Labour Party 
sind Verräter; diese alten Führer vertreten die Interessen der Bourgeoisie; 
sie sind Agenten der Bourgeoisie in der Arbeiterbewegung; das ist 
absolut richtig. Wenn die Kommunisten solche Freiheit haben, dann 

sind sie verpflichtet _ wenn sie mit der Erfahrung der Revolutionäre 

aller Länder und nicht nur der russischen Revolution rechnen wollen, 
denn wir sind hier nicht auf einem russischen, sondern auf einem inter¬ 
nationalen Kongreß —, sich der Labour Party anzuschließen. Es ist 
unrichtig, wenn Genosse Gallacher es so darstellt, daß, falls wir den 
Eintritt in die Labour Party beschließen, die besten revolutionären eng- 
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lischen Arbeiter nidit mit uns gehen werden. Wir müssen die Probe 
aufs Exempel madien.... Wenn die englisdte Kommunistische Partei 
damit beginnt, in der Labour Party revolutionär zu wirken, und wenn 
die Herren Henderson gezwungen sind, diese Partei auszuscfaließen, 
so wird das ein recht großer Sieg der kommunistischen und revolu¬ 
tionären Arbeiterbewegung in England sein-“ 

« 

Nach der Rede Lenins wurde abgestimmt und der Eintritt der eng¬ 
lischen kommunistischen Parteien in die Labouc Party besdilossen. 

Innerhalb wie außerhalb der Labour Party aber hat der Kommu¬ 
nismus in England keine bedeutsame Rolle zu spielen vermodit. Audi 
die radikale schottische Arbeitersdiaft scheint sidi den Absichten Maci- 
donalds zu fügen. Am englischen Wirklichkeitssinn zerschellen die Künste 
des Loki und sämtlicher Dämonen. 


Warum sollte Seeckt abgeschossen werden? 

General v. Seedct sollte im Tattersall beim Besteigen 
des Pferdes von einem als Reiter kostümierten Berufsmörder 
niedergeschossen werden. 

Wir haben in Deutschland bisher noch kein erfolgreiches 
Attentat gegen einen rechtsgerichteten Politiker erlebt Nur Leute 
der Republik, Vertreter der Demokratie, Führer der Sozialisten 
und Kommunisten hat die Kugel der Verschwörer gefällt Des¬ 
halb klang es erstaunlich, fast verdächtig, als von einem Atten¬ 
tatsplan gegen General von Seeckt gesprochen wurde. Ein Attentat 
gegen den Inhaber der vollziehenden Gewalt, den obersten Befehls¬ 
haber der Reichswehr? Und um so seltsamer erschien die Nach¬ 
richt, als es keine kommunistische oder anarchistische Bombe war, 
die dem General zugedacht gewesen sein soll, vielmehr der saubere 
Fangschuß eines Kavaliers, eines Nationalen, eines Blonden. 

Die Vereinigung aller vollziehenden Macht im Reiche auf einen 
Militär war seit langem der brennende Wunsch aller rechts orien¬ 
tierten Leute. Immer und immer wieder wurde in den deutsch 
patentierten Blättern die Notwendigkeit der Verhängung des Be¬ 
lagerungszustandes, seine Unentbehrlichkeit zur Aufrechterhaltung 
der Ruhe erörtert und bewiesen. 

An der Tatsache also, daß ein General die vollziehende Macht 
in Händen hat, kann auf seiten der Rechtsradikalen niemand An¬ 
stoß genommen haben. Wurde Aergernis genommen, so war die 
Person von Seeckts die Ursache. Wie ist solche Abneigung zu er¬ 
klären? Sehr einfach. Seeckt hat die Erwartungen, die 
auf ihn von der Rechten gesetzt worden waren, aufs 
bitterste enttäuscht Wenn jene früher immer und immer 
wieder nach der Militärdiktatur schrien, so taten sie dies nicht weil 
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sie im militärischen Ausnahmezustand einen Selbstzweck sahen. 
Der Belagerungszustand, der die gesamte Exekutive des Staates 
und damit die tatsächliche Macht in die. Hände der Ge¬ 
nerale legte, sollte lediglich ein Uebergang zur wirklichen, 
nicht verfassungsmäßigen Militärdiktatur sein und den völligen 
Umsturz der politischen Ordnung nur vorbereiten und sicherstellen. 
Diesen Gedankengängen hat General von Seeckt 
im Gegensatz zum — mindestens wankelmütigen General 
von Lossow niemals Ohr geliehen, hat seine Hand nie 
zu solchen Plänen geboten. Wie in Bayern standen auch in Nord¬ 
deutschland die vaterländischen Verbände bereit, um zusammen mit 
der Reichswehr, deren man sicher zu sein glaubte, eine der zahl¬ 
reichen wirtschaftlichen oder politischen Krisen der Republik 
nutzend, die nationale Diktatur zu errichten und dem verhaßten 
Marxismus und Parlamentarismus der November-Republik den 
Garaus zu machen. Der große Plan wurde vereitelt durch das allzu 
frühe Losschlagen der radikalen Hitzköpfe, der Münchener National¬ 
sozialisten unter Hitler und Ludendorff. Wobei festzustellen ist, 
daß Kahr und Lossow am 9. November, als sie schießen 
ließen, kaum den Reichsgedanken, bestimmt nicht die Re¬ 
publik, vielmehr und lediglich ihren politischen Plan, 
den Putsch der vaterländischen Verbände, gegen eine Ueber- 
rumpelung durch Hitler verteidigten. — Aber was in Bajem 
gelungen war, die Vereinigung der in diesen vaterländischen Ver¬ 
bänden organisierten Reaktion mit der Reichswehr unter v. Lossow, 
das war im Reiche außerhalb Bayerns nicht gelungen, ln dem 
intakten Befehlsbereich des Generals von Seeckt stand und 
steht die Reichswehr zu ihrer Pflicht Im Küstriner Putsch hatte 
sie zum ersten Male bewiesen, daß sie auch g^n Umsturzversuche 
von rechts scharf schießen kann. Seit diesen Tagen wird 
an den Tafelrunden der Rechten immer wieder be¬ 
dauernd und erbittert von der „nationalen Unzu¬ 
verlässigkeit*' der Reichswehrleitung gesprochen. 
Küstrin und München hatten aber weiter bewiesen, daß sich ohne 
Gewinnung der Reichswehr in Deutschland kein Putsch durchführen 
läßt, kein blutiger und kein trockner. Seitdem ist das heiße Be¬ 
mühen in den Kreisen der Vaterländischen verdoppelt worden, Ein¬ 
fluß auf die Reichswehr gewinnen und sie den ,nationalen* Plänen 
dienstbar zu machen. Das Instrument als solches schien tauglich, 
die Völkischen aller Nuancen haben in der Reichswehr viele An¬ 
hänger. Aber die militärische Disziplin ist stark; 
solange oben befohlen wird, gehorcht man unten, 
wenn selbst widerwillig. Der General von Seeckt war das Hindernis 
einer völligen Verknüpfung des Schicksals der vaterländischen Ver¬ 
bände mit dem Schicksal der Reichswehr, das Hindernis „zur natio¬ 
nalen Erneuerung" im Sinne der Reaktion. 
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Aus diesem Gesichtswinkel gesehen, gewinnt die Möglichkeit 
eines Attentatsplans gegen den General viel Wahrscheinlichkeit 
Die Oeffentlichkeit in Deutschland freilich, deren Aufmerksapikeit 
von dem lauten und lärmenden Treiben der völkischen Ffeiheits- 
parteiler vom Schlage Wulle und Gräfe in Anspruch genommen 
wird, ist geneigt, lediglich die von den Nationalsozialisten und von 
radikal-völkischer Seite drohende Gefahr zu sehdh. Seitdem in 
Küstrin die Flinten geknallt haben, ohne daß man eigentlich i^echt 
erfuhr, was vorgegangen war, seitdem der Hitlerputsch in München 
im Feuer der Reichswehr zusammenbrach, seitdem gar die völkische 
Freiheitspartei im Reiche durch Seeckt verboten worden ist, glaubt 
man sich vorläufig völlig aus aller Gefahr, glaubt man Republik 
und Demokratie in Sicherheit. Ein sehr gefährlicher Irrtum! Hat 
man schon ganz vergessen, daß nicht nur Hitler und Ludendoitff, 
sondern auch Kahr und Lossow bereit waren, den „Marsch auf 
Berlin“ anzutreten? Hat man vergessen, daß lange schon vor dem 
Hitlerputsch der Vorsitzende der vaterländischen Verbände Bayerns, 
Professor Bauer, in einer Berliner Versammlung den „Marsch auf 
Berlin“ ankündigen konnte? Hat man vergessen, daß auch der 
Abgeordnete Geißler, der Vorsitzende der vaterländischen Verbände 
Deutschlands, oft genug erklärt hat, die Erneuerung des Reiches 
werde von Bayern ausgehen? Darüber war man sich in jenem 
Lager durchaus einig, nur der günstige Moment sollte abgewartet 
werden, die Vorbedingungen zum Erfolg, die in Bayern schon vor¬ 
handen waren, sollten auch in Norddeütschland geschaffen werden. 
Die erste dieser Vorbedingungen war, die Zusam¬ 
menarbeit der Reichswehr mit den vaterländi¬ 
schen Verbänden zu erreichen, wie sie in Bayern durch 
die enge Zusammenarbeit zwischen Kahr und v. Lossow vor¬ 
handen war. Im Dienste einer solchen „Einigung aller völkischen 
Kräfte“ (allerdings ohne Hitler und Wulle) und der Reichswehr 
war in letzter Zeit besonders der Vorsitzende des Alldeutschen Ver¬ 
bandes tätig. 

. 'Solche Zusammenarbeit war aber nicht zu erzwingen, solange 
Von Seeckt kommandierte. Er allein war das Hindernis auf dem 
Weg zur „nationalen Befreiung“. Dieser unbegreifliche Mann, der 
die gerühmte Korrektheit des preußischen Offiziers so weit trieb, 
sogar der Republik und dem Reichspräsidenten Ebert gegenüber 
sein Wort zu halten, der Treu und Glauben nicht verletzen wollte, 
dieser unbegreifliche Mann mußte beseitigt wer¬ 
den. Mit lauen und mit scharfen Mitteln wurde das 
versucht. Mit dem Mittel der persönlichen Verleum¬ 
dung seiner Person und seiner Familie (in der Rechts¬ 
presse) begann es; mit der Attentatsplanung gegen 
sein Leben endete es. Was ist folgerichtiger, als diese Ent¬ 
wicklung? 
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Die Aufdeckung des Attentats erfolgte durch die Anzeige von 
Mitgliedern der völkischen Freihertspartei, also von Leuten, die 
notorisch umstürzlerisch gesinnt und verdächtig sind. CMese Tat¬ 
sache allein genügte, um gewissen oberflächlichen Politikern die 
Sicherheit zu verleihen, daß die ganze Attentatsgeschichte nichts 
weiter wäre, als eine völkische Wahlmache. In der Tat ist es auf¬ 
fällig, daß ausgerechnet Leute jener Partei, die General von Seeckt 
soeben verboten hatte, sich als seine Retter zeigten. Nun, aus 
Liebe zum General von Seeckt dürfte die Anzeige auch nicht er¬ 
folgt sein. Aber, man weiß es, kein Haß ist hitziger als der Bruder¬ 
haß, werden Streitigkeiten schärfer und erbarmungsloser ge¬ 
führt, als Familienzwiste. Nicht aus Liebe zum General 
von Seeckt, sondern aus Haß gegen die sie be¬ 
kämpfenden vaterländischen Verbände haben jene 
völkischen Lebensretter wohl gehandelt. Als sie 
den Herrn Thormann und seine Helfer in der 
Patsche sitzen ließen, haben sie bei sich gedacht: 
„Das ist die Rache für den Münchener Verrat!“ 

Das Drama, dessen erster Akt mit der Verhaftung im Cafe 
Josty anfing, hat aber erst begonnen. Sein Höhepunkt ist noch 
längst nicht erreicht. Das krampfhafte und ungeschickte Umsich- 
schlagen gewisser Blätter der Rechtspresse läßt vermuten, daß 
mancherlei Grundeis zu schwimmen anfängt. Zunächst scheint eine 
Lähmung gewisser Gehirnpartien eingetreten zu sein. Die Zwangs¬ 
vorführung des Justizrats Dr. Claß, des langjährigen Vorsitzenden 
des Alldeutschen Verbandes, war eine Sensation, die siich merk¬ 
würdigerweise eine große Anzahl von sonst solchen Dingen nicht 
abgeneigten Berliner Blättern völlig entgehen ließ. Es scheint, daß 
der Alldeutsche Verband immer noch eine gar mächtige Organi¬ 
sation ist, der seine Fühler überall hat. Einem Mann, wie dem 
Herrn Justizrat Claß, tritt man — so scheint es — nicht gern zu 
nahe, wenn man nicht besonders gute Rückendeckung hat. 

Die Fänge der Justiz haben in ein weitgesponnenes, klug er¬ 
sonnenes und vielmaschiges Gewebe hineingefaßt; sie werden es 
so schnell nicht loslassen. Es gibt da Fäden, die in die Vergangen¬ 
heit reichen, die dort verknüpft sind mit blutigen und dunklen Taten, 
die man längst abgetan wähnte. Tauchen die wieder auf, so 
wird manchem das Gewissen schlagen. — Das Spiel geht weiter, 
und es wird noch mancher unfreiwilliger Akteur auf der Bühne er¬ 
scheinen müssen, ehe ein Urteil gesprochen werden kann. Hoffen 
wir auf die Unbeeinflußbarkeit und die Unbeirrbarkeit der deutschen 
Justiz, deren Aufgabe es jetzt ist, das Dunkel zit erhellen, das Ge¬ 
heimnisvolle aufzuklären, die Schuldigen (aber auch sämtliche) 
zu finden und das gerechte Urteil zu sprechen. Bauen wir auf die 
Justiz, und seien wir außerdem wachsam, denn Mißtrauen ist eine 
demokratische Tugend. K- /• 
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Rapa Uni 

Von Adolf Knoblauch 

Fern von Festländern steigt der Weltnabel Rapa Uni aus unendlichen 
Meerwogen. Standbilder stehen auf den Terrassen an der See, doch 
keine Hieroglyphe, kein Zierat kündet von ihrem Sinn. 

Rothäutige, athletische Völker bewohnten in der Morgenröte die 
Welt. Sie bauten ihre Körper wie Gewölbe, wie Türme fest und stand¬ 
haft. Spannten diese Gewölbe mit Kräften von Wisent, Mastodont oder 
diimärischen Sauriern, mit Kräften aus Urwäldern, ungebrochenem Fels, 
ungezähmten Meeren. Bäume lebten, Felsen und Meere klangen über* 
weltlich streng, in diesen Gewölben und Tünnen der Körper, zauberisch 
verwandelt zum Dienst vor Göttern, vor deren Urgewalt sie einige lebens« 
heiße Tropfen in Blut und Nerven spürten. In Meeren und auf Felsen 
lebten diese Menschen, als in den Wiegen und bei den Nährmüttern ihres 
Gesdilechtes. 

Wie Wahnsinn und ungeheuer unduldbare Entzüdcung würde uns 
Heutigen jener Götterdienst der Vorwelt erscheinen, gnädigen Vergessene 
uns Späten und Fremden verschlossen: da wir uns fürditen und grauen 
müßten vor jener Vorwelt Schrecknissen. 

« 

Als der weithin über den Großen Ozean donnernde Vulkan endlich 
schwieg und nach bäumenden Erduntergängen nur nodi eine feine Rauch¬ 
säule, hoch zum klaren Himmel wie Gebet vom Opferaltar aufstieg, als 
die See in der feierlichen Stille nach dem rauhen Sdiöpfungstage skh 
glättete — wie im erhabenen Gottesdienst die erschütterte Seele der 
Völker schweigend sich besänftigt nadi Taten verhaßter Zerstörung, 
Sühne darbietend — da stieg ein Volk, hodi und strenggesichtig, an 
Rapa Unis Strand. 

* 

Das Volk eilte hinan zu den Kratern, von deren Gipfeln die entsetz¬ 
lichen Stimmen der Götter gebrüllt hatten seit dem Anfang aller Dinge. 
Und fand droben riesenhafte Monolithe von grauem Stein bis zu 
achtzig Fuß Länge, die die Krater ausgebrochen hatten. Da begann 
das Volk im schweigenden Dienst vor den grauen Steinen zu wachen, 
ob nidit die in ihnen verborgenen Abbilder der Oöttergesichter den 
Erwählten sichtbar würden. Dunkel und ohne Sturm grollte in diesen 
bangen Tagen der Große Ozean, seine gewaltigen und unverständ¬ 
lichen Rufe sdiallten drohend über die ganze Insel. Aber unkenntlich 
blieben die Bildnisse der Furchtbaren im schweren, düstern Stein ver¬ 
schlossen. Da hieben verzweiflungsvoll die Männer, kühn die ewige 
Schranke überspringend, die das Unsterbliche vom Verweslichen trennt, 
das eine einzige Bildnis, das sie in der ganzen Schöpfung geschaut 
hatten, in die grauen Blöcke, meißelten in hundert Steine das Bild des 
furditbaren, des grausamen Lebensschmerzes, wie er in düsterer Herr¬ 
lichkeit in allen SchlDften des Großen Ozeans gebot, und aus der 
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Krater beratenden Eingeweiden den Himmel fraß mit schwefligem Rauch. 
Das eine Volk hatte den einen grausamen Gott gefunden, den Gott, 
der sein Bildnis nicht gern unter Menschen sieht, und der es liebt, 
daß man ihm dient, als einer sinnreich erfundenen Maschine, die mit 
Ungewitter, Erdbeben und Menschen spielt. 

* 

. In steter Sorge vor dem unheilkündenden feinen Rauch des Vul¬ 
kans meißelten die Arbeiter das kühne Gesicht des Furchtbaren in 
alle Steine am Krater. Sie ahnten, daß der Furchtbare ihrem Werke, 
der Bildung des Gottesgesichts von Menschenhand zu ewiger Dauer, 
unhold war. Es stand ja auch so unheilvoll um die Arbeiter, daß sie, 
um das Geheimnis der Gottesbildung dem Stein zu entreißen, in fieber¬ 
hafter Unrast der Tag- und Nachtfron schredcliche Qualen des Hungers, 
der plötzlichen Ungewitter, seltsamer Krankheiten, gespenstiger Abgrunds- ■ 
erscheinungen, erstickender Dämpfe und Beben der See erdulden mußten. 
Sie erfuhren, wie sehr der Furchtbare die Menschen ob ihrer Bildnerlust 
haßte. Nur dann liebte er die Menschen, wenn sie sich untereinander 
haßten und einander zerschlugen als tönerne Gefäße, unter Streichen 
von Haß und Niedertracht. 

Danach hieben die Arbeiter gerade fladie Riesenplatten aus dem 
grauen Stein, meißelten sie glatt und rollten sie den Berg hinab zur 
fernen Küste. Hier fügten -sie sie mit Zapfen ineinander und bauten 
sie aufeinander zu gewaltigen Terrassen. Jahrtausende haben nicht ver¬ 
mocht, dies Bollwerk des Furchtbaren an der See zu erschüttern. Dann 
führte das Volk in langem Zuge, unter düsterm Schweigen, begleitet 
von geisterhaften Tanzsprüngen der Priester, die Schar der Standbilder 
des Furchtbaren zu den Terrassen und stellte sie, mit den Gesichtern 
der See zugewendet, auf. Hunderte standen, und viele Hunderte waren 
noch in den Steinbrüchen der Vollendung nahe. 

, So blickten die hundert Steingesichter des Furchtbaren vom heiligen 
Strande: nur Gesichter, hoch, schmal, strenggesichtig, das Kinn hart 
und stark, unter schwerer Braue tiefliegende Augen düster und starr 
hochgerissen, Nasen lang und stark wie Sicheln, zu den Mundwinkeln 
tiefe Furchen gegraben, die Lippen dünn und zornig hoch 'hinaufgepreßt, 
die Schädeldecke flach so geschnitten über dem Geheimnis stemgewölbter 
Gesichter, gekrönt mit dem Donnerhorn aus rotem Tuffstein, dem 
heiligen Zeichen der ewig brennenden göttlichen Flamme des Geistes. 

» 

Davon blieben Zorn und Verachtung in den hundert drohenden 
Gesichtern des Gottes auf Rapa Uni. Der Ozean brach in Erdbeben¬ 
woge über die Insel, Feuerregen brannte auf die Arbeiter in den Stein¬ 
brüchen, und vor den Steinwürfen des Furchtbaren flohen Ueberlebende 
östlich über die See, zweitausend Meilen fern, nach Peru. 

Die See brandete zu den Terrassen, Grkane schlugen gegen die 
Standbilder, Kraterbrüche rollten Erdbeben über die Sohle der Felsen. 
Aber die grauen Steingesichter dauerten und blickten höhnisch und arg- 





1122 


Rapa Uni 


wöhnisdi gespannt hinaus auf den Ozean. Bis es endlich nach Jahr* 
tausenden gelang, da die Menschheit alle Festländer radio-elektrisdi 
verbunden hatte, und ein Erdbeben mit einem Atemzuge des Abgrundes 
den Weltnabel mit den Gottesgesichtern verschlang. 

Sollen wir um dich klagen, Rapa Uni, da der Große Ozean unter 
Blitzen und Feuersäulen, mit hochgeschwungener Schreckenswoge deine 
Insel dahinriß? Oder ist es Onade, daß wir jetzt den Ozean durdifahren 
können, ohne jemals wieder das Bild des Furchtbaren zu erblidcen? 
Erbarmen oder Fluch-? 

* 

Radio-elektrisch strahlt die Lebenswärme von Motoren und Akku¬ 
mulatoren durch die Kontinente, sie unterbricht die trennende Oede 
der Meere mit ihren Funken-Vibratioiien, sie verbindet und verjüngt 

Die Demokratien der Welt haben den Krieg mit Todesmaschinen 
beendet... Sie feiern das majestätische und rührende Begräbnis des 
Unbekannten Soldaten! Paris, London, New York feiern den toten 
Unbekannten Soldaten: irgendeinen Leichnam von den Schlachtfeldern 
zwischen Nordsee und Adria ausgegraben. Feierlich schreiten die Wür¬ 
denträger hinter dem bekränzten, trikolorenbedeckten Sarkophage durch 
den Triumphbogen zum Pantheon im alten Herzen von Paris. In der 
Westminster-Abtei steht der Sarg des Unbekannten Toten einsam auf 
den Fliesen der herrlichen Kathedralhalle, bedeckt mit dem riesenhaften 
Union Yack. Auch hier die höchsten Würdenträger mit dem König, 
in feierlichem Zuge, unter Bannern, Kränzen, ekstatisch knienden und 
weinenden Menschenmauern, vorbei an den gigantischen Denkmälern Old 
Englands. Eskortiert von Panzerschiffen fährt der Sarg des Unbekannten 
Toten in den Hafen von New York, unter gesenkten Fahnen, bedeckt 
mit dem Sternenbanner. Unter dem leidenschaftlichen Sternenbannermarsch 
wird der Sarg durch die gigantischen Straßenschluchten Manhattans 
geleitet, feierlich begrüßt von Amerika. 

* 

So feiern alle Demokratien der Welt das Ende ihres Krieges, 
indem sie den Leichnam eines Unbekannten zärtlich zu dem von der 
ganzen Natipn unter Tränen geweihten Grabe geleiten. Niemand weiß, 
wer der Tote im Leben war: er kann ein Schurke, ein Mörder, ein Dieb, 
ein erhabener Dulder, ein Kommunist, ein Verzweifelter, ein Elender 
cxler ein frommer Patriot gewesen sein, unbekannt, welcher von den 
tausend Nationen der Erde angehörig, die auf den französischen Schlacht¬ 
feldern ihre beste Manneskraft verbluteten. 

Wunderbare Kraft im Leid verbundener und befreundeter Nationen, 
bestimmt, die Welt zu führen und zu erneuern. Radio-relektrische Funken 
der Sympathie schreibt ihr in die finstere Nacht, und sie werden zu 
leuchten beginnen, wenn Rapa Uni, Ellora und die Pyramiden nicht 
mehr sein werden. 
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Friedrich Smetana 

Friedrich Smetana wäre, wenn er 
lebte, in diesem Jahr hundertjäh¬ 
rig geworden. Die tschechische 
Presse aller Parteien ist voll von 
Gedenkartikeln und zeigt sein Denk¬ 
mal, das der bedeutendste tschechi¬ 
sche Bildhauer schafft. 

Von Smetanas Werken (lieber 
Leser, bitte, betone die erste Silbe!), 
ist die sinfonische Reihe „Mein Hei¬ 
matland“ (Mavlast) den Besuchern 
der volkstümlichen Konzerte in der 
Berliner Philharmonie gewiß be¬ 
kannt. Aus diesen Tönen hört aber 
mehr heraus, wer da weiß, daß das 
Sehnen nach Wiedererrichtung des 
1620 zum letzten Male vernich¬ 
teten Tschechenstaates das ganze 
Volk durch all die k. k. Jahrhun¬ 
derte beherrschte. Dann hört man 
mehr als das anmutige Spiel der 
jungen Moldauwellen, das breite 
Fließen des Stroms und das stolze 
Aufsteigen triumphierender Fan¬ 
faren. „Wyschebrad“ ist diese 
Stelle genannt — es ist die sagen¬ 
hafte Königsburg, und Schallwellen 
tragen plötzlich ein bezauberndes, 
berauschendes Bild vor tschechischer 
Hörer Augen. 

ln der heldischen Oper „Dali¬ 
bor“ erreicht diese Tonschrift natio¬ 
naler Sehnsucht und sich aufbäu¬ 
menden Stolzes ihren höchsten 
Glanz. Heilige Schauer gingen 
durch die Menge im National¬ 
theater am Mcudaukai bei den 
Königsfanfaren des „Dalibor“ zu 
einer Zeit, da in nichttschechischen 
Köpfen noch kein Gedanke an eine 
tschechoslowakische Republik war. 
Aber in dieser romantischen Oper 
hat auch das Volk seine große Rolle. 

Und dieses Bauernvolk in seiner 
genußfreudigen Fröhlichkeit, in sei¬ 
ner Sing- und Tanzlust, auch in 
seiner Naivität und manchmal et¬ 
was plumpen Verschlagenheit hat 
Smetana in der „Verkauften 
Braut“ verewigt. Viele Berliner 
Theaterbesucher kennen dieses un¬ 
vergängliche Werk. 


Böhmen liegt zwischen Oester¬ 
reich und Norddeutschland. Mozart¬ 
anmut wiegt sich in manchem Gei- 
gen-Unisono Smetanas, und mit dem 
gepfiffenen und getrommelten 
Maienchor aus der „Verkauften 
Braut“ marschierten oft genug, 
sicher ohne es zu wissen, preußische 
Kompagnien vom Tempelhofer Feld 
herein. Vielleicht hatten schon die 
Hussiten diese urechte Volksmelodie 
in der Mark hinterlassen. 

Bn. 


Die Kriegsschuldfrage. Die dem 
geschlagenen Deutschland abge¬ 
zwungene Schulderklärung, daß es 
systematisch und raublustig den 
Krieg vorbereitet und eingeleitet 
habe, beginnt langsam als eine Ver¬ 
gewaltigung der Wahrheit erkannt 
zu werden. Ausgenommen Herrn 
Poincare und seine Freunde, wird 
es nicht einmal in Deutschland noch 
viele Fanatiker geben, die auf der 
Alleinschuld Deutschlands bestehen. 
Dazu haben denn doch die Veröf¬ 
fentlichungen der letzten Jahre und 
nicht zuletzt die der diplomatischen 
Akten des deutschen Auswärtigen 
Amts (auf deren letzte Serie wir 
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noch eingehend zu sprechen kotn* 
werden) hinlänglich aufklärend ge¬ 
wirkt. Auch die Zentralstelle Für 
Erforschung der Kriegsursachen hat 
nützlidie Arbeit getan; das Son¬ 
derheft der von ihr herausgegebenen 
Zeitschrift „Literatur zur Kriegs¬ 
schuldfrage“ zeigt, welch lebhafte 
Publikationstätigkeit in beinahe 
allen Kulturlä^ern der Kriegs¬ 
schuldfrage gewidmet worden ist. 
Wenn auch nur halbwegs wissen¬ 
schaftliche Arbeit der Wirklichkeit 
nahekommt, so bleibt zu hoffen, 
daß die Fülle der Forschung 
immer klarer, auch für den Wider¬ 
strebenden unwiderlegbar den Tat¬ 
bestand aufdeckt: Deutschland ist 
am Weltkrieg nicht schuldiger als 
die übrigen Prominenten. Daß sol¬ 
che Einsicht hinlänglich Raum läßt, 
um für die deutsche Politik der 
Vorkriegszeit zahllose Fehler und 
vielfach auch schwer erträgliche 
Reizungen der Konkurrenten fest¬ 
zustellen, versteht sich von selbst. 
Als solche Fehler hat kürzlich Prof. 
Hans [>eibrück, der um die Klä¬ 
rung der Kriegsschuldfrage ver¬ 
diente Historiker, in einem den heu¬ 
tigen Stand des Weltproblems kenn¬ 
zeichnenden Referat drei besonders 
hervorgehoben: den Bau der Dread¬ 
noughts, den Einmarsch in Belgien, 
die Unterschätzung des französisch- 
russischen Kriegswiliens. Es würde 
gewiß leicht sein, noch ungezählte 
andere Fehler der kaiserlichen Vor¬ 
kriegspolitik hinzuzufügen; aber 
nicht minder leicht wäre es, wenn 
auch die Archive der andern Län¬ 
der geöffnet würden, in diesen Ge¬ 
heimakten sachliche und taktische 
Irrtümer und deren Mißwirkungen 
festzusteilen. Das eine darf man 
wohl heute schon sagen: der für 
Deutschland verheerende Zustand, 
ihm aus jeder Einzelheit — be¬ 
sonders aus denen der letzten Zeit 
vor Kriegsausbruch — einen Henker¬ 
strick zu drehen, ist überwunden. 
Die großen geschichtlichen Per¬ 
spektiven beginnen allen Sehenden 
sichtbar zuwerden. Dessenungeachtel 
bleibt es nach wie vor eine bittere 
Wahrheit, daß letzten Endes auch 
die Erkenntnis der Kriegsschuld, 


oder richtiger: die politisdie Bewer¬ 
tung der Kriegsschuld — eine Macht¬ 
frage ist. /?. Br. 


Oesterrekh-Deutsdüand. Unter 
diesem, zunächst verblüffenden Titel 
erscheint seit Beginn des Jahres das 
Zentralorgan des österreichisch¬ 
deutschen Volksbundes in Berlin. 
Das Blatt, das selbstverständlich 
keine Habsburgerei fördern will, 
vielmehr Verwirklichung des groß- 
deutschen Gedankens, wie ihn die 
Demokraten und die ^zialisten von 
jeher verwirklichen wollten, wird 
von Hermann Kienzl geleitet. Es 
ist lesenswert. Vor allem darum, 
weil es mandierlei neues Material 
bringt und das bekannte handlidi 
zusammenstellt. Wirksam sind auch 
die kritischen Glossen, durch die 
der demokratische Unverstand ge¬ 
wisser diesseitiger Amtsstellen 
gegenüber den Deutsch-Oesterrei- 
oiern kritisiert wird. 6o wird z. B. 
erzählt, daß auf einem Berliner 
Postamt für ein Telegramm nadi 
Qraz erhöhte Gebühren verlangt 
wurden, weil Graz in Jugoslawien 
liege. Trotz allen Protestes, daß es 
sioi um eine österreichische Stadt 
handle, blieb der Beamte dabei: 
das sei nadi dem Friedensvertrag 
anders geworden. Ernster in sol¬ 
chem Sinne ist was Dr. Ridiard 
Mischier zum Redit der Oesterrei¬ 
cher in Deutschland ausführt: „Un¬ 
erträglich sind die tausend Nadel¬ 
stiche deutscher Verwaltungspraxis, 
die den Volksgenossen in unerbitt¬ 
lichem Widerwillen die Folgen des 
aufgezwungenen Ausläiidertiuns 

fühlen läßt, ihn sogar in seinem 
Familien- und Erbrecht schmälert, 
durch Polizeimaßnahmen schika¬ 
niert, in seiner Existenz gefährdet 
und ihn sogar etwa ausweist.“ & 
bleibt zu hoffen, daß auch die neue 
Zeitschrift, wie überhaupt der öster¬ 
reichisch-deutsche Volksbund, dazu 
beitragen, die kieindeutsche Auffas¬ 
sung immer mehr und mehr zu 
verdräiigen. R. Br. 
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KommanistisOie Prope^anda. Die nach¬ 
stehend wiedergegebenen, begabt gemachten 
Handzettel wurden während der ‘ letzten 
Tage in GroB-Berlin verbreitet: 

Actitungl rar d«n Ixporti 

Für das Neujahrs- und Osterfest 

Wli sind die tlleiiiigcn Erfindern. Hersteller des weltberühmt. 

„Universal-Achtstunden-Tages“ 

(Patent ln allen Kulturstaaten) 

Modell L«lpartl Verstellbar auf 9,19,11 und 12 Stunden! 
Ohne Berufsstörunff 

diskrete Bedienung kulante Bedingungen 

BnPnifganOgti AUccaufaia' Denticher OewctkMhaftskui. 


Wollen sie Ihr Einkommen vergrSBem? 
Wollen Sie ein sorgenloses Dasein fOhren? 
Wollen Sie ein hohes Alter erreichen? 

Dann setzen Sie sich noch heute mit uns in Verbindung! 
Wir Übernehmen: 

Betriebsreiaigangeii, Verkütnof von Streiks, StreOtbrndt 
Auf Wunsch kostenlose Anstiftung von Tellstreiks. 
Spedalitftt: Schmerzlose Einführung des Zehnstunden- 
tages (mit und ohne Betäubung). 

Bei drohender Lohnerhöhung empfehlen wir unsere 
bewährte Kurzarbeit, Wechselschichten, Betriebs- 
oinstellungen, Aussperrungen. 

PTMipte Liefemngcn bewährter Provokationen. 
Oeslchtsmassage renitenter Arbeitnehmer. 

B9S9ltigung allnr rsvolutlon. AuiwOdis«. 
Erzielung eines gesunden, reinen Ueberschusses. 
A^ durch unsere langjährig y•w•rllscll9ftll€h g«- 
sdMiltgn Organg. 

Angemeiaer Dentscher Oewerkschaftsbnad. 


Vertrauensvolle Auskunft 

in allen vorkommenden Fällen! 

Wie entlasse ich meine Arbeiter? 

Wie säubere ich meinen Betrieb? 

Wie führe ich unbemerkt den Zehnstundentag ein? 

Wie mache Ich meinen Betrieb zu einem lebenswichtigen? 
Wie zögere ich am liesten Lohnzahlungen und Lohn¬ 
verhandlungen hinaus? 

S9N Jahrgn bewahrt und In den schwersten Flllen 
mit erfolg angewandt Ist unser 

MSystom Nooke«* (0.11. O.N.} 

Das Mittel zur Beseitigung von 
20 Millionen überflüssiger Proletarier 

Wer probt, der lobtl 

Zahllose Dank- und Anerkennungsschreiben: 
.Mein Betrieb geht wieder glänzend“. O. W., MeUllindustr. 
”“«0 St., Unlemehmer. 

.to Mittel hat geholfen“, v. W.. Landwirt und M. d. R. 
.Binnen 24 atunden war ich die Burschen los“. 

. Ft. Th., Natlonalheld. 

.Sie wirken Wunder*. .0. B., Chefredakteur. 

.fch beneide Sie um Ihre Erfolge“. Wilhelm I. R., PrIvaUer. 
.Bitte schicken Sie mir noch einmal Noske* v. M., Bankier. 
KOfiMiiMSIazMuml Hl«rsind Sl«MimPacliinaniil 
Atlgcmeiiicr Deataeher Otwerkaebaftstaad. 


Wir erwarten, daß .Lachen links* Revanche gibt. 


Vielweiberei in der 
nKremzeituag^. In der 
„Preußischen Kreuzzeitung^^, 
dem Organ des Herrn We¬ 
starp, aber auch dem des 
Professors Hoetzsch, eines 
anständigen und ernstzu¬ 
nehmenden Mannes, veröf¬ 
fentlicht Wolfgang Eisen¬ 
hart einen längeren Aufsatz 
und darin das Nachstehende: 

.Die Sozialdemokratie ist die aller- 
reaktionärste Partei, die sich denken 
läßt Mit ihren Angriffen auf Ehe 
und Privateigentum schleudert sie uns 
geradezu in die allerprimitivsten Zu¬ 
stände des Menschengeschlechtes zu¬ 
rück. Denn Gütergemeinschaft und 
Weibergemeinschaft herrschen eben 
<len allerrohsten Völkern. 
Welchen unendlich langen Weg hat 
die menschliche Kulturentwicklnng 
durchlaufen müssen, um von der 
Weibergeraelnschaft durch die Viel¬ 
weiberei hindurch zur Monogamie zu 
kommen. Welch lange Zeit von Jahr¬ 
tausenden war nötig, bis das Men- 
s^engeschlecht sich zu der sittlichen 
Höhe emporarbeitete, in der Frau 
ni^t mehr, wie der Wilde, nur die 
Arbeitssklavin des Mannes zu sehen 
sondern seine gleichberechtigte Oe- 
' Bjhrtin. Und wie lange hat es gedauert, 
bis man den tiefen sittlichen Sinn 
der Ehe entwickelte, indem man sie 
für unauflöslich erklärte. Noch die 
Kulturvölker des Altertums, die Ju¬ 
den mit ihren völlig laxen Ehe- 
scheidungsgeaetzen nicht ausge-. 
nommen, waren noch weit davon ent- 
fOTt von dieser vertieften, erst durch 
dasChristentum geh rächten Auffassung 
der Ehe als eines unauflöslichen Ver¬ 
hältnisses. Wenn heute die Sozialde¬ 
mokratie mit ihrer Forderung der 
.freien Liebe* an dieser größten aller 
Kulturerrungenschaften rüttelt, so ist 
das kein Fortschritt menschlicher 
Entwicklung, sondern ein grauenhafter 
Rückschritt, auf den die Worte 
Treitschkes (.Der Sozialismus und 
seine Gönner*) passen: .In der Mono¬ 
gamie der modernen christlichen Völ¬ 
ker, welche das Weib dem Manne sitt¬ 
lich gleichstellt, rechtlich unterordnet, 
ist eine absolute Form der Ehe ge¬ 
funden. Was über die volle unauf- 
löslicheLebensgemeinschaft vonMann 
und Weib hinausstrebt, verfällt ein¬ 
fach dem sittlichen Schmutze; so die 
bekannte .freie Liebe* der Sozialde¬ 
mokratie, die .kotgeborene Göttin des 
Bordells*. Die widerlichen Experi¬ 
mente, die die russslsche sozlaldenfb- 
kratische Sowjetregierung sich auf 
diesem Gebiet der .freien Liebe‘leistet, 
zeigen auch hier, daß die Sozialdemo¬ 
kratie nicht die kulturförderadste, son¬ 
dern die kulturzerstörendste politi¬ 
sche und soziale Partei ist.* 

Ernsthaft auf solche Unflätig¬ 
keiten, die in den siebziger und 
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achtziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts an der Tagesordnung 
waren, einzugehen, lohnt sich nicht. 
Sie festzuhalten, ist Vermehrung des 
Kapitels vom geistigen Zusammen¬ 
bruch des Nationalismus. Will man 
durchaus eine Entschuldigung fin¬ 
den, so bleibt einem nichts anderes 
übrig als anzunehmen, daß in der 
„Kreuzzeitungs“-Redaktion i^end 
etwas passiert ist, was den Täter 
piekt, krampfhaft Ablenkimgsmanö- 
ver zu voltigieren. 

■/?. Br. 


Deutsche Zeitungen der tschechi¬ 
schen Regierung. Um der für Auto¬ 
nomie kämpfenden deutschen Presse 
aller Parteien ent^egenzuarbeiten 
und dem Ausland die tschecho¬ 
slowakischen Dinge auch im Re¬ 
gierungssinn darstellen zu können, 
hat die Prager Regierung zunächst 
das „Prager Abendblatt'* über¬ 
nommen, das schon im alten Oester¬ 
reich erschien und ganz billig — 
daher „Prager Kreuzerfrosch“ ge¬ 
nannt — abgegeben wurde, um der 
deutsdinationaf-großdeutschen und 
später auch der deutsch-sozialdemo¬ 


kratischen Provinzpresse Abbruch 
zu tun. Da dieses kleine Blättchen 
jedoch im Ausland gar nicht be¬ 
achtet wurde und auch der großen 
deutschböhmischen Presse, wie 
„Prager Tagblatt“, „Bohemia“ und 
„Reidienberger Zeitung“, nichts an- 
haben konnte, wurde die „Prager 
Presse“ geschaffen, ein sehr ansehn¬ 
liches Blatt mit Bilder- und Feuil¬ 
letonbeilagen und allem Zubehör 
einer großen Zeitung. Den Ver¬ 
waltungsrat ihres „Orbis“-Verlags 
bilden Beauftragte der Regierung 
und der tschechischen Koalitions¬ 
parteien. Jetzt hat aber die Regie¬ 
rung, die sonst aus Ersparnis¬ 
gründen die Gehälter abbaut und 
deutsche Schulen schließt, nodi die 
Verlagsdruckerei Wolf in Saaz 
gekauft, die fünf Tageszeitungen 
und drei Wochenblätter sowie die 
tägliche „Deutsche Arbeiter¬ 
zeitung“ herausgibt. Dieses letz¬ 
tere Blatt wird für 5 Kronen mo¬ 
natlich überallhin geliefert, — ein 
Betrag, der noch nicht einmal Pa¬ 
pier und Druckersdiwärze eines 
Exemplars im Monat deckt. Ist der 
Hinweis erlaubt, daß so viel Billig¬ 
keit auch eine Gefährdung der 
freien Meinung sein kann? Stichler. 


Dem russischen Proletariat ist die große Aufgabe zuteil geworden, 
eine Reihe von Revolutionen zu beginnen, die mit objektiver Notwendigkeit 
durch den imperialistischen Krieg erzeugt worden sind. Vollkommen 
fremd ist uns aber der Gedanke, das russische Proletariat als das aus¬ 
erwählte Glied der proletarisch internationalen Familie zu betrachten. 
Wir wissen sehr ^ut, daß das russische Proletariat sdiwächer organisiert 
und weniger geistig vorbereitet ist als die Arbeiterklassen anderer Länder. 
Nicht besondere Qualitäten, sondern besondere historische Bedingungen 
haben das russische Proletariat für eine möglicherweise kurze Zeit zum 
Vorkämpfer des revolutionären Proletariats der ganzen Welt gemacht. 
Rußland ist ein Agrarland, eines der rückständigsten aller europäischen 
Länder. Unmittelbar kann jetzt der Sozialismus in Rußland nicht siegen. 
Aber der Bauerncharakter des Landes kann angesichts des großen feu¬ 
dalen Grundbesitzes — wie die Erfahrung des Jahres 1905 gezeigt hat — 
der bürgerlich-demokratischen Revolution in Rußland einen ungeheuren 
Schwung geben, sie zu einen} Vorspiel der sozialistischen Weltrevolution 
machen um damit die Einleitung zu ihr bilden. 

N. Lenin 

(Abschiedsbrief an die Schweizer Arbeiter, 1917). 
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Die auswärtige Politik Macdonalds 

Von Rud. Breitscheid 

Obwohl Karl Marx in der Inauguraladresse mit eindringlichen 
Worten die arbeitenden Klassen auf ihre Pflicht hingewiesCVi hatte, 
in die Geheimnisse der internationalen Politik einzudringen, die 
diplomatischen Streiche ihrer Regierungen zu überwachen und ihnen 
mit allen Mitteln entgegenzuwirken, war die auswärtige Politik 
vor dem Weltkrieg nicht gerade die starke Seite der Arbeiter¬ 
parteien. Gezwungen, sich in der Hauptsache mit den sozialen 
und wirtschaftlichen Problemen zu befassen, und wie im übrigen 
auch die Masse des Bürgertums von der Kenntnis diplomatischer 
Vorgänge systematisch ferngehalten, beschränkten sie sich auf mehr 
oder weniger allgemein gehaltene Versicherungen ihres Willens 
zum Frieden und zur Herbeiführung der Verständigung unter den 
Völkern. Von dem Versuch eines Eindringens in die Materie war 
immer nur bei einzelnen Persönlichkeiten — genannt seien bei¬ 
spielsweise Bernstein, Eisner, Radek und vor allem Jaures — die 
Rede, und höchstens, wenn eine akute Störung des Friedens drohte, 
konnten die Massen in Bewegung gesetzt werden, die sich aber auch 
dann mehr von dem Gefühl als von einem sicheren Wissen über 
die Dinge leiten ließen. 

So stand’s nicht zuletzt auch in England, wo das Interesse für 
die Weltv'orgänge aus natürlichen Ursachen an sich zweifellos 
stärker war als in andern Ländern. Die in den Gewerkschaften und 
in den verschiedenen einander ablösenden und nebeneinander her¬ 
gehenden politischen Organisationen vereinigten Arbeiter pflegten 
im wesentlichen die Tradition der Manchesterschule mit ihrer den 
Freihandel, mit dem Frieden und dem guten Willen unter den 
- Völkern verbindenden Parole, was nicht hinderte, daß sich von 
Zeit zu Zeit immer wieder ein starker nationaler, ja man kann sagen 
britisch-nationalistischer Unterton in ihren Auslassungen bemerk¬ 
bar machte. Irgendein spezielles außenpolitisches Programm für 
die Arbeiterbewegung wurde nicht aufgestellt, und es ist sehr be¬ 
zeichnend, daß Macdonald in seinem 1911 erschienenen Buch über 
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die sozialistische Be\vegung mit keinem Wort der intemationaltti 
Politik Erwähnung tat 

Es bedurfte hier wie auf dem europäischen Festland erst der 
bitteren Erfahrungen des Krieges, um die Proletarier die Berechti¬ 
gung der Marxsc^n Mahnung erkennen zu lassen. Eine Welt war 
zusammengestürzt, und es ging nicht an, ihren Wiederaufbau den 
berufsmäßigen Diplomaten und den geheimen Beschlüssen der Ka¬ 
binette zu überlassen. Die Arbeiterschaft wollte wissen,, was ge¬ 
plant sei und wollte auf die Entscheidungen ihren Einfluß ausüfaen. 
Es begann der Feldzug gegen die Geheimdiplomatie, und es setzte 
das Bi^ühen ein, in die Materie der internationalen Zusammen¬ 
hänge tiefer einzudringen. Der von Brailsford geleitete „New 
Leader" und die von Morel heransgegebenen „Foreign Affairs** 
unterstützten, und unterstützen wirksam, dieses Bestreben. Die 
„Foreign Affairs", mehr allgemein die demokratisclwn Gesichts¬ 
punkte der Kontrolle der Diplomatie betonend und in der prakti-« 
sehen Politik sich vielleicht etwas allzusehr der Linie nähernd, die 
in Deutschland von dem Kreise des Prinzen Max von Baden ein-, 
gehalten wird; der, „New Leader" die sozialistische Grundauf¬ 
fassung nachdrücklich hervorhebend und die Zusammenhänge der 
auswärtigen mit der inneren Politik unterstreichend. 

Es wäre zu viel behauptet, wollte man sagen, daß nun die 
Labour Party für die Behandlung der außenpolitischen Fragen, 
vollkommen ausgerüstet die Regierung übernommen habe. Sie und 
ihre Vertreter im Kabinett werden im einzelnen noch manches lernen 
müssen, wenn sie jetzt versuchen, ihre allgemeinen Grundsätze 
der Wirklichkeit anzupassen. Aber sie haben, was das Wichtigste ist, 
doch einen sicheren und festen Standpunkt Sie reden nicht ober¬ 
flächlich von der Notwendigkeit der Aufrechterhaltung des Friedens, 
sondern sie kennen die Vorbedingungen, dig in der Wiederaufrich¬ 
tung von Ost- und Mitteleuropa liegen, imd sie sehen die Schwierig¬ 
keiten, die der Erfüllung dieser Voraussetzungen vor allen Dingen 
von der französischen Regierung bereitet werden. Sie appellieren 
an das Weltgewissen und an die Weltvernunft, aber sie geben sich 
keinen Illusionen über die Wirkungen eines solchen Appells hin 
und stellen Erwägungen über die Möglichkeiten an, wie das Gewicht 
des britischen Weltreiches, auch ohne daß es zu den Waffen greift, 
zugunsten der Wiederherstellung Europas in die Wagschale ge¬ 
worfen werden kann. Nicht nur aus Sympathie für den Weltfrieden 
und die freundschaftlichen Beziehungen unter den Nationen, son¬ 
dern noch mehr aus der sehr praktischen Erwägung heraus, daQi 
von der Wiederbelebung der Wirtschaft auf dem Kontinent der nor¬ 
male Gang des ökonomischen Lebens in England abhängig sei. Ihr 
Programm ist die Alternative der in den Wahlen abgelehnten Vor¬ 
schläge des konservativen Kabinetts Baldwin, nach denen dem eng¬ 
lischen Handel und der englischen Industrie durch Schutzzölle 
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und einen engeren wirtschaftlichen Zusammenschluß der einzelnen 
Glieder des britischen Weltreichs auf die Beine geholfen werden 
sollte. 

Einen ersten Schritt auf diesen Wege hat Macdonald durch die 
ohne viel diplomatisches Federlesen vollzogene Anerkennung der 
russischen Sowjetregierung soeben getan. Prinzipiell war toi dieser 
Anerkennung auch das Kabinett Baldwin bereit, aber es machte sie 
von der vorherigen Erfüllung bestimmter Bedingungen durch die 
Sowjetregierung abhängig, und noch kn November 1023 erklärte 
sein Außenminister Lord Curzon, er könne nicht mit dem offiziellen 
russischen Handelsagenten Rakovsky reden, da dieser kein wirk¬ 
licher diplomatischer Vertreter sei und eine Unterhaltung mit ihm 
also wider die gewöhnliche Etikette verstoße. Macdonald faßt die 
Sache anders an: er spricht zuerst die Anerkennung aus, und dann 
gibt es keine Etiketteschwierigkeiten mehr für die Unterhandlungen 
über die Voraussetzungen wirklich normaler Beziehungen zwischen 
den beiden Ländern. Der Arbeiterpremier stolpert nicht über diplo¬ 
matische Zwirnsfäden, er faßt den Stier bei ^n Hörnern und ist 
überzeugt, daß sich die Wolken werden zerteilen lassen, wenn man 
mit gleichen Rechten einander am Verhandlungstisch gegenübersitzt. 
Ob die Dinge tatsächlich so ganz einfach laufen werden und ob, 
wenn alle Streitfragen, die zwischen England und Rußland be¬ 
stehen, formell bereinigt sind, der Handel mit der russischen Sowjet¬ 
republik in einer absehbaren Zeit für England die Vorteile bringen 
kann, die Optimisten erhoffen, muß abgewartet werden. Aber das 
Wesentliche bleibt das Prinzipielle des Vorgangs: Entschlossenes 
Zugreifen ohne Rücksicht auf die Absichten des allUerten Frankreich, 
Anerkennung der Gleichberechtigung eines Gemeinwesens, das sich 
in seiner Verfassung und in seinem Wirtschaftss)rstem von den 
kapitalistischen Staaten fundamental unterscheidet 

Die Tat ist für die Beurteilung der auswärtigen Politik der 
englischen Arbeiterregierung von grundlegender Bedeutung. Sie 
beweist ihre Entschlossenheit, die Forderungen, die sie in der Oppo¬ 
sition und im Wahlkampf aufgestellt hat, als Regierung zu verwirk¬ 
lichen. Und das geht uns Deutsche an. Wir wissen, daü das deutsche 
Problem für Macdonald unendlich schwieriger ist als das russische. 
Aber wir dürfen sicher sein, daß er ihm nicht aus dem Weg gehen 
wird. In der Theorie kann er dabei an seine Vorgänger anknüpfen; 
in der Praxis wird er konsequenter sein als Baldwin und Bonar Law 
sowohl wie Lloyd George. Die Arbeiterpartei hat in ihrer Agitation 
die völkerrechtliche Gleichbenechtigung des besiegten Deutschland 
verlangt. Das Kabinett wird diesem Ideal treu bleiben, und man 
weiß schon aus einer Reihe von Aeußenmgen, daß es Deutschland 
so gut wie Rußland als vollwertiges Mitglied in den Völkerbund 
aufgenommen sehen will, und daß es an eine Weltkonferenz denkt, 
auf der die deutschen Vertreter nicht che Rolle von Angeklagten oder 
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bestenfalls Auskunftspersonen, sondern von Mitgliedern zu gleichen 
Rechten spielen sollen. Aber natürlich ist mit diesen guten Ab¬ 
sichten noch nicht allzuviel erreicht ln unserm Falle handelt es 
sich nicht um eine Auseinandersetzung mit England allein, wir 
haben es vielmehr mit der Gesamtentente und insbesondere mit 
Frankreich zu tun. England kann uns nicht helfen, wenn nicht 
zuvor eine Verständigung mit Paris erzielt wird, sei es nun eine 
Verständigung zwischen der deutschen und der französischen Re¬ 
gierung, der Großbritannien beizutreten vermag, oder sei es — was 
für uns viel vorteilhafter Wäre — eine solche zwischen England und 
Frankreich, die eine für Deutschland mögliche Lösung fände. Das 
Problem ist jedenfalls in der Hauptsache ein englisch-französisches. 

Wie nun stehen Macdonald und die Labour Party zu Frank¬ 
reich? Die kürzeste und knappste Antwort gibt der Brief, den 
der Führer der Arbeiterpartei am 21. Dezember an den französischen 
Genossen Renaudel gerichtet hat Er betont die Freundschaft für 
Frankreich und das französische Volk. Er gibt dem heißen Wunsch 
Ausdruck, daß es zu einer Zusammenarbeit kommen möge, die 
Europa von seinen Ruinen befreie luid gleichzeitig Frankreichs 
Sicherheit garantiere. Und er fügt hinzu, daß es ihn mit großer 
Freude erfüllen würde, wenn die bevorstehenden französischen 
Wahlen die Bahn für die Schaffung friedlicher Beziehungen unter 
den europäischen Nationen freimachten. Aus diesen Sätzen ergibt 
sich im wesentlichen dreierlei: 1. Der Führer der Arbeiterpartei 
will Freundschaft mit Frankreich. Er spricht nicht von einem Zer¬ 
reißen der Entente. 2. Er will die Sicherheit Frankreichs gewähr¬ 
leistet wissen. 3. Er setzt seine Hoffnung auf einen Systemwechsel 
in Paris, mit andern Worten, er zweifelt an der Möglichkeit, mit 
Poincar^ zu einer Einigung zu gelangen. 

Der Brief ist geschrieben worden, ehe Macdonald sein Amt an¬ 
getreten hatte. Im andern Falle würde er wahrscheinlich die An¬ 
spielung auf die Neuwahlen und den Systemwechsel in Frankreich 
unterlassen haben. Inzwischen hat er ja auch ein Schreiben an 
Poincare gerichtet und dadurch zum Ausdruck gebracht, daß er 
auch mit ihm ein Einvernehmen herbeiführen möchte, und schließlich 
wird er sich darüber im klaren sein, daß auch, wenn bei den fran¬ 
zösischen Wahlen ein Ruck nach links erfolgt, die praktischen 
Schwierigkeiten für ein internationales Arrangement noch nicht be¬ 
seitigt sind. Ob Poincare oder Barthou oder Herriot oder wer immer 
an der Spitze der französischen Regierung steht: England muß 
einen bestimmten Plan für den europäischen Ausgleich besitzen. 
Völkerbund und internationale Konferenzen sind schließlich nur 
die Form. Der Inhalt besteht im vesentüchen in einem festen und 
endgültigen Programm für die deutschen Reparationsleistungen. 

ln dieser Beziehung hat sich die neue britische Regierung- 
bisher noch nicht geäußert, und auch das, was die Arbeiterpartei 
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vordem erklärt ha^ ist nicht fest genug umiissen. Nur so viel 
scheint sicher zu sein, daß man auf der einen Seite nicht daran denkt, 
die französischen Schulden in den Schornstein zu schreiben, und 
daß man andererseits Deutschland selbstverständlich nicht" aus seinen 
Verpflichtungen entlassen will. In dem „New Statesman**, einer der 
Arbeiterpartei sehr nahestehenden Woch^schrift, wurde vor kurzem 
ausgeführt, daß die deutsche Oesiantschuld auf ungefähr 2 Mil* 
liarden Pfund Sterling zu fixieren sei, und daß nach einem Mora¬ 
torium, währenddessen auch Frankreich eine Stundung seiner Schuld¬ 
verpflichtungen an England genießen soll, unser Land bei stabili¬ 
sierter Währung, einem anständigen Steuersystem, einem balan¬ 
cierenden Budget — und, was der „New Statesman“ leider hinzuzu¬ 
fügen unterläßt, wenn wir die >yirtschaftliche Verfügung über die 
besetzten Gebiete zurückerhalten — verhältnismäßig beträchtliche 
Annuitäten abführen könne. So oder ähnlich werden, wie man annehmen 
darf, die offiziellen Vorschläge der englischen Regierung lauten, 
aber auch damit wird noch keine endgültige Basis geschaffen sein. 
Eine Reihe von wichtigen Fragen ist noch offen. Wie lange soll 
das Moratorium währen, wie hoch sind die Annuitäten zu beziffern; 
wie verteilen sie sich auf Bar- und Sachleistungen; kann Frank¬ 
reich auf eine sofortige, durch eine internationale, von Deutschland 
zu garantierende Anleihe verzichten, und wie sehen die Pfänder aus, 
die für den Zinsendienst dieser Anleihe bereitzustellen sind? 

Aber damit noch nicht genug. Für Deutschland kommt alles 
darauf an, daß eine Entscheidung sehr bald erfolgt. Die Art, 
wie jetzt auf dem Wege über die Micum-Verträge Reparations-* 
leistungen getätigt werden, ist aus politischen und wirtschaftlichen 
Gründen für die Dauer unmöglich. Wir müssen binnen kürzester 
Frist zu einer für uns erträglichen Verständigung von Regierung 
zu Regierung gelangen, wenn nicht die Aussicht auf die Balancierung 
des Haushalts, auf die Stabilhaltung unserer Währung und auf die 
Aufrechterhaltung des BestaHlles der deutschen Republik zerstört 
werden sollen. Schon aus diesem Grunde wird, wie wir hoffen, 
die englische Arbeiterregierung nicht auf die doch immerhin zweifel¬ 
haften Auswirkungen der französischen Wahlen und auf etwaige 
spätere Beschlüsse des Völkerbundes warten, sondern ungesäumt 
den Versuch machen, mit Frankreich eine gemeinsame Linie zu 
finden. Macdonald hat das Glück, daß er sein Amt antritt zu einer 
Zeit, wo selbst in dem poincaristischen Frankreich die Neigung 
zum Entgegenkommen offenbar stärker ist als je zuvor. Außerdem 
aber wird er bei seinen Vermittlungsbemühungen nicht nur seine; 
eigene Partei, sondern auch die Liberalen und einen großen Teil 
der Konservativen hinter sich haben. Sie alle sind der bisher von 
Frankreich angewendeten Methoden reichlich überdrüssig, und sie 
wollen eine zwar freundschaftliche, aber doch mit Energie und 
Konsequenz geführte Politik gegenüber einem Lande, das die poli- 
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tischen und wirtschaftlichen Interessen Englands auf dem euro¬ 
päischen Festland gefährdet 

Eine große und dornenvolle Aufgabe! Ob ihre Lösung gelingt, 
läßt sich nicht Voraussagen. Aber schon der ernsthafte Versuch, 
sie zu meistern, würde der Labour Party einen Ruhmestitel sichern 
und gleichzeitig epochemachend in der Geschichte der auswärtigen 
Politik der Arbeiterparteien ganz allgemein sein. 


Die politischen Vorgänge in Sachsen 

Van Alfred Fellisch, Dresden 

(ScbluB) 

Nun haben wir Sozialdemokraten in Sachsen nicht etwa erst 
neuerdings, sondern seit Jahren eine erregte Debatte über die große 
Koalition. Wir in Sachsen haben eigentlich alle Phasen durch- 
gemacht Wir haben das KunststüÄ fertiggebracht, jahrelang 
Minderheitsregieningen gegen Bürgerliche und Kommunisten zu 
halten. Wir haben es fertiggebracht, mit den Demokraten eine so¬ 
genannte kleine Koalition zu bilden, obwohl wir nur zusammen die 
Hälfte der Mandate hatten. Wir haben nun letzten Endes probier^ 
eine Minderheitsregierung zu bilden, die gewählt war mit d«i 
Stimmen der Demokraten bei Stimmenthaltung der Deutschnatio¬ 
nalen und der Kommunisten und gegen die Stimmen der Volks* 
Partei. Unsere große neue Gemeindeneform ist entstanden in der 
Weise, daß wir eine sozialdemokratische Minderheitsregierung mit 
den Kommunisten bildeten. 

So sehr uns die Kornmunisten zeitweise geholfen haben, po¬ 
litische Teilerfolge zu erringen, so sehr haben sie uns mitunter an 
wirklicher positiver Arbeit im Landtag gehindert und dazu beige¬ 
tragen, das Ansehen des Parlamentarismus nicht zu heben. Aus 
diesem Grunde war es von uns sächsischen Sozialdemokraten durch¬ 
aus richtig, daß wir die Linie gingen, solange die Kommunisten 
auch nur ^n leisesten Anschein erwedcten, mit uns eine reelle 
ehrliche Mehrheit zu bilden, mit ihnen Arbeitsgemeinschaft im 
Parlament zu halten. Aus diesem Grunde war ich auch ein Gegner 
der großen Koalition. Die Kommunisten waren klug genug, uns 
die Gefolgschaft nicht offen zu versagen. Lebten Endes gaben sie 
Punkt für Punkt nach; aber sie haben uns immer wieder einmal 
von Zeit zu Zeit im Stich gelassen. Das Bild wurde tragisch in 
dem Augenblick, als sich die Kommunisten nidit mehr mit einer 
politischen Arbeitsgemeinschaft begnügten, sondern als Koalitions¬ 
partei auftreten und Minister stellen wollten. Das war der größte 
Fehler der sächsischen Sozialdemokratie, daß sie die Arbeitsgemein¬ 
schaft mit den Kommunisten im Parlament zu einer Koalition in 
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der Regierung^ ausarten IkB. Ich gebe zu, die Situation ist für 
jeden sozialdemokratischeii AAimsteqjräshknten schwer gewesen, in 
dem Augenblick, wo er sich entscheiden sollte, die Kommunisten 
abzuw'eisen. Versetzen Sie sich in die sächsischen Verhältnisse, 
dann werden Sie die ungeheure Schwere eines solchen Ablehnung^* 
sdu*ittes einsehen. Die Dinge lagen aber nach meiner ruhigen Be- 
luieilung damals etwas anders. Wir haben immer, wenn wir So¬ 
zialdemokraten in eine Minderheitsregierung mit Unterstützung der 
Kommunisten im Parlament gegangen sind, die Kommunisten ge¬ 
fragt: wollt ihr nicht mit in die Regierung hinein? Wir wußten 
in jedem Falle, daß die Kommunisten es ablehnen würden. Bei ihrer 
parteitaktischen Einstellung vertrugen sie es nicht, Minister in 
irgendeinem parlamentarischen Staate zu werden. Ihrem Prinzip 
brachten che Kommunisten das schwerste Opfer, indem sie in das 
Parlament überhaupt hineingingen. Also, wir konnten ruhig die 
Kommunisten fragen, wollt ihr A4inister werden? Wir wußten, sie 
konnten es nicht und wollten es nicht Und deshalb war es um so 
merkwürdiger, daß die sozialistisch-kommumstische Koalition in 
der Weise zustande gekommen ist, daß che Kommunisten plötzlich 
und überraschenderweise an uns herankämen und den Eintritt in 
die Regierung verlangten, und nicht nur in Sachsen, sondern auch 
kurze Zeit darauf in Thürii^n. Das mußte stutzig machen. Man 
kann wohl den Verdacht haben, daß die Kommunisten in die sächsi¬ 
sche und thüringische Regierung hineingegangen sind, um lediglich 
parteiegoistische Ziele zu verfolgen. Ob der Staatsmann, der sich 
dem widersetzt hätte, im damaligen Augenblidc vor der sächsischen 
sozialdemokratischen Arbeiterschaft durchgedrungen wäre, will ich 
dahingestellt sein lassen. Aber diese Periode hat uns au^rordent* 
lieh statk geschädigt. Sie hat nicht nur innerhalb der Sozialdemo¬ 
kratischen Partei, sondern vor allem in den Kreisen der Angestellten- 
und Beamtenschichten den Irrwahn aufkommen lassen. Sozialdemo¬ 
kratische Partei und Kommunisten seien ja in Sachsen ein und 
dasselbe. Töricht war es von der Reichsregierung, daß sie die 
Reichswehr schickte und mit klingendem Spiel, entgegen der Ver¬ 
fassung, den Ministerpräsidenten Zeigner und seine Minister aus¬ 
heben ließ; denn wäre die Reichswehr nicht gekommen und hätte 
man das klingende Spiel unterlassen, in wenigen Tagen wären die 
kommunistischen Minister ganz legal und ganz im Rahmen parla¬ 
mentarischen Anstandes aus dem Kabinett sowieso herausgekommen. 
Das kann ich behaupten; denn in dem Augenblick, als ich ersucht 
wurde, Ministerpräsident zu werden, um zu versuchen, die Schäden 
zu heilen und einen Uebergangszustand zu schaffen, da habe ich 
dieses schwere Opfer tatsächlich gebracht, um allmählich wieder 
den normalen Zustand herbeizuführen. Ehe ich das Amt aimahmv 
habe ich Zeigner in der Fraktionssitrang gesagt: Sie sind es mir 
als Freund scbuklig, mir vorher m sagen: wäre cs denn wirklich 
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mit den kommunistischen Manistern nicht mehr gegangen? Darauf 
hat er mir gesagt: Es wäre nicht mehr gegangen, nehmen Sie das 
Amt an und erfäilen Sie die Aufgabe. So haben die Dinge gdegen, 
und so haben wir versucht, die Wunden allmählich zu heilen, und 
ich kann mit Recht sagen, daß es mir bis zu einem erheblichen 
Grade gelungen ist. Da -ließen uns die Bürgerlichen im Stich, 
drohten mit einem Auflösungsantrag und verlangten die große 
Koalition. Es entstand die Frage für uns: sollen wir den Landtag 
auf lösen oder sollen wir die große Koalition in Sachsen machen? 
Beide Entscheidungen waren furchtbar schwer. Wie steht es nun? Idi 
habe in der Fraktion damals gesagt, ohne das Resultat der ^äter 
stattfindenden Oemeinderatswahlen zu kennen, wenn wir je^ in 
den Wahlkampf gehen bei der maßlosen Arbeitslosigkeit, unter da* 
Erbitterung über die Handlungen der Reichswehr, nachdem wir 
noch gar nicht Zeit hatten, die Masse umzustellen, so wäre das 
töricht, in den Wahlkampf zu gehen. Die Kommunisten hatten 
bisher die Taktik verfolgt, daß sie sagten, wir sind bereit, euch im 
Landtage zu unterstützen, wenn ihr uns die und die Foixierungen 
versprecht. Die Forderungen wurden gemildert und letzten Endes 
blieben j^edensarten übrig. Man konnte.die Dinge machen und die 
Kommunisten haben damit ihre Extreme beschwichtigt Das Bild 
änderte sich, nachdem die kommunistischen Minister beseitigt waren. 
Ich habe es deshalb au{ mich genommen, eine neue Regierung zu 
bilden. Die Kommunisten erklärten, als wir sie fragten, ob sie 
wenigstens das reinsozialistische Kabinett Fellisch unterstützen 
werden: das werden wir nicht! Und neuerdit^ haben sie im Land¬ 
tage erklärt: wir haben einen Auflösungsantrag eingebracht, und 
wir Kommunisten erklären, wir werden weder vor der Wahl, noch 
nach der Wahl wieder ein sozialdemokratisches Minderheitsministe¬ 
rium unterstützen. Böttcher hat versucht, den Sinn dieser Worte 
umzumünzen; er habe damit nur sagen wollen, solange diese 
Fr^dction der Sozialdemokratie im Landtage bestehe, wollten sie 
nicht mehr die sächsische Regierung unterstützen; wenn sich das 
Blatt wendet, soll es anders werden. Das stimmt nicht Die Kon*- 
munisten haben in ihrer Wahlzeitung klargestellt, daß sie nie mehr 
eine sozialdemokratische Regierung unterstützen werden. Zum an¬ 
deren bin ich der Meinung, wir mögen in unserer eigenen Fraktion 
über manchen Abgeordneten denken, wie wir wollen, aber >venn 
wir nun einmal die Fraktion ändern wollen, dann wollen wir So¬ 
zialdemokraten bestiriimen, in welcher Weise sie geändert wird. 
Keineswegs dürfen wir so weit gehen, daß wir uns von den Kom¬ 
munisten vorschreiben lassen, wer würdig ist, in die sozialdemo¬ 
kratische Fraktion einzuziehen. 

Ikidurch, daß die Kommunisten uns erklärt haben, daß sie 
niemals eine sozialdemokratische Regierung unterstützen werden, 
ist natürlich ein kolossal veränderter Umstand eingetreten; denn 
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wenn wir mit den Kommunisten zusammen eine Arbeitermehrheit 
haben, so doch nur, wenn wir die Kommunisten zurechnen können. 
Müssen wir sie ^rechnen, dann hat sich um so viel unsere po¬ 
litische Arbeits- und Erfolgsbasis vermindert; dann sind wir mit 
40 Sozialdemokraten vor die Wahl gestellt, entweder auf die Dauer 
eine hoffnungslose Minderheit zu bleiben und zerrieben zu werden, 
oder wir. müssen eine Anlehnung an irgendeine andere Partei suchen. 
Und von diesem Augenblick an habe ich erklärt, die Kommunisten 
sind jetzt für uns in taktischer Hinsicht etwas anderes geworden. 
Aus diesem Orunde habe ich gegen die große Koalition im Augen¬ 
blick nichts mehr einzuwenden gehabt, und als ich mit cten 15 Ge¬ 
nossen bei der Wahl des jetzigen Ministerpräsidenten aus dem 
Saale gegangen bin, so nicht zum Protest gegen die große Koalition, 
sondern lediglich deshalb, weil ich das Elend kommensah, das 
durch den Disz4}linbruch verursacht wurde. Auch in unserer Er¬ 
klärung der 15 ist kein prinzipieller Protest. Wenn Sie sich einmal 
hineinversetzen in das ganze Empfinden ^r sächsischen Sozial¬ 
demokratie, bei der Aufgabe, die Genossen'plötzlich von der Not¬ 
wendigkeit der großen Koalition zu überzeugen, so wird das ein 
ungeheures Ereignis, das man nicht übers Knie brechen kann. 
Ich habe den Parteien gesagt: der vorangegangene sächsische Partei¬ 
tag hat den Beschluß gefaßt, daß jede Koalition nur eingegangen 
werden darf, nachdem ein Parteitag seine Zustimmung gegeben 
hat, ein in der Praxis unmöglicher Zustand, denn, wenn eine 
Fraktion, die im Parlament sitzt, alle Augenblicke vor Entscheidungen 
gestellt wird und sich nicht eiklären kann, so ist sie zur Untätigkeit 
verdammt Aber trotz alledem, ich hatte die Bürgerlichen so weit, 
daß sie mir Frist bis nach einem Landesparteitag gaben. Ich hatte 
gehofft, daß durch die Wucht der Gründe der nächste Parteitag 
sagen wird, ehe wir jetzt wählen und uns auf vier Jahre eine be¬ 
stimmte Niederlage holen, eine Niederlage, die die beiden schlimm¬ 
sten Extreme links und rechts stärken mußte, machen wir lieber die 
Koalitionsregierung als das kleinere Uebel. Wenn wir jetzt in 
Sachsen bei einem Landtagswählkampf eine bürgerliche Mehrheit 
kriegen, kann entstehen, daß die Bürgerlichen nur 1 oder 2 Man¬ 
date mehr haben und sagen, es ist die Mehrheit. Diese Mehrheit 
nützen sie dann auch rücksichtslos aus. ln der jetzigen großen 
Koalition kriegen wir 4, in einer etwaigen großen Koalition in einer 
Wahlniederlage kriegen wir von 7 2 oder 3. Das habe ich auch 
der Fraktion auseinandergesetzt, und desh^b bin ich gegen die 
Landtagswahien gewesen; denn wenn wir wählen wollen, dann 
wählen wir uns doch den möglichst günstigsten Zeitpunkt. Es 
hätte entstehen können, daß wir wieder mit 50 Mandaten g^gen 46 
aus der Wahl hervorgegangen wären. Was dann? Dann hätten 
wir wieder auf zwei Parteitagen gesessen, und ich hätte genau so 
aussichtslos mit den Bürgerlichen verhandelt wie jetzt So war die 
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Sachlage. Aus diesen Gründen erklärt sich mein sogenannter Um- 
fall, der mir von dem linken Teile der Fraktion auBerordentHch 
nachgetragen wird. Ich bin in einer Situation, wie ich noch nie¬ 
mals in meinem Leben gewesen bin. Ich kamt nicht zur Rechten, 
weil mich zu viel von «luer Auffassung trennt, und ich kann nidit 
zur Linken, weil sie taktisch zu unvernünftig ist Das ist in Wirk¬ 
lichkeit eine tiefe Tragik; denn Sie dürfen nicht verkennen: Gestern 
z. B. erlebten wir im sächsischen Landtag, daB die Kommunisten 
ein Mißtrauensvotum gegen den Aäinisterpräsidenten Held ean- 
brachten. Ich hatte früh die Möglichkeit, die Leute zu überzeugen, 
daß wir unmöglich als Parteigenossen unserem Ministeipräsidenten 
ein Mißtrauensvotum ausstellen können, weil, als wir in der Minder* 
heatsregiening waren und die Kommunisten einen Mißtrauensantrag 
einbrachten, die Deutschnationalen niemals dann für den Mißtrauens¬ 
antrag stimmten, wenn er von den Kommunisten kam. Was die 
Deutschnationalen uns nicht angetan haben, das dürfen wir unserem 
Ministerpräsidenten er^ recht nicht antun. Der Erfolg war, daß 14 
unserer Genossen den*Saal verließen und die Deutschnationalen; 
die Kommunisten stimmten für ihren Antrag und der Rest der 
Fraktion, 26, die Demokraten und die Volkspartei lehnten das Miß¬ 
trauensvotum ab. Die Bürgerlichen zerbrechen sidi nun den Kopf 
darüber, warum ich bei den 15 war und gestern nicht bei der 
Mißtrauenserklärung. 

Wir müssen zugestehen, solange es eine' Geschichte parla¬ 
mentarischer Staaten und Regierungen gibt, so unnatürlich ist noch 
keine Koalitionsregierung geboren wie die gegenwärtige sächsische. 
Oberste Voraussetzung ist doch, daß der Ministerpräsident min¬ 
destens seine Partei in die Koalition einbringt Genosse Held ist in 
der bedauerlichen Lage, daß er das nicht kann. Er bringt im 
Höchstfälle 26 mit in die Koalition. Er bringt aber jetzt einen 
Beschluß seines Landesparteitags, daß die Partei beantragen solle, 
den Landtag aufzulösen, und die 14 behaupten, wenn wir den Auf¬ 
lösungsantrag nicht annehmen, kommt ein neuer Disziplinbruch. So 
liegen die Dinge in Sachsen. Daß diese Koalition nicht gesund ist, 
ist ohne weiteres klar; daß sie nicht lange halten wird, steht eben¬ 
falls fest Wir stehen also in Sachsen vor der Gefahr, daß aus 
dieser augenblicklichen Fraktionsspaltung eine schwere Erschütte¬ 
rung der sächsischen sozialdemokratischen Partei wird. Das muß 
man um der hohen Ziele willen unter allen Umständen zu vermeidenf 
versuchen, und ich hoffe, daß es noch glückt Sollte es gelinget^ 
dann müssen wir uns gegenseitig wieder auf der Linie des Ver¬ 
stehens, auf der Linie menschlicher Zusammengehörigkeit zu¬ 
sammenfinden. Wir werden unsere Genossen überzeugen müssen, 
daß es nach dem Wort des alten Heraklit geht: „Alles fließF^ und 
daß wir unsere Taktik in gewissen Momenten umstellen müssen. 
Dazu gebrauchen wir Zeit 
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Ich gebe der Ueberzeugung Ausdruck, daß. es in ver* 
hältnismäßig kurzer Zeit gelingen wird, auch die sächsi* 
sehe Sozialdemokratie auf die Bahn der Erkenntnis zu bringen, 
daß es mit den Kommunisten entweder dauernd oder zum mindesten 
auf absehbare Zeit nicht mehr geht Wir müssen unsere Taktik 
darauf einstellen, daß wir sagen, wir sind ins Parlament geschickt 
worden, um praktische Arbeit zu leisten, und da wir nicht volle 
Erfolge erreichen, müssen wir die Arbeit leisten, die uns wenigstens 
Teilerfolge bringt. Unterstützen Sie die Arbeit, versuchen Sie durch 
die Wucht der Ueberzeugung, vielleicht durch Beispiele kraft Ihrer 
eigenen E^ahrungen uns die sächsische Arbeiterschaft zu über¬ 
zeugen, und wir werden wieder dasselbe vorbüdldche Glied inner¬ 
halb der Sozialdemokratie werden, das wir Sozialdemokraten in 
Sachsen von jeher gewesen sind. 


Keinen parteipolitischen Partikularismus! 

Von Eduard Bernstein 

In der Wiener Arbeiterzeitui^ vom 19. Januar, Morgenblatt, 
bespricht der sozialdemokratische sächsische Landt^abgeordnete 
Oskar Edel den Ausfall der sächsischen Oemeinderatswahlen unter 
dem Gesichtspunkt des derzeitigen Mehrheitsflügels der sächsischen 
Sozialdemokraten. Ich habe den Artikel mit Interesse gelesen, weil 
ich die Organe dieser Richtung nur selten zu Gesicht bekomme, es 
mir aber wichtig erscheint, über die Leitgedanken, welche deren An¬ 
hänger bei ihren politischen Entscheidungen bestimmen, aus mög¬ 
lichst authentischer Quelle unterrichtet zu werden. Und es 
fehlt in dem Artikel des Genossen Edel nicht an Sätzen, die in dieser 
Hinsicht Unterricht erteilen. 

In der Einleitung schildert Edel die Lage der sächsischen Partei 
bei dieser Wahl. Die sächsische Partei brauche sich dieser Wahl 
„wahrhaftig nicht zu schämen^^ Sie habe „gegen Sonne und Wind'S 
,/>hne Flanlken- und Rückendeckung'*, ),gegen alle nur erdenkbaren 
Widrigkeiten*' gekämpft 

Das dürfte stimmen. Aber als ich dieses Stück des Artßcels 
las, fiel mir ein Satz aus dem Vortrag „Militärische Strategie im 
Widerstreit mit der Diplomatie" ein, den ein amerikanischer Rechts¬ 
gelehrter, Professor Munroe Smith von der Columbia Universität, 
New YoHc, dort im ersten Kriegsjahr gehalten hat Professor Smith, 
der u. a. in Deutschland studiert hat zeig^ dort wie unter Wil¬ 
helm II. die militaristische Denkweise immer stärker in die Politik 
Deutschlands hineingepfuscht hat Er zitierte den damals von 
Wilhelm II. getanen Ausspruch: „je mehr Feinde, um so mehr Ehre", 
und bemeikte dazu: „Das ist nur in bezug auf ^n Soldaten-lichtsg, 
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für den Staatsmann heißt es: Je mehr Feinde, um so weniger 
Ehre‘.« 

In der Tat gehört es 2 ur elementaren Kunst des Politikers, dafür 
2u sorgen, daß er im Kampf die Zahl seiner Feinde so niedrig^ 
wie nur möglich hält. Welche alte Erfahrung ja dem zum Sprich¬ 
wort gewordenen Satz „Teile und herrsche'* zugrunde liegt Aus 
dem Artikel des Genossen Edel empfängt man aber den Eindruck, 
als sei das Umgekehrte die höchste politische Weisheit nämlich die 
Zahl seiner Feinde im Kanqjf vor allem auf die möglichste Höhe 
zu bringen. Niemand wird es den führenden Vertretern der sächsi¬ 
schen Partei verargen, wenn sie die Größe der erlittenen Verluste 
mit dem großen Mißverhältnis zwischen der Masse der ihnen im 
Wege stehenden Gegenkräfte und der Geringfügigkeit der ihnen 
beistehenden Hilfskräfte zu erklären suchen. Aber dieser Hinweis 
bleibt wie jede beliebige Gleichung aus dem Einmaleins an der 
Oberfläche und erklärt daher politisch gar nichts. Was zu erklären 
war, ist nicht daß neunmal drei mehr ist als sechsmal drei, 
sondern wieso es kam, daß den sechsmal drei neunmal drei gegen¬ 
überstanden, und ob dieses Mißverhältnis nicht vermieden werden 
konnte und vermieden werden mußte. Auf diese Frage geht der 
Artikel Edels nicht ein, er hat für die politische ^Erklärung der 
Verluste der Partei nur das eine Wort: „die Reichspolitik", 
wobei es aber nicht immer vollständig klar ist was darunter ver¬ 
standen ist: die gegenwärtige Politik des Reichs oder die Reichs¬ 
politik der Sozialdemokratie bzw. die Politik der Reichstagsfraktion 
der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands. 

Ganz unzweideutig ist die letztere gemeint wenn Edel im Hin¬ 
blick auf die Schläge, welche die Partei in Sachsen durch die Kom¬ 
munisten erfuhr, schreibt: 

„Der Erfolg eines guten Versammlungsredners konnte in Frage 
gestellt sein, wenn irgendeiner der Versammelten das Wort ,Ermäd«- 
tigungsgesetz' hinschlttiderte!“ 

Damit soll gesagt sein, daß die Sozialdemokratie durch die bloße 
Erinnerung daran, daß bei der letzten Abstimmung über das Er¬ 
mächtigungsgesetz ihre Reichstagsfraktion für das Gesetz gestimmt 
hatte, vor der Arbeiterschaft unrettbar bloßgestellt war. Aber kann 
der als ein „guter Versammlungsredner" gelten, der nicht imstande 
war oder ist, den Zwischenruf wirkungsvoll — sagen wir — zurück¬ 
zuschleudern? Der nicht weiß, wie die Dinge bei jener Abstim¬ 
mung standen? Nicht weiß, daß die sozialdemokratische Fraktion, 
wenn sie gegen das Gesetz stimmte, auf die Arbeiterschaft das noch 
viel schlimmere Uebel einer Regierung auf Grund des unbeschränkt 
angewendeten Artikel 48 der Reichsverfassung heraufbeschworen, 
das Kabinett Marx in Abhängigkeit von den vor der Tür lauernden 
Deutschnationalen gebracht und den Termin der so notwendigen 
Schaffung der Goldmark' ins Endlose hinausgeschoben hätte? Zu 
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einem guten Versammluti^gsredner der Partei gehört doch wohl, daß 
er die Orfinde kennt, welche der sozialdemol^tischen Fraktion es 
als eine Pflicht erscheinen ließen, für das Gesetr als das kleinere 
Uebel zu stimmen, zumal es die Geltungsdauer der Ermächtigung 
begrenzte und dem Reichstag das Recht zusicherte, auf Grund ihrer 
getroffenen Verordnungen wieder außer Kraft zu setzen. 

Allerdings heißt es bei Edel einige Zeilen weiter: 

„Aber was die sozialdemokratischen Arbeiter nicht verstehen, das 
muß sich die Partei zweimal überlegen.** 

Und etwas ^äter: 

„Eine proletarische Partei kann nur dann Großes leisten und alle 
Fährnisse bestehen, wenn sk auf der selbstwilligen Hingabe all der 
Akinen* Funktionäre basiert, die täglich in Werkstatt una Fabrik, auf 
der Straße und in Versammltinmn rar sie werben. Ihr Verstand muß 
fassen können, was dk Konsuln besdiHeßen.** 

Gas sind Maximen von unbestreitbarer Richtigkeit, die aber auch 
niemand verkennt, die bei allen Beratungen von Vertretern der 
Partei stillschweigende Voraussetzung sind. Die Gegenüberstellung, 
hier die Abgeordneten und dort die Funktionäre, ist so irreführend 
wje nur möglich. Die große Mehrzahl der Abgeordneten der Partei 
haben die Laufbahn des Funktionärs sozusagen von der Pike auf durch¬ 
laufen, steht in ihrer Berufstätigkeit praktisch wirkend inmitten der 
Arbeiterbewegung, und alle halten soviel als möglich Fühlung mit 
ihr. Wenn es ein lächerlicher Aberglaube ist, daß mit der Er¬ 
langung des Mandats der Geist des Herrn auf den Abgeordneten 
niederfährt und ihn mit übermenschlichem Wissen begnadet, so ist 
es nicht minder abgeschmackt die Dinge so darzustellen, als ob 
der Besitz des Mandats den Abgeordneten blind gegen seine Ver¬ 
gangenheit und das praktische Leben mache. So etwas mag in 
irgendwelchem Ausnahmefall einmal Vorkommen, die Regel ist es 
ganz und gar nicht Im allgemeinen bewirkt die Tätigkeit des Ab¬ 
geordneten mit Notwendigkeit eine Erweiterung seines Horizonts, 
treibt aber darum noch nicht die gemachten praktischen Erfahrungen 
aus seinem Gedächtnis und Gesichtskreis. 

Edel knüpft an die vorstehende Bemerkung noch den Satz: 
„Stehen sie (die Funktionäre) ratlos, dann war die Partei schlecht 
beraten.** Das ist ein sdiön klingendes Wortspiel, aber keineswegs 
eine notwendige Folgerung. Die Ratlosigkeit kann sehr verschiedene 
Ursachen haben, in mangelhafter oder falscher Unterrichtung hin¬ 
sichtlich der Tatbestände wurzeln oder Frucht einer Verranntheit in 
falsdie Auslegungen der sozialistischen Theorie sein. 

Edel zitiert aus einer Sammlung von Stimmen aus Betrieben, 
die der „Vorwärts** vor einiger Zeit auf Grund einer Umfrage über 
Verhältnisse und Stimmungen veröffentlicht hat, zwjei Aeußerungen, 
die eine stärkere Aktivität der Partei verlai^n, bringt sie in Be¬ 
ziehung zu Ericlärungen sächsischer Funktionäre der Partei, wo- 
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nach an deren Mißerfolg bei der Oemeinderatswahl „die KoalHioii 
die Schuld*' trage, und leitet von ihnen als „Schlußfolgerung für 
die Reichspolitik“ der Sozialdemokratie folgende Instruktion ab, die 
unbedingt befolgt werden müsse, solle der Partei die Katastrophe 
erspart bleiben: 

„Weniger staatspolitische Erwägungen und Bedenken, mehr so¬ 
zialistische Tat- und Entschlußkraft! Mehr Rücksicht auf unsere Klassen¬ 
interessen, weniger Rücksicht auf nebelhafte Staatsinteressen!“ 

Es ist schwer, diese Oegenäberstellungen ernst zu behandeln. Man 
wurde sie von Vertretern einer noch in den Kinderschuhen 
steckenden Bewegung verstehen, die infolge ihrer zahlenmäßigen 
Schwäche noch nicht in der La^ ist, wirkliche Politik zu treiben, 
und sich daher auf bloßes Demonstrieren angewiesen sieht. Aber 
von Verhetern einer Partei, die schon an der Regierung war und, 
wenn sie ernst genommen werden will, danach streben muß, baldigst 
wieder an die Regierung zu kommen, sind sie von einem unglaub¬ 
lichen Widersinn. Daß mit der wachsenden Bedeutung der Klasse 
im Staat der Gegensatz von Klasseninteresse und Staatsinteresse, 
der ja immer nur ein relativer ist, in entsprechendem Orade ab¬ 
nimmt, so daß Vernachlässigung des Staatsinteresses auch Ver¬ 
nachlässigung des Interesses der Klasse heißen kann, scheint dem 
Verfasser dieser Instruktion danach wirklich noch „nebelhaft“. Und 
dazu der Bannfluch gegen staatspolitische Erwägungen! CHe Staats¬ 
politik muß. nach ihm etwas Urverwerfliches sein. Am Eingang 
des Artikels schreibt Edel bei Kennzeichnung der Situation im Wahl¬ 
kampf: 

,.Die staat^IitUdie ,Khigheit* der Parteileitung hatte die Schuld- 
ursadnen des wirtsdhaftsverfalls erteilt offen sichtbar werden lassen!“ 

Ganz abgesehen davon, daß, was der Satz sagen will, den Tat¬ 
sachen ins Gesicht schlägt, da die Parteileitung die verheerende 
Wiifcui^ der Schonung des Besitzes in der Steuerpolitik und der 
durch sie verursachten beispiellosen Inflation auf das Wirtschafts¬ 
leben wiederholt in der schärfsten Weise gekennzeichnet hat, ge¬ 
hört eipe merkwürdige Auffassung von der politischen Aufgabe 
der Arbeiterklasse in der Gegenwart dazu, den Arbeitern die Staats¬ 
politik als eine Sache erscheinen zu lassen, mit der sie und ihre 
Führer sich nicht auch positiv zu befassen haben. Es ist eine Ab¬ 
kehr nicht von irgendeiner neueren Taktik der Partei, sondern von 
der ganzen politischen Erziehung der Sozialdeim^ratie, seit diese 
überhaupt als Partei in Deutschland existiert 

Mehr noch. Unausgesprochen und dem Genossen Edel sicher¬ 
lich unbewußt, .läuft durch seinen Artikel noch eine andere, der 
Entwicklung der Partei schädliche Tendenz: die Förderang des 
Gedankens eines parteipoUtischefl Partikularismus. Ich bin der 
letzte, der Proklamierung einer Einengung des Denkens in der 
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Partei das Wort zu reden, die ihrer geistigen Entwicklung entgegen¬ 
wirken könnte. Aber ich habe nie verkannt, und auch zu Zeiten, 
wo ich selbst vielen als ein gefährlicher Kejtzer galt, energisch 
betont, daß für eine kämpfende Partei, wie die Sozialdemokratie, in 
bezug auf bestimmte Fundamentalge^nken ihrer Politik Einheit 
eine Bedingung sei, auf die sie nicht verzichten könne, ohne Gefalv 
zu Laufen, in kritischen Zeitläuften, wo das einheitliche Zusammen¬ 
wirken am meisten geboten ist, den dazu nötigen inneren Zusammen¬ 
hang zu verLteren. Diese Bedingung nun setzt die Art, wie im Ar¬ 
tikel Edels die wichtige Frage der Politik der Soziald^okratie be¬ 
handelt wird, die ihr als der Partei der Festigung der Republik in 
Deutschland zufällt, in sorglosester Weise aufs Spiel. 

Es muß doch jedem leidlich Denkfähigen klar sein, daß in so 
verwidcelter Lage, wie sie für Deutschland heute besteht, die So¬ 
zialdemokratie der vorgezeichneten Aufgabe nur gerecht werden 
kann, wenn sie bei ihren Entscheidungen gerade staatspolitischen 
Erwägungen einen gebührenden Platz einräumt Wie sehr es sich 
rächt, wenn nmn sich über solche leichten Sinnes hinwegsetzt hat 
uns der Ausgang der in schwacher Stunde eingegangenen sächsi¬ 
schen Ehe mit den Kommunisten doch wohl zur Genüge gezeigt 

Daß sie geschlossen wurdet war ein Schritt auf der Bahn zum partei¬ 
politischen Partikularismus, (ter, wenn er fortgesetzt worden wäre, 
mit Notwendigkeit zur Auflösung der Einheit und Geschlossenheit 
der Sozialdemokratie hätte führen müssen. Aber demselben Er¬ 
gebnis wird vorgearbeitet wenn man fortfährt, die Denkweise zu 
kultivieren, die ihn möglich machte. Dazu gehört die oben ge¬ 
kennzeichnete ungeschichtliche, den Entwicklungsgedanken, den in 
die sozialistische Gedankenwelt hineingetragen m haben das große 
Werk von Marx und Engels war, verleugnende flache Auslegung der 
Klassenkampfdoktrin. Die Erfolge der Kommunisten erklären sich 
zu einem großen Teil daraus, daß man die Massen viel zu sehr 
in jene Auslegung sich hat hineinleben lassen. Denn sie ist es, 
die geradenwegs zur Doktrin dea bolschewistischen Kommunismus 
führt. 


Weißer Terror oder graue Koalition 

Kritik der ParteikHtlk 
Von Max Sachs (Dresden) 

Wie det Antisemit auf die Frage: Wer ist schuld?, ganz gleich, 
um was es sich handelt automatisch antwortet: die Juden, so heut 
der gute Sozialdemokrat auf die gleiche Frage: der Partei Vorstand 
oder die Reichstagsfraktifcm. An Kritik hat es niemals in der Partei 
gefehlt aber kaum jemals war der Tadel an der^ verantwortlichen 
Parteiführung so scharf wie jetzt Auf die Ursachen dieser Erschei- 
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nung ist schon oft genug hingewiesen worden, die Massen leiden 
heute schwere Not und politisch haben wir Terrain verloren. Es 
ist eine, alte Erfahrung, daß nach einen* verlorenen Streik der 
Unwille der Arbeiter sich oft weniger gegen die Unternehmer als 
gegen die Gewerkschaftsführer richtet; man braucht einen Sün¬ 
de n b o c k, den mnn erreichen kann. Der Unternehmer hört die 
Anklagen der Arbeiter nich^ der Gewerkschaftsführer muß sie 
über sich ergehen lassen. So auch, in der Politik. Die Poincar^, 
Stinnes und Kompanie, die wahren Schuldigen an unserem Elend, 
kann man nicht in Parteiversammlilhgen und Konferenzen laden, 
wohl aber Reichstagsabgeordnete und Parteivorstandsmitglieder/ 
Die schärfsten Kritiker sind häufig Leute, die bei passender Ge¬ 
legenheit schnell bereit sind, ihren historischen Materialismus aus¬ 
zupacken und nachzuweisen, wie wenig die Geschichte von dem 
Willen einzelner abhängt Mit der materialistischen Geschichtsauf¬ 
fassung ist zweifellos viel grober Unfug getrieben worden, sie 
führte häufig zu einer Unterschätzung der Persönlichkeit, die der 
Arbeiterbewegung geschadet hat Aber etwas mehr, als es tatsäch¬ 
lich geschieht, müßten sich doch die Kritiker üt^rlegen, ob all 
das, was sie auf die Schuld irgendwelcher Parteiführer zurück¬ 
führen, nicht die Folge von Umständen ist, die stärker sind als wir. 
Sind wir ehrlich, so müssen wir zugeben, daß uns 1918 durch 
eine Revolte verzweifelter Soldaten mehr in den Schoß gefallen ist, 
als wir aus eigener Kraft in absehbarer Zeit hätten erringen 
können. Ist es da wirklich ein Wunder, daß ein Teil des Er¬ 
rungenen wieder verloren ging, zumal Deutschland durch die 
Poincar^ und Genossen vor immer neue politische und wirtschaft¬ 
liche Schwierigkeiten gestellt wird, und ist nicht schließlich jeder 
Revolution eine mehr oder minder starke Reaktion gefolgt? Und 
dazu kam in den letzten Monaten die Schwächung unserer po¬ 
litischen und gewerkschaftlichen Organisationen durch Geldent¬ 
wertung und Wirtechaftszerrüttung. Dabei soll nicht behauptet 
werden, daß kein Grund zur Kritik vorhanden wäre. Die Sozial¬ 
demokratie hat keinen Ueberfluß an Kräften, wie sie gerade in der 
jetzigen Zeit so notwendig gebraucht werden. Eine Partei, die 
früher fast nur eine Oppositionspartei sein konnte, ist über¬ 
raschend zur entscheidenden Mitwirkung im Staat berufen worden. 
Ist es da ein Wunder, daß ihr keine allzu große Auswahl von 
Männern zur Verfügung steht, die den neuen Aufgaben im vollen 
Umfange gewachsen sind? Sicherlich ist in den fünf Jahren seit 
der Revolution von der Partei mancherlei versäumt worden, in den 
ersten Jahren wäre es vielleicht möglich gewesen, auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet mehr zu erreichen, wenn die Sozialdemokratie ein 
gut durchgetnldetes wirtschaftliches Gegenwartsprogramm gehabt 
hätte. Man denke an die Art und Weise, wie man Wissells Vor¬ 
schläge behandelt 'hat. Glaubte die Partei sich nicht im vollen 
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Umfange auf den Standpunkt Wissells stellen zu können, so hätte 
man doch versuchen müssen, sein Programm umzugestalten, um 
auf diese Weise das so notwendige Wirtschaftsprogramm zu 
schaffen. Aber man hat sid» damit begnügt, die Vorschläge Wissells 
einfach zu den Akten zu legen. 

Die Kritik der Opposition richtet sich jedoch heute in der 
Hauptsache gegen die Taktik der Partei, e^nso wie es sich bei 
den Auseinandersetzungen der Vorkriegszeit meistens um die Partei¬ 
taktik handelte. Die angeblich falsche Taktik wird für die unbe¬ 
friedigende politische Lage des Proletariats in Deutschland verant¬ 
wortlich gemacht Es ist zuzugeben, daß es den Kritikern Incht 
an Material fehlt, das sie zur Stützung ihrer Anschauung ver¬ 
wenden können. Niemand Avird behaupten, daß die politischen Er¬ 
folge der letzten Monate für die Arbeiterschaft befriedigend sind. 
Aber die Kritiker sind in einer angenehmen Lage. Die Nachteile, 
die mit der eingeschlagenen Taktik verbunden waren, sind für 
jedermann augenfällig, die vorhandenen Mißstände sieht man, 
die verhüteten nicht 

EMe Vorwürfe gegoi Parteivorstand und Reichstagsfraktion 
richten sich vor allen Dingen gegen deren Stellung zur Regierungs¬ 
und Koalitionsfrage. Man ist nicht damit einverstanden, daß die 
Fraktion die Regierung Cuno so lange geduldet hat, daß sie dann 
unter für die Partei ungünstigen Umständen im Kabinett Strese- 
ntann blieb und daß sie schließlich dem Kabinett Marx! das Er¬ 
mächtigungsgesetz bewilligte. Dabei wird von den Kritikern die 
Zwangslage nicht berücksichtigt, in welche die Reichstagsfraktion 
durch die gegenwärtigen Mehrheitsverhältnisse im Reichstag ge¬ 
kommen ist. Man hält der deutschen sozialdemokratischen Fr«^tion 
häufig das Beispiel der englischen Arbeiterpartei und der 
österreichischen Sozialdemokratie vor. Gewiß, die englische 
Arbeiterpartei geht keine offene Koalition mit den bürgerlichen 
Parteien ein, a^r sie ist auf liberalen Krücken ins Kabinett einge¬ 
zogen und bereit, auf ihre liberalen Hilfstruppen bei ihrer Re¬ 
gierungstätigkeit Rücksicht zu nehmen. Verhüllte Koalitionspolitik 
würden wir etwas Derartiges nennen. Ein Beispiel hierfür haben 
wir nach dem Rücktritt der Zeigner-Regierung in Sachsen gehabt. 
Das Kabinett Fellisch war mit demokratischer Hilfe zustande ge¬ 
kommen. Daß es kein Gebilde für die Ewigkeit sein konnte, war 
von vornherein klar, daß es sich aber nur so wenige Wochen halten 
konnte, lag in seiner Zusammensetzung, die es unmöglich machte, 
auf den stillen Teilhaber Rücksicht zu nehmen, die in einem der¬ 
artigen Falle verlangt wird. 

Der Vergleich mit Oesterreich aber ist so recht geeignet, 
zu zeigen, wie schwierig für die deutsche Sozialdemokratie das 
Regierungsproblem ist. Die Kritiker glauben vielfach, die deut¬ 
sche Sozialdemokratie müsse ebefiso wie die österreichische 
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Scbwesterpartei einfach in die Opposition gehen. Sie verweisen auf 
die guten Erfolge, die unsere österreichischen Parteigenossen mit 
dieser Taktik erzielt haben. Dabei wird vergessen, daß der öster¬ 
reichischen Sozialdemokratie eine große geschlossene bürgerlidie 
Partei gegenubersteht, die christli^-soziale Partei, neben der die 
anderen bürgerlichen Parteien bedeutungslos sind, und die etwa 
mit unserem deutschen Zentrum zu vergleichen ist Es fehlen in 
Oesterreich nicht nur die Kommunisten, sondern auch rechts¬ 
reaktionäre Parteien, die eine Gefahr für die Republik werden 
könnten. Oesterreich ist in der glücklichen Lage, das Zweiparteien¬ 
system zu haben, das System, das in einem parlamentarischen 
Staat am ehesten eine ruhige parlamentarische Entwicklung ermög¬ 
licht Bei dem Zweiparteiensystem hat eine Minderheitspartei lun 
so weniger Anlaß, sich an der Regierungsbildung zu beteiligen, 
als sie darauf rechnen kann, daß die herrschende Partei aus Furcht 
vor einem Erstarken der .Opposition sich gewisse Beschränkungen 
auferlegen wird. Für Verhältnisse, wie wir sie in Oesterreich haben, 
ist unter normalen Verhältnissen der Satz sicher richtig, daß die 
Sozialdemokratie nur dann in eine Koalition hineingehen soll, wenn 
sie stark genug ist, um eine führende Rolle spielen zu können. Aber 
in Deutschland haben wir es nüt einer Vielheit von bürgerlichen 
Parteien zu tun, zwischen denen sehr große Gegensätze klaffen. 
Wir haben eine starke Partei^ die nicht nur theoretisch eine Feindin 
der Republik ist, sondern von der wir auch wissen, daß sie bereit 
ist, alles zu tun, um der Republik ein Ende zu Breiten. 

Für die Regierungsbildung in Deutschland sind heute prak¬ 
tisch nur drei Möglichkeiten gegeben: erstens die große Koa¬ 
lition, zweitens eine Regierung der bürgerlichen Mit¬ 
te Iparteien, die aber keine Mehrheit hat und daher .von der 
Sozialdemokratie geduldet werden muß (Regierung Cuno und Marx), 
drittens eine Regierung des Bürgerblocks, an dem sich 
alle bürgerlichen Parteien von den Deutschnationalen bis zu den 
Demokraten beteiligen. Es braucht kein Wort darüber gesagt zu 
werden, daß keine von diesen drei Lösungen die Sozialdemola-atie 
befriedigen kann. Aber eine vierte gibt es nichts solange Zentrum 
und Demokraten für die kleine Koalition nicht zu haben sind. 
Würde die sozialdemokratische Fraktion den Rat derer befolgen, 
die verlangen, daß sie sich in scharfe Opposition begibt, daß sie 
weder in eine Koalitionsregierung hineingeh^ noch eine Regie¬ 
rung der bürgerlichen Mittelparteien stützt^ so bliebe nur die 
dritte Lösung übrig, wenn überhaupt in Deutschland eine parla¬ 
mentarische Regierung gebildet werden soll. Was würde aber eine 
derartige Regierung bedeuten? In dieser Beziehung sind die Vor¬ 
gänge vor der Bildung der Marx-Regierung sehr lehrreich gewesen. 
Sie haben gezeigt, daß die Deutschnationalen aufs Ganze gehen, 
sie wollten sich nur an einer Regierung beteiligen, wenn sie die 
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Führung haben. Sie wollen, daß in Deutschland auch nach ihren 
Rezepten regiert wird- Als Preis für ihre Beteiligung an der 
Regierung forderten sie die Lösung der großen Koalition in Preußen, 
damit der ihnen so verhaßte Severing entfernt wird. Die bürgere 
liehen Parteien sind auf diese Forderung nicht eingegangen, und 
so kam die Bürgerblock-Regierung nicht zustande. Aber wenn 
unsere Parteigenossen erklärt hätten, daß sie die Regierung Marx 
nicht unterstützen würden, so wäre schließlich den bürgerlichen 
Mittelparteien nichts weiter übrig geblieben, als die deutschnatio¬ 
nalen Bedingungen anzunehmen. Wenn sich ein solcher Bürger¬ 
block ohne unser Zutun bildete, so müßten wir uns damit abfinden. 
Aber kann es unsere Aufgabe sein, durch unsere Traktik die bürger¬ 
lichen Parteien geradezu unter das Joch der Deutsch¬ 
nationalen zu zwingen ? Sind wir schon so stark in Deutsch¬ 
land, daß wir es uns leisten können, mit aller Gewalt die Gegner 
zusammenzuschmeißen? Wir müßten fürchten, daß eine solche 
Bürgerblockpolitik Tatsachen schafft, die nicht so leicht durch die 
nächste Reichstagswahl aus der Welt geschafft werden könnten. 
Wer sichert uns davor, daß durch ein unter deutsdinationaler 
Führung stehender Bürgerblock das Wahlrecht verschlechtert; daß 
eine Regierung Hergt oder Helfferich eine auswärtige Politik treibt, 
an deren Folgen das deutsche Volk noch nach Jahrzehnten schwer 
zu tragen hat. Schon jetzt ist sehr schlimm, was sich unsere Ge¬ 
nerale unter dem Ausnahmezustand leisten. Aber unter einer 
Bürgerblockregierung könnte Deutschland leicht zu einer weißen 
Republik werden, in der nach bayerischen und ungarischen Re¬ 
zepten regiert würde. Daß die Reichstagsfraktion diese Gefahr 
unter allen Umständen vermeiden wollte, ist begreiflich. Es blieb 
dann aber entweder die große Koalition, in der unter den heutigen 
Umständen die Partei freilich einen sehr starken Einfluß nicht 
haben kann, oder eine von der Sozialdemokratie irgendwie ge¬ 
stützte Regierung der Mittelparteien, für deren Handlungen und 
Unterlassungen die Sozialdemokratie immer mitverantwortlich ge¬ 
macht wird. Unsere Fraktion muß in jedem Falle eine schwere 
Belastung auf sich nehmen, die ihren Kritikern leichte Angriffs¬ 
punkte bietet Aus de*n bestehenden Schwierigkeiten erklärt es sich 
auch, daß die Politik unserer Fraktion so wenig gradlinig gewesen 
ist Sie ist aus der Regierung Wirth ausgetreten und hat dafür 
monatelang die Regierung Cuno geduldet, die sicher viel schlimmer 
war als eine Regierung der großen Koalition unter Wirths Führung. 
Es ist leicht, nachträglich unsere Genossen zu schelten. Aber 
die Kritiker vergessen dabei, daß nach dem Sturz Cunos weiter 
nichts übrig blieb, als die von ihnen selbst so hart bekämpfte 
große Koalition. Was wir nach dem Austritt aus der Wirth-Re- 
gierung erlebten, hat sich jetzt wiederholt. An die Stelle der Strese- 
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mann-Regierung ist das Kabinett Marx getreten, das wir vorläufig 
dulden müssen, wenn wir das deutsche Volk und die deutsche 
Republik nicht den schwersten Gefahren aussetzen wollen. 

Es wird der Reichstagsfraktion vorgeworfen, daß sie eine 
Politik treibt, die die Arbeiterschaft nicht verstehen kann. Gewiß, 
es ist für eine Massenpartei wie die Sozialdemokratie äußerst 
gefährlich, wenn die Beweggründe ihrer Handlungsweise den 
Massen nicht ohne weiteres einleuchten. Aber die Kritiker wären 
auch verpflichtet, zu zeigen, daß bei einer anderen Politik bessere 
Resultate erzielt werden können. Wenn die Politik der Fraktion 
bei unseren Anhängern so verhängnisvoll wirkt, wie das vielfach 
behauptet wird, so liegt das sicher zum guten Teil an den Kri¬ 
tikern. Wenn in gewissen Zeitungen jeden Tag auseinandergesetzt 
wird, wie verkehrt die Politik der Reichstagsfraktion ist, so braucht 
man sich gerade in der jetzigen Zeit nicht darüber zu wundem, 
wenn viele Proletarier an der Partei irre werden. Würde man 
allenthalben die Parteigenossen darüber aufklären, in welcher 
Zwickmühle unsere Genossen im Reichstag sich befinden, so 
würde mancher über die Haltung der Partei anders denken, und 
ein guter Teil der Erbitterung könnte beseitigt werden, die heute 
für die Sozialdemokratie so schwere Gefahren in sich birgt. 


Andenken an Wilson 

„Ich habe die zuerst uns übermittelten Bedin^n^n unserer Gegner 
vor ein paar Tagen in Vergleich gesetzt mit den entspreGheiraen 
Programmpi^ten des Präsidenten Wilson. Darauf will ich heute ver¬ 
zichten. Seit ich die Forderungen in ihrer Gesamtheit kenne, käme es 
mir wie Lästenuig vor, das Wilson-Programm, diese Grundlage des 
ersten Waffenstillstands, mit ihnen auch nur vergleichen zu wollen! 
Aber eine Bemerktmg kann ich nicht unterdrücken: die Welt ist wieder 
einmal um eine Illusion ärmer geworden. 

Scheldemann -in der Sitzung der Nationalversammlung 
vom 12. Mai 1919. 

Ansprache vor dem Kongreß am 2. April 1917 bei der Erklärung 
des Kriegszustandes zwischen den Vereinigten Staaten und dem 

Deutschen Reich*): 

„Der gegenwärtige deutsche Unterseebootkrieg gegen den 
Handel ist ein Krieg gegen die Menschheit.“ . . . 

„... Es ist ein Krieg gegen alle Völker. Auf eine Art und Weise, 
die uns tief erregt hat, sind amerikanische Schiffe versenkt, Ameri- 


*) Text der Wilson-Reden nach der Ausgabe von Dr. Ahrens imd 
Dr. Brinckmann (Verlag von Dietrich Reimer. Berlin). 
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kaner getötet worden. Aber die Schiffe und Menschen anderer 
neutraler und befreundeter Nationen wurden ebenso versenkt und 
überwältigt. Es gab keinen Unterschied. EMe ganze Menschheit 
ist herausgefordert. Jede Nation muß für sich entscheiden, wie sie 
der Herausforderung begegnet. Die Entscheidung, die wir für uns 
treffen, muß mit einer Mäßigung des Planes und einer Kühle des 
Urteils getroffen werden, die dem Charakter und den Antrieben 
unseres Volkes angemessen ist Erregte Empfindungen müssen wir 
von uns abtun. Unsere Triebfedern sollen nicht Rache oder die 
siegreiche Behauptung der physischen Macht unserer Nation sein, 
sondern nur die Wahrung des Rechtes, des Menschenrechtes, für 
das wir nur einer unter vielen Kämpfern sind.** . . . 

„ . . . Wir haben keinen Streit mit dem deutschen Volke, wir 
habra für die Deutschen kein Gefühl als das der Sympathie und 
Freundschaft Nicht auf ihr Betreiben ist ihre Regierung in den 
Krieg gegangen, auch nicht mit dem vorherigen Mitwissen oder 
Einverständnis. Der Krieg wurde beschlossen, wie das in den 
alten unglücklichen Zeiten zu geschehen pflegte, als die Herrscher 
nirgends ßire Völker befragten und Kriege im Interesse von Dy¬ 
nastien oder kleine Gruppen von Ehrgeizigen hervorgerufen 
wurden, die gewohnt waren, ihre IMitmenschen als Spieleinsatz und 
Werkzeug zu gebrauchen.** ... 

„ . . . Die Welt muß für die Demokratie gesichert, ihr Friede 
muß auf die erprobten Grundlagen politischer Freiheit gestellt 
werden. Wir dienen keinen selbstischen Zwecken. Wh erstreben 
keine Eroberung und keine Herrschaft Wir wollen keine Ent¬ 
schädigung für uns selbst, keinen materiellen Ersatz für die Opfer, 
die wir bereitwillig bringen werden. Wir sind nur einer der Vor¬ 
kämpfer für die Rechte der Menschheit; wir werden zufrieden sein, 
wenn diese Rechte so sicher sind, wie der Glaube und die Freiheit 
der Nationen sie machen kann.** ... 

Ansprache an den Kongreß über die Erklärung des Kriegszustandes 
zwischen den Vereinigten Staaten und Oesterreich-Ungarn am 

4. Dezember 1917: 

„Dem deutschen Volke wird von den Männern, von denen es 
sich jetzt täuschen und die es als seine Herren; auftreten läßt, er¬ 
zählt, daß es um Leben und Bestehen seines Reiches kämpft, einen 
Krieg verzweifelter Selbstverteidigung gegen mutwillige Angriffe 
führt Nichts kann die Wahrheit plumper und willkürlicher ent¬ 
stellen, und wir müssen versuchen, es von der Falschheit seiner 
Ansicht dadurch zu überzeugen, daß wir völlig offen und aufrichtig 
über unsere wahren Ziele sprechen. Wir kämpfen in der Tat ebenso 
dafür, Deutschland wieder von Furcht zu befreien, von der Furcht 
wie von der Tatsache ungerechter Angriffe durch Nachbarn, Neben- 
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buhler oder alle, die nach Weltherrschaft streben. Kein Mensch 
bedroht Dasein, Unabhängigkeit oder friedliche Betätigung des 
Deutschen Reiches. 

Das Schlimmste, was zum Schaden des Deutschen Reiches ge¬ 
schehen könnte, wäre, daß es, wenn es nach dem Kriege noch weiter 
unter ehrgeizigen und ränkeschmiedenden Herrschern leben mußte, 
denen daran liegt, den Weltfrieden zu stören, unter Männern oder 
Klassen, denen die anderen Völker der Welt nicht trauen könnten, 
unmöglich werden könnte, Deutschland in die Gemeinschaft der 
Nationen aufzuhehmen, die künftig für den Weltfrieden zu bürgen 
haben wird und die eine Gemeinschaft von Völkern, nicht eine 
bloße Gemeinschaft von Regierungen sein muß.^^ ... 

„ . . . Die Rechtsverletzungen, die sehr schweren in diesem 
IGiege begangenen Rechtsverletzungen, werden gutgemacht werden 
müssen. Das ist selbstverständlich. Aber sie können und dürfen 
nicht durch die Begehung ähnlicher Rechtsverletzungen gegen 
Deutschland und seine Bundesgenossen gutgemacht werden. Die 
Welt wird die Begehung ähnlicher Rechtsverletzungen als ein 
Mittel zur Wiederherstellung und Auseinandersetzung nicht zu¬ 
lassen. Die Staatsmänner müssen nachgerade gelernt haben, daß 
die öffentliche Meinung der Welt allerwärts wach geworden ist 
und die Fragen, um die es sich handelt, vollständig versteht. Kein 
Vertreter einer sich selbst regierenden Nation wird wagen, diese 
öffentliche Meinung zu mißachten, indem er Verträge der Selbst¬ 
sucht und des Kompromisses anstrebt, wie sie auf dem Wiener 
Kongreß abgeschlossen wurden.“ . . . 

Anspnmhe an den Koftgrdfi. vom 8. Januar 1918 (die berühmte Rede 

der 14 Punkte): 

„Wir sind auf Deutschlands Größe nicht eifersüchtig, und 
es ist nichts in diesem Programm enthalten, das sie schmälert. Wir 
neiden ihm keine Errungenschaft oder Auszeichnung in Wissen¬ 
schaft oder friedlicher Unternehmung, wie sie seine Geschichte so 
glänzend und beneidenswert gemacht haben. Wir wollen ihm kein 
Unrecht tun oder irgendwie seinen rechtmäßigen Einfluß oder 
seine Macht beschränken. Wir wollen es weder mit den Waffen, 
noch durch feindselige Handelsübereinkommen bekämpfen, wenn 
es bereit ist, sich mit uns und den andern friedliebenden Völkern 
der Welt zu Verträgen der Gerechtigkeit, des Rechts und der 
Biliigkeit zu einigen. Wir wünschen ihm nur einen gleichberech¬ 
tigten Platz unter den Völkern der Welt, — der neuen Welt, in 
der wir jetzt leben — nicht einen ’Herrscherplatz.“ ... 
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Die Friedenspreise 

Von Kurt Heinig. ' 

• 

Jedermann redet von Friedenspreisen, keiner kennt sie. E)aran, 
daß vor dem Kriege die Qualität der Waren — man denke nur an 
die Nahrungsmittel — eine ganz andere war als heute, denkt kaum 
Niemand. Und daß wir früher als Konsumenten ganz anders be> 
handelt wurden: darauf achtet niemand.' Unsere Wirtschaft wird von 
asozialen Tendenzen beherrscht Sie will sich nicht darein finden, daß 
diie Preise herunter und die Löhne und Gehälter herauf müssen. Sk» 
will die Produkte durch Herabsetzung der Löhne und Verlängerung der 
Arbeitszeit verbilligen. Dabei wird aber der inländische Konsument 
erschlagen, der in Voricriegszeiten die Produktion trug und heute ebenso in 
allen anderen Ländern die Wirtschaft erhält und den Export mitträgt.. 

Wir müssen uns dagegen wehren! Als vorzüglicher Helfer erscheint 
soeben ein kleines Heft in Taschenbuchformat: „Die Friedens* 
preise.“ Das Büchlein, das in Verbindung mit dem Reichs->Wirt* 
Schaftsministerium zusammengestellt worden ist, ist nicht nur lehrreidi, 
es ist auch eine Waffe. Jei3ermann sollte es bei seinen Einkäufen, 
benutzen, um die heute geforderten Preise zu kontrollieren und .dann 
den Verkäufern, wenn nötig, zu demaskieren: um wieviel niedriger die 
Friedenspreise waren. Die Benutzung der Tabellen ist leicht, da sie nach 
Gattungen und alphabetisch geordnet sind, ln den Vorbemerkungen ist 
der angemessene Preis in seinen berechtigten Teilen untersucht, die 
übrigen 30 Seiten sind Material. ^ 

Wir drucken ebige Beispiele ab: 


Kleinhandelspreise 


Ware 

Menge 

Preis 

Ware 

Menge 

Frei» 

Butter 

1 Pfd. 

1.30 

Haareschneiden 


-.25 

Eier 

1 Stck. 

-.09 

Handbürste 

1 SUk. 

-.06 

Erbsen, gelbe 

1 Pfd. 

-.21 

Handbürste 


-.20 

Oersiengraupe 

» 

-.30 

Handtuchhalter, mit Schloü u. 



HaferflocKen 


-.35 

Schlüssel, Buchen, gewichst 



Hammeineisch vom Bug 

• 

-.92 

Hausschuhe, Kamelhaar, für 



Kakao 

• 

1.85 

Herren 

1 Paar 

2,25 

Kalbfleisch vom Bug 

a 

-.90 

Herren Portemonnaie, Saffian 



Kartoffeln * 

a 

-fii 

10 cm lang 

1 Stck. 

1.25 

Kunsthonig 

m 

-M 

Hoffnianns RelssUrke 

250 g 

-» 

Malzkaffee 

m 

-J» 

Hosentriger 

IPaar 

2.- 

Margarine 

m 


Kaffeebrett, Rahmen Eiche 



Marmelade, Mehrfrucht 

m 

-.30 

37x21 cm 

1 Stck. 

5.- 

Mohrrüben 

m 

—J075 

Kaffeegeschirr, gelbe u, rote 



Reis 

m 

-*.25 

Stcmeoblumen, für § Per¬ 



Rindfleisch, KochfLin.Knocli. 

m 1 

-fin 

sonen, neunteilig 

m 

5.25 


Neben den Kleinhandelspreisen sind auch die Großhandelspreise 
behandelt, dienso Erzeugerpreise und die Weltmarkt - Indizes De* 
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Die Sdionwiederjgestrigen 


zember 1923 für Amerika und England; eine Zusammenstellung über 
den Anteil des Wertes der ausländischen Rohstoffe am Werte in¬ 
ländischer Erzeugnisse ergänzt die Arbeit. 

Der Oewerksdiaftler wird zu wertvollen Ergebnissen kommen, wenn 
er die Veröffentlichungen über Löhne und Gehälter wieder hervorholt; 
die in den letzten Jahren vor dem Kri^ von nahezu sämtlichen Ver¬ 
bänden zum Teil in umfangreichster Form herausgegeben worden sind. 
Stellt er einstige Lohnziffem gegen die heutigen, setzt er daneben die 
heutigen Preise und sdiließlich die in dieser Kampfschrift wieder in die 
Erinnerung gerufenen Friedenspreise, so erhält er entscheidendes Material 
für die Verhandlung und wirksame Agitation. 


Die Schonwiedergestrigen 

Von Josef Jidarla Frank. 

Literatur. 

Jünglinge sind es und auch Mädchen. 

Sie gehen geistdurchfurchteten Gesichts 
den blassen Weg des Lichts ins Nichts 
und rollen ihre Rädchen. 

Und sudien sich zergrübelnd neuen Zwirn. 

Und machen in Ekstase, Bluff, Equilibristüc, 

Erotik, Zotik und Exotik, Mystik 
und martern so ihr magres Hirn. 

(Vorausgesetzt, daß sie ein solches haben. 

Wenn nicht, dann werden sie bestimmt berühmte Knaben.) 

Kunst. 

Sie tunken ihre Pinsel in die Weißblechtöpfe 
und malen ohne Morphium mit wilden Farben 
und Anilin die Orgien der Liditergarben 
um geometrisch eingeteilte Köpfe. 

Sie schwelgen grell in Dreieckbrüsten 

und Prismen, Kuben und quadratischen Leibern 

und treiben sich herum mit kurzgeschnittenen Weibern 

und nennen sich Expressionüsten. 

(O, wenn wir wüßten!) 

Die neusten aber nennen stolz sidi infantil, 
und malen mit dem Besenstiel. 
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CMna den Chinesen. Es haben 
vor einigen Tagen in Berlin Chi¬ 
nesen ül^r China gesprochen. Es 
waren Anhänger des Dr. Sun Yat 
Sen; sie warben eifrig, aber diar- 
mant für die Kantonregierung. Sie 
wünschten innigst, daß Deutschland 
möglichst bald ihre Regierung an¬ 
erkenne und daß es überhaupt mit 
China, dem neuen, industriell er¬ 
wachenden, sich modernisierenden, 
Eisenbahn bauenden, Maschinen 
kaufenden China sidi eng zusammen¬ 
tue. Zwei vom Ententekapitalismus 
ausgebeutete und tyrannisierte Völ¬ 
ker gehörten nebeneinander. Das 
war alles ein bißchen naiv, aber 
weil die Chinesen es so liebens»- 
würdig und herzenshöflich sagten 
und so artig mauzten und kauder¬ 
welschten (wie würden wir chi¬ 
nesisch sprechen!), so hätte man 
gern wenigstes für einen Augen- 
büdc'üinen glauben und Redit geben 
mögen. Immerhin, auch China ist 
ein Land der unbegrenzten Möglich¬ 
keiten, und da die Männer keine 
Zöpfe mehr tragen, und die Frauen 
die Füße nidit mehr zu verkrüppeln 
braucnen, wird die gewaltige, ste¬ 
tig wachsende Bevölkerung (wenig¬ 
stens soweit sie sich auf die mechani¬ 
sierte und großindustrielie Gegen¬ 
wart umgestellt hat und umstellen 
will) ernstlich in den Entwicklungs¬ 
gang der Weltwirtschaft eingereiht 
werden müssen. Vorläufig aller¬ 
dings gibt es in China nach den 
Darlegungen dieser Chinesen, die 
doch immerhin sachkundig sein 
dürften, von allem, was zu dnem 
modernen Industriestaat gehört, nur 
sehr schüchterne Anfänge. Aber 
eins scheint intensiv da zu sein: der 
nationale Wille, jede Fremdherr¬ 
schaft, auch die der Japaner, abzur 
stoßen und eine eigene nationale 
Wirtschaft, eine eigene Industrie, 
Selbstversorgung der Chinesen 
durch China, zu schaffen. 

Deutschland hat keine Ursache, 
den Chinesen nicht alles Gute zu 
wünschen. Zunächst einmal die 
Nieoerkampfung der verschiedenen 
Generale, deren Revolten das Land 
in Norden und Süden, in Peking 


und Kanton und noch in andere 
Hiipmelsrichtungen zerreißen. Als¬ 
dann den Aufbau des von den Chi¬ 
nesen ersehnten, anscheinend re¬ 
publikanisch gedachten Einheits¬ 
staates, und schließlich die von 
fremdem Kapital unkontrollierte, 
zunächst den Chinesen nützliche 
Ausbeute von Eisen, Kohle, Baum¬ 
wolle und all den andern kaum an^ 
gebrochenen Rohstoffen des Landes. 
Eine Ausbeute, die ohne Ein^- 
siedlung von Maschinen, Inge¬ 
nieuren, Technikern und Qualitäts- 
arbeitem nicht zu leisten ist. 
Die deutsche Arbeiterschaft wird 
sich nur freuen, wenn das chinesische 
Proletariat nicht mehr als Kuli von 
dem Weltkapitalismus gemißbraucht 
wird, vielmehr im eigenen Lande 
sich Recht und Erwerb zu schaffen 
weiß. 

Dieser Chinesenabend war veran¬ 
staltet von einer Organisation, die 
sich „Der neue Tag“ nennt. Man 
erinnerte sieb — um im Chinesischen 
zu bleiben — ein wenig an den 
„Taifun“ des Hermann Essig. 

R. Br. 


Sdteidemann als Nationalist and 
Imperialist. Man weiß, was das 
ist: Scheidemann-Frieden. Symbol 
des Hochverrats für alle Heim¬ 
kämpfer. Die Franzosen freilich 
scheinen noch heute wesentlich an¬ 
derer Auffassung zu sein. Um die 
soeben erschienene französische Aus¬ 
gabe von Scheidemanns „Zusam¬ 
menbruch“ (L'Esfrondement“, er¬ 
schienen bei Payot in Paris) hat 
der Verleger eine Bauchbinde ge¬ 
schlungen und darauf geschrieben: 

,Cm curieux m^moires rfvfelenl ratUiude 
nationaliste et inßnie imperialiste du parti 
sozialdämocrate, sur qui on s’est toujours 
fait, en France, tant d’illusions!** 

Das heißt auf Deutsch: „Diese 
interessanten Erinnerungen lassen 
abermals erkennen die nationalisti¬ 
sche und selbst imperialistische Ge¬ 
bärde der sozialdemokratischen 
Partei, über die man sich in Frank¬ 
reich immer soviel Illusionen ge¬ 
macht hat.“ 

Monsieur Payot wird sdiließlich 
wissen, warum er dem Buch von 
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Sdieidemann solch Etikett anheftet. 
Vermutlich kennt er seine Kund¬ 
schaft. Darum wollte er wohl auch 
nicht Gebrauch machen von dem 
Vorwort, das Scheidemann für die 
französische Ausgabe besonders ab- 
efaßt hat. ln diesem Vorwort 
eißi es zum Beispiel: 

,^lch begrüße das Erscheinen 
meines Buches in französischer 
Sprache dankbar. Denn es gibt auf 
der ganzen Welt nicht noch ein¬ 
mal zwei Völker, die aut gegen¬ 
seitiges Verstehen so sehr angewie¬ 
sen sind, wie das französische und 
das deutsche. 

Mein Buch möge dazu beitragen, 
das entstellte Bild zu reinigen, das 
sich viele Franzosen von der deut¬ 
schen Sozialdemokratie, der größten 
Partei der deutschen Republik, ge¬ 
macht haben. Diese Franzosen 
wissen nicht, daß wir während des 
Krieges für nichts anderes ge¬ 
kämpft haben als für dies: Für 
einen Frieden, der kein Volk be¬ 
raubt, verelendet, knechtet, und für 
ein im Innern freies, nach außen 
friedliches Deutschland. Wir sind 
auch heute noch der Meinung, daß 
ein Frieden, wie wir ihn erstrebten, 
ein Frieden ohne Siejp[er und ohne 
Besiege, der beste för alle, auch 
für Frankreich, gewesen wäre; 
denn die Gefahren des Sie¬ 
ges sind für ein Volk kaum 
minder groß als diejenigen 
der Niederlage. Ein Friwen 
auf der Grundlage der Erkenntnis, 
daß keiner von beiden Teilen den 
andern besiegen kann, hätte noch 
deutlicher als der nunmehr be¬ 
schlossene aller Welt gezeigt, daß 
der Krieg ein untaugliches Mittel 
geworden ist, die Streitigkeiten der 
Völker untereinander auszutragen, 
und er hätte den Geist des Milita¬ 
rismus überall ausgerottet. 

Das Schicksal hat es anders ge¬ 
wollt. Wir sind zweimal unter¬ 
legen, einmal, als wir den Krieg 
verhindern, und das zweite Mal, 
als wir ihn mit einem Verständi¬ 
gungsfrieden beenden wollten. Wir 
ziehen daraus nur den Schluß, daß 
unsere Ideen des Völkerfriedens, 
der Demokratie und der Evolution 
zum Sozialismus in allen Ländern 
noch stärkere Wurzeln schlagen 


müssen, wenn für die Welt eia 
glücklidieres Zeitalter anbredien 
soll. 

Wäre der Weltkrieg möglich ge¬ 
wesen, wenn im ^mmer 1914 
Bebel deutscher Reidiskanzler, 
Jauräs französisdier Ministerpräsi¬ 
dent gewesen wäre? Es wird we¬ 
nige Menschen geben, die diese 
Frage bejahen werden!*' 

Inzwischen ist Deutsdiland dem 
Zustand, von dem Scheidemann hy¬ 
pothetisch spricht, um einiges 
nähergekommen; aber in Frank¬ 
reich herrschen noch immer Jaur^* 
Antipoden. Hoffen wir, daß „L’Ef- 
frondemenF' einiges dazu wirkt, 
künftige Geschlechter der Franzo¬ 
sen dahin zu erziehen, daß sie das 
entschuldigende Feigenblatt der 
obengenannten nationalistisdi zün- 

B Inden Bauchbinde entbehren 
imen. R, Br. 


Kein Mißbrauch mit Henn Ford. 
In Nr* 43 unserer Zeitschrift muß¬ 
ten wir aut ein Inserat hinweisen, 
das im Buchhändler-Börsenblatt er¬ 
schienen war und durch Beschünp- 
fung der deutschen Gewerkschafts¬ 
führer Reklame für das Buch von 
Henry Ford zu machen versuchte. 
Inzwischen hat uns der Verlag Paul 
List, Leipzig wissen lassen, daS 
er sich grundsätziidi jeder politi¬ 
schen Agitation enthalte und daß 
er die von uns zurückgewiesene Ver¬ 
unglimpfung der deutschen Arbeit¬ 
nehmer und deren Organisationen 
nur veröffentlicht habe als Symp¬ 
tom für die Vielfältigkeit der Lfr- 
teile, die das Buch Henry Fords 
durch seine hervorragende O^k- 
tivität bei den verschiedenen Gat¬ 
tungen der Leser ausiöse. Wir neh¬ 
men das zur Kenntnis und warten 
darauf, daß der Verlag sich dem¬ 
nächst einmal für seine Anpreisun¬ 
gen der Urteile bedient, die in der 
„Glocke" über das Buch von Henry 
Ford abgegeben worden sind und 
noch abgegeben werden sollen. Für 
heute wollen wir uns damit be¬ 
gnügen, zur Unterstützung dessen, 
was wir an erster Stelle aus dem 
Buche Fords herauslesen, hier zwei 
Stellen wiederzugeben, die in dem 
Kapitel „Löhne" enthalten sind. 
Vielleicht nutzt Herr Paul List für 
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seine nächste Reklame im Buch* 
händlerbörsenblatt auch diese bei¬ 
den Stellen einmal aus. Sie lauten: 

„Nichts ist im Oeschäftsleben so 
weit verbreitet wie die Redensart: 
„Ich zahle auch die üblichen 
Löhne,“ Der gleiche Geschäfts¬ 
mann wurde sich sdiwer hüten, zu 
erklären: ,Meine Waren sind nicht 
besser und nidit billiger als die der 
andern.^ Kein Fabrikant würde bei 

S esundem Verstände behaupten, daß 
as billigste Rohmaterial- gleich¬ 
zeitig die besten Waren liefert. 
Warum dann das viele Gerede über 
die ,Verbilligung der Arbeitskraft, 
über einen Vorteil, den ein Sinken 
der Löhne bringen würde — wäre 
das nicht gleidibedeutend mit einem 
Herabd rücken der Kaufkraft und 
einem Sinken des inneren Marktes?- 
Wölchen Nutzen hat die Industrie, 
wenn sie so ungesdiidct geleitet 
wird, daö sie nicht allen Beteiligten 
eine menschenwürdige Existenz zu 
schaffen vermag? Keine Frage ist 
so wichtig wie die • Lohnfrage — 
die Mehrzahl der Bevölkerung lebt 
von Löhnen. Ihr Lebens- und Lohn¬ 
standard ist maßgebend für den 
Wohlstand des Landes ... Das 
Herabd rücken der Löhne ist die 
leichteste und gleichzeitig die lie¬ 
derlichste Art, um einer schwierigen 
Situation Herr zu werden, von der 
Inhumanität ganz zu schweigen. In 
Wahrheit heißt das, die Unfähig¬ 
keit der Gesdiäftsführung aut die 
Arbeiter abzuwälzen.“ 


Und abermals das Bathhändler- 
Börsenblatt. In Nr. 14 des„Budi- 
händler-Börsenblatts“ kann man die 
nachstehende neue Anpöbelung der 
Arbeiterorganisationen, im &son- 
deren der deutschen Gewerksdiaften 
lesen: 

„So wie man es bei den 

« roßen Streiks und Ar- 
e iterbe wegungen oft ge¬ 
nug gesehen und erprobt 
hatte, so malte sich ln den Köpfen 
der Machthaber vom No¬ 
vember 1Q18 die Welt. Gar 
zu oft war das Ende einer großen 
Lohnbewegung durch die Entlassung 
eines mißliebigen Werkführers oder 
Fabrikdirektors herbeigeführt wor¬ 
den, wenn man audi vorher 


wocheiilanjg „um das 
E X is ten ^m in im u m“ ge¬ 
hungert hatte. Warum sollte 
nicht auch das Ringen der Völker 
um Macht uhd Bestand durch „Ent¬ 
lassung“ der alten „Geschäfts¬ 
führer“, diie sich mißlieb^ gemacht 
hatten, entschieden werden? 
Das war der Gedankengang des Ge- 
weikschaftsführers, der nur mehr 
Ziffer und Zahl kennt, und diesem 
verderblkhqi Ideenkreise verfid 
das ganze deutsche Volk. Die 
Träger einer tausendjährigen Dy¬ 
nastie waren über Nacht an Leib 
und Leben bedroht, weil ein 
galizischer Jude weltge¬ 
schichtliches Geschehen 
durch die Brille eines Ar¬ 
beiterführers sah und das 
Gesehene einem kindlich denkenden 
und von seinen wirklichen Führern 
sich verlassen wähnenden Volke 
durdi rosig täuschende Brillen 
zeigte. -Der ungeheuerliche Betrug 
gelang: das war die „Revolution“ 
von 1918.“ 

Zunächst vermutet man — warum 
sollte man das beim Börsenblatt 
nicht vermuten? —eine redaktionelle 
Aeußertmg. Erst bei genauerem 
Zusehen stellt man fest, daß es sich 
um Zitat aus einem anzuzeigenden 
Buch handelt. Der Titel wird als 
Quelle am Fuße Stücks ange¬ 
geben. Man möchte wirklich einmal 
ein Experiment machen dahin¬ 
gehend, ob das Buchhändlerbörsen¬ 
blatt ähnliche Auslassungen, wenn 
sie sich gegen Unternehmer und 






^eiUuig miJb threm. 
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Kapitalismus w^den, gleichfalls in 
aller Harmlosigkeit als Inserat ab- 
drucken würde. Ein Experiment, 
das freilich schwer anzustellen sein 
wird, da die Arbeitnehmer und 
deren Sachwalter ähnlichen Unsinn 
und gleich plumpe Beschimpfungen 
nicht zu ihren Kampfmethoden zäh¬ 
len möchten._ R. Br. 

Was kostet das Sechstagerennen? 
Nicht der Anblick, sondern die Tat¬ 
sache. Die Tatsache, daß — in 
schöner Parallelität mit der An¬ 
wesenheit von Daves und Mc Kenna 
— sechs Tage lang im Berliner 
Sportpalast je 800 000 M. für den 
Eintritt und 400 000 M. für Be¬ 
köstigung vereinnahmt werden. Die 
Tatsache, daß Tanzeinschränkung 
und Polizeistunde, vorgeblich durch 
den bitteren Ernst der Zeit, erbar¬ 
mungslos geboten, hier keine Gel¬ 
tung haben. Die Tatsache, daß hier 
keine Industrie (Rad, Motor, Kaut¬ 
schuk]! mehr als durch andere und 
zivilisiertere Mittel gefördert wird, 
daß körperliche Ausbildung hier 
weder in bezug auf Anwendung 
oder Lehre gewinnt, daß selbst 
duldsamste Psychologie hier keine 
Verbindung mit Sport mehr ent¬ 
decken kann. 

Die gesamte Auslandspresse wird 
dieses erschütternde Bild deutscher 
Not mit dem ganzen Behagen des 
Gerechten aufnehmen. Ist es wirk¬ 
lich nur immer Poincares akten¬ 
kundiger Sadismus, der deutscher 
Bildung in Kunst und Wissen das 
Mark aussaugt, oder nicht vielmehr 
auch die nerven freie Kinnbacken¬ 
brutalität des uns beherrschenden 
sträflichen Händlertums, des greif¬ 
baren und des freibleibenden, das 
ebenso widrig aus schwerindu¬ 
striellen Zei.ungsplantagen starrt, 
wie aus dieser fauchendeii, jauchen¬ 
den Massenschau? Steuern diese 
Zelintausende im Sportpa.ast und 
andere und weitere Zehn tausende 
an all den Stätten zweck- und kul¬ 
turlosen Lux’jsscs der wirklichen 
Not der Volksgenossen — nicht 
durch sogenannte Wohl'ätigkcit, 
sondern durch so ial geiiotene, fühl¬ 
bare Leistungen? Steuern sie über¬ 
haupt? Wagt das ein Mensch in 
der ganzen weiten Welt — aulier- 
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halb unserer Grenzen — no'ck xn 
bejahen? 

•Stresemann belehrte als neube¬ 
rufener Reichskanzler seinerzeit 
ausländische Pressevertreter dahin, 
das Hotel Adlon wäre nicht 
Deutschland. Erst als .erholung- 
bedürftiger Außenminister entdeckte 
er in der Schweiz in peinlicher Fett¬ 
fleckbreite das Deutschland, das ihm 
damals nur als zarter Fliegen¬ 
spritzer aufgefallen war. Er nahm 
öffentlich Aergernis am Knall- 

f irotzen deutscher Zunge im Aus- 
ande zu einem Zeitpunkt, da man 
dort — nach der Kenntnis jedes 
Bankstifts — um ein vielfaches bil¬ 
liger zu leben begann als hier. Der 
entscheidende Ein- und Vorwurf, 
daß seine und seiner Vorgänger 
Regierung dieser nun recht ansehn¬ 
lichen, auffälligen Oberschicht die 
Mittel zu einer, Wirtschaft und 
Gefühl schändenden, Verschwen¬ 
dung tatenlos belassen hatte, blieb 
ihm völlig fremd. Und dieses 
Keulenargument des Sechstage¬ 
rennens, mit dem unter dem Schutz 
des, ach, sonst so väterlich besorg¬ 
ten Ausnahmezustandes den Repa¬ 
rationssachverständigen geradezu 
unter der Nase herumgefuchteli 
wird, hat ihm keiner seiner Rat¬ 
geber als das erweisen können, was 
es in diesem Augenblick ist, wofür 
den Nutznießern des Ausnahmezu¬ 
standes das Wort bereits im Munde 
gequollen sein müßte: als prakti¬ 
schen Landesverrat. Diese 7 Mil¬ 
lionen Goldmark, die für gänzlich 
unproduktive Zwecke in kaum einer 
Woche unter Trompetengeschmetter 
und Pöbeljohlen durch die Kassen 
des Sportpalastes laufen, w'erden in 
hundert- und tausendfacher Pro¬ 
portion über das ganze Reich ver¬ 
mutet, letzten Endes aus den nicht 
mehr zu unterbietenden Bezügen der 
produktiven Massen angefordert 
und herausgeschunden werden. 
Diese müssen das namenlos rohe 
Behagen der neuen Oberschicht und 
den außenpolitischen Augenfehler 
einer allzu milden, nicht immer so 
milden Regierung, der nur als ver¬ 
blendete Kurzsichtigkeit oder als 
s.'hieiende Zweideutigkeit zu diag¬ 
nostizieren ist, entgelten. 

Prokurator.^ 


V.-taiitworili I. 1:1 Ule '■e<iaKtii>ii Arno Scholz, Beilin-Neukölln 
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Das Neue und Ueberräschende 

...Worin liegt also das Neue und Ueberräschende? 
Vorerst will Wells die ganze Geschichte auf dem weiten 
Erdenwall von den Uranfängen des Menschengeschlechts bis 
zum heutigen Tage als eine Einheit, nicht als aneinander¬ 
gereihte Nationalgeschichten, darstellen. Ueberdies dünkt ihm 
unter den geschichtlichen Vorgängen nur das beachtenswert, 
was den Menschen von engen egoistischen Trieben zur Ver¬ 
gesellschaftung, zur Beseelung des Daseins, zur Mitarbeit 
am gemeinsamen Ziel, das, ist zur Menschenliebe, 
führt... Neue Freie Presse, Wien. 

Keine Schlachtendaten 

Das Werk, das von der Geschichtsschreibung im alten 
Sinne ganz abgeht, keine Verzeichnisse von Dynastien, keine 
Schlachtendaten enthält, sondern sich auf die Schilderung 
der großen geistigen, sozialen und wirtschaft¬ 
lichen Strömungen konzentriert, wobei es wohl vom 
Marxismus beeinflußt, aber doch auch als Wirtschaftsgeschichte 
selbständig ist, bildet eine unerschöpfliche Fundgrube 
interessanter Gesichtspunkte und sehr origineller 
Verknüpfungen. Prager Tageblatt. 

Ansporn zum Bessermachen 

Es ist, gerade in seiner Rückwärtsschau, ein prospek¬ 
tives Buch, ein Ansporn zum Bessermachen. Wer 
Geschichte in diesem Geiste betreibt, fördert sich und andere, 
auch wenn er sonst Irrtum auf Irrtum häuft. Dieirrtümer 
von Spengler und Chamberlain, beides bedeutendere 
Geister als Wells einer ist, schädigen die mögliche günstige 
Wirkung. Warum? Weil beide Theoretiker sind und doch 
praktische Impulse erteilen. Also fühlen sie sich praktisch 
verantwortlich. Das Gegenteil gilt von Wells. Wes¬ 
halb hier theoretische Irrtümer keine wichtige Rolle spielen. 
— Es kommt eben auch bei Büchern weniger auf das, was 
sie sagen, an, als ln welchem Geiste sie es tun. 

Graf Hermann Keyserling. 
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Wahlparole: Einheitsstaat 

Von Hedwig Wachenheim 

Wir haben einen Festtag dieser Republik erlebt: Die Ver¬ 
fassungsfeier am 11. August 1922. Im Rund des Zirkus Busch 
saßen ergriffen die Genossen, als Koester, die Arme hochwerfend, 
rief: „Wir lieben diese junge, arme, wir lieben diese unsere Re¬ 
publik!*' Endlich durfte diese Menge den Staat, um den sie ge¬ 
litten und den sie aufbauen wollte, lieben. Zum ersten Male ver^ 
nahm sie auch „auf den Lippen das Wort Deutschland“. — Dann 
ging es hinaus durch die Dämmerung des Sommerabends zum 
Gendarmenmarkt. Festliches Licht der Fackeln kündete den Zug 
der Jugend. Aus tausend Kehlen klangen die Lieder zur Feier der 
Verfassung. Eins waren Reichspräsident, Regierung, Volk und 
Jugend im Treugelöbnis zum republikanischen Staat Für die 
Jungen war dieser Abend unvergeßlich und wird für ihre Erziehung 
zum deutschen Staatsbürger unersetzlich. 

Die Sozialdemokratie und ihre Jugend waren das Zentrum für 
die feiernden Massen. Das Verfassungsfest von 1922 war ein später 
Anfang freudigen Bekenntnisses der Liebe ziu" deutschen Republik. 
Leider blieb es bei diesem Anfang; inzwischen haben wir 
Sozialdemokraten ja die vi^ nützlichere Beschäftigung gefunden, 
Ortsvorstände, Mandatsinhaber und Führer abzusägen. 

Schon in Weimar hat der Mangel an Mut, tief innere nationale 
Kräfte freizumachen, statt eines freudigen Bekenntnisses der 
stärksten Partei zum nationalen Einheitsstaat, „armselige Ver¬ 
nünftelei“ ans Werk gelassen. Die Reichsverfassung wurde zum 
Kompromiß zwischen Föderalismus und Unitarjsmus. Damit hat sie 
dem berühmten staatlichen Eigenleben der Länder so viel Spiiel- 
faum gelassen, daß aus einem dieser Länder jetzt ein derber An¬ 
griff auf das Eigenleben des Reiches geführt wird. Der Heerhaufen 
der bayerischen Regierung, die den Angriff führt, ist die gesamte 
Reaktion. Sie weiß, daß die Kleinstaaterei das Ende der Demo¬ 
kratie ist. Reichspolitik nur durch das Mittel der Länderreg^erungen 
würde das Interesse der Staatsbürger an der Reichsgemeinschaft, 
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ohne das die Demokratie unmöglich ist, schnell erschlaffen lassen. 
Dieses indirekte Reic hs b ürgertum aber fordert die 
bayerische Regierung, wenn sie in ihrer Denkschrift schreibt: 
„Es ist der Grundfehler der Demokratie schon 1848 und jetzt 
wieder in Weimar gewesen, daß sie das deutsche Volk in lauter 
Einzelindividuen aufteilen und jene Organismen (die Bundesstaaten) 
damit auf den Aussterbeetat setzen zu können glaubte.*^ Die sozia¬ 
listische Bewegung hat nie die Aufteilung des Volkes in Einzel¬ 
individuen, sondern eine neue Volk^emeinschaft angestrebt Sie 
soll erreicht werden durch die Zusammenfassung der Staatsbürger 
zur politischen Aktion auf Grund des Bewußtseins gemeinsamer 
Klasseninteressen und gemeinsamer Ideale. Nur durch solche Zu¬ 
sammenfassung auf Grund gemeinsamen politischen Wollens kann 
das Reich aus seiner Bevölkerung den politischen Impuls emp¬ 
fangen, den es braucht, um als demokratische Republik zu bestehen. 
Die Zusammenfassung in Länderorganismen, und Reichspolitik 
durch die Landesvertretung wäre der Tod des republikanischen 
Gedankens im Reich. Deshalb muß sich die Sozialdemokratie dem 
bayerischen Gedanken widersetzen. 

Die ganze politische Tendenz des Proletariats drängt ja auch zur 
politischen Einheit, zur direkten Reiohspolitik. Das Proletariat ist 
nicht wie das Bürgertum durch Ueberlieferung mit der Landespolitik, 
ja kaum mit der Kultur der Einzelstaaten verknifft Politisch trat 
es erst auf den Plan, als die Bedeutung der Reichspolitik die 
der Landespolitik wesenlos machte. Es besitzt also die Sentiments 
des Bürgertums für die Einzelstaaten nicht, um so weniger, als es 
in den meisten politisch rechtloser war als im Reich. Eine bodeu- 
ständige Kultur hat das Proletariat kaum irgendwo^ Der Mittler 
zwischen Volksgeschichte, Wissenschaft, Kunst und ihm sind nie 
die einzelstaatlichen Gebilde, höchstens einmal die Gemeinden, in 
der Regel aber Partei und Gewerkschaften gewesen. Sie haben 
ihrer ganzen Natur nach nicht eng bodenständische, sondern deut¬ 
sche oder international proletarische Gedanken überliefert Die 
wirtschaftlichen Interessen des Proletariats sind erst recht nicht 
nach innerdeutschen Landesgrenzen verschieden. Und gerade 
die letzte Zeit hat gelehrt daß politische Vorteile des Pro¬ 
letariats in einzelnen Ländern sehr schnell der Gesamtlage im 
Reich angepaßt werden. Seine sozial- und wirtschaftspolitischen 
Ziele endlich kann das Proletariat nur in der deutschen 
Gesamtwirtschaft und damit in der Gesamtpolitik erreichen, nicht 
in der unausgeglichenen der Länder, die nun einmal heute keine 
Wirtschaftseinheit mehr zu bilden imstande sind, es sei denn, die 
Wirtschaftsgeschichte drehe ihr Rad um zwei Jahrhunderte zurüdc. 
So macht die unitarische Tendenz des Proletariats die Sozialdemo¬ 
kratie zum natürlichen Schützer deutscher Demokratie und deut¬ 
scher Einheit. 

f 
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Die bayerische Regierung fordert in ihrer Denkschrift die 
Reichsregierung auf, „von sich aus eine entschlossene Initiative 
zu entwickeln, um ,(Uesen Stein des Anstoßes' (die „Weimarer Ver¬ 
fassung“, von Bayern wohl mit Absicht nicht die „Reichsverfassung“ 
genannt) aus dem Wege zu räumen-“. Es istTiicht «uuunehmen, 
daß die Reichsregierung so wie die Rechtsreform auch' die 
Verfassungsreform auf Grund vojn Art. 48 lösen wird,-auch nicht, 
daß sie, dem Vorschlag des ehemaligen Staatssekretärs im Reichs¬ 
ministerium des Innern, v. Welser, folgend, einen verfassungs¬ 
ändernden Reichstag einberufen wird. Dazu hält Herr von Welser 
sie für so befugt wie die Volksbeauftragten zur Einberufung einer 
Nationalversammlung!! Dieser verfassungsändemde Reichstag soll 
dann berechtigt sein, mit einfacher Mehrheit die Verfassung zu 
ändern. 

Die Antwort des Reichskanzlers auf die bayerische Denkschrift 
ist sehr höflich, sehr entgegenkommend, aber doch kühl. Die vor¬ 
geschlagenen Erörterungen werden in die Zeit des Wahlkampfes 
fallen. Die Vorlage der Reichsregierung wird von der Stimmung 
der Bevölkerung abhängig sein. Bis jetzt hat fast nur die Reaktion 
gesprochen. Es melde sich nun die Demokratie, vor allem die So¬ 
zialdemokratie, zum Wort! Eine jede ihrer Versammlungen werde 
zur Kundgebung für den gefährdeten Einheitsstaat. — F*rokla- 
mieren wir: Jede sozialdemokratische Stimme ist eine Stimme 
für die deutsche Einheit! Sammeln wir mit diesem Schlachtruf alle 
wahrhaft demokratischen und wahrhaft nationalen Elemente! Seien 
wir wieder wie 1918 Führerschaft und Zentrum zugleich einer 
großen Volksbewegung! Rufen wir aus, nicht preußisch oder 
bayerisch, sondern deutsch will die Sozialdemokratie sein! Ein Wahl¬ 
kampf kann nicht nur geführt werden um Löhne, und Mieten, Er 
muß, bei aller Anerkennung der Bedeutung der Le\)enshaltung 
auch für die geistigen Güter, geführt werden, um große geschicht¬ 
liche Ideen! Immer wenn demokratische Kräfte auf deutschem 
Boden aufstanden, rangen sie um das Reich. Es sind die Gedanken 
der Hutten und Fichte und der Paulskirchenmänner, deren geistige 
Erben wir uns oft so stolz genannt haben, um die es wiederum 
geht. Und es ist die Zukunft der sozialistischen Bewegung in 
Deutschland, und damit auch auf dem europäischen Kontinent, die, 
in die Kleinstaaterei eingeschnürt, ersticken muß, die wir jetzt ver¬ 
teidigen müssen. 

Was die bayerische Regierung will, ist nicht die Rückkehr zur 
Bismarckschen Reichsverfassui^, auch wenn sie sich immer wieder 
auf den Bismarckschen Föderalismus beruft. Wie Bismarck dachte, 
mögen alle, die ihn so gerne im Munde führen^ bei ihm’ selbst 
nachlesen, in seinen Reden oder etwa im Kapitel „Dynastien und 
Stämme“ seiner „Gedanken und Erinnerungen“, wo er sagt: „Aber 
ich würde auch in dem Fall, daß ich als Althanoveraner geboren 
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wäre, immer der Wirkung des nationalen deutschen Gefühls mich 
nicht entziehen können und mich nicht wundern, wenn die vis major 
der Gesamtnationalität meine dynastischeMannestreue und persön¬ 
liche Vorliebe schonungslos vernichtete. Die Aufgabe, mitAn- 
stand zugrunde zu gehen, fällt in der Politik, und 
nicht bloß in der deutschen, auch anderen und 
stärker berechtigten Gemütsregungen zu, utid die 
Unfähigkeit, sie zu erfüllen, vermindert einiger¬ 
maßen die Sympathie, welche die kurbrandenburgi¬ 
sche Vasallentreue miriinflößt.“ 

Wenn heute Bayern dem Reichsrat dieselbe Stellung geben 
will, die früher der Bundesrat hatte, so wäre das tat¬ 
sächlich etwas ganz anderes. Nach der alten Reichsverfassung war 
Preußens Stellung im Bundesrat so gesichert, daß gegen Preußen 
kaum je Gesetze oder Ausführungsbestimmungen zu Gewtzen 
zustande kommen konnten. Dadurch, und die nur kurze Zeit 
unterbrochene Personalunion des einzigen Reichsministers, Vor¬ 
sitzenden des Bundesrats, und Chefs der preußischen Re¬ 
gierung war der Bundesrat eben eine Regierung mit weiter¬ 
gehenden Vollmachten, als sie eine parlamentarische hat, und kein 
Staatenparlament. Im Reichsrat fehlt die Vormachtstellung Preußens, 
denn jetzt sind zwar die Länder ihrer Bevölkerungsziffer gemäß 
vertreten, aber kein Land kann mehr als zwei Fünftel der Sitze 
haben. Die früheren Vorrechte Preußens, die Verbindung zwischen 
preußischer und Reichsregierung, die Einheitlichkeit und Regierungs¬ 
fähigkeit des Bundesrats sicherten, bestehen nicht mehr. Der Reichs¬ 
rat ist ein Staatenparlament. Und nun stelle man sich vor, daß dieser 
Rdichsrat, wie die bayerische Regierung das will, mit gleichen 
Rechten wie der Reichstag bei der Gesetzgebung und dem Abschluß 
von Bündnissen und Verträgen mit auswärtigen Staaten mitwirke. 
Und das in einer Zeit, wo die Dringlichkeit der Arbeiten der Reichs¬ 
regierung durch Ermächtigungsgesetze bestätigt werden. Diese Kon¬ 
struktion führt entweder zum Chaos oder zur Fraktionsbildung im 
Rdichsrat. Und das ist doch gerade das Gegenteil dessen, was die 
bayerische Denkschrift will, die die „völkischen und staatlichen 
Organismen“ zur Führung berufen hält! — Oder erhoffen die An¬ 
hänger einer solchen Verfassungsrevision vom Reichsrat eine Kor¬ 
rektur der Mehrheitsverhältnisse im Reichstage? 

Jeder wahre Unitarier war, das ist schon gesagt worden, vom 
Weimarer Werk enttäuscht. Die Frage Preußen und Reich, die 
Preuß durch Zerschlagung Preußens, Radbruch durch die Ver¬ 
schmelzung von preußischer und Reichsregierung und -Verwaltung 
und der Parlamente lösen wollte, war offen geblieben. Bawrns 
Stellung zum Reich hinderte später jedes Berühren dieser Frage, 
zumal Preußen ein sicherer Hort der Einheit geworden war. Aber 
spricht jetzt etwas immer wieder für die in der Weimarer 
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Verfassung erhaltene Staatlichkeit der Länder: Die Reichsregierung 
ist unmittelbar mit den Nöten, die die Folgen eines furchtbaren, 
verlqrenen Krieges sind, verknüpft und, von Haß und Gunst eines 
unglücklichen Volkes umbrandet, auf immer schwankendem Boden. 
Die Landesregierungen sind dem mehr entrückt, haben festeren 
Grund, und daher hat die politische Verwaltung vieler Länder eine 
gewisse Stabilität erreicht, die viel zur Festigung des Reichs bei¬ 
getragen hat. Erhält der Reichsrat die politische Bedeutung, die 
ihm Bayern geben will, so werden die Landesregierungen in den 
Strudel der Reichspolitik gerissen und ihrer wesentlichsten Be- 
tieutung beraubt. 

Die bayerische Denkschrift will eine bestimmte Aufgabenver¬ 
teilung zwischen Reich und Ländern. Auch damit geht sie weit 
über die Bismarcksche Verfassung zurück, die dem Reich bestimmte 
Aufgaben zuwies und ihm im übrigen die Kompetenz seiner Kom¬ 
petenz überließ, die das Reich auch schon zu Bisrnm-cks Lebzeiten 
zur Ausdehnung seiner Zuständigkeit benutzte. 

Wir haben in all den letzten Jahren viel zu oft den Bedenket» 
der Gegner von rechts und links Rechnung getragen, statt fest 
unseren geraden Weg vorwärts zu gehen, ln dieser Sache, bei der 
die Gemeinsamkeit der Interessen von Proletariat, [Demokratie und 
Reich so klar zutage liegt, darf es keine Kompromisse geben. Gewiß 
war es falschverstandener Unitarismus, wenn das Reich den Ländern 
erhebliche Mittel für ihren Haushalt zuwendete, ohne deten Ver¬ 
wendung zu kontrollieren. Das muß bestimmt geändert >verden. 
Und sicher^ haben die meisten Süddeutschen eine warme Liebe für 
die Landschaft innerhalb ihrer Landesgrenzen, und werden im 
ebenen, farblosen Norden schwer heimisch. Und gewiß schimpfen 
sie alle gern auf die Preußen. Aber nur auf die Preußen? Wet 
kennt die schöne badische Geschichte, die heißt: „In der Schul 
hot er nix gekennt, ä Lump is er immer gewese, un hernochen 
is er hinne im Hessische verstorwe“, und das schwäbische Pendant, 
dessen Schlußsatz lautet: „. . . un hinne im Badische liegt 
er begrawe‘‘. Nach solchen Ressentiments, die ins Hochdeutsch 
oder besser Hochbayerisch der Denkschrift übersetzt, heißen: „Das 
bayerische Volk will Herr seiner eigenen Seele und Herr der Seele 
seines Staates bleiben!“ kann ein reifes Volk keine Politik machen. 

Die Mehrheit des Volkes soll bei den Wahlen zeigen, daß sie 
das auch nicht will. Und die Sozialdemokratie soll sie dabei führen. 
Sie soll auf ihre Fahne schreiben: Sozialistisch — nicht kapi¬ 
talistisch, demokratisch-republikanisch — nicht dikta¬ 
torisch-monarchistisch, und deutsch — nicht bundesstaatlich. Seit 
dem Krieg kämpft sie nach außen um die Erhaltung Deutschlands. 
Nun geht es um die Einheit jm Innern, die in diesem Wahlkampf 
behauptet werden muß. Der Kampf wird nicht schwer sein, wenn 
wir alle guten Gründe der Vernunft Vorbringen und wenn wir dar- 
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über hinaus vor uns selber den Mut haben, „audi auf den Lippen 
das Wort: — „Deutschland'* zu führen, unsere Liebe zur deut¬ 
schen Republik zu bekennen. Ein so geführter Kampf wird gleich^ 
zeitig für die spätere Reichspolitik von Vorteil sein, weil der 
Mensch nicht nur für das kämpft, was er liebt, sondern das lieben 
lernt, wofür er kämpft Eine so errungene innere Verbundenheit 
mit dem Reich tut allen Deutschen not 


Das bolschewistische Oktober-Manifest 

Von Ernst Reuter 

Karl Radek — durch Sinowjew von jeder politischen Tätigkeit 
jetzt ferngehalten — prägte in einer seiner Diskussionsreden an¬ 
läßlich der Parteidiskussionen in der Kommunistischen Partei Ruß¬ 
lands vor dem Forum der Moskauer Parteifunktionäre den charakte¬ 
ristischen Ausspruch, daß das Dezember-Dekret des russischen 
Zentralkomitees über die Einführung der sogenannten Demokratie 
in der Partei sich, geschichtlich gesehen, 2 un ersten mit dem Oktober- 
Manifest Nikolais 11. vom 30. Oktober 1905 vergleichen lasse. 
Aehnlich wie jetzt viele Leute in Rußland sich fragten, was eine 
Manifestierung der Parteidemokratie durch das Zentralkomitee be¬ 
deuten könne, so sei man auch damals gegenüber der vom Zaren 
aller Reußen verkündeten Freiheit skeptisch gewesen. Und doch 
habe die geschichtliche Entwicklung gezeigt, daß das Oktober- 
Manifest des Zaren das erste Zurückweichen des autokrati- 
schen Regimes vor der erwachenden und sich ihrer I^räfte bewußt 
werdenden Bourgeoisie bedeutet habe. 

Geht etwas Aehnliches in Rußland jetzt vor? Beginnen sich 
auch in Rußland die Gesetze bemerkbar m machen, deren Vor¬ 
handensein die russischen Kommunisten bei der Verkündung der 
sogenannten Neppolitik abzuleugnen versuchten, indem sie durch 
Bucharins Mund weisheitsvoll verkünden ließen, daß Wirt¬ 
schaftliche Konzessionen an die Bourgeoisie noch lange keine 
politischen Konzessionen bedeuteten? Eine Antwort auf diese 
Frage wird endgültig erst die weitere innerrussische Entwicklung 
ergeben, die mehr wie in jedem anderen Lande auch von Zufällig¬ 
keiten und persönlichen Verwicklungen bedingt wird, die sich aus 
der Tatsache der Diktatur — nicht einer Klasse, sondern einer 
Clique ergeben. Augenblicklich sind die leidenschaftlichen Erörte¬ 
rungen dn den Kreisen der russischen Regierungspartei verstummt 
Die Reihen der durch jahrelänge gemeinsame Schicksale verhältnis¬ 
mäßig festgeschlossenen bolschewistischen Organisation haben sich 
wieder zusammengefügt Aber die Entwicklung geht ihren Gang, 
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und die Ursachen, die zu dem heftigen, das ganze Land aufwuh^ 
lenden Parteistreik geführt haben, wirken weiter. 

liest man mit Aufmerksamkeit die endlose Spalten der russi¬ 
schen Regierungspresse füllenden Referate, Korreferate und Dis¬ 
kussionsreden vor Moskauer Parteifunktionären, auf der allrussi¬ 
schen Parteikonferenz usw., so findet man im allgemeinen nur selten 
die Wurzeln des heftig tobenden Streites berührt. Im Gegenteil, 
es ist erstaunlich, wie inhaltlos und gedankenleer manche Referate 
erscheinen, in denen stundenlang darüber diskutiert wird, ob Demo¬ 
kratie in der Partei zulässig sei oder nicht. Nur gelegentlich streifen 
Diskussionsredner die wirklichen Ursachen der Auseinandersetzung, 
die in der Entwicklung der russisch-bolschewistischen Wirt¬ 
schaftspolitik zu suchen sind. Kein anderer als Lenin formu¬ 
lierte die Aufgabe der russischen Wirtschaftspolitik in der ihm 
eigenen drastischen Weise, indem er bei der Begründung des 
wirtschaftspolitischen Umschwunges den russischen Kommunisten 
vor Augen führte, daß es ihnen entweder gelingen werde, den 
russischen Bauern zu befriedigen, seinen wirtschaft¬ 
lichen Bedürfnissen gerecht zu werden, oder aber sie würden 
vom Bauern, dem Herrn der russischen Erde, zum 
Teufel gejagt werden. Der russisch^ffiziöse Apparat, der 
nicht nur die öffentliche Meinung in Rußland zu beherrschen 
sucht, wirkt auch auf die Vorstellungswelt der europäischen 
Oeffentlichkeit. Ein lunfangreicher Informationsdienst sucht immer 
wieder der Welt glauben zu machen, daß Rußland sich seit der 
neuen Wirtschaftspolitik in einem ununterbrochenen Aufschwung 
befinde. Niemand hörte in Deutschland etwas von Streiks und Un¬ 
ruhen, von Krise und Absatzstockung, die die russische Industrie 
heimsuchten. Erst in der Parteidebatte spielen die Redner des 
Zentralkomitees gelegentlich auf die sogenannten „Augustereig¬ 
nisse“ an, lassen sie durchblicken, daß irgendwelche Verwicklungen, 
Schwierigkeiten im innerrussischen Leben sich ereignet haben 
müssen, ehe es zu so gründlichen Auseinandersetzungen über die 
weitere Politik der R,K.P. kommen konnte. Radek tritt dem offi¬ 
ziösen Optimismus Kamenews und Sinowjews, die mit Vorliebe die 
Entwicklung so darstellen, als ob ein ungestörter Aufstieg unver¬ 
meidlich sei, deutlich entgegen. Vor der Parteikonferenz er¬ 
klärt er: 

„Die Grundlage unserer ganzen Diskussion, die Ursache aller 
Beunruhigungen, ohne die man sich diese Diskussion überhaupt 
nicht vorstellen kann, sind die ökonomischen Vorgänge 
im Lande, die sich gegen uns richten. Wer aus dieser 
Diskussion, wie die Mehtheit des Zentralkomitees, eine solche 
Schlußfolgerung nicht zieht, der beweist, daß er diese Gefahren 
entweder nicht sieht, oder daß er den Kopf in den Sand 
stecken will.“ 
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Die wirtschaftlichen Vorgänge, von denen Radek spricht,' «ind 
die Entwicklnngserscheinungen der russischen Staatsindustrie. Ob¬ 
jektiv gesehen, ist die Existenz der Sowjetregierung in RuBIünd 
innerpolitisch möglich, weil einmal ein starker' Machtapparät ein 
außerordentliches Schwergewicht in sich selber hat, und auf der 
andern Seite die Innenpolitik der Sowjetregierung den Bedürfnissen 
der beiden stärksten Klassen, der Bauernschaft und der Bourgeoisie, 
ausreichend entgegenkam. Die Entwicklung der Staatsindustrie hat 
zu einem Punkt geführt, wo dieses Urteil über die Innenpiolitik der 
Bolschewik! gefährdet erscheint Die staatliche Industrie Ist — mit 
einem Wort gesagt — unrentabel. Trotz ungeheurer Sub¬ 
ventionen vermag sie ihre Waren nicht zu Preisen zu er¬ 
zeugen, die der Kaufkraft der Konsumenten, d. h. der 
Bauernschaft, entsprechen. Der Bauer erhält für sein, 
sowieso verhältnismäßig billiges, Getreide so lächerlich wenig 
Produkte der staatlichen Industrie, d0. er das Interesse an der 
Erweiterung der Produktion über seinen unmittelbar persönlichen 
Bedarf hinaus erneut zu verlieren droht Die Unrentabilität 
der Staatsindustrie bedroht das Wirtschaftsleben des Landes 
mit ähnlichen Folgen wie seiner^it die Naturalrequisitonen unter 
der Flagge des Kriegskommunismus. Rußland erlebt trotz größten 
Warenhungers, trotz verhältnismäßiger Auffüllung der staatlichen 
Warenlager eine schwere Absatzstockung, die nicht vor¬ 
übergehender, sondern offensichtlich dauernder Natur ist Die 
Rückwirkungen auf die Industrie, auf die Arbeiterschaft, bleiben 
nicht aus. Die im August vorigen Jahres vor der Oeffentlichkeit 
sorgfältig geheimgehaltenen Streiks spielen in der Parteidiskussion 
im Dezember eine nicht unwesentliche Rolle. 

Die Ideologie der russischen Kommunisten ging davon aus, daß 
es in dem brandenden Meer der geschichtlichen Entwicklung mög¬ 
lich sein würde, die Kommunistische Partei, als eine „revolutionäre 
Organisation“, unversehrt durch alle Stürme hindurchzulenken und 
sie unbeeinflußt von bürgerlichen Strömungen zu halten. Die Ge¬ 
schichte zwingt nun gerade diese revolutionäre R.KJP. dazu, aus¬ 
gesprochen bürgerlich-kapitalistische Wirtschafts¬ 
notwendigkeiten durchzuführen und deren Weiterentwicklung im 
Interesse des von ihnen verwalteten und geleiteten Riesenlandes zu 
überwachen. Und in der Tat kommt bei den Parteidiskussionen 
mehr als einmal gerade bei den bedeutenderen Rednern die Einsicht 
zum Durchbruch, daß auf diese eigenartige Organisation alle 
Kräfte des Lande's einwirken, sie zu beeinflussen suchen, um 
Geltung und Durchsetzung mit Hilfe der Strömungen innerhalb 
der R.K.P. zu ringen suchen. Lenins Tod, der die Gegenpartei dam 
zwingt, den Willen eines überlegenen einzelnen durch kollektive 
Entscheidungen zu ersetzen, zeigt den eigentümlichen Wider¬ 
spruch in der Rolle dieser scheinbar diktatorischen Partei, die in 
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Wirklichkeit nur Vollstreckerin ganz anders gearteter und gerichteter 
ökonomischer und politischer Triebkräfte is^ in voller Deutlichkeit 
Zwar kann die über diese Partei regierende oberste Parteibünokrati^ 
die Konsequenz dieser logischen Verflechtungen niemals zugeben. 
Mit aller E^utlichkeit betont Kamenew in einem seiner Berichte, 
daB die Demokratie auch für das innere Parteileben der R.K.P. 
schon deswegen nicht akzeptabel sei, weil niemand die Konse¬ 
quenzen einer durchgeführten [>emokratie in den Reihen der 
Partei übersehen und abschätzen könne. Dib Demokratie, die 
beute dem kommunistischen Arbeiter gewährt wird, wird morgen 
der parteilose Arbeiter verlangen, und übermorgen 
wird die vielgestaltige, große, millionenfache 
Bauernmasse den gleichen Anteil an der Lösung der wirtschaft¬ 
lichen und politischen Probleme verlangen. Es ist kein Ende 
dieser Entwicklung abzusehen, wenn sie einmal begonnen 
wird. Und darum predigt die Parteizentrale die Kunst, mit Reso¬ 
lutionen über Parteidemokratie den Pelz zu waschen, ohne ihn naß 
zu machen. 

Es verschlägt wenig, daß der Parteiapparat es verstanden 
hat und voraussichtlich auch für einige Zeit noch verstehen wird, 
die oppositionellen Strömungen in der bolschewistischen Partei zu 
unterdrücken oder zu neutralisieren. Die Konsequenz, die die Forde¬ 
rungen der Opposition auch für diese selber in sich bergen, sind eine 
starke Stütze für den offiziellen Gewalthaber. Jede dieser Aus¬ 
einandersetzungen in Rußland birgt die Gefahr in sich, daß aus 
dem Kampf um Resolutionen ein Kampf um die Macht wird. 
Mit Recht konnte Radek warnend darauf hinweisen, daß nach „Ab- 
sägung der einen Führergarnitur“ eine in sich geschlossene ein¬ 
heitliche und zielbewußte zweite Führergarnitur nicht zur 
Verfügung stehe. Mit Recht konnte Sinowjew darauf hinweisen, 
daß eine rote Armee, in der zwei Fraktionen sich gegenüberstehen, 
nicht etwa zwei Armeen, sondern überhaupt keine Armee 
mehr sind. Die Schwierigkeiten für eine demokratische Entwicklung 
innerhalb der bolschewistischen Partei sind eben viel größer, als 
sie in jedem andern Lande sein würden. Sie werden vergrößert 
durch die Qualität der Männer, die das Erbe Lenins angetreteu 
haben, deren geistige Verfassung durch nichts so eindeutig 
beleuchtet wird wie durch Sinowjews bekanntgewordene Rede über 
die deutsche Politik. Wenn etwas für das Schicksal der russischen 
kommunistischen Partei bedenklich stimmen könnte, dann doch wohl 
die Tatsache, daß nach dem eigenen Zugeständnis ihrer verantwort¬ 
lichen Führer diese in den letzten Monaten des vergangenen Jahres 
einer Entscheidung über die Meinungsverschiedenheiten in 
ihrer Partei deswegen aus ge wichen sind, weil sie die deut¬ 
sche Frage auf ihre Weise — durch Entfesselung der 
deutschen Revolution lösen zu können glaubten! Männer 
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von diesem geistigen Format bieten allerdings alle Wahrscheinlich¬ 
keit dafür, daß sie neue Wege für ihre Partei nicht finden werden« 
Radek drückt das in seiner Art indirekt dadurch aus, daß er die 
Frage so stellt; 

„Woher kommt das Dokument vom 5. Dezember? (Ueber die 
Durchführung der Parteidemokratie.) Ist es das Resultat inner¬ 
parteilicher Diplomatie, oder das Resultat von etwas anderem. 
Neuem in der Lage der Partei? Ich Wn der Meinung, daß dieses 
Dokument das Resultat der Tatsache ist, daß: bei^ den Wider¬ 
sprüchen in der Entwicklung der neuen Wirtschaftspolitik eine 
Partei mit 400000 Mitgliedern nicht imstande ist, ihre Politik 
weder richtig festzulegen, noch durchzuführen ohne Hilfe ihrer 
unteren Organe und ohne die Arbeit ihrer örtlichen Partei¬ 
organisation. Die Frage steht für uns so: Können wir bei der 
gegebenen Lage auf nichtdemokratischem Wege die Partei 
führen? Die Erfahrung hat uns bewiesen, daß wir es nicht 
können. Die Unterdrückung der Opposition in der Partei 
hat zu so gefährlichen Erscheinungen geführt wie zum Auf¬ 
tauchen illegaler Gruppen in der Partei Das beweist, daßi 
wir mit den alten Methoden die Partei nicht weiter führen 
können.“ 

Diese besonderen Zusammenhänge der inneren parteilichen Ver¬ 
hältnisse der Bolschewisten erschöpfen freilich die Schwierigkeiten 
nicht. Wirtschaftliche Notwendigkeiten verlangen Entfaltung demo¬ 
kratischer Kräfte, verlangen, wie Radek ganz richtig bemerkte, 
Mitarbeit breitester Massen und Ausgleichsmöglichkeit der ver¬ 
schiedenen Strömungen und Wünsche, der verschiedenen Kräfte 
auf demokratischem Wege. Das Tragische ist, daß die oppositio¬ 
nellen Kräfte in der bolschewistischen Partei, die unausgesprochen, 
und zum Teil, ohne es zu wollen, politisch zu Trägern notwendiger 
Entwicklung werden, ökonomisch aus der Lage ihres Landes 
und ihrer Wirtschaft nicht die Konsequenzen ziehen, die sie ziehen 
müßten. Das Schweigen K ras sin s und der andern Wirtschaftler, 
über die allein die Bolschewiki konsequent sich weiterentwickeln 
könnten, war bezeichnend für die letzte Parteidiskussion. Die wirt¬ 
schaftlichen Notwendigkeiten eines Abbaues und Umbaues der Staats¬ 
industrie, einer freieren Entfaltung anderer Wirtschaftskräfte ira 
Interesse des Bauerntums stehen im scharfen Widerspruch zu den 
Bedürfnissen der herrschenden Partei. Zu einem 
guten Teil war und ist die Opposition zu erklären, nicht aus dem 
Verlangen nach einer konsequenten WeiterentwicUung der Nep- 
politik, sondern im Gegenteil aus einem reaktionären 
Rückfall in die Methoden des Kriegskommunismus, 
der der Ideologie und den Lebensbedürfnissen der kommunistischen 
Bürokratie mehr entspricht Es war nicht ungeschickt, daß Sinowjew 
und die andern Parteibonzen immer wieder die Opposition auf das 
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Glatteis wirtschaftlicher Diskussionen zu führen suchten. Auf 
diesem Gebiete ist die instinktive Abneigung der alten Kommunisten 
stärker als selbst die primitiv-optimistische Starrheit der Sinowjew, 
Ameniew usw. 

So verwickelt sich die bolschewistische Politik in Widersprüche, 
deren Ende nicht abzusehen ist EHe eingetretene Ruhe kann nie¬ 
manden täuschen. Klassen lassen sich, nach Lenins treffenden; 
Worten, nicht betrügen, wirtschaftliche Bedürfnisse nicht auf die 
Dauer vergewaltigen. Künstliche Parteigebilde können nur vor¬ 
übergehend notwendigen Entwicklungen im Wege stehen. Lenins 
Tod erfolgte in einem Augenblick, in dem mehr als je die Entwick¬ 
lung in Rußland neu in Fluß kommen muß. Man täusche sich 
nicht über den Ernst der Lage und über die Schwierigkeiten, die sie 
auf türmen werden. Sinowjew und seine Getreuen — sie sind nicht die 
Männer, ihrer Herr zu werden. Ob in der bolschewistischen Partei 
eine andere Führergarnitur sich findet, sie zu meistern, 
muß sich zeigen. So oder so können diese innerparteilichen 
Entwicklungen der Bolschewik! nicht vor sich gehen, ohne dieses 
große Land dem nächsten Ziele seiner inneren Entwicklung näher¬ 
zubringen; die Ausgestaltung einer demokratischen, von 
den Fesseln der Diktatur befreiten Republik. 


Emminger-Luthers kalter Putsch , 

Von Kurt Heinig 

In dem Augenblick, da diese Zeilen in Druck gehen, ist von dem 
Entwurf einer dritten Steuernotverordnung nur so viel gewiß, daß er im 
wesentlichen überall verworfen worden ist. Im besonderen der 
Fünfzehner-Ausschuß des Reichstags und der Reichswirtschaftsrat haben 
ihr Urteil sehr deutlich ausgesprochen. Wodurch ist diese vernichtende 
Stellungnahme möglich geworden? 

Vorerst ein Tatbestand, der zweifelsohne bei den politischen Parteien 
und im Parlament seine psychologischen Auswirkungen gehabt hat. Die 
Gerechtigkeit verlangt die Feststellung, daß der Entwurf der dritten 
Steuernotverordnung eine längere Ausarbeitungszeit hinter sich hat als 
irgendein Steuergesetz, das der Reichstag seit 1919 je beraten hat. Den 
Inhalt des Gesetzentwurfs — und damit kommen wir zur Hauptursache 
seiner einhelligen Verurteilung — macht den Zeitaufwand, der für seine 
Gestaltung verbraucht worden ist, erklärlich. Die dritte Steuernotverord¬ 
nung besteht aus Wahldemagogie, unzureichenden Besitzsteuern, über¬ 
mäßigen Volksbelastungen und aus der Zerstörung der Reichseinheit durch! 
heimtückische Paragraphen. Das alles ist mit halbem Mut, halber Voraus¬ 
sicht und halber Schläue zu einem tollen Gemengsel zusammengekocht. 

Betrachten wir noch einmal den Inhalt des Entwurfs. Die bisher ge¬ 
pflogenen, durch die Zeitungsberichte in die Oeffentlichkeit gekommenen 
Diskussionen werden unsere aphoristisch-kurze Darstellung ohne Schwierig¬ 
keit verständlich machen. 
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Ani Anfang des Entwurfs erfolgt die „Regelung“ der Auf¬ 
wertung. Den Lesern der „Olocke“ ist die Stellu^ der Sozialdemo¬ 
kratie zur Aufwertungsfrage bekannt. (Siehe auch meinen-Artikel „Hypo- 
, theken-Aufwertung“ in der „Olodce“ vom 17. Dezember 1923.) Die Ent¬ 
wertung aller Werte ist die Schuld der Inflation. Es gibt keine Wieder¬ 
gutmachung jener Schande durch rückwirkende „Aufwertung“. Die Lage 
des gesamten deutschen Volkes müßte durdi gemeinwirtschaftlidi um- 

g estellte Oekonomie, durch gerechte Steuerpolitik neu gestaltet werden. 

)as wäre der einzig mögliche Weg. Wer ihn für wahrscheinlich hält, 
glaubt an Feigen, die auf Dornen wachsen, ist der Meinung, daß 
Emminger und Luther begeisterte Republikaner sind, hofft darauf, daß 
Stinnes Philanthrop wird und Helfferich eine wirklidie Besitzsteuer aus¬ 
arbeitet, auf deren Vaterschaft er öffentlich Anspruch erhebt. 

Es ist wenig beachtet worden, daß der Führer der Deutschnationalen, 
Hergt, ein „vorläufiges*' agitations-demagogisdies Aufwertungsprogramm 
veröffentlicht hat. Die armen Geschädigten aus der kompakten Masse 
der Unentschiedenen und Nichtwähler warten ja schon auf die Plakate mit 
der Inschrift: „Von den Folgen der Entwertung macht euch frei nur die 
Deutsche (oder Deutschnationale) Volkspartei!“ Die Frage „Aufwertung?“ 
grassiert wie eine Seuche unter clen Anhängern aller bürgerlidien Parteien, 
sogar bei uns sind schon derlei Krankheitsfälle festgestellt worden. 

Der Reichsfinanzminister Luther, der Mann, der bisher mit jeder 
Mehrheit ging und dafür immer seine guten Gründe fand, erklärte unsi 
in einer Pressebesprechung: „Ja, die einfachste Lösung der Aufwertungs¬ 
frage wäre, sie, wie es die Sozialdemokraten verlangen, zu verbieten. 
Aber, meine Herren, Sie wissen, daß dafür im Reichstag nie eine Mehrheit 
zu haben wäre_“ 

So wurde die Erledigung der Aufwertungsfrage im Entwurf der 
dritten Steuernotverordnung eine Konzession an die Wahlparolen, eine 
Lüge, ein Betrug, wahrscheinlich auch eine Selbsttäuschung. Man trat 
dem unanfechtbar richtigen Standpunkt der Sozialdemokratie bei und 
Überkieme die Anerkennung unabänderlicher Tatsachen mit kleinen Ge¬ 
schenken, die niemanden befriedigen, aber viele täuschen werden. 

Wir stellen deswegen aus der Steuernotverordnung fest: • 

Alle auf Grund des Reichsgerichtsurteils vom Dezember 1923 an¬ 
hängig gemachten Aufwertungsprozesse werden angehalten. 

Alle bis 31. Dezember 1923 mit Papiergeld abgegoltenen Goldmark¬ 
schulden werden nicht aufgewertet. 

Alle öffentlichen Anleihen des Reichs, der Länder und Gemeinden 
werden nicht aufgewertet. (Sie werden bis zur Erledigung des Ver¬ 
trags von Versailles weder verzinst noch eingelöst.) 

Seit 1919 gekaufte Pfandbriefe werden (mit Ausnahme der zwangs¬ 
weise — als mündefsicher oder nach Vorachrift von Statuten — gekauften) 
nicht aufgewertet. 

Alle Sparkassenguthaben (mit Ausnahme der mündelsicher angelegten) 
werden nicht aufgewertet. 

Alle Lebensversicherungen werden nicht aufgewertet. 

Was sonst an Hypotheken, Reallasten, Pfandrechten, Schuldversciirei- 
bungen (Obligationen), Darlehen noch läuft, das wird bis höch¬ 
stens lOProz. des Goldwertes aufgewertet; das Geld 
darf nicht vor 1 929 verlangt werden! 

Soweit aus der Hypothekenaufwertung die Pfandbriefinstitute, Spar¬ 
kassen und Lebensversicherungsgesellschaften Gewinne erzielen, sind diese, 
falls sie mehr ausmachen, als die zehnprozentige Aufwertung der mündcl- 
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sicheren Ansprüche erfordert, an die übrigen Berechtigten zu verteilen 
oder, im besonderen bei den Sparkassen, für gemeinnützige Zwecke zu 
VerwwteiÄ Das ist eiii Pflaster aufs Pflaster! 

■: ■ * ■■ • . 

Das erste Kernstück des Entwurfs einer dritten Steuernotverordhuhg 
ist der Geldentwertungsausgleich. Das heißt, da er in die 
Reichskasse fließen soll, die Besteuerung der En'twertungs- 
gewinne. 

Wir stellen hierzu fest: 

Die Schuldverschreibungen (Obligationen), die nicht aufgewertet 
werden, weil sie bis Ende 1923 — Papier gegen Gold — zurücxgezahlt 
worden sind, haben bis 1927 in Ratenzahlungen an das Reich 12 Proz. 
Ooldsteuer zu tragen. Die noch laufenden Schuldverschreibungen, die 
mit 10 Proz. aufzuwerten sind, haben 2 Proz. Steuer ia leisten. 

Diejenigen, die seit Kriegsende mit öffentlichen Zuschüssen Häuser 
gebaut haben (man denke äh die zehntausende Kleinsiedler), werden zu¬ 
gunsten des Reichs mit einer erststelligen Goldhypothek von 40 Proz. des 
in Gold umgeredineten Bauzuschusses belastet. 

Vierzig Prozent ist kein Druckfehler, sondern der Ausdruck der 
Hochschätzung unserer derzeitigen Reichsregierung im besonderen gegen¬ 
über Siedlungsgesellschaften, Kommunen und Privaten, die während der 
jüngst vergangenen Jahre den Leichtsinn besaßen, den Baumal-kt zu 
beleben. 

Wo ist nun eigentlich die Besteuerung der wirklichen Inflations¬ 
gewinne (Reichsbank-Wechsel-, Lombard-Ki^ite!) ? Nicht ungeduldig, 
verehrter Leser! Emminger und Luther haben au<m daran gedaät. 

Zur „Durchführung der Vorbereitungsarbeiten“ für 

I ’ene Besteuerung dürfen die r inanzbehörden bei den Banken usw. — A u s - 
lünfte einholen. 

Zur Besteuerung, sogar bis zu 80 Proz., der Gewinne aus hlot- 
gelddruck wird der Reichsfinanzminister ermächtigt, — ein Gesetz auszu¬ 
arbeiten. 

Die Länder sollen von der Besteuerung der Geldentwertungsgewinne 
auch etwas haben. 

Sie erhalten das Recht, unter Zerschlagung des Reidismietengesetzes, 
eine hohe Mietssteuer zu erheben. ' 

Sie erhalten weiter das Recht, die Entwertungsgewinne aus 
Holzkäufen auf Kredit, soweit sie in Staatsforsten erfolgten, mit 
20 Proz. zu versteuern. 

Wie steht es aber mit der Besteuerung der Geldentwertüngsgewinne 
der Landwirtschaft? 

Das Reich wird „so rechtzeitig“ den Entwurf eines Gesetzes vorlegen, 
daß die Länder als „Geldentwertungsausgleich von unbebauten Grund¬ 
stücken“ gleich nach der — übernäimsten Ernte (November 1925) erst¬ 
malig Steuern erheben dürfen. 

Das zweite Kernstück des Entwurfs einer dritten Steuernotverordnung 
ist der Finanzausgleich. Er zerschneidet endgültig die letzte 
wirkliche Bindung des Einheitsstaates. Den Ländern fällt über mancherlei 
verzwickte Umwege die ihnen von Erzberger genommene Finanzhoheit 
wieder zu. 

Wir stellen hierzu fest: 

Das Reich stellt ab 1. April seine besonderen Zuschüsse zur Besol¬ 
dung der Staats- und Kommunalbeamten ein. 
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Das Reich überläßt den Ländern zur selbständigen Regelung „und 
Erfüllung“: 

1. die Wohlfahrtspflege; 

a) die Fürsorge für die Rentenempfänger der Invaliden- und Angc- 
stelltenversicherung, soweit sie nicht den Versicherungsträgern ob¬ 
liegt, 

b) die Fürsorge für die Kleinrentner und die ihnen gleidigestellien 
Personen, 

c) die soziale Fürsorge für Kriegsbeschädigte und 
Kriegshinterbliebene und die ihnen auf Grund 
der Versorgungsgesetze gleichgestellten Per¬ 
sonen, 

d) die Fürsorge für hilfsbedürftige Minderjährige, 

e) die Wochenfürsorge, 

f) die Flüchtlingsfürsorge, 

g) für Leistungen nach dem Gesetz über die durch innere Unruhen 
verursachten Schäden vom 12. Mai 1920 in der Fassung der Ver¬ 
ordnung vom 8. Januar 1924, 

2. das Schul- und Bildungswesen; 

3. die Polizei. 

Das Reich überläßt den Ländern: 

90 Proz. der Einkommensteuer; 

90 Proz. der Körperschaftssteuer; 

das halbe Prozent, um das jüngst die Umsatzsteuer erhöht worden 
ist (davon sollen wieder die Gemeinden drei Fünftel abbe¬ 
kommen) ; 

die Kraftfahrzeugsteuer. 

Wir geben zu, daß die Zusammenhänge des eben kurz skizzierten 
Finanzausgleichs ziemlich dunkel sind, auch seine materielle Auswirkung 
ist kaum zu übersehen, zumal die Länder bisher schon von der Ein¬ 
kommensteuer usw. Anteile erhielten. Deswegen soll hier nur angedeutet 
werden, daß die Länder bisher die Kostgängerdes Reiches waren. 
Das Reich zahlt ja sogar die Kosten für die bayerische, eidbrüchige 
„Reichs“-Wehr. Früher, vor dem Kriege, war das Reich jahrzehntelang 
der Kostgänger der Einzelstaaten. Es mußte sein Defizit durch Erhebung 
von Matrikularbeiträgen auf die Einzelstaaten decken. Die dritte Steuer¬ 
notverordnung treibt die Reichsfinanzen in der gleichen Richtung zurück! 

Wir setzen hier jene Worte her, die Bismardc, der Nationalheros 
der Emminger und Luther, einmal zu dieser Frage ausgesprochen hat; 
es war während der Zolldebatte im Mai 1879; 

„Der heutige Zustand der deutschen Gesamtfinanzen ist derart, daß 
er auf das dringlichste zu einer baldigen und schleunigen Reform auf-« 
fordert. Das erste Motiv, welches mich in meiner politischen Stellung 
als Reichskanzler nötigt, für die Reform einzutreten, ist das Be¬ 
dürfnis der finanziellen Selbständigkeitdes Reichs. 
Ich gehe nicht soweit wie Miquel (im verfassunggebenden Reichstage. 
K. H.); er nannte damals die Matrikularumlagen gleichbedeutencl mit 
der finanziellen Anarchie in Deutschland. Das möchte ich in diesem 
Wortlaut nicht unterschreiben, aber gewiß ist, daß es für das Reidi 
unerwünscht ist, ein lästiger Kostgänger bei den Einzelstaaten zu sein, 
ein mahnender Gläubiger, während es der freigebige Ver¬ 
sorger der Einzelstaaten sein könnte bei richtiger 
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Benutzung der Quellen, zu welchen die Schlässe’l 
durch die Verfassung in die Hände des Reiches ge* 
legt, bisher aber nicht benutzt worden sind/' 

Es ist selbstverständlich, daß die Länder Steuern und Aufgaben, die 
ihnen früher zustanden, gern wieder zurücknehmen. Egoismus, PartUcuIa- 
rismus und auch die berechtigte Ueberlegung, daß die deutsche Republik 
in vielen Bundesstaaten besser aufgehoben ist als beim Reich, mögen da 2 l], 
beitragen. Aber die praktische Auswirkung des ,,Finanzausgleichs*' bleibt 
dennoch die Zerschlagung der letzten, der finanziellen Reichseinheit. Das 
ist „finanzielle Anarchie“ in der Republik. Hinter ihr kommen die Schutz¬ 
zölle, und dann, wenn das alles nicht reicht, denn Deutschland hat Repara¬ 
tionen zu tragen, kann das Reich bei Bayern und den andern Bundesstaaten 
wieder betteln gehen. Ueberdies ist damit ein imperialistisch-französisches 
Ziel erreicht: die Wiederzerlegung des Deutschen Reichs in zwei Dutzend 
Finanzhoheiten, Kompetenzen und Gegensätze. 

« 

Wie weit die Zerlegung der Republik in ihre Einzelteile schon vor¬ 
gesehen ist, geht aus einem weiteren Abschnitt der Steuernotverordnung 
hervor. Wir meinen den Artikel VI, der die Mitwirkung der Ge¬ 
meindebehörden im B es te ue r u n g sVe r f a h r e n neu regelt. 
Nach jenen Bestimmungen sind in Zukunft ^i der Veranlagung von Ein¬ 
kommen, Vermögen, Erbschaft und Umsatz von den Finanzämtern „die 
zuständigen Gemeindebehörden zu hören“. Damit sind die eigentlichen 
Reichsorgane der Steuererhebung, die Finanzämter, die seinerzeit wohl¬ 
überlegterweise so gestaltet wurden, wieder auf dem Wege, Gemeinde¬ 
angelegenbeit zu werden. Ade, deutsche Reichseinheit! Es lebe der 
Behördenapbau! 

» 

Wie steht es mit dem steuerlichen Ertrag der Notverordnung? Die 
Ziffern sind unsicher. Aus der Mietssteuer wird ein Ertrag von 600 Mil¬ 
lionen Goldmark errechnet. Sie fließen den Ländern zu. Das Reich 
möchte sein Defizit decken. Es wird auf 400—500 Goldmillionen ge¬ 
schätzt. Die Auswirkung der Umschaltung verschiedener SteuerquelTen 
vom Reich auf die Länder ist, wie schon gesagt, noch nicht zu überi- 
blidcen. Auch deswegen muß betont werden, daß die Bedeutung der 
Verordnungsentwurfs gar nicht in seinem Ertrag an Reidissteuern. liegt, 
sondern in der Zerstörung der Reichseinheit. 

• 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß das Reichskabinett auf die im- 
zureichende Ausschmückung der Steuernotverordnung mit der „Auf¬ 
wertung“ verzichtet. Die Parteien könnten sich dann im Parlament um 
diesen schönen Wahlknochen wodienlang balgen. Der Regierung liegt 
wohl mehr an dem Finanzausgleich, zumal ja die von ihr vor- 
geschiagenen Steuern an Gehalt und Auswirkung recht fragwürdig sind. 
Entscheidend bleibt, daß das Kabinett Marx-Luther nicht einmal 
vermocht hat, mit dem Ermächtigungsgesetz zu re- 

P ieren. Womit zugleich erwiesen ist, daß die große und wirkliche 
inanzreform noch bevorsteht. 
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H. a WELLS: i 

Die ersten Gedanken 

(500 aOO bis 5000 V. Cbn) ^ . 

Wir geben hier ein einleitendes Kapitel aus den gfoSangelegten ^Oruitfd- 
Hnien derWeltgeschi^chte* von H. O. W p 11 s, die surzeit in U Uefemagen 
^ im Verlag für Sozialwissensthaft in Berlin erscheinen. Der Autor verbindet eine 
. anschauliche Darsteilungsweise mit starker, schöpferischer Gestaltungskraft, und die 
Vorzüge seines Werkes liegen io der Gabe, grobe Gesichtspunkte miteinander zu 
verknüpfen und den Leser die bedeutsamen Phasen der Menschheitsgeschichte bild¬ 
haft nacherleben zu lassen. Die «Grundlinien der Weltgeschichte* begipnen mit der 
Entstehung der Welt und führen bis in die neueste Zeit Red. Glocke*. 

1 . 

Primitive Philosophie. 

Was mag der Mensdi wohl in jenen fernen Tagen über sich selbst 
und über die Welt gedadit haben? 

Zuerst erfaßte er nur augenblickliche Vorgänge mit seinen Gedanken. 
Was er dachte, war ungefähr folgender Art: hier ist ein Bär, was soll 
ich tun? Oder: da ist ein Eichkätzchen, wie kann ich es fangen? 
Ehe die Sprache entwickelt war, kann es wenig Gedanken über das 
gegenwärtige Erleben hinaus geg^en haben, denn die Sprache leistet 
dem Denken dieselben Dienste wie etwa die Buchhaltung einem 
Geschäfte. Sie zeichnet die Gedanken auf, i^t sie fest und ermöglicht) 
immer vielfältigere Gedankengänge. Sie ist gleichsam die Hand des 
Geistes, die erfaßt und festhält. Ehe der Urmensch sprechen konnte, 
war vermutlich sein Gesichtssinn sehr ausgebildet und sein Mienenspiel 
ausdrucksvoll;' er gestikulierte, lachte und tanzte, und grübelte kaum 
darüber nadi, woher er gekommen und warum er ld)te. Ohne Zweifel 
fürditete er die Finsternis, Gewitter, große Tiere, sonderbare Dinge 
und seine Träume; was er tat, tat er nur, um das Gefürchtete günstig, 
zu stimmen und sein Wohlergehen dadurch zu erhöhen, daß er sich den 
eingebildeten Mächten in Felsen, Tieren und Flüssen angenehm zu machen 
suchte. Er machte keine Unterschiede zwischen belebten und unbelebten 
Dingen. Wenn ein Stock ihn verletzte, schlug er ihn, wenn ein Fluß 
brauste tmd schäumte, dachte er, daß dies Feindseligkeit bedeute. Sein 
Denken stand wahrscheinlich auf der Stufe eines klugen 4—5 jährigen 
Knaben von heute. Er machte dieselben unvernünftigen Gedanken Sprünge. 
Seinem Denken waren die' gleichen Grenzen gezogen. Da er nur wenig 
oder gar nicht sprechen konnte, konnte er auch die Einfälle, die ihm 
kamen, nicht weitergeböi oder zu planmäßigen Handlungen verwerten. 

Aus den Zeichnungen des späten paläoUthischen Menschen geht 
nicht hervor, daß er der Sonne, dem Monde, den Sternen oder Bäumen 
irgendwelche Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Er beschäftigte sich nur 
mit Tieren und Menschen. Wahrscheinlich nahm er Tag und Nacht, Sonne 
und Sterne, Bäume und Berge so natürlich Hin, wie ein Kind seine Mahlzeit 
oder sein Zimmer. Wir finden in seinen Zeichnungen nichts Phan.- 
tastisches, keine Geister oder ähnliches. Die Zeichnungen des Renntier¬ 
menschen geben nur greifbare, ihm vertraute Dinge wieder und verraten 
keinerlei religiöse oder geheimnisvolle Gefühle. Ohne Zweifel gibt es 
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in seinem Leben eine Art Fetischismus. Seine Handlungen waren unseren 
Begriffen nach zur Erreichung des Endzweckes nicht geeigniet: aller 
Fetischismus läuft darauf hinaus; er ist unrichtiges Wissen, gegründet 
auf Vermutungen und falsche Schlüsse, seiner Natur nach gänzlich ver¬ 
schieden von Religion. Träume erregten den Menschen, vermischten sich* 
mit Erlebnissen in wachem Zustande und verwirrten ihn. Daraus, daß 
die Toten begraben wurden und daß der Neanderthal-Mensch ihnen sogar 
Waffen und Nahrung ins Grab mitgab, schloß man auf einen Glauben an 
ein .zukünftiges Leben. Ebensogut kann man annehmen, daß die Ur¬ 
menschen dies deshalb taten, weil sie zweifelten, ob die Toten wirklich 
tot seien; das aber bedeutet nicht einen Glauben an einen unsterblichen] 
Geist, sondern an eine fortdauernde, körperliche Lebenskraft; das Träumen 
von den Hingeschiedenen mag diesen Gedanken bestärkt haben. Es ist 
möglich, daß die Urmenschen den Verstorbenen eine Art Werwolfdasein 
zuschrieben und sie günstig zu stimmen suchten. 

Wir haben das Gefühl, daß der Renntiermensch zu gescheit und uns 
schon zu ähnlich war, als daß er keine Sprache gdiabt ijätte. Wahr¬ 
scheinlich diente sii^ihm nur dazu, um Tatsachen festzustellen und weiter 
zu erzählen. Er lebte in größeren Gemeinschaften als .der Neanderthaler, 
wie groß sie waren, wissen wir nicht. Da das Wild verstreut umher¬ 
schwärmte, durften sich die Menschen nicht in großen Jagdgemeinschaften 
zusammenschließen, wenn sie nicht hungern wollten. Das Leben der 
heutigen Indianer Labradors, die sich vom Karibu (Renntier) nähren, 
dürfte, sich unter ähnlichen Bedingungen abspielen wie das der Renntier- 
menschen. Wran die Karibus verstreut auf Nahrungssuche umher¬ 
streifen, dann sind auch die Indianer in kleine Familiengruppen geteilt; 
wenn jedoch das Wild sich zu seinen jährlichen Wanderungen sammelt, 
müssen auch sie sich sammeln. Das ist dann die Zeit des Handels, 
der Feste und Hochzeiten. 

In Solutr^ in Frankreich gibt es Ueberreste eines Lager- und Fest¬ 
platzes. Es gab ohne Zweifel schon einen Austausch von Neuigkeiten, 
doch kaum einen Gedankenaustausch. Im Leben der Urmenschen war kein 
Platz für Gottgedanken, Philosophie, Aberglauben oder Grübeleien; Angst¬ 
gefühle kannten sie wohl, aber diese warben unbestimmter Art. Die Ein¬ 
fälle und Launen ihrer Einbildungskraft waren nur persönlicher und 
sprunghafter Natur. 

Bei jenen Versammlungen mögen suggestive Kräfte gewirkt haben. 
Echt gefühlte Angst überträgt sich ohne Worte, ebenso eine Wertschätzung 
gewisser Dinge. 

Bei Besprechung des primitiven Denkens und der Religion müssen wir 
uns immer vor Augen halten, daß die niedrig entwickelten Völker von 
heutzutage uns wenig aufklären können über den Geisteszustand der 
Menschen aus jener Zeit, da die Sprache noch nicht ausgebildet war. 
Vor Entwicklung der Sprache kann es wohl kaum eine Tradition gegeben 
haben. Die wilden primitiven Völker von heutzutage sind im Gegensatz 
hierzu von einer Tradition erfüllt, die auf Tausende Generationen zurück^ 
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gdit. Sie mögen Waffen haben, wie sie ihre fernen Ahnen hatten, und. 
die gleichen Methoden wie jene, aber aus den oberflächlichen Eindrücken 
ihrer Ahnen sind nun kn Verlaufe der Generationen tief eingewurzelte 
Gewohnheiten geworden. 

2 . 

Der alte Mann und die Religion. 

Sicher haben schon lange vor dem Entstehen der Sprache gewisse 
grundlegende Dinge auf das Gemüt der Menschen eingewirkt. Darunter 
muß die Angst vor dem ältesten Manne des Stammes dk größte Rolle 
gespielt haben. Die Jungen auf dem primitiven Lagerplatz wuchsen unter 
dem Eindrücke dieser Angst auf. An Dinge, die ihm gehörten, durften sie 
sich nicht wagen. Es war allen verboten, seinen Speer zu berühreki 
oder auf dessen Shihl zu sitzen. Wahrschemlich war er der Herr aller 
Frauen. Die Jtmgen in der kleinen Gemeinschaft mußten sidi das wohl 
einprägen. Der Gedanke, daß etwas verboten ist, ciaß es Dinge gibt, 
welche Tabu sind, welche man w^er anrühpen noch ansehen darf, muß 
dem menschlichen Geiste schon in sehr frühen Stadien eingeprägt worden 
sein. J. J. Atkinson hat in seinem Buche „Primal LawV diese primitiven 
Tabus, die man bei den Wilden der ganzen Welt findet — die Tabus, die 
Bruder und Schwester trennen, oder die den Sohn vor seiner Stiefmutter 
flüchten und sich verbergen lassen —, in geistreicher Weise analysiert 
und sie auf so grundlegende Ursachen wie die oben erwähnten zurück¬ 
geführt. Nur dadurch, daß er diese Gnmdsätze beachtete, konnte der 
junge Mann hoffen, dem Tx>rti£ des alten zu entgehen. Der älteste 
Mann muß in vielen Alpträumen der damaligen Menschen eine Rolle 
gespielt haben. Es ist ganz verständlich, daß man trachtete, ihn auch- 
nach seinem Tode freundlich zu stimmen. 

Man war nicht sicher, ob er wirklich tot sei. Er konnte vielleicht 
nur schlafen oder sich verstellen. Lange nachdem so ein Aeltester 
gestorben und von ihm nichts mehr da war als ein Grabhügel und ein 
Denkstein, pflegten die Frauen ihren Kindern noch zu erzählen, wie 
fürchterlich und wunderbar er gewesen sei. Und da er noch seinem 
eigenen kleinen Stamm ein Schrecken war, lag die Hoffnung nahe, daß 
er auch anderen feindlichen Stämmen Schrecken einjagen werde. Zu 
Lebzeiten hatte er für die Seinen gefochten, wenn er sie“ auch gewalttätig 
behandelt hatte. Warum sollte er es nach seinem Tode nicht mehr tun? 
Man sieht, daß diese Idee des „alten Mannes“ den primitiven Gemütern 
wohl entsprach und große Entwicklungsmöglkhkeiten in sich schloß. 

Im Gegensatz zum „alten Mann“ stand die Mutter, die, menschlicher 
und gütiger, half, beriet und beschützte. Die Psychoanalyse von Freud 
und Jung hat viel dazu beigetragen, uns verständlich zu machen, welch 
große Rolle die Angst vor dem Vater und die Liebe zur Mutter noch 
jetzt bei der Anpassung des menschlichen Gemütes an soziale Forderungen 
spielen. Ihre erschöpfenden .Studien über kindliche Träume und jugend¬ 
liche Phantasien haben die Erforschung des Seelenlebens der Urmenschen 
wesentlich erleichtert. ' 
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3. ' 

Aflgst und Hoffnung in der R/etlgton. 

Die unerklärliche Heknsuchung durch ansteckende Krankheiten führte 
wahrsdieinlidi sdion früh zu der Idee der Unreinheit und des Behext^ 
Seins. Daher mag sidi das Bestreben abgeleitet haben, gewisse Plätze und 
Personen, besonders Personen in bestimmten Krankheitsphasen, zu meiden. 
So entstand eine andere ReSie von Tabus. Seit das Denken sidi zu regen 
begann, dürfte der Mensch mandie Orte und Dinge als utdieilbringenü 
angesehen haben. Tiere, die sich vor Fallen fürchten, haben dasselbe 
Gefühl. Ein Tiger verläßt seinen gewohnten Weg durch die Dschungel, 
wenn ^er einige WoUfäden trblickt). Jungen Tieren kann durch ältere, 
jungen Menschen durch ihre Amme vor diesem oder jenem Angst 
eingeflößt werden. 

Mit der Entwicklung der Sprache müssen diese grundlegenden Gefühle 
geklärt, geordnet imd fixiert worden sein. Dadurch, daß die Menschen 
mitekiander sprechen konnten, bestärkten sie sidi gegenseitig in ihren 
Aengsten und bildeten eine gemeinsame Ueberlieferung der Tabus, der 
verbotenen und unreinen Dinge, aus. Dem Gedanken der Unreinheiti 
folgte der Wunsch nach' Reinigung und Fluchabwälzung. Die Reinigung 
wurde nach dem Rate und unter Mithilfe alter weiseir Männer oder 
Frauen durdigeführt und in diesem Wunsdie nach Reinigung liegt der 
Keim für die ersten Priesterschaften und Hexenkünste. 

Die Sprache dürfte gleich' zu Anbeginn eine mächtige Unterstützung 
der Erziehung gewesen sein, die bis dahin, auf dem Nachahmungstriebe 
beruhend, nur durch Schläge imd Stöße der des Sprechens unfähigen. 
Eltern gefördert wurde. Die Mutter konnte Uireh Jungen nun etwas mit- 
teilen imd mit ihnen schielten. Mit der Entwicklung der Sprache fanden die 
Menschen, daß diese ^en Erfahrung und Ucberredungskunst verlieh 
und daß sie dadurch wirklich oder scheinbar zu Macht gelangten, 
Und sie begannen daraus ein Geheimnis zu machen. Es kommt da eine 
zwiefache Neigung des Gemütes in Betracht: listige Geheimnistuerei und’ 
eine vielleicht erst später entstandene Lust, wie sie uns heute noch dazu 
treibt, einander durch Erzählungen zu verblüffen und aufeinander Eint« 
druck zu machen. Manche Leute machen aus Dingen nur Geheimnisse, 
um Geheimnisse erzählen zu können. Solche Geheimnisse teilten nun 
die frühen Menschen ihren eindrucksfähigen Sprößlingen mehr oder 
Wender aufrichtig und nachdrücklich mit. Udirigens ist der Wunsch ^u 
belehren, im Menschen sehr groß; die meisten Leute lieben es, anderen 
Ratschläge zu gd>en. Weitreichende willkürliche Verbote für Knaben, 
Mädchen und Frauen dürfte es in der menschlichen Geschichte schon- 
sehr früh gegeben haben. 

Das Gegenstück zu der Idee des Unheilbringenden ist die des 
Heilbringenden, und von dieser bis zum Versuche, geheime Mächte durch- 
Zeremonien günstig zu stimmen, ist nur ein Schritt. 


Schluß folgt. 
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Hermann Stehr 

(Zu seinem 60. Geburtstag.) . 

Von Arthur Eloesser 

Huysmans hat einmal gesagt, daß der Roman zugleich zwei 
Wege gehen müsse, den einen wirklichen über die niedrige Erde 
und den anderen mystischen durch die Luft, wo sie blau zu werden 
aufängt. Der Satz hat mir damals sehr imponiert; es war die Zeit, 
als die französischen Realisten es für schick hielten, ihrem Meister 
Zola förmlich zu kündigen, da sie das Kreuz auf sich nahmen und 
mit jedem literarischen Bekenntnis die Last ein paar Schritte weiter¬ 
schleppten. La renaissance religeuse. Die Literaten beichteten ihre 
Sünden des Gedankens und des Fleisches, das Publikum fand daran 
eine große Genugtuung, wie immer, wenn das Religiöse amüsant 
wird. Man kann dabei eine Zigarette rauchen, und das taten die 
Bekenner ja selbst, wenn sie sich von ihrer Kreuzeslast auf einem 
vielbändigen Stationswege ausruhten. 

Wenn ich von der Bewunderung jenes Satzes bald abgekommen 
bin, so verdanke ich diese Besinnung unserm Hermann Stehr, der 
nicht Literatur gemacht, der sich nie den Luxus geleistet hat, die 
beiden Huysmanschen Wege, den naturalistischen und den supra¬ 
naturalistischen, zugleich zu gehen. Der eine, zu dem nur zwei 
Füße gehören und mit dem man sich die Sohlen wund läuft, mag 
ihm schon genug gewesen sein. Ein armer, viel kränkelnder katho- 
Jischer Volksschullehrer in einem kleinen schlesischen Nest,'mit 
einer großen Familie, dem man den Religionsunterricht abnahm, 
weil er mit der Religion ernst machte! Der brauchte sich nicht 
erst ein Kreuz zu bestellen, und er hatte wohl auch nicht viel Ge¬ 
legenheit zu den Sünden des Gedankens und des Fleisches, die 
man vor dem ersten gelungenen Gebet schicklicherweise auszu¬ 
stöhnen hatte. Ein Bruder von Gerhart Hauptmann, dem Hannele- 
Dichter, ein Enkel des schlesischen Landsmanns Angelus Silesius, 
der den lieben Gott in den Fingerspitzen hatte, der ihn in seine 
Faust ballen, der ihn in einem Glas Wasser herunterschlucken 
konnte. Der Letzte, der Aermste, der wahre Menschensohn, der 
nach der schönen mystischen Erwartung über, die Reichen und 
Stolzen am jüngsten Tage zu Gericht sitzen wird. Welches ist 
seine Macht? Nicht die eines Schriftstellers, der buhlend oder be¬ 
fehlend ein groß Publikum gewinnt, sondern eines unabwehrbaren 
Unholden, dem eine stille Herrschaft über die Gemüter wächst, 
dem wir uns nicht ohne Sträuben ergeben haben, überwältigt von 
einer Kraft des Traumes, die über die unsere weit hinausgeht 
Stehr ist ein echter Mystiker, also kein Schwärmer, kein Versucher, 
kein Voltigeur der höheren Luftgymnastik, sondern ein Praktiker 
mit dem fabelhaft empfindlichen, mit dem schmerzhaften sechsten 
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Sinn, der ihn furchtbaren Begegniuigen beständig aussetzt. Das 
Geisterreich hat Seine Gesetze; et kennt seine Ordnung, seine Ge¬ 
schichte, seine Hierarchie, Swedenborg in einem schlesischen Dorf. 

Stehrs Geschichten sind meistens Explosionen. Die Seele will 
aus dem Leibe fahren, was ihr auch meistens j^elingt; denn dieser 
Kündige weiß, wo sie dann bleibt und wie sie sich unsterblich und 
absolut über den Unzulänglichkeiten dieser Welt weiterhelfen kann. 
Da ist nicht himmelblaue Sehnsucht, da Ist Anschauung und Ge¬ 
wißheit. Erinnern wir uns. Was hat uris Stehr zuerst erzählt, als 
er uns mit seinen Visionen, wenn man sie so' nennen darf, zu er¬ 
schrecken begann? Da kam der Schinde Im ach er, der ge¬ 
tretene alte Bauer, der ein großer Verbrecher wird, weil das ver- 
leugnete Leben plötzlich mit furchtbarem Sturm aus ihm heraus- 
hricht. Da kam Leonore Griebel, die getretene Frau, die 
auch zum Leben, als Weib also zum höchsten Liebesverlangen, 
erwacht und an dieser Ekstase zerbricht. Da kam im L e t z t e n 
Kind die Muttei^, die diese Ekstase aushält und mit ihrem toten 
Kinde gen Himmel fährt. Da kam der kleine Amadeus Mandel, 
der nichts als ein Lied hat, das ewige Lieds von drüben, von der 
toten Mutter. Lauter vertrackte kleine Existenzen, in eine Ein¬ 
samkeit geworfen, die voll von Erscheinung ist, die die nur sicht¬ 
bare Welt in Frage stellt und die sich alles Mitleid verbittet. Bei 
Stehr geht es immer hart auf hart. Wehleidig macht er uns nicht 
Im Gegenteil, wir müssen uns vor ihm in acht nehmen, sonst finden 
wir einmal nicht mehr nach Hause, in unsere Häuser mit elektri¬ 
schem Licht und Telephon und Chaiselongues und Bibliotheken. 
Und primitiv zum Erbarmen ist Stehr auch nicht, sondern raffiniert 
auf seine Weise und von einem Wissen, viel tiefer und beständiger 
als das unsere, weil er es mit den Poren einer fabelhaft empfind¬ 
lichen Haut eingesogen, weil er es aus Wurzeln, zu denen unser 
Wesen nicht mehr 'herunterreicht. In sich hineingetrunken hat wie 
die Pflanze das Wasser. Stehr lebt von mystischer Nahrung; sein 
Wesen wächst in der Nacht, die wir vergessen haben, und in der 
er sich mit einem unsj verlorenen Tastsinn zurechtfindet. Das macht 
ihn uns unentbehrlich, solange das Streben nach der vierten Dimen¬ 
sion uns bereichert, solange ihre Eröffnung durch Quacksalber, 
ihre Kundschaft durch blöde Klopfgeister uns nicht genügen kann. 

Das Deutliche, Helle, Durchsichtige, reizt diesen Dichter kaum, 
sondern nur die Dunkelheit, die für ihn nicht etwas Schwarzes, 
Gleichmäßiges, sondern ein Lebendiges, Vielgestaltetes ist. Wo 
andere sich den Kopf stoßen, bewegt er sich mit nachtwandlerischer 
Sicherheit; er sieht mit einer ungeheuren Bestimmtheit, sieht in 
merkwürdig eckigen Bildern, in fast geometrischen Figuren; in der 
Seele entdeckt er die Schatten aller Dinge, die Projektionen von 
'drüben her, lang- und quergezogene Streifen, Gänge, Schächte, 
phantastische Gebilde einer irrationalen und doch glaubhaften Ma- 
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thematik. Hermann Stehr schreibt wie ein Fiebernder, der sich mit 
Phantomen herumschlägt. Die Luft ist bei ihm unheimlich erfüllt; 
die harmlosesten Dinge sehen drohend aus. Einfache Vorstellungen 
werden zu wilden Wesen, die ihre Krallen in unsere Leiber schlagen. 
Und zugleich schreibt er naiv, als ob noch nie einer vor ihm ge¬ 
schrieben hätte; er nimmt aus dem IBesitzstand der Spradie keine 
geläufige Verbindung, keinen fertigen Begriff, kein stehendes Bild, 
als ob er erst eine Sprache zu schaffen hätte. Da wird der Stein 
wüster Verwünschungen geschleudert oder der Haken des Zurufs 
wird nachgeworfen, oder es wird an der Tür der Verstocktheit ge¬ 
pocht. Stehr stößt uns seine blitzartigen, immer aus hartem, manch¬ 
mal auch aus unpassendem Material geformten Bilder so lange an 
den Kopf, bis wir mit den Ohren sehen und mit den Augen hören. 
Aber er hat die Magie des Wortes, und sein Zauber besteht, so 
wenig Rücksichten er uns erweisen mag. „Wir wissen mehr als 
uns bewußt wird“, das ist der Sinn seines Schaffens. Es ist nicht 
immer leicht, wenn er sich im Unterbewußtsein einwühlt, die 
Visionen festzuhalten, die er in purpurner Finsternis sah. Nicht 
jeder hat die Natur eines Tauchers, der den Atem in der ge¬ 
preßten Brust festhält. Aber wenn es auch einige Mühe kostet, 
wir fahren lieber mit ihm in die Tiefe, als daß wir mit mandien 
Gefälligen und Liebenswürdigen im rosigen Lichte lustwandeln. 
Seine Perlen, jetzt milderen Glanzes, hat dieser Dichter immer 
noch herauf gebracht; das Alter wird ihm nichts anhaben können, 
weil er mit unserer Zeit nicht rechnet, weil der Seher auf ein 
Erdenleben nicht angewiesen ist. 
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Sentimentale FlaggenpoUtik 
Es sind wieder einmal einige 
Fälle zu rwistrieren, die beweisen, 
daß es in Deutschland immer noch 
ungezählte Leute gibt, denen es 
zweckmäßig ersdieint, Politik mit 
Sentimentalität statt mit Vernunft zu 
madien. Der Untergang des Luft¬ 
schiffs „Dixmuiden“, der Tod von 
Lenin und Wilson und schließlich 
das Attentat auf den japanischen 
Prinzregenten: - diese Vorgänge, 
deren Erledigung für den kühl und 
sachlich verfahrenden Praktiker voll¬ 
kommen klar war, sind zu Ehren¬ 
fragen, zu Dokumentationen des Na¬ 
tionalgefühls verrenkt worden. Daß 
solche absonderliche Behandlung 
von Selbstverständlichkeiten ein 
Zeichen von Schwäche und nicht 


etwa, wie es unsre Sentimentalen 
möchten, eine Explosion nationaler 
Kraft ist, wird nachträglich, das 
heißt, nachdem sich Deutschland 
wieder einmal ganz ziellos bemerk¬ 
bar und lädierlich gemacht hat, 
selbst den aufgeregten Hampel¬ 
männern einleuditen. Es ist übri¬ 
gens pikant, daß die Deutschnatio¬ 
nalisten so viel Temperamentsge- 
meinsdiaft haben, mit den Exaltees 
alter andern Parteien, audi der un- 
sern. Auch Toni braust: „Lieber 
einen Kampf wagen, auch wenn idi 
nicht sicher bin, daß ich ihn ge¬ 
winnen werde“. Sie hat mit solcher 
politischen Weisheit auf dem säch¬ 
sischen Landesparteitag sogar — 
wie es im Stenogramm heißt — 
lebhaften Beifall — geerntet. Sen- 
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tuTicntalität, ob sie nun sidi als 
Torero verkleidet, als Operetten* 
fUrie oder als Tränenbädilem, sucht 
knmer das sogenannte Herz. Dies 
Herz aber ist selten ein Kompaß, 
meistens ein Zitteraal. Es lohnt 
sidi, um oamlichi das Schwächefieber 
der deutschen Luftstoßer fest 2 u- 
zustellen, einiges von der nationalen ' 
Entrüstung, von der nationalen 
Hilflosigkeit, wie sie sich an den 
genannten Vorgängen wieder einmal 
entblößte, festzuhalten. 

Ein Stuttgarter Blatt: »Wir soll¬ 
ten uns freuen, daß die Bande mit 
unsem gestohlenen Zeppelinen nichts 
anzufangen weiß, statt darüber 
offizieile Tränen zu vergießen.'* 
Die Medclenburger Warte: „Wenn¬ 
schon die deutscme Regierung einem 
menschlichen Empfinden hätte Aus¬ 
druck geben wollen, so hätte das 
nur in einer öffentlichen Kundgebui^ 
an das Volk geschehen müssen, in 
der man zur Wahrung nationaler 
Würde der Zufriedenheit Ausdrude 
gab, daß es zwar bedauerlich wäre, 
daß ein praditvoUes, geniales deut¬ 
sches Erzeugnis wie die Dixmuiden 
vomUnglüdc getroffen ist, daß es 
aber gut ist, daß sie als gestohlenes 
Flugzeug samt der Besatzung der 
Teufel geholt hat." Die Süddeutsche 
Zleitung: ,tDer veneiw/lgte Graf 

Zeppelin muß sich darob im Oirabe 
umgedreht haben. Alle, die sein 
Andenken hodihaltei^ haben bei den 
französischen Nächtigten über den 
Untergang des Luftschiffes und 
seiner Besatzung dem geraubten 
,,Nordstem" gewissermaßen eine 
Seele zuerkannt. Wie dieses Zeppe¬ 
linschiff sich mit Rachegeist füllte, 
wie. es, der Lenkung sich entziehend, 
unerbittlich zum Zm des Untergangs 
eilte, wie es zuletzt, sich selbst 
opfernd, seine Räuber und Schänder 
unter sich begrub". Die Deutsche 
Zeitung: „Es stdit merkwürdig um 
unsre auswärtige Politik. Zu Lenins 
Tod muß ausgesucht der deutsche 
Botschafter das diplomatische Korps 
vertreten — entg^^n der über¬ 
wiegende Meinung des deutschen 
Volkes. Zum Untergang der „Dix¬ 
muiden" spricht die deutsche Re¬ 
gierung ihr Beileid atts; der dadurch 
veranlaßte Unwillen in Deutschland 


veranlaßt sie. eine beschwichtigende 
Erklärung aozugeben. Daraus hat 
man offenbar seine Lehren «zogen 
und lehnt zunächst eine Beilems¬ 
kundgebung aus Anlaß von Wilsons 
Tod ab. . . Aber von deutsch¬ 
feindlicher Seite wird Alarm ge¬ 
schlagen. Da bricht die deutsche 
Regierung' zusammen. Wir haben 
winlich einige stejfnackige auswär¬ 
tige Vertreter". Bergisch-Märkische 
Zeitung, Elberfeld: „Wir erkennen 
die hönschhöflichen Verpflichtungen 
andern Völkern gegenüber grund¬ 
sätzlich an. Wer aber ist Lenin? 
Der Schlächter von vielen Millionen 
russischer Menschen. Der Schläch¬ 
ter der gesamten russischen Intelli- 
c^z. Der Schlächter zahlreicher 
Deutsch-Russen. Der Mann, in 
dessen Namen chinesische Henker 
Millionen mordeten, nachdem Russen 
und entmenschte Sowjetweiber sich 
bis zum Ekel im Blut ihrer Landsr 
leute berauscht hatten. Man spricht 
von dreißig Millionen Ermordeter; 
zwanzig Millionen sind verbürgt". 

Ist es nun zu viel gesagt, wenn 
man aus solchem Auswurf auf Deli¬ 
rieren des Gehirns schließt? Ein 
Teil unseres Volks ist eben immer 
noch nicht soweit abgekühlt, wie es 
notwendig wäre, um das gegebene 
Sein und die politischen Möglich¬ 
keiten Deutschlands zu erkennen. 
Wild um sich schlagen, brüllen und 
schimpfen, von Ehre deklamieren 
und Pathos entfalten, wo es sich 
darum handelt, ein Formular auszu¬ 
füllen: das sind die Symptome der 
Ohnmacht. Wenn die deutsche 
Außenpolitik, so die der Regierung 
wie die des Volks, wieder Erfolge 
haben will, wird sie zunächst ein¬ 
mal alle Sentiments beiseite lassen 
müssen, schon darum, um sich nicht 
unnütz Schwierigkeiten zu schaffen, 
schon darum, um nicht: einen 
Kampf zu beginnen, der fünf 
Minuten später aufgegeben werden 
muß. Breuer. 


Polret und Kapp 
Die französischen Kreuzer „Jules 
Michelet" und „Victor Hugo" haben 
unlängst eine Uebungsfahrt nach 
den japanische und australische 
Gewässern unternommen und dabei 
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eine.gan 2 e Pariser Modenausstellung 
liebst Verkäufern und Reklamechefs 
an Bohl geführt, um in allen an- 
zulaufenden Häfen für den Ruf und 
den Absatz der Pariser Edelschnei¬ 
derei zu werben. 

Es ist wohl das erstemal, daß 
ein Kriegsgesdiwader ganz, offiziell 
eine so friedliche kommerzielle 
Nebentätigkeit versieht. Bisher 
hatten solche Uebungsfahrten bei 
allen Staaten immer nur den Zweck, 
wie man es nannte: die Flagge zu 
zeigen. In Wirklichkeit sollte die 
Mannschaft mit den Unbilden einer 
längeren Seereise, dem gefängnis- 
artigen wochenlangen Sordleben, 
wie es im Kriege erforderlich wer¬ 
den 'kann, vertraut gemacht, andrer¬ 
seits durch den Anblick fremder 
L^der und Sitten in etwas entschä¬ 
digt werden. 

Das muß man gelten lassen, so¬ 
lange man eine Kriegsflotte hält; 
auch bei uns. Wenn aber jetzt der 
Kreuzer „Berlin“ auf eine solche 
Uebungsfahrt nach Südamerika ge¬ 
hen soll, darf man doch fragen, ob 
das wirklich bei der allgemein ge¬ 
botenen und im Lande se.bst streng¬ 
stens durchgeführten Sparsamkeit 
unerläßlich oder wirklich so unauf¬ 
schiebbar ist. Die 450 Millionen 
Goldmark im Reichshaushalt für 
1924, die für . Heer und Flotte ein¬ 
gesetzt sind, erklären sich in ihrer, 
gegenüber allen andern Positionen 
auffallenden Höhe wohl teilweise 
aus solchen noblen Passionen alten 
Stils. 

Dazu kommt aber, daß der Kom¬ 
mandant der „Berlin“, soweit be¬ 
kannt, noch immer der Kapitän von 
Löwenfeld, einer der treibenden 
Mitschuldigen am Kapp-Putsch, ist, 
dessen Dienstaktivität nach dieser 
Vergangenheit an sich schon eine 
Verhöhnung der Staatsautorität be¬ 
deutet. Als im vorigen Sommer 
eine solche Kreuzerfahrt in die nor¬ 
dischen Gewässer vorgesehen war, 
bei der auch die schwedische Haupt¬ 
stadt angelaufen und offiziell be- 
su±t werden sollte, besann man sich 
glücklicherweise im letzten Augen¬ 
blick, schickte Löwenfeld mit der 
„Berlin“ die schwedische Westküste 
und nach Norwegen hiirauf, an 


einige kleine Küstenplätze, wo die 
Kenntnis von seiner Vergangenheit, 
nicht zu' befürchten war, und ließ 
statt dessen die ,;Braunschweig^^ 
Stockholm anlaufen. Für Südame¬ 
rika scheinen diese Rücksichten und 
Bedenken nicht zu bestehen. Aller¬ 
dings kennt man bei dortigen Deut¬ 
schen verschdedene Beispiele antire- 
pubiikanischer Gesinnung und Be¬ 
tätigung, daß der Kappistenbesuch 
nur als Anerkennung und Bestäti¬ 
gung aufgefaßt weraen kann. 

Lter Vergleich ist bezeichnend: 
die leichtfertigen Franzosen werben 
mit ihrer Kriegsmarine für die Rue 
de la Paix, die Flotte der deutschen 
Republik trägt ihre eigenen Schön¬ 
heitsfehler in die Welt. Nur mit 
dem Unterschied, daß die franzö¬ 
sischen Ausfuhrartikel draußen 
bleiben. . . _ Prokurator 

RepublOtanisches Theater 
„Bei Shakespeare tritt die Ten¬ 
denz gegen clen Geldkapitalismus 
klar hervor, dessen geläufigster Re¬ 
präsentant auch für seine Zeit der 
Jude ist. . . In der angeblich kauf¬ 
männischen Figur des Antonio offen¬ 
bart der Dichter klar die feudal- 
romantische Weltanschauung seiner 
junkerlichen Gönner. . . Shakespeare 
war mit seiner Zeit bei jener Stufe 
angelangt, wo der Handeltreibende 
im VolTb^itz aller Ehre blühte, 
während das Finanzkapital als un¬ 
anständige Neuerung galt. . . Die 
Moral des luden Shylock ist die 
bürgerlich-liberal-kapitaLstische Mo¬ 
ral schlechtweg, wie sie z. B. jeder 
Konsumverein^egner predigt. . . 
Shakespeare läßt konsequent die Mo¬ 
ral derjenigen Klasse triumphieren, 
in deren Anschauungen sein Theater 
und sein D.'atr.a zur B.üte gelangten.'* 
Das sind einige Sätze aus der 
„Sozialistischen Dramaturgie“ von 
Rudolf Franz, deren Grundthema 
behauptet, daß den äußeren Erfolg 
eines Kunstwerks oder eines Künst¬ 
lers niemals der ästhetische Wert 
bedingt, vielmehr das Interesse, 
letzten Endes der Klasseninstinkt. 
Die Bedenken gegen eine solche 
marxistische Aesthetik lassen sich 
leicht aufzählen. Immerhin — da 
es nach unserm Erzvater nicht das 
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Bewußtsein der Mensdien ist, daß 
^r Sein, sondern umgekehrt Dir 
gesellschaftliches Sein, das ihr Be- 
V/u£tsein bestimmt, so müssen auch 
Theater und Drama in gesellschaft- 
Ikhem Sein ihre Verankerung haben. 
Dergleichen ließe sich in der Tat 
Lei^t aus der Literatur aller Völker 
und Zeiten nachweisen. Womit 
freilich nicht das letzte Geheimnis 
der Kunst gelöst werden würde, 
indessen ein Weg zu solchem Ge¬ 
heimnis, ein Weg mehr wäre, ge¬ 
wonnen. 

Das Staatstheater (Berlin) gab 
kürzlich des jungen Dichters Carl 
Theodor Bluths jüngstes Stück: „Die 
Empörung des Lucius“. An den 
Kritiken, an einigen, ließen sich 
Versuche einer soziologischen, zum 
mindesten einer Wertung aus der 
politischen Zeitpsychologie heraus 
feststellen. Der alte Klaar schrieb 
in der „Vossischen“: 

„Ein großer Teil des ■ Publikums aber 
jauchzte dem republikanischen Bekennt¬ 
nisse zu... Es ist heute freilich keine 
Großtat, sich mit Pathos zur Republik zu 
bekennen. Aber Lucius Bluth tut in der 
' rethorischen SchluBwendung, die von 
starker Symbolik (Wegwurf der Krone) be- 

? leitet ist, etwas mehr. Er predigt den 
dealismus, der Revolution und Ethos, 
Freiheitsdrang und Humanität unauslös- 
lich miteinander verbinden will. Das ist 
nicht nur eine rednerische Wendung, son¬ 
dern ein Qefuhlsausdruck.^' 

Eindringlicher _ und wesenhafter 
äußerte sich Alfred Kerr: 

„Soll man auf der Suche nach jungen 
Dichtem ehrlich sprechen: „Der ist es 
auch nicht?“ ... 

Vorsichtiger; „Dies Werk ist es nicht,“ 
Das Werk ist etwas Dunkel-Tastendes, 
das gern einen Gedanken bildnerisch prä¬ 
gen, greifbar kneten möchte. Den Ge¬ 
danken von Königstum und Republikaner¬ 
schaft; von Vcrwaltetwerden und Eigen- 
waltung; von Erdulden und Selbstbestim¬ 
mung; von' Dumpfheit und Gewecktsein; 
vom alten Zustand und neuer Zeit . , . 
Bei diesem stärksten Auftritt in dem 
ganzen Schauspiel (Herabreißen der Krone) 
pfiffen und blökten fossilhafte Reste jener 
monarchischen Glanzzeit, die aus dem 
prangenden Deutschland ein totsieches ge¬ 
macht hat. 

Bluths Dramengedicht ist kein Propa* 
gandawerk niedrigen Schlages. Vielmehr 
der sehnende Gleichnistraum eines Jüng¬ 
lings, Trotzdem dieser Lärm ., . in einer 
Republik, welche, vielleicht aus über¬ 
triebenem Ethos, die Hand eines Herrn 
kaum je spüren läßt. 

Ja, hier bleibt es ein Wagnis, die ver¬ 
fassungsmäßig eingesetzte Slaatsform als 
moralisch berechtigt im Drama zu kenn¬ 
zeichnen . • • 


(Der Gegoistofi anders Gesinnter wirkte 
jed(^ im Theater überwältigend, Fallan. 
die Wahlen so aus wie die Abstimmung 
fan Theater; dann mag die Republik zu¬ 
frieden sein.) 

Also: ein frisch entdeckter Dichter 
wurde nicht bejubelt, — immerhin der Ge¬ 
danke, mit dem er sich herumschlug.“ 

Das sind also zwei Stimmen, die 
feststellen, daß „Die Empörung des 
Lucius“ eine Klärung des republi¬ 
kanisdien Bewußtseins zu erkämpfen 
sudit, wenn auch nur stammeln^, 
so doch in dem Grade, daß eine 
Sdieidung der Geister am Schluß 
der Aufführung sich vollzog. Bleibt 
demgegenüber nicht zu prüfen, ob 
die ästhetische Keusdiheit, die 
Kunst von jeder Berührung mit der 
PoUtik femzuhalten, nicht ein wen^ 
gar zu weit getrieben ist, wenn der 
Kunstkritiker des Vorwärts, der 
Genosse Hochdorf, seine Kritik des 
Blutiisdien Stückes also resümiert: 

„Eine Parodie würde sich empfehlen. 
Man tut aber so, als wenn die Tragödie 
des Herrn Carl Theodor Bluth „Die Emi 
pörung des Lucius“ ein ernsthaftes und 
von starkem Willen inspiriertes Werk 
wäre. Dann kann Mn feststellen, daß 
man sich im Staatstheater um Wert oder 
Unwert des Werkes ein wenig balgte. 
Schließlich behielten die Freunde des 
Dichters recht. Sonst ist nichts Erfreu¬ 
liches über diesen Abend zu melden ... 
Nicht einmal der Verbuch des Intendanten 
ist zu verteidigen. Mut zur Jugend und 
denen, die noch nicht geworden sind, tau¬ 
sendmal wird das verlangt. Wer aber 
diesen Mut zeigt, muß auch das geniale 
Gehör für die echten Töne haben.“ 

Das Staatstheater der Republik 
soll gewiß keine Neuauflage des 
Hoftheaters sein, auch soll es keinen 
idirygisch bemützten Willehalm uns 
vorspazieren lassen. Immerhin, wenn 
der Intendant Jessner sich müht, der 
Republik einen künstlerischen Aus¬ 
druck zu gewinnen, so sollten Re¬ 
publikaner das zum mindesten be¬ 
merken und feststellen, selbst dann, 
wenn solcher Wille und — was 
nicht vergessen werden darf — eine 
Meisterleistung der Regie sich einem 
unfiüggen Werk opferten. 

_ R. Br. 

Wie sage idi es meinem Kinde? 

Unter diesem unsäglich, kosigen, 
tausendfach veräppelten Titel läuft 
ein Aufklärungsfilm, kein sogenann¬ 
ter, sondern ein echter und ehr- 
lidier, der mindestens seiner Absicht 
wegen Aufmerksamkeit verdient. 
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Heranwachsende in bezug auf das 
Geschlechtsleben auflclären imd 
warnen, kann man nur im Physiolo* 
gischen. Sich seelisch auf diesem 
ebenso umfangreichen wie undurch¬ 
sichtigen Gebiete zurechtzufinden 
und zu behaupten, muß Sache des 
Einzelnen und seiner mehr oder 
minder teuer erkauften Erfahrung 
bleiben. Ferner: man kann das Da¬ 
für und das Dawider nicht gleich¬ 
berechtigt abhandeln, brauet es 
auch nicht. Der Genuß spricht für 
sich selbst, durch den Instinkt 
Bleiben das Unheimliche jeder Ent¬ 
wicklung und des Wachstums sowie 
die nackte Gefahr der Erkrankung 
durch Kräftemißbrauch oder Infek¬ 
tion. Und dann eben die systema¬ 
tischen Grundlagen. Andrerseits 
muß ein solcher Lehrfilm frei von 

i 'eder moralischen Durchflechtung, 
:leinbürgerlich verwässerter Asj^ese 
oder Handarbeit-Feigenblättern für 
die reifere Jugend bleiben. Sonst 
dreht er alles auf die Seite der Un¬ 
natur, der falschen Enthaltsamkeit 
und der verbotenen Frudit. 

Ernährung und Ausbildung des 
Kinderkörpers leiten ein. Hier kann 
man bezweifeln, ob etwa gewisse 
Turnübungen, die Knaben im Enb- 
wicklungsalter zu ausgibigen Frik¬ 
tionen der entblößten Körper veran¬ 
lassen, ilicht abirrende Triebe 
keimen lassen. Die Befruchtung 
wird eingehend an der Analogie der 
Pflanze gezeigt, so daß bereits vor¬ 
handene, auch lückenhafte und un¬ 
genaue Kenntnisse und Kombina¬ 
tionsgabe den Uebergang zu der 
schematisch vorgeführten Entwick¬ 
lung der menschlichen Schwanger¬ 
schaft finden mag. Ob die bloße 
Analogie aber den absolut Unerfah¬ 
renen — und für ihn soll doch 
schließlich einmal der ideale Auf¬ 
klärungsfilm bestimmt sein — die 
Kenntnis der Realität ersetzt, ist 
eine weitere Frage. Weit einfacher, 
abermals in schematisierter Beweg¬ 
lichkeit ist, wie der eigentliche 
Augenblick der Befruchtung, auch 


der Vorgang der Menstruation ver¬ 
ständlich zu machen sei. — Ein Junge 
bohrt einen Baum an. Du nimmst 
dem Baum damit die Lebenskraft, 
sagt der dazutretende Väter (mit 
prachtvollem Umhängebart, jvie 
denn überhaupt das Spiel dilettan¬ 
tisch, die ganze Vertrauensatmo- 
^häre zwischen den auftretenden 
Generationen von beklemmender 
Süßlichkeit ist). So vergeuden auch 
Menschen ihren Lebenssaft, fährt er 
fort. Schluß. Das genügt ebenso 
wenig als Abschreckung vor der 
Masturbation wie das selbstveii- 
ständlich vorausgesetzte einjährige 
Zölibat eines verlobten Paares, vtin 
dem die natürliche Veranla^ng 
— trotz Standesamt und meinet¬ 
wegen Strafgesetzbuch — das 
Gegenteil fordert. Alkohol und 
Prostitution gehn Hand in Hand: 
man sieht eme etwas abgetakelte 
Schöne mit einem Jüngling ange¬ 
heitert aus einem Wirtshaus wanken. 
Dieselbe Situation, die in jedem 
Filmlustspiel die ungeteilte heitere 
Sympathie der Zuhörerschaft finden 
muß.- Hier können Formen, Ent¬ 
wicklung und Folgen der Krank¬ 
heiten nicht eingehend genug ge¬ 
schildert werden. Das bloße ener¬ 
gische Pochen auf die Enthaltsam¬ 
keit, deren Wahrung physiologisch 
und moralisch indivkiuell bedingt 
ist, schafft kein Gegengewicht gegen 
einen Trieb, von dessen Durch¬ 
setzung die Erhaltung der Art ab¬ 
hängt. Der große Steinachfilm, des 
Vorjahres, der, von seinem eigent¬ 
lichen Thma vielfach abschweitend, 
eine Unzahl Formen und Begldter-, 
scheinungen des Geschlechtslebens, 
die bislang der Oeffentlichkeit als 
gewagt galten, smnfällig machte, • 
hat die völlig moralfreie Behand¬ 
lung des Themas in taktvoller Aus¬ 
wahl als möglich luid zweckdienlich 
erwiesen. Auf diesen Erfahrungen 
läßt sichs weiter bauen. Man kann 
sich dann auch gern die in diesem 
Falle völlig überflüssige Kinomusik 
schenken. äfc. 
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Das neue Rußland 

Anker K i r k e b y, der Däne, hat 
in Rußland vieles gesehen, vieles 
ehört. Er will nicht richten noch 
ritisieren, er beschränkt sich auf 
die Reproduktion des Bildes, das er 
sich von Rußland gemacht. Sein 
„Russisches Tagebudi“ (in der 
Uebersetzung von Erwin Magnus 
im Elena Gottschalk-Verlag, Berlin, 
erschienen), soll weiter nichts sein 
als ein Bild. D. h., wir müssen es 
betrachten als eine unter bestimm¬ 
tem Refraktionswinkel gebrochene 
Widerspiegelung der im heutigen 
Rußland herrsdhenden Ideologie, 
als einen Aspekt, unter dem sich 
das Bewußtsein der in Rußland ob¬ 
jektiv herrschenden Klasse und Ge¬ 
sellschaftsordnung dem Beobachter 
darbietet. So aufgefaßt, muß diese 
Projektion des geistigen Gehalts 
des neuen Rußland auch einen Rück¬ 
schluß auf die Veränderungen ge¬ 
statten, die sich in der sozialen und 
ökonomischen Struktur des Landes 
— durch die Hülle der spezifischen 
politischen Atmosphäre unkenntlich 
gemacht — bereits vollzogen haben 
ode.- sich zu vollziehen im Begriffe 
sind. 

Kirkeby sieht in Rußlands Politik 
und Oekonomie keine absoluten, 
bleibenden Wahrheiten. Die Revo¬ 
lution war notwendig. „Aber ewig 
wird die jetzige Herrschaft ja auch 
nicht währen. Wenn es audi noch 
lange dauert: einmaf wird die Ent- 
wicilung andere Kräfte in den Sattel 
setzen.“ (30). Das kümmert Kir¬ 
keby w'enig. Was ihm imponiert, 
was ihn geradezu fasziniert ist eins: 
in Rußland wird ein neuesLeben 
gehämmert. 

Der neue Mensch, — Kirkeby 
schildert uns sein Theater, seine 
Dichtung, seine geistige und mate¬ 
rielle Kultur. Ja, was ist denn dieser 
Mensch, der den alten Adam abge¬ 
schüttelt hat? Ewig in Hast, un¬ 
sensibel, praktisch, der Mensch nicht 
der Tat, nein — des Tutis, ein 
Automat, eine Maschine, ein ameri¬ 
kanisierter Russe. Das ist das Neue. 
Das ist die Veränderung im Lebens¬ 


tempo und Ld}ensinhalt, die Abkehr 
von der alten Kultur des vorrevolu¬ 
tionären Rußland, die Brüdee von 
der Alten zur Neuen Welt. Nicht 
nur den Menschen durch die Ma¬ 
schine ersetzen, auch den Menschen, 
der neben der Maschine geblieben, 
in eine Maschine verwandeln, — 
das ist die Devise. Kirkeby, dem 
gjeistigen Repräsentanten des heu¬ 
tigen Europa, ist dies das Neue. 
Den Schleier des Alten hat der Krieg 
in seiner Brutalität der Vernichtung 
selbst den entferntesten Sphären der 
Ideologie vom Antlitz gerissen. 
Der raffende und — so nebenbei — 
schaffende Kapitalismus steht in 
seiner zynischen, grinsenden Nackt¬ 
heit da. Er ist Rußlands neue 
Kultur. 

Er bestimmt nicht nur den ab¬ 
soluten Kulturgdialt, er ist zugleich 
der Fetisch, der sich Kirkeby 
als Inkarnation der sozialen Mate¬ 
rie des neuen Rußland präsentiert. 
Das Minus an materiellen Werten, 
das Kirkeby sieht, kann er sich nicht 
durch die Analyse der sozialen Ver¬ 
hältnisse verdeutlichen. Die sozialen 
Verhältnisse haben sich ihm, dem 
willigen Adepten der „neuen“ 
Kulturlehre verdinglicht, sie haben 
sich für ihn in Fragen der Technik 
und Organisation aufgelöst. 

Rußlands Zukunft sieht er nur 
mehr in der — nicht Kantischen, 
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sondern ,^euen“, kapitalistischen — vermeiden zu können, wenn sie den 

Kategorie der Elektrifizierung, traurigen Zustand der Industrie 

der Intensivierung, der mecham- durch einen „Plan*' sanktioniert, 

sehen Arbeitsleistung, der Modemi- In einem Augenblick, wo die ganbe 

siicrung der landwirtsdiaftlichen Volkswirtsdiaft zugrunde zu gehen 

Produktion. droht an der berühmten „Sowjet* 

Daß alt dies sozial bedingt, be- schere“, der Divergenz der Prets- 

grenzt, verwurzelt ist, fällt ihm * kurven für landwirtschaftliche und 

nicht ein. für Industrieprodukte, will die 

* Opposition die Einfuhr auslän* 

Aber Kirkeby ist nidit der einzige, discher Fertigfabrikate, die einer 

der die sozialen Phänomene des „pro* Erdrosselung der russischen In* 

letarischen“ Rußland nur verding- dustrie glei^kommen würde, 
licht, nur in den Kategorien des Statt den Grund der verhäng^s- 
mechanisch-produktiondlen Bewußt* vollen Disproportionalität der Preis¬ 
seins der kapita.istisdien Bourgeoisie gestaltung für Produkte der Land* 

zu erkennen vermag. Seine großen Wirtschaft und der Industrie Inder 

Vorgänger auf diesem Gebiete sind Produktion, |in ihrer sozialen 

die Träger der proletarisdien Dik- und politischen B«lingtheit, im Pro* 

tatur, die Bannerträger der sozialen duktions- upd 21irkulationsprozeß 

Revolution, die russischen Kommu- des Produktes zu suchen, sieht 

nisten. Auch in ihrem „falschen man das Uebel in einer überstürzten 

Bewußtsein“ hat sich Rußlands so* Preispolitik und versucht mit un- 

ziales Dasein, Rußlands Volkswirt- tauglichen Mitteln an der Kalkitla- 

schaft in einen Mechanismus ver- tion der Waren herumzudoktem. 

wandelt, zu dessen Erkenntnis einzig Das Zentralorgan der deutschen 

und allein die Technik den Schlüssel KP., das auf dem Standpunkt der 

liefern kann. 'russischen Zentrale steht, formuliert 

Auch die verheerende Absatz- das ,jKernproblem“ der Krise, wie 

krise, die im Herbst vergangenen es sie auffaßt, folgendermaßen: 

i ahres über Rußland hereinge- „Die staatlichen Trusts und Syndi* 

rochen ist, hat die, sagen wir kate haben eine übertriebene 

einmal, amerikanisierte Ideologie, Preispolitik getridien. . . . 

weder der kommunistischen Theo- So kam es zur Herbstkrise. In der 

retiker noch der Masse der Partei- Preispolitik muß eine systema- 

mitglieder (von denen ganze 15,33 tischere, langsamere, planmäßigere 

Prozent Arbeiter sind!) über den Methode angewandt werden“, 

toten Punkt hinausgebracht. Nicht Dic^ Proben genügen zur Cha- 
etwa, daß man sich um die Krise raktefisierung der „marxistischen 

nicht gekümmert hätte: der Krise Denkweise der — subjektiv — in 

der Volkswirtsdiaft ist eine fast Rußland herrschenden Schichten. In 

nodi schärfere Krise der kom- ihrer Mentalität verraten sie mit 

munistischen Partei gefolgt. Inder ziemlicher Evidenz, wer die tat- 

mechanischen Anschauungsweise der sächlichen Machthaber, wer 

kapitalistischen Produktion befangen, die sozial und ökonomisch objektiv 

glaubte die sogenannte Opposition, herrschenden Schichten sind, die 

die Krise, die keine Ueberproduk- unter ihnen stehen, 

tionskrise ist, auf das Schuldkonto Die Kultur des neuen Rußland ist 
einer ihrer Meinung nach viel zu die kapitalistische Kultur des Mate¬ 
weitgehenden Privatisierung der In* ricllen, der Technik, der mecha- 

dustrie, auf das Konto eines feh- nischen Kraft, — seine ökonomische 

lenden Wirtsdiaftsplanes schieben und politische Denkw'eise ist die 

zu müssen. Die Krise, die nichts ist eines im Fetischismus der als Ware 

als das Ergebnis einer zerrütteten gefaßten sozialen Beziehungen be- 

Industrie neben einer sich allmäh- fangenen, kapitalistischen Einzei- 

lich erholenden Landwirtschaft, Unternehmers, 

glaubt die Opposition in Zukunft Lud. Oran. 

Verantwortlich tür die Redaiettoa: Arno Scholz, BerllB-NeuköIla 
Verlag iür Sozialwlsscnschaft, Baiiin SW 68, Uodenstr. 114. Fernruf: Dönhoff 1448 K31 
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Sroßstadt“ 

JRäwdken 

Groß-Oktav in sdiöner Ausstattung, 
steif kartoniert, mitSVollbildern, 
auf hoUfreiem Karton 
Preis 5,- Mk. 


„Großstadt-Märchen^ 

sind eine absolute Neuheit in der deut- 
sehen Literatur! Ohne jede politische 
Tendenz oder versteckte, soziale Anklage hat 
Bruno Schönlank mit herzlichem Humor 
Töne angeschlagen, die im Gemüt aller Grofi- 
Stadtkinder innigen Widerhall finden werden. 

Ein prächtiges Geschenkwerk! 

Wilhelm Oesterle, der geschätzte Künst¬ 
ler, hat 8 Vollbilder selbst in Holz ge¬ 
schnitten, die direkt vom Stock gedruckt 
wurden. 

Alle Desfellumlen werden 
nmdeliend eriedidl! 


Verlag für Sozialwissenschaft Berlin SW68 
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Anläßlich des Ecce Homo-Prozesses erlassen wir folgendes 

PREISAUSSCHREIBEN 

WAS IST UNSITTLICHE KUNST? 

Für die 6 besten Beantwortungen dieser Frage setzen wir fol¬ 
gende Preise aus: 

GEORGE GROSZ: „DIERÄUBER". 9sign. 
Lithographien l. Mappe / GEORGE GROSZ, 
drei sign. Einzel - Lithographien nach Wahl, 
und Bücher aus der Malik-Buchhandlung im 
Werte von M. 500,— nach Wahl 
GEORGE GROSZ: „DIE RÄUBER", 9sign. 
Lithographien L Mappe / GEORGE ÖROSZ, 
drei sign. Einzel-Litno^aphien nach Wahl, 
und Bücher aus der Malik-Buchhandlung im 
Werte von M. 200 ,— nach Wahl 
GEORGE GROSZ: „DIE RÄUBER", 9sign. 
Lithographien i. Mappe / GEORGE GROSZ: 
„ABRECHNUNG FOLGT', sign. Vorzu^- 
ausg.IUPTONSINCLAIR: „G^AMMELTE 
ROMANE", Band 1—6, Halbleder 
GEORGE GROSZ: „ABRECHNUNG 

FOLGT*, sign. Vorzugsausgabe / GEORGE 
GROSZ, zwei sign. Einzel-Lithographien nach 
Wahll UPTON SINCLAIR: „GESAMMELTE 
ROMANE", Band 1—6, Halbleder 
GEORGE GROSZ: „ABRECHNUNG 

FOLGT", sign. Vorzagsausgabe / UPTON 
SINCLAIR: „GESAMMELTE ROMANE", 
Band 1—6. Halbleder 

GEORGE GROSZ, I sign. Original-Litho¬ 
graphie I UPTON SINCLAIR: „GESAM¬ 
MELTE ROMANE", Band 1—6, Halbleinen 
Außerdem 10 TROSTPREISE im Werte von je M. 16,- 

AIs PRbISRICH|TER stellten sich freundlicherweise zur Verffigung: 
Dr. Artur ELOESSER, Direktor des Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller. 
Rechtsanwalt Dr. Fritz ORONSPACH. Dr. Norbert JAQUES, Bernhard 
KOLLERMANN. Pfarrer NiTHACK-STAHN, Dr. Maz OSBORN, Prof. Max 
PECHSTEIN, Dr. Kurt PINTHUS, Dr. Helene STÖCKER, Agnes STRAUB 

2)/e Einsendungen sind an den Malik-Verlag, Berlin W 9, 
Köthener Str. 38, bis spätestens I. April 1924, abends 6 Uhr, 
zu richten und mit dem Wort „Preisausschreiben" neben der 
Adresse zu versehen. Den Einsendungen muß ein verschlossenes 
Kuvert mit Kennwort beiliegen, in dem Name und Adresse des 
Verfassers enthalten ist. Die Antwort selbst darf mit keinem 
Namen, sondern nur mit dem Kennwort gezeichnet sein. 

2)ie Prämiierung erfolgt bis spätestens I.funi 1924 und wird 
öffentlich bekanntgegeben. Sie ist endgültig und gerichtlich 
nicht anfechtbar. 

sMit der Prämiierung erwirbt.der Verlag das Veröffentlichungs¬ 
recht. Das Ankaufsrecht für nichtprämiierte Einsendungen 
bleibt dem Verlag Vorbehalten. 

DER MALIK-VERLAG, BERLIN W9 
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1. PREIS: 
WertM.800,— 


2. PREIS: 

Wert M. 500,— 


3. PREIS: 
Wert M. 300.— 


4. PREIS: 

Wert M. 150,— 


5. PREIS: 
Wert M. 100,— 

6. PREIS: 
Wert M. 60,— 
















DE GLOCKE 

47. Heft 20. Februar 1924 9. Jahrg. II. Bd. 

Nachdruck der Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet. 

Erscheint jeden Mittwoch. 


Euliciitipgsgeseiz nnil Häagernnflszostanil 

Won Carl Severing 

Vortrag, gehalten am 8. Februar 1924 vor der ,,Freien Vereinigung 
Republik und Sozialismus'*. 

Das Ereignis des heutigen Tages ist die Beratung der dritten 
Steuernotverordnung. Im Ermächtigungsausschuß des Reichstags 
und im Reichsrat haben diese wahrscheinlich letzten größeren 
Verordnungen der Reichsregierung heute den Hauptgegenstand 
gebildet Das Wichtigste in der dritten Steuernotverordnung ist 
der zweite Teil: der Finanzausgleich. Und da stehen sowohl die 
Reichstagsparteien wie auch die Reichsratsmitglieder vor einer 
schweren Entscheidung, sofern man eine gutachtliche Aeußerung 
zu den Plänen der Reichsregierung schon als Entscheidung be¬ 
zeichnen will. Sie wissen, der ErmächtigungsausschuB hat kein 
Beschluß- oder Bestimmungsrecht, ebensowenig wie die Ausschüsse 
des Reichsrats; sie haben nur gutachtlich etwas zu sagen, und 
was sie sagen, das braucht von der Reichsregierung nicht beachtet 
zu werden. Und doch würde die Reichsregierung sich nicht 
leichten Herzens entschließen können, eine so wichtige Bestim¬ 
mung zu erlassen, wenn die größten Länder, z. B. Preußen, Bayern 
oder Sachsen, widersprächen. Das Widersprechen läge uns in 
diesem Falle sehr leicht, wenn wir nicht schließlich die Leid¬ 
tragenden wären in dem Augenblick, |n dem sich die Reichs-« 
regierung vielleicht dazu entschließen könnte, dem ablehnenden 
Votum nachzukommen und die Steuernotverordnung nicht zu er¬ 
lassen. 

Wir, d. h. die Ländervertreter, streiten nun mit der Reichs¬ 
regierung darum, den Steuerausgleich anders zu treffen, nicht 
alles, was die neuen oder alten Steuern bringen sollen, dem Reiche 
zu überweisen, sondern auch den Ländern ^e Existenzmöglichkeit 
zu gewährleisten. Es wäre ein verhängnisvoller Trugschluß, wenn 
die Reichsregierung ihre Politik ausschließlich darauf richtete, den 
Reichsetat in Einnahmen und Ausgaben gleichzubringen, ohne 
Rücksicht darauf, wie die Gemeinden in Dratsdiland und wie die 
Einzelstaaten Deutschlands zu Rande kämen. Jetzt, in diesem Augen- 
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blick, aber hat die Reichsregierung ein Interesse daran, nachdem 
sie einmal nicht nur die Steuerarten des Finanzausgleichs, sondern 
auch schon die voraussichtlichen Erträge mitgeteilt hat, keine grö> 
ßeren Veränderungen vorzunehmen. Wir stehen darum jetzt vor 
der betrüblichen Situation, daß, wenn wir darauf beständen, den 
Städten und den Gemeinden größere Steuersummen für die nächste 
Zeit zuzuführen, wir die außenpolitische Situation der Reichsregie¬ 
rung um ein ^trächtliches erschweren würden. Die Franzosen 
warten darauf, daß die Engländer und Amerikaner von dem Miß¬ 
trauen in die Geschäftsführung des Reiches erfüllt werden, das 
sie veranlassen könnte, jede Erwartung auf Besserung unserer Fi¬ 
nanzen aufzugeben, jc^e Regelung einer Anleihe zurückzustellen 
und uns unserm Schicksal zu überlassen. Die Reichsregierung hat 
aber ein Interesse daran, dieses Mißtrauen nicht aufkommen zu 
lassen. Wir können ein Scheitern der Verhandlungen oder ein 
negatives Ergebnis auch in Preußen nicht verantworten; denn die 
innerpolitischen Folgen eines solchen Ausgangs würden sein, daß 
die ersten Ansätze einer Bessenmg unserer Währung zerschlagen 
würden. Und geraten wir in eine, neue Inflation, so können wir 
nicht hoffen, daß die Finanzen besser werdeij. Dann geht alles 
zugrunde. Wir werden darum versuchen, einen Ausgleich zu 
treffen. 

Wenn ich diese eine Tagesfrage vorweggenommen habe, dann 
um deswillen, weil ich mit dieser einen Angelegenheit der Er¬ 
mächtigungsgesetze nun auf das Ermächtigungsgesetz selbst zu 
sprechen kommen will. Ich habe mir erzählen lassen, daß diese 
Frage innerhalb unserer Partei noch immer eine große Rolle spielt, 
nicht nur in Berlin, sondern auch in den Provinzen. Ich behaupte, 
es ist gar nicht schwer, unsere Parteigenossen davon zu über¬ 
zeugen, daß die Mehrheit der Reichstagsfraktion im Recht war, 
als sie dem Ermächtigungsgesetz zustimmte. 

Wie war Anfang Dezember die Situation? Erst leichte An¬ 
zeichen einer wirtschaftlichen Besserung im Westen traten hervor, 
im unbesetzten Gebiet brachte die neue Währung eine leichte Ent¬ 
spannung. Eine Ablehnung hätte die Auflösung des Reichstags 
und die unbedingte Herrschaft des Artikels 48 der Reichsverfas¬ 
sung gebracht 

Da beginne ich mit dem Argument: Artikel 48. Weiß man, 
was er bedeutet, was auf dem Wege des Artikels 48 alles schon 
gemacht worden ist? Bevor ich darauf eingehe, noch 
eines. Es ist von einem Teil unserer Parteigenossen 
im Lande, und merkwürdigerweise, auch von Reichstags¬ 
abgeordneten, gesagt worden, wir hätten dem Reichstag doch zur 
Aufgabe machen können, in der erforderlichen kurzen Zeit alle 
die Vorlagen zu verabschieden, auf deren dringliche Verabschie¬ 
dung die Regierung so großen Wert legte, wie vor allen Dingen die 
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S^euervorlage. Der Reichstag habe im vorigen Jahre, im August, 
doch Erstaunliches geleistet und in zwei Tagen etwa 150 Billionen 
neuer Steuern beschlossen. Wir, die Preußen, wußten damals schon; 
daß, je näher wir dem Reichstagswahltermjn kommen, die Parteien 
einschneidende Steuergesetze nicht gern machen. Wir wußten es 
aus der Praxis; denn um dieselbe ^it, Anfang Dezember, sollten 
im Landtag Verordnungen eines preußischen Landtagsausschusses 
sanktioniert werden. Je näher wir aber dem Reichstagswahltermin 
kommen, desto mehr merkten wir die Unlust der bürgerlichen 
Parteien, dem Grundsteuergesetz zuzustimmen. Und die preußische 
Grundsteuer ist im Vergleich zu dem, was durch die bisherigen 
Steuerverordnungen des Reiches beschlossen worden ist, in ihrer 
Wirkung gar nichts. Wir durften aber aus dieser Haltung der 
preußischen Parteien folgern, daß auch der Reichstag nicht in der 
notwendigen kurzen Zeit die Steuern verabschieden würde, sondern 
daß wochenlang die Reichstagsparteien darüber brüten und an den 
entscheidenden Stellen Abstriche machen würden. Deshalb schied 
für uns der Reichstag aus, und es blieben nur noch die Fragen: 
Sollen wir der bürgerlichen Regierung die weitgehenden Voll¬ 
machten erteilen oder sollen wir es auf die Reichstagsauflösung an¬ 
kommen lassen, die keineswegs einen Verzicht der Reichsregierung 
auf Vollmachten bedeutet hätte. Sollten wir eine Lage schaffen, daß 
auf Grund des Artikels 48 Verordnimgen erlassen wurden, vielleicht 
sogar in einigen Teilen des Reiches von militärischen Befehls¬ 
habern? Bei dieser Alternative war für die Mehrheit der Reichs¬ 
regierung die Entscheidung ziemlich leicht 

Wenn einmal die Geschichte der Revolution geschrieben wird, 
wird man diese Frage des Artikels 48 einer kritischen Prüfung 
unterziehen. Das, was in den Jahren 1919, 1920 und 1921 auf 
Grund dieses Artikels verordnet und durchgeführt worden ist, das 
wären ganz bescheidene Maßnahmen geblieben gegenüber dem, 
was nun bevorgestanden hätte. Aber diese Aussicht war es nicht 
allein; sondern auch noch eine weit eri^tere Erwägung, die die 
Fraktion zu der Ueberzeugung brachte, daß man den Weg des 
Artikels 48 nicht beschreiten dürfe. Am Schluß des Artikels 48 
steht ein ganz bescheidener Satz. Es wird in dem Artikel selbst 
zunächst ausgeführt, daß der Reichspräsident das Recht hat, wenn 
die Sicherheit und Ordnung erheblich gestört oder gefährdet werden, 
die zur Wiederherstellung nötigen Maßnahmen zu treffen. Bei 
Gefahr im Verzüge kann die Landesregierung einstweilige Maß*- 
nahmen derselben Art treffen. Und dann heißt es: Das Nähere 
bestimmt ein Rejchsgesetz. Die Reichsverfassung ist be¬ 
kanntlich am 11. August 1919 erlassen. Das, was das Reichsgesetz 
näher bestimmen soll, ist heute noch nicht näher bestimmt. Es 
muß einmal kommen, darüber sind sich alle Reichstagsparteien einig. 
Es ist nun aber für den künftigen Gesetzgeber nicht gleichgültig. 
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ob 'der Rahmen des Artikels 48 oder der Gesetze, die auf Grund 
des Artikels 48 gemacht worden sind, durch die Anwentking bereite 
weit gezogen oder eng geblieben ist Heute haben wir einen Reichs¬ 
präsidenten, der imsern Reihen entstammt Aber die 'Situation des 
Jahres 1925 wird, wenn nicht eine erhebliche wirtschaftliche Bes¬ 
serung in der allgemeinen Lage Deutschlands und nicht eine große 
psychologische fosserung in der Arbeiterschaft Eintritt, für die 
Wahl eines Reichspräsidenten, den wir präsentieren werden, un¬ 
günstig sein. Mit einem andern Wort; Wir müssen uns mit der 
Tatsache vertraut machen, daß im nächsten Jahr ein bürgerlicher 
Reichspräsident die Geschäfte des Reiches führt und in kritischer 
Situation in die Lage kommt, auf Grund des Artikels 48 Verordn 
nungen zu erlassen. Er hätte es dann sehr leicht, wenn er un¬ 
populäre Verordnungen erlassen müßte, mit einer Handbewegung 
zu sagen: „Ja, euer Parteifreund Ebert hat ja das alles schon im 
Jahre 1923 erlassen, der hat Steuergesetze, Preßgesetze, Eingriffe 
in die landwirtschaftliche Erzeugung, Eingriffe in die Arbeitszeit 
usw. erlassen auf Grund des Artikels 48!‘‘ Deshalb schied dieser 
Weg für uns aus. Es kam hüizu noch die Erwägung, daß nicht 
in allen Fällen der Reichskanzler Verordnungen zu erlassen braucht, 
sondern das Militär sich darauf besinnen konnte, auf Grund der 
ihm gegebenen Vollmaohten Verordnungen zu erlassen. Das war 
die politische Seite. Nun die wirtschaftliche. 

Wir hatten erst die ersten Stücke Rentenmark; aber wir ver¬ 
spürten zunächst schon eine gelinde Besserung. Was wäre aus 
diesem Gehversuch unserer neuen Währung geworden, wenn der 
Reichstag um diese Zeit aufgelöst worden wäre? Wir b^ürfen zur 
Sicherung unserer Währung nicht nur des Vertrauens des In¬ 
landes, sondern auch des Auslandes. Glaubt jemand aber, daß^ 
wenn nach der Reichstagsauflösung alles drunter und drüber ge¬ 
gangen wäre, im Auslande unser Kredit gestiegen wäre? Und wer 
wären die Leidtragenden geworden? Etwa die besitzenden Kreise 
in erster Linje? Zunächst wären wir e;s getworden; die Arbeiter¬ 
schaft, die wir zu vertreten haben, hätte am meisten unter einer 
neuen Inflation, einer größeren Arbeitslosigkeit und einer allge¬ 
meinen Verschlechterung der Lebenshaltung gelitten. Das wären 
die unweigerlichen Folgen einer neuen Inflation geworden, und | 
diese Folgen hätte niemand von uns verantworten können. i 

Nun kamen noch parteitaktische Erwägungen in Betracht Wäre i 
der Reichstag um den 10. Dezember aufgelöst worden, hätten wir i 
Ende Januar Reichstagswahlen gehabt Unsere Parteikassen sind | 
leer. Sie wären leer geblieben, wenn wir kein wertbeständiges ! 
Geld bekommen hätten. Wenn wir einen Wahlkampf mit einiger 
Aussicht auf Erfolg führen wollen, dann gehört dazu in erster 
Linie der Kampfgeist von Franz Krüger. Das tut es aber nicht 
allein. Es gehört auch dazu eine gut redigierte Presse, die in 
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möglichst viele Arbeiterwohnungen dringt und die Widerlegung 
der Wahllflgen besorgt, kurzum, es gehört dazu, wie zum Krieg¬ 
führen — nur in anderer Form — Geld, nochmals Geld, und zum 
dritten Geld. Das hätten wir nicht gehabt wenn wir nicht eine 
längere Zeit vor uns gehabt hätten, um Wertmünzen in unserer 
Parteikasse zu smimeln. Es war deshalb nicht gleichgültig, Wahlen 
zu machen Ende Januar oder Ende Mai, Anfang JunL Denn das 
darf ich sagen — besonders an dieser Stelle —: die kommenden 
Wahlkämpfe werden geführt mit allen Mitteln der Lüge und Ver¬ 
leumdung, und das Betrübendste: die^ Lügen finden auch bej 
unsem Cknossen ein Publikum. Be.bel hatte bloß eine Villa in 
der Schweiz; ich habe gleich zwei, und in der Mark habe ich ein 
Bauernhaus und bin Teilhaber einer großen Wäschefabrik in Biele¬ 
feld!! Das sind Dinge, die mir nichts anhaben und von denen ich 
bedauere, daß. es nur Märchen sind, Aber ich bin überzeugt, wenn 
man das in einem Bezirk erzählt, in deni mw midi kennt, dann läüt 
das Rückschlüsse zu, wie Parteigenossen verleumdet und verdächtigt 
werden, die nicht so kontrolliert we^en können wie ich. Auf 
anonyme Zuschriften gebe, ich nicht viei. Einer Zuschrift der 
letzten Zeit habe ich jedoch einie gewisse Beachtung beigemessen, 
Sn der erzählt wurde, eine kleine Gruppe von prominenten Indu¬ 
striellen und agrarischen Produzenten und Vertreter von Handels- 
konzemen hätten sich zusammengetan, um Geld zusammenzubringen 
für die Bekämpfung republikanische;' Führ^. Alle die Leute, die 
in den letzten Jahren im öffentlichen Leben gestanden haben und 
die in dem Verdacht stehen, ihre ehrliche Ueberzeugung vertrete» 
zu haben, sollten in den Schmutz geigen werden, und zwar sd, 
daß mit ihrer Bloßstellung auch die Partei ge,troffen war, der sie 
insbesondere dienen. Daß diese Art des Kampfes uns in der 
nächsten Zeit beschert sein wird, davon habe ich jetzt einen Vor¬ 
geschmack in Ostpreußen bekommen- Was in der Beziehung von 
der deutschnationalen Presse^ und leider a|uch von einem Teil der 
volksparfeilichen Presse verbreitet wird, gemahnt heute schon an die 
Methoden, däe vom Reichsverband zur Bekämpfung der Sozial¬ 
demokratie vor 12 bis 15 Jahren geübt wiordie;;n sind. Wenn wir 
schlagkräftig diesen Ang4ffen begegnen wollen, ist erstens Geld, 
zweitens Geld und drittens Gejd notwekidjig. Ich glaube deshalb, 
wenn man diese Dinge nüchtern beurteilt, daß es entweder Fana¬ 
tiker sind oder Dummköpfe, die sich noch auf den Standpunkt 
stellen, es wäre ganz egal gewesen, wir hätten auf eine Entschei¬ 
dung drängen müssen. Wer eine; Niederlage der Partei herbei- 
wiünsch^ der hätte dann allerdings ganz recht g^abi 

Ich sprach davon, daß, wenn wir der Reichsregierung und den 
zivilen Stellen die weiteren Vollmachten nicht erteilt hätten, in 
einzelnen Bezirken Deutschlands die Militärbefehlshaber einge¬ 
schritten wären auf Grund der Verordnung vom 26. September 
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1923. Und da komme ich auf den Ausnahmezustand.-^-Als er da¬ 
mals — ich glaube in der Nacht vom 26. auf 27. September — ver¬ 
hängt wurde, da habe ich erklärt, ich sei sehr einverstanden damit, 
denn nun würde doch wohl die Reichsleitung in Bayern verfassungs¬ 
mäßige Zustände wiederherstellen. Denn seine Verhängung wwde 
mir begründet mit dem Hinweis darauf, daß die Bayern ihn auf 
Grund des Abs. 4 des Artikels 48 proklamiert hätten und daß 
dieser Ausnahmezustand in Bayern als eine verfassungsmäßige Maß¬ 
nahme nicht angesehen werden könnte, und daß es sich darum 
handele, in Bayern Ordnung herzustellen. Es verging aber der 
erste Tag, es geschah nichts gegen Bayern; es verging der zweite 
Tag, die erste Woche, es erfolgte nichts. Es verging die zweite 
Wo^e, man setzte sich in Bewegung, setzte Truppen zusammen, 
brachte sie aber nicht nach Bayern, sondern nach Sachsen. Es kam 
zu den unerfreulichen Auseinandersetzungen im Reichskabinett, aim 
Austritt unserer Parteigenossen aus der Regierung, zu den heftigsten 
Anklagen der sozialdemokratischen Presse gegen die Reichsregie¬ 
rung, die darin gipfelten, daß gegen Bayern nichts geschehe, aber 
gegen Sachsen und Thüringen, gegen verfassungstreue Länder, 
militärische Kräfte aufgeboten wurden. Wir haben aus diesem 
militärischen Ausnahmezustand lernen müssen. Nicht nur die Reichs¬ 
tagsfraktion, nicht nur die Sozialdemokraten, die im Reichskabinett 
gesessen haben, sondern ich glaube alle Beamte, die in dieser Zeit 
vom Ausnahmezustand betroffen worden sind — und die Beamten 
sind alle betroffen worden —, haben ihre Erfahrung aus den Dingen 
gezogen. 

Dabei ist es nicht einmal so, wie das vielfach x'on unseren 
Parteigenossen angenommen wird, daß alle Befehlshaber reaktionäre 
Männer wären, die diese Situationen reichlich ausnützen, um den 
Sozialdemokraten Nackenschläge zu verabreichen. Ich habe, wo 
Differenzen zwischen Militärbefehlshabern und preußischen Be¬ 
amten auftauchten, mich bemüht, die Berechtigung und Richtigkeit 
der Klagen von hüben und drüben selbst zu prüfen, und ich habe 
gefunden, daß es neben einigen Generalen, die in der Tat nichts 
anderes sind, als Soldaten, andere gibt, die gewillt sind, mit den 
zivilen Behörden gut zusammenzuarbeiten und die auch berech¬ 
tigten Vorstellungen der zivilen Behörden willig Folge geleistet 
haben, die wirklich bemüht waren, den Ausnahmezustand nur gegen 
Ruhestörer anzuwenden. Aber es genügt nicht der gute Wille des 
Kommandeurs; denn der Kommandeur kann sich um die Einzel¬ 
dinge gar nicht kümmern, die in einem Wehrkreisbezirk, in einem 
so großen Gebiete zu regeln sind. Manche Stellen der Reichswehr 
aber sagen sich so: „Wir haben die Verpflichtung bekommen, die 
Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, und da die Ruhe und Ord¬ 
nung sich nicht allein mit dem Säbel aufrechterhalten läßt, des¬ 
wegen greifen wir auch in Verwaltungsaufgaben ein!“ So wurden 
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Verfügungen erlassen, die uns ungefähr wieder der alten Zeit der 
Zwangswirtschaft näherbrachten. Soweit diese Bestrebungen darauf 
gerichtet waren, eine Verbilligung der landwirtschaftlichen Produkte 
herbeizuführen, hätte man sie begrüßen können. Es war aber 
manches so unsachgemäß angefaßt, daß die entsprechenden Erlasse 
nur kurze Zeit aufrechterhalten werden konnten. 

Von Eingriffen in die Pressefreiheit spreche ich gar nicht. Aber 
die Einstellung einiger Militärbefehlshaber zu unseren Zeitungen, 
das ist doch etwas, was festgehalten werden muß. 

Was es heißt, einen Wahlkampf führen unter der Bevormun¬ 
dung^ des Heeres, das zeigen die Landtags wählen in Thüringen. 
Eine solche Bevormundung kommt nicht uns zugute. Gewiß werden 
einige fuchsteufelswild, und die werden sich sagen, „nun erst 
recht“. Aber dieser Zorn der einzelnen kommt nicht in Betracht, 
er entlädt sich zugunsten der Radikalsten; wenn uns viele Stimmen 
abgetrieben werden und wenn Blätter verboten werden, kann dieser 
Verlust nicht wieder ersetzt werden. So war es in Sachsen, so ist 
es heute in Thüringen, und so wäre es im ganzen Reiche geworden. 

Wie lange der militärische Ausnahmezustand noch dauern wird, 
kann ich im Augenblick nicht sagen. Die preußische Regierung tut 
alles, um die zuständigen Reichsstellen zu veranlassen, ihn recht 
bald aufzugeben. Dagegen wird nun eingewendet, die Zunahme 
der Unsicherheit au^ dem Lande und in der Stadt. Wenn dieser 
Einwand richtig wäre, müßte doch festzustellen sein, daß die Un¬ 
sicherheit auf dem Lande und in der Stadt vom 26. September v. J. 
^ an geringer geworden wäre, daß erhebliche Besserungen einge¬ 
treten seien. Ist das der Fall? Die deutschnationale Presse be¬ 
gründet die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung des Ausnahme¬ 
zustandes damit, daß jetzt noch jeden Tag Raubmorde Vorkommen, 
daß jetzt noch absichtlich Lebensmittel auf dem Lande vernichtet 
werden usw. Wenn das unter dem Ausnahmezustand geschehen 
kann, dann weiß ich nicht, was er uns darin noch nützen kann. 
Nun der Hinweis auf die Verschwörerorganisationen, die durch 
Attentatspläne erst jüngst noch ihre Gefährlichkeit bewiesen hätten. 
Ich glaube, wir haben in Preußen den Beweis erbracht, daß wir 
auch mit Hilfe der Polizei diesen Verschwörernestern den Garaus 
machen können. Ich habe das Empfinden, als ob einige mili¬ 
tärische Stellen — nicht alle, vor allem nicht die Leitung — gar 
nicht einsehen, daß auch die Exerzitionen des Stahlhelmbundes 
usw. nichts anderes sind, als die Betätigung illegaler Organisationen 
in anderer Form. Die Leute sind aus den verbotenen Organi¬ 
sationen ausgetreten und Mitglieder in diesen Organisationen ge¬ 
worden, bilden besondere Gruppen und diese besonderen Gruppen 
sind auch bemüht, nicht allein mehr Anhänger zu gewinnen, sondern 
die Anhänger auch recht bald mit militärischen Ausrüstungsgegen- 
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ständen zu versehen. Dagegen können und werden wir auch mit 
polizeilichen Mitteln vorgehen. 

Nun die Kommunisten. Die Kommunistische Partei ist vom 
General v. Seeckt verboten worden. Damit ist ihre Organisations- 
tätigkeit lahmgelegt, aber ihre illegale Betätigung gefördert. Ich 
darf Ihnen sagen, wenn in einem Bezirk 58 Zentner Pikrinsäure 
von Kommunisten gesammelt worden sind, und wenn dafür schon 
die Zweckbestimmung im einzelnen festgelegt war, wenn man nicht 
allein Regierungsgebäude, sondern auch Persönlichkeiten in die Luft 
sprengen wollte, dann kann man sich ein Bild davon machen, wie 
die Kommunistische Partei wirken würde, wenn die Polizei nicht 
dafür sorgte, daß dieser Betätigung ein Ziel gesetzt würde. Es 
ist Aufgabe der. Polizei, diesen Verbrechen nachzugehen. Es ist 
darum weder zur Bekämpfung der Verschwörerorganisationen von 
rechts noch von links erforderlich, daß der Ausnahmezustand auf¬ 
rechterhalten bleibt, ln Preußen und anderen Staaten des Reiches 
kann dies von der Polizei bewerkstelligt werden. Die Zivilbehörden 
bieten hierfür eine ausreichende Gewähr. Das weiß man. Aber 
im Lager derjenigen, die uns am heftigsten bekämpfen, darf man 
überzeugt sein, daß wir gegen die Art, wie heute in Deutschland 
unter dem Deckmantel nationaler Erziehung innerpolitiscb gerüstet 
wird, uns mit aller Entschiedenheit wenden, und daß wir diesen 
Bestrebungen die gröbsten Giftzähne auszubrechen uns bemühen. 
Ich habe besonders im letzten Jahre die betrübliche Erfahrung ge¬ 
macht, daß die Beschwerden einiger militärischer Dienststellen 
nicht nur zum Reichswehrministerium gehen, sondern auch ab¬ 
gegeben werden an rechtsgerichtete Abgeordnete, die im Landtage 
und in der Presse die Dinge mit dieser Tendenz zur Sprache 
bringen: „Wir müssen der nationalen Stimmung in der Bevölke¬ 
rung Rechnung tragen und können uns die Bedrückung durch den 
äußeren Feind nicht länger gefallen lassen. Wir müssen uns zu¬ 
sammenschließen und können das nicht mit den hunderttausend 
Mann ausführen, was wir auszuführen notwendig haben, sondern 
wir müssen dazu ergänzend diejenigen Leute aufrufen, die gewillt 
sind, mit der Waffe in der Hand mit der Reichswehr oder neben 
der Reichswehr zu marschieren. In diesem Bestreben werden die 
militärischen Kreise gehindert durch die Sozialdemokraten, dtmch 
den marxistischen Einschlag in der preußischen Regierung. Das 
und das hat der Minister verhindert, das hat der sozialdemo¬ 
kratische Oberpräsident vereitelt usw. Und weil dem so ist, des¬ 
wegen verlangen wir die Entfernung der Sozialdemokraten aus 
allen Regierungsstellen.“ In der Verteidigung des Landes stellen 
auch wir unsern Mann, in der Organisierung des Bürgerkrieges 
bleibt es bei der rücksichtslosen Bekämpfung derartiger Bestre¬ 
bungen. Die klügeren Marxistentöter haben andere Gründe für 
ihre Bemühungen angegeben. Aber in der Hauptsache war auch 
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hier das Motiv: Die zivilen Stellen verhinderten, Rüstungen auf¬ 
zunehmen, und weil sie da hinderlich waren, deswegen müssen sie 
heraus. Wir werden deswegen bei den kommenden Reichstags¬ 
wahlen auch zu gleicher Zeit den Kampf um Preußen führen müssen 
— wenn er bis dahin überhaupt noch aktuell sein sollte —, nicht 
deswegen, weil ich mit der Möglichkeit rechne, daß mit der Reichs¬ 
tagswahl preußische Wahlen stattfinden würden. Aber der Aus- 
grang der Reichstagswahlen ist mitbestimmend für den preußischen 
Landtag und für die Gestaltung der preußischen Regierung. Nun 
habe ich nicht gerade ein besonderes persönliches Interesse daran, 
preußischer Minister des Innern zu bleiben. Man wird mir glauben, 
wer dreieinhalb Jahre in der Drecklinie gestanden hat, hat auch 
einmal das Bedürfnis, reinere Luft zu atmen. Und doch weiche ich 
Angriffen nicht. Aber es besteht nicht allein die Möglichkeit, daß 
der eine oder andere müde und schlapp herausgeht; es besteht 
die Möglichkeit, daß, wenn wir uns nicht wehren, herausgedrängt 
werden aus den Positionen, die wir heute einnehmen. Es handelt 
sich hier nicht darum, dem einen oder anderen eine Stelle, ein 
Verwaltungsamt zu sichern, sondern es handelt sich darum, für die 
Arbeiterschaft und für die Demokratie sozialistischer Richtung in 
unserem Volke Positionen zu sichern. Wir müssen nicht allein 
Preußen behaupten, sondern wir müssen auch im Reiche unsere 
Positionen wiedergewinnen. Das ist die Politik, die wir zu be¬ 
treiben haben. 

Würden wir uns in unseren Bezirksversammlungen nicht die 
Köpfe darüber einschlagen, ob der eine ein bißchen mehr radikaler 
ist, als der andere, dann würde uns unsere Arbeit, der politische 
Kampf erleichtert werden. Ich habe bisher meinen Ehrgeiz darein 
gesetzt, meine amtlichen und sonstigen öffentlichen Handlungen 
in Einklang zu bringen mit den Worten, die ich in Versammlungen 
gebrauche. Ich halte darum in meinen Ausführungen lieber ein 
bißchen mehr zurück und glaube, es ist besser, wenn ich in den 
Taten etwas „radikaler“ bin, als in den Worten. — Umgekehrt ist 
es leichter, wenigstens für eine Weile, aber was leicht und bequem 
in der Arbeiterbewegung zu erreichen ist, hat mich immer miß¬ 
trauisch gemacht. Jaures hat in Kopenhagen einmal gesagt, es 
könne niemand so rakikal sein, ohne der Opportunist eines an¬ 
deren zu werden. Und haben wir das nicht in der letzten Zeit 
erlebt? Wer waren bei uns die Radikalsten? Bisher ist es in der 
Partei vielfach so gewesen, daß bloß der große Mund und die 
größere Verantwortungslosigkeit dazu gehörten, den anderen zu 
übertrumpfen. Würde jeder eine Probezeit an verantwortlicher 
Stelle ablegen müssen, dann würden viele mit dem radikalen Mund 
recht bald zu den Opportunisten gehören. Den Luxus könnem wir 
uns in diesem Jahre nicht gestatten, eine Art Ketzergericht über 
die radikale Gesinnung unserer Parteigenossen abzuhalten. Wir 
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müssen gerade in diesem Jahre wirklich zur Einigkeit aufrufen. 
Ich glaube, daß auf die Dauer derjenige recht behält, der in der 
Politik die gerade Linie verfolgt. Das können nicht diejenigen sein, 
die heute auf die Eroberung der politischen Macht verzichten wollen 
und morgen stürmisch wieder hereinkommen möchten in die ver¬ 
lassene Regierung, sondern das müssen diejenigen sein, die jede 
Gelegenheit wahrnehmen wollen, um die Position der Arbeiter 
zu vermehren. 


Das. Ergebnis der thüringischen Landtags¬ 
wahlen und seine Konsequenzen 

Won Albert Rudolph-Weimar 

Die am ID. Februar in Thüringen vollzogene Landtagswahl 
ergibt für die Parteiverhältnisse Thüringens ein völlig verändertes 
Bild. 

Von 985 607 Wahlberechti^en haben 882 954 ihr Wahlrecht 
ausgeübt, von denen 879 397 gültige und 3557 ungültige Stimmen 
abgegeben wurden. 


An Stimmen erhielten: 

die Sozialdemokratische Partei 203 380 

die Kommunistische Partei 162114 

die Völkischen 81 706 

der Ordnungsbund (vereinigte bürgerliche 
Parteien, Wirtschaftsgruppen und Sport¬ 
verbände) 421 883 

die Unabhängigen Sozialdemokraten 6864 
und die Freiwirtschaftsbündler ' 3 450 

Die beiden letzten Gruppen erhalten kein Mandat. 

Bei der Landtagswahl im Jahre 1920 erhielten Stimmen: 
die beiden sozialdemokratischen Parteien 308 838 
die Kommunisten 8 134 

und die bürgerlichen Parteien 334193 

Bei der Landtagswahl im Jahre 1921 ‘erhielten Stimmen: 
die beiden sozialdemokratischen Parteien 265 566 
die Kommunisten 73 709 

und die bürgerlichen Parteien 337447 


Während 1921 die Wahlbeteiligung nur 72,50/» betrug, erreichte sie 
bei den diesmaligen Landtagswahlen über 91 o/o. 

Bei der Würdigung dieses Wahlresultates ist nicht zu ver¬ 
gessen, daß es unter Ausnahmezustand und Militärdiktatur zu¬ 
stande kam. Auch waren unsere Blätter oft tagelang verboten. Ge¬ 
rade die verbotenen Parteien haben die offensichtlichsten Erfolge 
zu verzeichnen, die Kommunisten, die durch ihr parteipolitisches Mar¬ 
tyrium Sympathien warben, und die Völkischen, die sich der ge¬ 
heimen Sympathien der Bewahrer des Ausnahmezustandes sicher 
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wußten. In den Versammlungen, in denen Kommunisten und Völ¬ 
kische gemeinsamen Austausch pflogen, kam immer als gemeinsam 
Verbindendes der Haß gegen die Sozialdemokratie zum Ausdruck, 
was beide Extreme zu einer verblüffenden gegenseitigen Toleranz 
veranlaßte. Auch die verflossene Regierungskoalition mit den Kom¬ 
munisten hat dieser Partei Stimmen zugeführt, weil in vielen 
Köpfen Werktätiger nach der Koalition die Meinung entstand, daß 
man bei einer Wahl dem linkesten ehemaligen Regierungsflügel 
die Stimme zuwenden müsse. Die Extremen von rechts und links 
wandten sich erst in zweiter Linie gegen die im Ordnungsbund 
vereinigten bürgerlichen Parteien, Wirtschaftsgrupppen und Sport¬ 
interessenten, Kommunisten und Völkische handhabten die gleichen 
Kampfmethoden. Beiden eignet der Gedanke des Nationalbolsche¬ 
wismus. Die Methoden, nach denen der Wahlkampf geführt wurde, 
hatten die verabscheuungswürdigsten Formen angenommen. Appell 
an das Triebhafte und Instinktmäßige im Menschen, was bei den 
politisch ungenügend Geschulten, jugendlichen Wählern und Frauen 
zumeist, immer Wirrnis herbeigeführt, wurde dem Appell an das 
verstandesmäßig Geistige vorgezogen. Kein Wunder, daß dabei 
zu der persönlichsten Kampfesweise geschritten wurde, bei der 
die menschliche Herabwürdigung der Wahlkandidaten besonders 
der Sozialdemokratischen Partei oder auch ihrer Parteigenossen 
Sich bis zu einem widerlichen Kult steigerte. Unter Schlagworten, 
wie „ein JustizskandaF', „der‘Universitätsskandal“, „Nackttänze in 
Thüringen“, „der Ministerskandal Hermann“ wurden Darstellungen 
gegeben, die mit einer auch nur entferntesten Wahrheitsmöglichkeit 
nichts mehr zu tun hatten. 

« 


Von den insgesamt 72 Mandaten entfallen auf: 

die Sozialdemokraten 17 Sitze 

die Kommunisten 13 „ 

die Völkischen 7 „ 

den Ordmmgsbund 35 „ 


In welche Ziffernstärken der verschiedenen Parteien sich der Ord¬ 
nungsbund im Landtage auflösen wird, läßt sich heute nur mit 
einiger Sicherheit sagen. 


Die Völkischen dürften, da im Rahmen des 
Ordnungsbundes die sogen. Vaterländisdien 
Verbände 2 Sitze erlangen, diese als Fraktions¬ 
zuwachs erhalten und somit zu 
gelangen. 

Die Demokraten werden vermutlidi als Zu¬ 
wachs einen Beamtenvertreter und einen Qast- 

' Wirt buchen, somit 
erlangen. 

Der Landbund zählt 


9 Mandaten 


5 Mandate 


9* 


Die Deutsche Volkspartei 


13 

8 


9t 
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Handwerkund Hausbesitz 2 Mandate 

deren Träger sich vermutlich einer der vor¬ 
genannten bürgerlichen Parteien anschließen. 

Die Deutschnationale Partei besitzt 4 „ 

und die Zentrumspartei 1 „ 

Von der Regierungsbildung scheiden, neben den Kommunisten, 
die — wie wir annehmen — 9 Mann starke Fraktion der Völkischen, 
insgesamt 22 Abgeordnete und, wenn man an eine Regierung! der 
Mitte denkt, auch die 4 Deutschnationalen, insgesamt 26 Abge¬ 
ordnete, aus, denen bei einer solchen Gruppierung 46 Mitglieder 
der koalitionsfähigen Parteien gegenüberstehen würden. 

Die Völkischen haben bereits in aller Form erklärt, daß sie 
sich an einer Regierungsbildung nicht beteiligen werden, aber 
bereit wären, eine Regierung mitzuwählen, „die nur aus deutsch- 
blutigen, nicht marxistischen Männern besteht“. Die dauernde 

Unterstützung einer solchen Regierung wollen sie davon abhängig 
machen, „ob die Regierung die von der Fraktion in ihrer Fraktions¬ 
erklärung aufzustellenden Forderungen erfüllen werde“. 

Da der Vorsitzende dieses, jm Thüringer Landtage neuen, Partei¬ 
gebildes der bekannte Schriftsteller Dr. Arthur Dinter ist, ergibt 
sich die Unmöglichkeit einer Ordnungsbund-Regierung, in der die 
5 Demokraten nicht mitmachen würden. Denn die E)emokratische 
Partei erklärte, daß sie an eine Regierungsbildung mit Deutsch¬ 
nationalen und Völkischen nicht denke, weil ihr im Ordnungsbund 
verfolgtes Ziel nur gewesen sei, eine Regierungskoalition zwischen 
Sozialdemokraten und Kommunisten unmöglich zu machen. Da 
es nicht sehr wahrscheinlich ist, daß von den verbleibenden 28 Mit¬ 
gliedern des Ordnungsbundes alle die Haar- und Blutprobe der 
Völkischen bestehen würden, wäre der Versuch einer solchen Re¬ 
gierungsbildung zum Scheitern verurteilt, weil er im allergünstigsten 
Falle nur 37 Abgeordnete hinter sich hätte; vorausgesetzt, daß 
der Zentrumsmann sich mit der völkischen „Los-von-Rom-Partei“, 
deren Führer, Dr. Dinter, in einer Wählerversammlung das Zentrum 
als die „goth^erfluchte Satanspartei“ bezeichnet hat, in eine Re¬ 
gierungsbasis begeben will. Von der Entscheidung des Zentrums¬ 
mannes hängt dann die Möglichkeit einer Rechtsregierung ab, denn 
ohne ihn stehen 36 gegen 36 Stimmen. Also eine Ordnungsblock¬ 
regierung von den Demokraten bis zu den Deutschnationalen er¬ 
scheint unmöglich. Es verbleibt somit nur eine große Koalition: 
Bauernbund, Volkspartei, Demokraten, Zentrum und Sozialdemo¬ 
kraten, die damit eine starke Mehrheit hinter sich hätte. Denn 
auch eine Regierung der bürgerlichen Mittelparteien, die ein Be- 
amtenministerium bilden wollte, müßte dazu die Duldung der 
Sozialdemokratie haben, wie sie Cuno und Marx im Reiche be¬ 
nötigten, oder sich unter die Botmäßigkeit der nicht auf dem Boden 
der Verfassung stehenden Völkischen begeben. 
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Die sozialdemokratische Fraktion, die mit ihren 17 Mandaten 
auch im neuen Landtag die stärkste Parteigruppe ist, steht vor einer 
schweren Entscheidung. Sie wird schon mit großem Geschick ope¬ 
rieren müssen, wenn sie sich den Vorsitz, auf den sie nach parla¬ 
mentarischem Brauch Anspruch' hat, sichern will. Wie sich zu 
diesem Anspruch die koalitionsfähigen Parteien stellen, dürfte mit 
von Einfluß sein für die Erwägungen, an einer großen Koalition 
teilzuhaben. Bliebe die Sozialdemokratie außerhalb jeder großen 
Koalition, so wäre kaum zu verhindern, daß von einer ungemein 
fleißigen zweijährigen Aufbauarbeit in dem neuen Thüringen viel 
vernichtet würde.- Eine Politik der Verärgerung zu treiben, ver¬ 
bietet sich somit ganz von selbst; eine solche hat sich auch immer 
nur an den Verärgerten gerächt und würde sich jetzt am nach¬ 
teiligsten an der von der Sozialdemokratie geleisteten Kulturarbeit 
im neuen Thüringen bemerkbar machen. Die Frage, auf wel¬ 
chem Wege die Sozialdemokraten Thüringens mehr an prak¬ 
tischer Arbeit leisten können, zu welchem Zwecke sie ja ins Parla¬ 
ment geschickt sind, — vorausgesetzt, daß eine große Koalition 
von den dazu fähigen Parteigruppen des Bürgertums gewollt 
wird wenn sie an der Regierung teilhaben oder wenn sie draußen 
bleiben, bedarf der ernstesten Erwägung in der Fraktion, ln einer 
großen Koalition besteht die Möglichkeit, eine organische Weiter¬ 
entwicklung der noch nicht vollendeten Aufbauarbeit des jungen 
thüringischen Staatswesens zu gewährleisten. Kommt eine große 
Koalition ohne das Verschulden der Sozialdemokratie nicht zu¬ 
stande, dann ist sie von der Verantwortung den Staatsbürgern 
gegenüber, die die Grundlagen des bisher Geschaffenen erhalten 
wissen wollen, frei. Beteiligt sie sich an einer großen Koalition, 
aus der der werktätigen Bevölkerung Thüringens Vorteile er¬ 
wachsen können, dann ist es leichter, der Oeffentlichkeit klar zu 
machen, was ihr zu verhindern in der Arbeit des Landtags und 
der Regieriuig bei den durch die Wahl gegebenen Stärke Verhält¬ 
nissen nicht möglich wan Die Partei verfügt unter ihren Abge¬ 
ordneten über eine Reihe von Persönlichkeiten, die in der Ver¬ 
waltungsarbeit und mehrjähriger Tätigkeit in verantwortungsvollen 
Regierungsstellen ein reiches Maß von Kenntnissen erworben haben. 
Sie gehören alle wieder auch dem neuen Landtag an, von ihnen ist 
nicht zu befürchten, sie könnten von ihrer sozialdemokratischen 
Weltanschauung abseits geführt werden durch den geistigen Ein¬ 
fluß einer bürgerlichen Mehrheit in einer Koalitionsregierung. 

Daß Thüringen nicht zu einem verlängerten Bayern werde, 
muß eine der schwersten Sorgen und bedeutendsten Aufgaben der 
Sozialdemokratischen Partei bleiben, da sich sonst auch in der 
Reichspolitik das in verhängnisvollster Weise auswirken müßte. 

Die jetzt erlittene Schlappe alsbald auszumerzen, bleibt bei 
den bevorstehenden Reichstagswahlen der Partei möglich, wenn in 
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der nächsten Zeit alles geschieht, um in dem typischen Land des 
Kleinbesitzes und der Hausindustrie vor allem auch unter den 
Frauen mehr politisches Verständnis zu wecken. Die Erkenntnisse 
eines auch in unseren Reihen allgemein geachteten bürgerlichen 
Politikers wie Dr. Friedrich Thimme, der dem sozialdemo> 
kratischen Thüringer Minister Frölich in einem Brief unter 
anderem schreibt: 

„Ich habe von dem Inhalt der Aufsätze mit dem größten Interesse 
Kenntnis genommen und sehe meinerseits in der nach soviel unendlichen 
Mühen erfolgten Vollendung des thüringischen Aufbaus einen der 

f ;röBten staatspolitischen Fortschritte Deutschlands seit der Revolution, 
ch stehe für meine Person nicht auf dem Boden der sozialistisdien 
'Partei, habe aber immer bereitwilligst und unbefangen die starken 
inneren Kräfte des Sozialismus anerkannt und bin in dieser Hoch* 
Schätzung des Sozialismus jetzt nicht wenig dadurch bestärkt worden, 
daß gerade diese sich fähig erwiesen hat, einen soldien zukunfts¬ 
weisenden Fortschritt durchzuführen, während die Gegenparteien sich 
bisher durchgehends als steril erwiesen haben*' 

zeigen ims den Weg, auf dem „die starken inneren Kräfte des So¬ 
zialismus" weiter wirksam gemacht werden können, auch — in einer 
Thüringer Koalitionsregierung, in der die sozialdemokratischen Teil¬ 
haber die stärkste Parteigruppe hinter sich haben. 


Das souveräne Aegypten 

Von Dr. WUhelm Orotkopp 

Die englisdie Arbeiterregierung wird ihre realTOlitische Einstellung 
besonders an den außenpolitischen Problemen des Weltreichs zu messen 
haben. Nicht zuletzt an dem stachligen Problem Aegyptens. 

Die beiden politischen Schlagworte: „England verzichtet eher auf 
London als auf den Suezkanal", und „Aegyptens Unglück ist seine Lage 
am Kanal" charakterisieren am "besten die Lage Aegyptens von heute 
wie von gestern und auch von morgen. Wenn der Suezkanal nicht durch 
ägyptisches Gebiet flösse, hätte England sicherlich der Unabhängigkeits¬ 
bewegung dieses Landes nicht so abgeneigt gegenübergestanden, wie 
es heutzutage der Fall ist. Die Unabhängigkeitsoewegung ist neueren 
Datums uncT als Ausfluß der Wilsonschen Parole des Selbstbestimmungs- 
redits der Völker aufzufassen. Kurz nach dem Waffenstillstand ent¬ 
stand, zunächst genährt durch geheime Tätigkeit, diese Bewegung unter 
Führung Zaghluls, eines früheren Advokaten, ausgezeichnet durch leiden¬ 
schaftliche Vaterlandsliebe, Tatkraft, Ehrgeiz, Beredsamkeit und scharfen 
Verstand. Als England diesen Führer zweimal verhaften ließ, traten 
die Massen begeistert für ihn auf die Straßen und kämpften weiter für 
das Ideal der absoluten Unabhängigkeit. Diese Demonstrationen führten 
zu nationalistischen Unruhen, die manchen Fremden aus Aegypten trieben 
bzw. von diesem Lande fernhielten. England sah ein, daß die Verhaftung 
dieser einen Persönlichkeit die Masse nicht führerlos machen, die Be¬ 
wegung nicht zurückdämmen würde, und gab deswegen Zaghlul frei. 
Bei den endlich nach mehrmaligen Verschiebungen Mitte Januar 1924 statt¬ 
gefundenen Wahlen zum Parlament glückte es diesem konsequenten, sich 
adf kein Kompromiß einlassenden 70 jährigen Führer, fast 80 Proz. aller 
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Stimmen auf sich zu vereinigen und so zu beweisen, daß sich das Volk 
nicht mit der ihm von England gewährten Unabhängigkeit begnügen will. 
Von den 214 Sitzen im Parlament fielen der Partei Zaghlul Pasdias 176 zu 
und seinen ausgesprochenen Gegnern, der Partei Adly Paschas, nur ein 
geringer Bruchteil. Daß nach diesem Triumph Zaghlul Pascha Minister¬ 
präsident wurde, ist wohl eine Selbstverständlichkeit Die Verhältnisse 
sind nach der Wahl und der Neubildung des Ministeriums aber 
komplizierter denn je, ja die wichtigsten Fragen bleiben wohl fürs erste 
noch weiterhin ungeklärt Unter dieser Einschränkung soll versucht 
werden, im folgenden ein Bild des „souveränen“ Aegypten zu entwerfen. 

Aus der Zeit vor der neuen, einen doch etwas triebhaften Eindruck 
machenden Unabhängigkeitsbewegung seien zwei Ereignisse herausge¬ 
griffen: 1882 besetzte England im Verlauf ausgebrochener Unruhen 
„zum Schutz der europäischen Interessen und des Khediven“ Aegypten. 
Zwar blieb Aegypten formell ein nicht souveräner Unterstaat der Türkei, 
tatsächlich aber löste es sich immer mehr von diesem Vasallenverhältnis 
und wurde faktisch zu einem englischen Protektorat. England hatte alle 
wichtigen Ministerien mit eigenen Beamten durchsetzt und beherrschte 
so das Land, wenn es auch nach außen keinerlei Verantwortung über¬ 
nahm. ln dem zweiten erwähnenswerten Ereignis, der offiziellen Pro¬ 
tektoratserklärung vom 18. Dezember 1914, ist deswegen auch nichts 
anderes als eine formale Anerkennung des tatsächlichen Zustandes zu 
sehen. Diese Erklärung Aegyptens zum englischen Protektorat wurde 
von seinen Bundesgenossen und später im Rahmen der Friedensverträge 
durch die Mittelmächte anerkannt obgleich völkerrechtlich diese ein¬ 
seitige Erklärung eines Teils der Türkei zu einem englischen Protektorat 
nicht haltbar ist. Nach langwierigen Verhandlungen, sowohl in Aegypten 
wie in London, wurde dies Protektorat formell am 28. Januar 1922 auf- 
gdioben und Aegypten als unabhängiger, souveräner Staat erklärt. Aber 

f emäß den Vorsälägen der nach Aegypten gesandten Kommission madite 
hgland wesentliche Vorbehalte, die clie Souveränitätserklärung illusorisch 
machen. Zunächst fordert England das Fortbestehen des Ausnahme¬ 
zustandes, bis die ägyptische Regierung ein Indemnitätsgesetz erlassen 
hat. Da hiermit aber kaum zu redinen sein wird, bedeutet dies, daß die 
Kriegsgerichte weiter ihre Tätigkeit ausüben und die seit 1882 in Aegypten 
weilenden und in der letzten Zeit wesentlich verstärkten englischen Truppen 
dort bleiben werden. Ferner verlangt England, bis eine freundschaftliche 
Regelung getroffen ist, das Beibehalten der gegenwärtigen Verhältnisse 
für folgende Fragen: 1. Sicherung der Verkehrsbeziehungen zwischen 
England und seinen Kolonien. Dies ist wohl der springendste Punkt. 
Um die Verkehrswege im Rahmen seines Imperiums, besonders ja 'den 
Weg durch den Suezkanal, für immer üi seiner Hand zu haben, wird Eng¬ 
land seine Truppen, vielleicht Hafenpolizei genannt, im Lande behalten, 
ja wohl aus innerer Notwendigkeit behalten müssen. Der Suezkanal ist 
bekanntlich durch Vertrag von 1888 neutralisiiert und steht allen Kriegs¬ 
und Handelsschiffen zu allen Zeiten offen. Die Durchführung dieses 
Vertrages liegt aber nicht mehr in Händen Aegyptens und der Türkei, 
sondern, wie aus Artikel 152 des Versailler Vertrages hervorgeht, in 
Händen der englischen Regierung. Der 2. und 3. Vorbehalt sind allgemein 
gehalten und erscheinen unwesentlicher. Sie betreffen den'Schutz Fremder, 
den der Minoritäten, sowie auch den Aegyptens gegen Fremde, und er¬ 
möglichen formell die weitere Besetzung Aegyptens durch „Polizei¬ 
truppen“. Viertens fordert England das Beirehalten des Status quo 
für die Sudanfrage. Nach der Eroberung des Sudans durch Lord Kit- 
chener wird dies Land gemäß dem Kondominiumsvertrag von 1899 ge¬ 
meinsam von Aegypten und England verwaltet. Wie aus diesem Vertrag 
hervorgeht, liegt die Hauptmacht in Englands Hand. Die Aegypter for¬ 
dern nun aber aus wirtschaftlichen und nationalen Gründen die Einver- 
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leibung dieses am Nil gelegenen Gebiets. Audi in dieser Frage wird Eng¬ 
land kaum seine Redite aufgeben. 

So hat faktisch England trotz der Aufhebung'des Protektorats keines¬ 
wegs auf seine Machtstellung verzichtet, ja ein fremrilliges Verzichten 
aut diese Rechte würde bei. der gegenwärtigen weltpolitischen Kon¬ 
stellation einem Selbstmord gleidikommen. Materiell herrscht England, 
trotz Zurückziehung einiger «amten immer noch, formell gewährt es 
aber seinem früheren Protektorat die weitgehendsten Redite. Aufmerksam 
gemacht sei hier auf die neue ägyptische Verfassung, deren' erstes Kapitel 
stolz verkündet, daß Aegypten ein unaUiäi^iger, freier und souvo’äner 
Staat ist. Wesentlich ist, daß diese vom König Fouad verkündete Ver¬ 
fassung Aegyptens erst in Kraft treten wird, wenn das Parlament zu-« 
sammengetreteri ist. Es ist aber nicht damit zu rechnen, daß England das 
Volk unnütz reizen und die für den März vorgesehene Zusammenkunft des 
Parlaments verhüidern wird. Nach dieser Verfassung, die also wahrsdieinlidi 
demnächst an Stelle der jetzt formell gültigen von 19il3 treten wird, jst 
Aegypten als eine parlamentarisch regierte Erbmonarchie aufzufassen. 
Dem Parlament ist in der Legislative eine Vormachtstellung eingeräumt. 
Gegen den Willen des Königs erhält ein Vorschlag Gesetzeskraft, falls das 
Parlament bei einer zweiten Abstimmung mit Zweidrittel-Stimmenmehrheit 
oder ihn Laufe einer neuen Sitzun^periode mit absoluter Mehrheit das 
Gesetz annimmt. Ebenfalls bedarf die Erklärung des Belagerungszustandes 
wie die eines Offensivkrieges und jede Notverordnung mindestens der 
nachträglichen Zustimmung des Parlaments. Das Parlament besteht aus 
dem Senat und der dem deutschen Reichstag'ähnelnden Deputiertenkammer. 
Zwei Fünftel der Mitglieder des Senats werden vom Kön^ ernannt, 
drei Fünftel vom Volk gewählt. Die Stellung des Königs ist nicht sq ein¬ 
flußreich wie die des deutschen Reichspräsidenten. Im allgemeinen macht 
die Verfassung den Eindruck einer provisorischen, da interessante Pro¬ 
bleme ungelöst bleiben. Daß noch manche Frage in der späteren Zeit zu 
erledigen ist, hat England selbst empfunden und deswegen Im Vertrage 
von Lausanne die Erledigung dieser Angelegenheiten auf einer besonderen 
Konferenz vorgeschlagen. Es ist sehr fra^ich, ob diese das) weltpolitisch 
ungemein bedeutsame Verhältnis zwischen England und Aegypten zur Zu¬ 
friedenheit beider Seiten lösen wird. Auch eine von der Labour Party 
diktierte Außenpolitik Englands wird kaum auf die Sicherung wesentlicher 
Rechte verzichten können, während andererseits der die Forderung der 
vollen Unabhängigkeit immer wieder betonende Zaghlul, zumal ja 
die ganze Bevölkerung hinter ihm steht, sich schwer aür ejn Kompromiß 
einlassen wird. Die Interessen und Forderungeh beider Parteien steheif 
sich so schroff gegenüber, daß kaum damit zu rechnen ist, daß sich in der 
nächsten Zeit eine gemeinfsame Grundlage finden wird. 

Jedenfalls dürfte es sdir interessant sein, zu sehen, welchen Kurs 
die Arbeiterregierung in den Fragen des englischen Imperialismus steuern 
wird. 


Schutzzoll als Faulheitsprämie 

Von Kurt Heinig 

Mit nachstehendem Artikel eröffnet die »Olocke" eine Diskussion Ober die Frage: Besteht 
eine Agrarkrise? Wenn ja: Wie ist ihr abzuhelfen, wenn einerseits den Konsumenten der billigste 
Qetreidepreis, andererseits der Landwirtschaft die Produktionsfähigkeit gesichert werden solL 

Die Red. 

Vom deutschen Reichsernährungsminister, Grafen K a n i t z, und vom 
Reichswirtschaftsminister Hamm, sind kürzlich vor Landwirten und hn 
Reichswirtschaftsrat außerordentlich wichtige Reden gehalten worden. Sie 
sind geeignet, uns über die Richtlinien aufzuklären, nach denen die Wirt- 
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sdiaft^litik Deutschlands ninimehr geleitet werden soll. Wir haben 
allen Grund, aufmerksam zu sem, denn das, was jetzt angedeutet wird, 
ist, sobald es sidi verwirklicht, eine grundlegende Veränderung 
derErnährungsbasis. 

Graf Kanitz und Hamm stimmen darin überein, daß wir den W e g z u 
Schutzzöilen gehen müssen.^ Kanitz ist für landwirtschaftlidie und 
industrielle Schutzzölle, Hamm betont mehr den Weg zu diesem Ziel, er ist, 
wohl als Mittel zum Zweck, mit dem Abbau der Einfuhrverbote besdiäftigt 
und erstrebt die Ausgestaitung von Handelsverträgen mit dem Endzweck 
der Schutzzölle. 

Das Problem der Schutzzölle bleibt völlig unverständlidi, wenn es 
außer dem Zusammenhang der gewaltigen wirtschaftlichen Versdiiebungen 
betrachtet wird, die seit i914 vor sich gegangen sind. Ehirch den welt¬ 
politischen Zusammenstoß von vor zehn Jahren ist nicht nur Deutschland 
aus seiner Bahn geschleudert worden, der gesamte Weltmarkt ist in 
tausend Stücke zerbrochen, die sich wie Eisschollen auf dem Meere in 
Bewegung gesetzt haben und bis heute noch nidit wieder zur bleibenden 
Form zusammengewachsen sind. Damit zerrissen auch die tausend Fäden, 
die die deutsche Ernährung mit dem Weltmarkt verknüpften. 

Während des Krieges fehlte in Deutschland etwa die Hälfte der 
Friedensnahrung, der Teil der Lebensmittel, die früher auf den Wegen des 
Welthandels zu uns geflossen waren. Unsere Landwirtschaft mußte allein ^ 
65 Millionen Menschen im wesentlichen ernähren. Ebenso war während 
der Kri^sjahre ja auch die Industrie von allen Weltbeziehungen abge¬ 
schlossen. Das hatte zur Folge, daß sie in der Richtung des ge¬ 
schlossenen Handelsstaates alle Bedürfnisse zu befriedigen 
suchte. Das wurde staatlicherseits durch Preisanreiz gefördert. 
Der Landwirtschaft war es ebenfalls unmöglich, den lancieseigenen Be¬ 
darf zu befriedigen; hier wurde versucht, durch Zwangspreise 
regulierend einzugreifen. 

Was in Deutschland an Entwicklung zum selbständigen Wirtschafts¬ 
körper vor sich ging, ist während des Krieges, mehr- oder weniger abjre- 
wandelt, in nahezu allen Ländern der Erde vor sich gegangen. Die 
Trümmer des Weltmarictes, von denen wir schon sprachen, versuchten, 
jedes Stück für sich, aus dem Zwange der Verhältnisse heraus, selbständig 
zu leben. Gefördert wurde die damit entstehende allgemeine Ver¬ 
größerung der Produktionsmaschinerie der Welt (auch 
Ihrer Ernährungsbasis), durch die Bedürfnisse des Krieges, die nicht nach 
kaufmännischen Grundsätzen befriedigt zu werden brauchten, sondern 
in der Treibhausluft der Staats- und Kriegskredite erfüllt wurden. 

Mit jenen riesenhaft vergrößerten Produktionsmöglichkeiten erstand 
nach dem Kriege, da Europa, verarmt, aus der Psychose erwachte, die ge¬ 
waltige Weltarbeitslosigkeit. Durch das Fehlen der 18 Millionen 
Männer, die bis 1918 getötet worden sind, mit der Zerstörung des euro¬ 
päischen Kredits, im besonderen der mitteleuropäischen Valuten, kam es 
dahin, daß der üeberfluß an Nahrungsmitteln in einzelnen Teilen der Erde 
verfaulte und seine Erzeuger ins Eiend brachte, während Mitteleuropa und 
Rußland vom Hunger gepeinigt wurden. 

Die Arbeitslosen haben wir in Deutschland jahrelang nicht 
gesdien, weil sie Wiedergutmachungsarbeiten auf Reichskosten Imteten 
und in der veralteten ProcTuktion bei niedrigstem Lohn und Gehalt mitge¬ 
schleppt wurden; die Menschen waren billiger als Maschinen! Unsere 
Weltnandelsbeziehungen bekamen ein ganz eigenes Gesicht. Die Land¬ 
wirtschaft war gegen die ausländische Konkurrenz durch die hohen Valuta¬ 
preise der Weltmarktsprcxiukte geschützt. Die gleiche Ursache ermög- 
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lichte es der deutsdien Industrie, mit ihren Produkten aiif dem'Weltmarkt 
überall konkurrenzlos zu siegen. 

Als Abwehr gegen soldie Entwicklung umzogen sich wichtige Export¬ 
gebiete Europas mit gewaltigen Schutzzollmauem (Amerika, Australien, 
Neuseeland usw.). Diese Verteidigungswälle sind nach der eingetretenen 
Beruhigung der deutschen Währung für unsere Industrie schier unüber- 
windlidi geworden. In der Landwirtschaft entwickeln sich jetzt aus den 
gleichen Zusammenhängen die umgekehrten Folgen. Die Weltmarktpreise 
der wichtigsten Nahrungsmittel sind heute wesentlich niedriger als bet 
uns; so fließen in zunehmendem Maße in Konkurrenz mit den mländischen 
Leb^smitteln Bodenfrächte des Erdballs (Ama^a, Rußland!) nach 
Deutschland herein. ' 

Es wäre interessant, zu imtersudien und festzustellem worin die 
Schuld unserer hohen Industriepreise und der Konkurrenzunrähigkeit der 
deutschen Landwirtschaft heute liegt. Wir wollen hier nur darauf hin- 
weisen, daß diese Folgen bedingt sind in der technischen Rück¬ 
ständigkeit, den organisatorischen Mängeln und den 
hohen Spesen, die durch den Nachkriegsunternehmer 
in Deutschland üblich geworden sind. Ausführlicher sei 
heute erörtert, warum, nach der nunmehr erfolgten Umkdir der welt¬ 
wirtschaftlichen Verhältnisse, Deutschland im Augenblick zum Glück noch 
nicht in der Lage ist, auf die kurz angedeuteten Umbildungen der Welt¬ 
wirtschaft mit den primitivsten und rückschrittlichsten Mitteln der Han¬ 
delspolitik, der Aussperrung des Welthandels vom deutschen Markt durch 
Schutzzölle, antworten zu können. 

Das Diktat von Versailles umfaßt in seinem Teil X wirt¬ 
schaftliche Bestimmungen, deren erster Abschnitt sich mit den Handels¬ 
beziehungen bes^äftigt. Es wird dort festgelegt, daß Deutschland 
gegen die Einfuhr von Waren der Gebiete irgendeines der alliierten 
oder assoziierten Staaten keinerlei Verbote oder Beschränkung beibehalten 
oder erlassen darf. Deutschland verpflichtete sich ferner, in seinen 
Grundsätzen für die Regelung der Einfuhr keine unterschiedliche Behand¬ 
lung zum Nachteil des Handels irgendeines der alliierten oder assoziierten 
Staaten eintreten zu lassen, auch nicht mittelbar etwa durch seine Zoll- 
verwaltungs- oder Zollabfertigungsvorschriften, seine Untersuchungs- oder 
Analysiermethoden, seine Zahlungsvorschriften für die Gebühren, seine 
Tarifierungs- oder Tarifauslegungsgrundsätze oder durch Monopole. Die 
gleichen Bestimmungen mußte Deutschland auch für seine Ausfuhr na<4> 
den alliierten oder assoziierten Staaten anerkennen. 

Die angedeuteten Fesseln fallen fünf Jahre nach Irdcrafttreten des 
DSctats von Versailles.., Durch ein Zusatzabkommen ist die Gülti^eits- 
dauer um eine Anzahl Monate verlängert worden. Deutschland wird in 
seiner Handelsvertrags- und ^UpolitK am 10. Januar 1025 wieder 
verf ügungsf rei. 

Beachtlich ist, daß am 8. Dezember 1923 bereits ein deutsch¬ 
amerikanischer Handelsvertrag abgeschlossen wurde. Dies hat seinen 
Grund darin, daß das amerikanische Parlament dem von Wilson mitunter¬ 
schriebenen Vertrag von Versailles nicht beigetreten ist und mit Deutsch¬ 
land einen Sonderfrieden schloß. Der deutsch-amerikanische Handels¬ 
vertrag ist seinem Wesen nach, wie das bei der Bindung Deutschlands 
durch Versailles gar nicht anders denkbar ist, von der sogenannten 
Meistbegünstigungsklausel getragen. Jeder Vertragsteil ver¬ 
pflichtet si^ bedingungslos, der Einfuhr irgendwelcher Ware, die in den 
Gebieten des anderen Teiles gewachsen, erzeugt oder hergestellt isti 
keine höheren oder anderen Abgaben oder Bedingungen aufzuerlegen und 
gegen diese Ware keine anderen Einfuhrverbote zu erlassen, als für die 
Einfuhr derselben {Ware bestehen oder bestehen werden^ wenn si^ in irgend- 
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ein«m anderen Lande gewachsen, erzeugt oder hergestellt ist. Die gleichen 
Bestimmungen gelten für die Erhebung von Abgaben und für Vorteile, 
gleichgültig welcher Art, die irgendeinem anderen Lande gewährt werden. 

Während der jüngst vergangenen Jahre hat sich Deutschland, soweit 
seine Handelspolitik sozialdemokratisch beeinflußt wurde, um nicht wirt¬ 
schaftlich auszubluten, durch Ausfuhr- und Einfuhrverbote zu 
retten versucht. Diese staatswirtschaftliche Handelspraxis ist in zuneh¬ 
mendem Ausmaße durch die Interessenten zerschlagen worden. Wir stehen 
heute vor der Umkehr der bisherigen Einfuhrgrundsätze, nachdem die 
Ausfuhrpolitik scho» früher den privatkapitalistischen Industriebedürf¬ 
nissen preisgegeben worden ist. 

Neuerdings drängen nun die landwirtschaftlichen Kreise, denen die 
freie Einfuhr der Nahrungsmittel scharfe Konkurrenz erzeugt, auf d i e 
Entwicklung von Schutzzöllen. Es ist damit zu rechnen, daß 
in absehbarer Zeit die Industrie auf die gleiche Art versuchen wird, sich 
im Inland ihre hohen Preise zu sichern. Demgegenüber müssen wir als 
Arbeitnehmer schon heute betonen, daß Schutzzölle, die überdies eben erst 
in bedeutsamen Wahlen vom englischen Volk als ungeeignetem Mittel zur 
Beseitigung- der Arbeitsl^igkeit und der Weltkonkurrenz abgelehnt wor¬ 
den sind, keinerlei Gesundung der Wirtschaft gewähr¬ 
leisten. Erst, wenn trotz aller Qualifizierung und Intensivierung einer 
Produktion diese im Konkurrenzkampf nicht mehr auf die Füße kommt, 
darf handelspolitische Hilfe geleistet werden, soweit sie nicht auf Sub¬ 
vention oder künstliche Preistreiberei hinausläuft. 

Unser Produktionsapparat ist um zehn Jahre rückständig, weil die 
Arbeitskräfte beispiellos billig waren und sind und damit die Maschinen 
gespart wurden, unsere Landwirtschaft ist liederlich geworden, ist zur 
extensiven Arbeit übergegangen, weil sie keine Konkurrenz kannte und 
jeden Preis bezahlt b»am. Deswegen lehnen wir jede Bestrebung 
nacii Schaffung von Schutzzöllen ab! • Wir verlangen, daß das Unter¬ 
nehmertum zur Fri ed ens 1 e i stung und zur Friedens¬ 
qualität zurückkehrt. Die „überflüssigen*' Arbeitshände sind 
rücksichtslos aus dem Produktionsprozeß beseitigt worden, jetzt müssen 
die unproduktiven Unternehmer aus Industrie und Handel 
verschwinden und die Landwirtschaft muß erneut zur intensiven Arbeit 
geführt werden. 

Soweit bei dieser Entwicklung zweifelsohne Kreditmangel vor¬ 
handen ist, müssen die häufig sinnlos aufgespeicherten sogenannten Sach¬ 
werte der Industrie wieder mobilisiert werden und die Landwirtschaft 
mag durch Aufnahme von Krediten eine berecht^te Verschuldung tragen. 
Unter allen Umständen ist es abzulehnen, daß innerhalb dieses Jahres die 
Mängel unserer Unternehmerwirtschaft dadurch verdeckt werden, daß wir 
zu Schutzzöllen kommen. Schutzzölle sind in ihrem Endeffekt nichts 
anderes als Kartell- oder Konventionsbestimmungen, die so gehalten sind, 
daß der faulste Unternehmer mit dem minderwertigsten Betrieb auf Kosten 
des Konsumenten nodi für sich eine Rente erzidien kann. Ebenso not¬ 
wendig wie nach Unternehmermeinung die freie Gestaltung des Arbeits¬ 
vertrages und die bessere Bezahlung des tüchtigeren Arbeitnehmers ist, 
so unerbittlich mag die freie Konkurrenz den minderwer¬ 
tigen Unternehmer und den rückständigen Betrieb ver¬ 
nichten. 

Nur mit einer rationellen Produktion, und nidit durch Schutzzölle, 
wird Deutschlands Wirtschaft auf der Basis einer gesunden Nahrungs¬ 
erzeugung wieder Weltgeltung erhalten. 



1202 


Die ersten Gedanken 


H. O. WELLS: 

Die ersten Gedanken*’ 

4. 

Sterne und Jahreszeiten. 

Aus dem Wirrwarr solcher und ähnlicher Ideen bildeten sich die 
ersten Elemente des Religiösen. Mit jeder Weiterentwicklung der Sprache 
wurde es möglich, die Tradition der Tabus, der Verb^e und 2^remonien, 
zu vertiefen und auszubiilden. Es gibt heute keine wilde oder barbarische 
Rasse, die nicht in einem Netze solcher Traditionen gefangen >väre.' 
Mit dem Auftreten des primitiven Hirten wurde dieser Kreis \'on Ge> 
pflogenheiten beträchtlich erweitert; Dinge, die bis jetzt unbeachtet 
geblieben waren, gewannen nun Bedeutung. Das Nomadenleben des 
neolithischen Menschen war wesentlich anders als das der ersten Jäger, 
die nur bei Tageslicht auf Nahnmgssuche gingen. Der Hirte war 
gezwungen, die Gestalt der Landschaft scharf zu beobachten und seinen 
Orientierungssinn zu entwickeln. Er bewachte seine Herden ebenso bei 
Nacht wie bei Tag. Bei Tag half ihm die Sonne und bald auch! bei 
Nacht der gestirnte Himmel, auf seinen Wanderungen den Weg zu finden« 
Im Laufe der Zeit erkannte er, daß die Sterne bessere Führer als dSe 
Sonne seien. Er begann besondere Sterne und Stemgruppen zu unter¬ 
scheiden und sie nach Art" primitiver Menschen zu personifiziereii. 
Er dachte sich die Hauptsterne als glänzende, erhabene und vertrauens¬ 
würdige Personen, die mit leuchtenden Augen durch die Nacht auf ihn 
herunterblicken. Seine ersten Ackerbauversuche schärften seine Sinne für 
die Jahreszeiten. Besondere Sterne beherrschten den Himmel, wenn die 
Zeit des Säens gekommen war. Ein heiler Stern bewegte sich bis zu 
einem gewissen Pimkt, z. B. bis zu einer Bergspitze Nacht für Nacht; 
dann blieb er Nacht für N;icht an jener Stelle stehen: sicherlich war 
dies ein Zeichen. Der Ackerbau begann — das dürfen wir nicht ver¬ 
gessen — in der subtropischen Zone oder noch näher dem Aequator, wo 
die großen Sterne in einem Glanze erstrahlen, wie man ihn in den 
gemäßigten Breiten gar nicht kennt. 

Der neolithische Mensch begann zu zählen und wurde vom Zauber 
der Zahlen ergriffen. Es gibt Sprachen wilder Völker, in denen sich 
für keine Zahl über fünf eine Bezeichnung findet. Manche Völker» 
kommen nicht einmal über zwei hinaus. Der neolithische Mensch jedoch, 
in Europa imd mehr noch in seinen Ursprungsländern Asien und Afrika, 
zählte schon seine anwachsenden Besitztümer. Er benützte schon Kerb¬ 
hölzer, grübelte über dem Drei- und Viereck und darüber, warum- 
manche Zahlen wiie 12 auf jede Weise leicht teilbar sind und andere 
wie 13 wieder nicht. Die 12 wurde eine edle und vertraute Zahl! und die 
13 eine ausgestoßene und verächtliche. 

•) Aus „Grundlinien der Weltgeschichte“. Schluß aus 
der vorigen Nummer. 
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Wahrsdiemlich begannen die Menschen die Zeit zuerst nach der 
„Uhr*' des Vollmondes und Neumondes zu berechnen. Das MondUcht 
ist für Hirten, die den Herden nicht mehr nachjagen, sondern sie bewadien 
und besdiützen, sdir wichtig. Vielleicht war die Zeit des Mondscheines 
auch für sie die Zeit der Paarung, wie sie es bei den Urmenschen und 
deren Vorfahren, den Affen, gewesen war. Als der Ackerbau fortechritt, 
wendete der Mensdi seine Auhnericsamkeit von den Mondphasen dem 
größeren Kreislauf der Jahreszeiten zu. Die Urmenschen dürften sich 
vor dem Winter erst zurückgezogen haben, sobald es tatsächlich kalt) 
wurde. Der neoliihische Mensch jedoch wußte genau, daß der Winter 
kommen werde, er sammeHe Futter und bald auch Getreidevorräte.. 
Er mußte das Säen für eine bestimmte, eine günstige Zeit festsetzen, 
wenn seine Saat nicht mißraten sollte. Die frühesten bekannten Zeit¬ 
rechnungen zählen luch Monden oder Mensdienaltem. Das erste scheint 
im Buche Goiesis der Fall zu sein: das dort angegebene hohe* Alter* 
der Patriarchen vor der Sintflut, wie Methusalems und anderer, wird uns 
glaubhaft, wenn wir Monde anstatt Jahre annehmen. 

Mit der Landwirtschaft begann die schwierige Aufgabe, den „Mond- 
Monat*' mit dem Sonnenjahre in Einklang zu bringen. Daß diese 
Aufgabe nicht leicht war, kann man noch an unserem Kalender be¬ 
merken. Ostern verschiebt sich unangenehmerweise von Jahr zu Jahr, 
zum großen Unbehagen der Ferienfrohen; bald fällt dieses Fest unbequem 
früh, bald wieder spät, und all dies nur wegen seines Zusammenhanges 
mit der Mondrechnung. 

Als der Mensdi begann, mit seinen Tieren und anderen Besitztümern 
in bestimmter Absidit von Ort zu Ort zu wandern, mußte er sich schon 
eine Vorstellung von fernen Orten gdiildet und darüber nachgedacht) 
haben, wie es anderswo aussehen möge, ln jedem Tale, in dem er länger 
verweilte, mußte er sich in Erinnerung an die eigenen Wanderungen 
fragen: „Wie ist dies oder jenes Ding hierher gdcommen?“ Er begann- 
darüber nachzudenken, was wohl jenseits der Berge sich begäbe, wohin 
die Sonne nach ihrem Untergange verschwinde und was über den 
Wolken sei. . .. 

5 . 

Oesöhichten erzählen und Mythenbildung. 

Die Fäh^eit, zu erzählen, nahm mit dem Wortschatz zu. Die ein¬ 
fachen Vorstellungen des Individuums, die ungeordneten Fetischkniffe und 
die wichtigsten Tabus aus der paläolithischen Zeit wurden übernommen 
und in ein festeres System gebracht. Die Menschen begannen sich Ge¬ 
schichten zu erzählen über sich selbst, über den Stamm und über ihre 
Tabus und warum diese eingehalten werden müssen, über die Welt und 
über das Warum dieser Welt. Es bildete sich ein Stammesgefühl, eme 
Ueberlieferung aus. Der paläolithische Mensch war sicherlich individudl 
freier, hatte mehr von einem Künstler denn einem Wildert an sich als der 
neolithische; das Leben des letzteren war schon durch Vorschriften ein¬ 
geengt, er wurde von Jugend auf geschult, man ließ ihn dieses tun urtd 
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jenes lassen; er konnte mcht mehr so frei und unaUiängig über die Dinge 
urteilen, es wurden Sim Gedanken übermittelt, er stand unter' der neuen 
Macht der Suggestion. Mehr Worte zu besitzen und den Worten mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken, bedeutet nicht einfach, seine Geisteskräfte 
vermehren; Worte sind mächtig, s,ind gefährlich. Der Wortschatz dies 
paläolithischen Mensdien bestand vielleicht nur aus Namen. Er benützte 
sie nur für das, was sie wirklich bezeichneten. Der neoLithisdie Mensch 
jedoch dachte über diese Worte nach. Er dachte über viele Dinge nadi^ 
wobei sidi ihm die Worte arg verwirrten und er zu manchen seltsamen 
Schlüssen kam. Mit der Sprache hatte der Mensch Fäden gesponnen, die 
seine Rasse zusammenhielten, doch er verstrickte sich auch in sie. Er 
schuf skh neue, weitere und wirksamere Beziehungen, mußte aber anderes 
dafür preisgeben. Die merkwürdigste Tatsache im neoUthischen Zeit¬ 
alter ist das gänzliche Fehlen jenes freien künstlerischen Antriebes, der 
die hervorstechendste Eigenschaft der späteren paläolithischen Menschen 
war. Wir finden viel Fleiß und Geschicklichkeit — polierte Werkzeuge, 
Töpferwaren mit konventionellen Zeichnungen wurden verfertigt —, Zu¬ 
sammenarbeit bei der Herstellung verschiedener Dinge, aber kernen Beweis 
persönlicher Schöpferkraft. Die* Unterdrückimg des Selbst beginnt. Der 
Mensdi betritt den langen, gewundenen und schwierigen Weg, auf dem 
er heute noch wandelt: den Weg, der unter Aufopferung der persönlichen 
Triebe aufwärts zu einem Ldien für das Wohl der Gesamtheit führt. 

In der Mythologie erscheinen gewisse Dinge immer wieder. Schlangen 
machten auf den neoUthischen Menschen einen ungdieuren Eindruck, die 
Sonne war. nicht mdir ein Selbstverständliches. Fast überaU, wo neoli- 
thische Kultur hindrang, findet sich die Neigung, Sonne und Schlange 
miteinander in Verbindui^ zu bringen, im Kult sowohl als in der Kun^. 
Die primitive Schlangenanbetung drang schließlich weit über jene Gegenden 
hinaus, in denen diese Tiere kn täglichen Leben wirklich eine große 
Rolle spielten. (Schluß folgt.) 


Stücke der Zeit 

Von Alfons Fedor Cohn 

Nirgends täuscht wohl geschichtliche Perspektive so wie beim 
•Theater. Jede Generation und jede Theaterstadt betrauert eine ent¬ 
schwundene Glanzzeit, die meist dem Wandcil anspruchsloser jugend*- 
licher Enthusiasten in gereifte Kritiker der Gegenwart entstammt. Man 
soll sich daher hüten, in die Klage über den fortschreitenden Verfall 
der deutschen Bühne einzustimmen. Als ich vor zehn und mehr Jahren ins 
nördliche Ausland ging, maß ich die dortigen Bühnen an den deutschen 
Vorbildern, die in bezug aijf Spielplan, Sprechkunst, ZusanTmenspiel, 
Abstimmung von Bewegung und Bild um eine Generation voraus zu sein 
schienen. Sah man gegen Kriegsschluß und danach deutsches Theater 
“wieder, vermeinte man überall Verfall^ Auseinanderfließen, Versinken 
des Geschmacks und der Energie zu bemerken. Was es auch bis zu 
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eüiem Grade war. Aber jedesmal, wenn ich in den letzten Jahren skandi¬ 
navisches Theater sah, fand ich wiederum, daß man doch dort noch 
mancherlei von uns lernen könnte. 

Versucht man nach solchen wechselseitigen Erfahrungen einen Quer¬ 
schnitt durch unser gegenwärtiges Theaterleben, so lassen sich sichtlich 
in dem bisherigen elementaren Durcheinander wieder einige feste Punkte 
abstecken. Noch kann man kaum yon Selbstbesinnung des Geschmacks 
tmd Anspannung zu Höchstleistungen sprechen. Doch hat man sich aus 
den jähesten Abstürzen und hoffnungslosesten Verstiegenheiten eines 
entwurzelten Gefühls und eines irrfahrenden Intellekts herausgearbeitet, 
um sich wieder dem fühlbaren Rhythmus der Gegenwart einzupassen. 
Wenn auch vorab mit Mitteln, die, der Armseligkeit und Brutalisierung 
unseres materiellen Alltags entsprechend, weder von sieghaftem Auf¬ 
schwung beseelt, noch auf breitem Grund gefestigt sein können. Schwer 
hindernd ins Gewicht fällt auch die psychische Muskelstarre des heutigen 
Publikums, die sich nur den allergröbsten Reizen gegenüber zu lösen 
vermag. i 

Der Krieg hat offensichtlich fai allen geistigen Lagern der Welt 
die gleichen Verwüstungen angerichtet, Entwicklungen gesprengt und 
die Instinkte statt ins Höhere ins Wilde wachsen lassen. Man sollte 
sonst annehmen, daß eine so starke, mit unverbrauchten, naiven Menschen¬ 
kräften vollgepfropfte Nation wie die nordamerikanische von der' kub- 
turellen Rat- und Richtungslosigkeit unberührt geblieben wäre. Aber 
wenn man ein Stück wie O’Neills „Kaiser Jones“ (das „Die Truppe“ 
zeigte) als ein typisches Entwicklungsglied amerikanisdier Bühnenlite*- 
ratur ansehen darf, findet man keinen Unterschied gegen mittel- oder nord- 
europäisches Literatentum. Auf der einen Seite der Zwang zum über¬ 
spitzten Intellektualismus, auf der andern der brennende Wunsch, sich 
davon zu befreien, sich kopfüber ins allerurhafteste Gefühl zu stürzen.' 
Der Nigger Brutus Jones hat zwei völlig verschiedene Gesichter, von 
Einern dichterischen Vater her: hohnvoll fratzenhafte Verzerrung zivilisa¬ 
torischen Machtpomps und bewundernde Hingabe an die hemmungslose 
Triebhaftigkeit eines menschenähnlichen Urwaldtieres. Nach der natura*- 
listischen Sentimentalität von O’Neills „Anna Christie“ haben wir hier 
ein nach Anschauung wie Stil gänzlich unausgeglichenes Gebilde, das 
gerade in den unwillkütlichen Zuckungen seiner blutleeren und gelähmten 
Gliedmaßen von ewigen Systematikern für den (mangels Teilnahme 
wohl nun endgültig abgesagten) Expressionismus in Anspruch genommen 
werden mag. Ein mit allen, und zwar den trübsten Wassern der 
Zivilisation gewaschener Schwarzer: Betrüger, Spieler, Mörder, Zuch^ 
hausier, hat sich zum Kaiser einer Negermsel aufgeworfen. Von auf- 
IfLackernder Revolte bedroht, sucht er sich durch den Urwald auf ein 
französisches Kanonenboot zu retten, erliegt aber im Taumel der eigenen 
Angst, vor den Spukbildern seines vergangenheitsbelasteten Pariagewissens 
deii tödlichen Streichen seiner Verfolger. Hier spielt durchleuchtender 
Hohn über die alten frech-plumpen Machtmittel usurpierten Allein- 
herrschertums, der gescheiterte und doch gelehrige Abenteurer aus 
dunkelsten Großstadtschlupfwinkeln entkleidet sich bn gegebenen Augen¬ 
blicke seiner Herrscherwürde mit überlegenstem Zynismus: er hat drüben 
sein dickes Bankkonto im Hinterhalt, um wieder von vorn anzufangen. 
Ein erster Akt, fast allein bestritten von Kaiser Jones Zwiegespräch 
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mit einem kaum ebenbürtigen Haluidcen von englischen Handelsagenten; i 
fassettiert funkelnd Vorgeschichte, Situation und Ausblick, Charaktere ; 
und Milieu, sozialkritisch untermalt mit einer an Bernbaid Shaw ge^ ; 
mahnenden liebenswürdigen Bosheit. Ein völlig andrer dagegen der 
O’Neill der letzten beiden Akte. Hier tobt gehetzt ein dumpfes jungletier, 
lallend, röchelnd, ausbrediend, immer wieder auf der kurzen umsonen 
Walze urmenschlicher Todesangst — skherUdi freud^en Widerhall des 
pseudo-expressionistisdien Reklamegöngs weckend, in der ifnermüdlidien 
Verdickung seelischer und sprachlicher Regimgen, die sdiließlich, durch i 
Revolversalven zugedeckt, sich zu gröbster Sinnenfolter zusammenklumpen. ' 

Dieses in vielem lehrreiche Experiment der „Truppe" wird wieder | 
von Georg Kaisers „Volksstück 10123: Nebeneinander^' abgelöst, das 3im | 
schon vorausging und einer der Erfolge dieser Spielzeit bleibt Kaiserh ' 
mehrfach abgewandeltes Grundthema, das einen ärmlich verstaubteji 
Winkelmenschen ins laute, lockende Le^n hineinreiBt und darin zermahlt ^ 
Diesmal ein Pfandleiher, dem ein im versetzten Frack Vorgefundener 
vermeintlidier Abschiedsbrief das Gewissen mit der moralischen Mision 
eines Lebensretters beschwert, worunter er selbst — obendrein mit falschem 
Makel des Eigentumvergehens bebürdet — zusammenbricht, während seine 
unbekannten, unfreiwilligen Schützlinge, rücksichloser Daseinskerl und ; 
großstadtversengtes Büromädel, jedes für sich, ihre lebenslustigen Fäden : 
weiterspinnen: er mit einer, dank dazugehöriger Diva zugkräftigen Filmt- : 
gründung, sie in naturfrischem Provinz-Eheidyll. Aneinander vorbei gdien 
diiese Menschen, deren Schicksale doch innerlich verflochten sind. So 
stehen auch die scheinbar taghellen, realistischen Begebenheiten unserer ; 
Tage gegen einen seltsam schicksalgetönten dunklen Hintergrund. Ob ' 
der leben- und seelenrettende Pfandleiher gerade dieserhalb von den BesHz- : 
und Ordnungsbestien za Tode geschunden, ob der muntre Knote vier- : 
schrötigen Gemüts von dem Tippmädel zu der Filmdiva über eine glänzende 
Spekulation wechselt oder ob das Provinzmädel nadi den schönen Ec'« 
innerungen des nächtlichen Berlin jetzt wieder den moralischen Ozon 
an der Seite eines herz- und muskelstraffen Couleurassessors einatmen 
darf, das Geschick spielt allen gleich unbarmherzig mit,i mag der einzelnen 
es nun, ganz wider den Scheit^ als Glück oder Unglück empfinden.' 
Kaiser läßt die Tragik, der die Kreatur niemals entrinnen kann, miüclingen, 
ja geradezu uns überfluten, ohne sie bd Namen zu nennen, ohne das große 
Pamos als Mittel je zu berufen. Das Schicksal ist hier zu einem kalt¬ 
schnäuzigen Funktionär geworden, der nur äbzufertigen hat und für den 
der einzelne nur eine Nummer ist; glatt muß sich der Verkehr abwickeln 
und rasch vor allem. Kaiser beweist diesmal eine Leichtigkeit, die er mit 
der Bezeichnung Volksstück nicht schamvoll zu entschuldigen braucht. Er 
hat dem Film durch rasche Bilderfolge eine seiner besten Wirkungen ab¬ 
gewonnen, die sein festgestanzter, komprimierter Dialog doch wieder tief 
dichterisch durchblutet 

Kaiser war stets ein Mann der jähen Sprünge, packender Treffer und 
blamabler Entgleisungen; aber irgendwo glühte ^er glimmte immerhin der 
Funke. Carl Sternhedm dagegen hat ihn nie und nirgendwo gehabt Bei 
ihm muß es partout die Gewalt machen, die gedanklich registrierende. 
In entwaffnender Bescheidenheit sagt er anläßlich seines jüngsten Lust¬ 
spiels „Der Nebbich" im Programmheft des „Deutschen Theaters"; 
„Kritik und Publikum haben es mir in einem Dutzend Jahren nicht er- 
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leächtert, an den Platz zu kommen, an dem ich über vielen Vergessenen, 
manchem erfolgreicheren Nachahmer heute stdie: dem zeitgenössischen 
Theater Stütze und Impuls/' Stemheim hat sich mit seinem neuesten 
Titel — der bekanntlich im jüdischen Jargon eine Interjektion des Be¬ 
dauerns in allen, nicht leicht zu scheidenden Spielarten bedeutet — eine 
schlimme Rute gebunden. Der Titel wird an ihm persönlich hängenbleiben. 
Man kann sich nicht einmal bis zu dem Typ Edschmid versteigen, um 
eine solche Kluft zwischen unparfümiertem Selbstlob und ßtklnerschwäche 
zu finden wie bei Stemhekn; denn dieser ist doch au'ßerhalb seiner 
Theaterschreil^rei im Verhältnis zu Edschmid immerhin intelligent. (Bis¬ 
her wollte Stemheim stets der Moli^re unsrer Zeit seüi, nicht so sehr 
der Sinnbildner, der die herrschende Macht auf Kosten der beherrschten 
Klasse belustigt, scmdem der Ewi^^eitsfaktor, der in scheinbar zeitlich 
begrenzten Einzei>^en jahrhundertlang gültige Typen schafft. Ebenso¬ 
wenig, wie uns Stemheim gestattet, seine eigene B^eutung zu verkennen, 
läßt er uns über das Allgemeingültige seiner Figuren im Zweifel. 
„Du bist der typische Ausdruck unsrer Zeit“, sagt etwa ein sächsischer 
Wandervogel zu seinem Berliner Weggenossen, dem Tietzschen Rayonchef 
Fritz Tritz. Späterhin Wird jemand direkt Symbol genannt, und um uns 
ja die hohe Sphäre nicht vergessen zu lassen, setzt sich Sternheim selbst, 
in plumper Nachahmung eines einmal erträglichen Atelierscherzes von 
Shaw, in eine Reihe mit diesem und Anatole France. 

Und warum dieses Barnum-and-Bailey-Orchester der Selbstreklame? 
Besagter Rayonchef wird von einer reiz- und wechselbedürftigen Opern¬ 
diva als erotischer Leckerbissen erschnuppert, ohne daß sie ahnt, daß seine 
beglückende Hochspannung ein Symptom nahenden körperlichen Verfalls 
ist. Bis zu dieser Erkenntnis, di.e der Arzt, als unwiderrufliche 
Impotenz in das klinische Gesamtbild eingliedernd, verkündet, treibt die 
Lielhaberin ihren Hörigkeitskult mit dem jungen, imputiert ihm kulturelle 
Instinkte und lanziert ihn bei Diplomatie, Film undj Presse. Als dann sein 
„Zauber“ bei ihr versagt, steht er wieder als Nebbich vor ihr. Das 
ist eine Spielart des uralten Motivs von Shakespeares Widerspenstigen- 
Vorspiel, Holbergs Jeppe, Hauptmanns Jau: der Lump, den man prellt, 
indem man ihn Herrn spielen läßt. Hier fehlt wohl die Absicht des Schind¬ 
ludertreibens, aber die Entschädigung ist auch um so kühler. Vor allem 
ist aber daran nichts als ein herbeigezerrter Kuriositätsfall. Dabei 
flankiert Stemheim Nebbich imd Diva symmetrisch symbolisierend, ihn, 
den Demokraten, durch einen Kommunisten und Sozialdemokraten, sie 
durch einen degenerierten adligen Nichtstuer und einen melancholis^en 
jüdischen Arzt, der „streng katholisch denkt, aber koscher ißt“. Schon 
diese Selbstetikettierung deute die Höhe heutigen Stemheimschen Witzes 
an. Er wird sich diesmal weder über Kritik noch Publikum zu beklagen 
•haben, jene wagt :ihn nkht mehr zu negieren, da sein Name nun; schon 
ein „Dutzend Jahre“ auf den Theaterzetteln stdit, dieses wird in seinent 
Dici^utertum durch brüllende Ausruferpointen und breitgewalzte Ein¬ 
deutigkeiten, vermöge des Autors Regie selbst für das tiefste Ostelbien 
und das dunkelste Oberbayem handgreiflich gemacht, in mancherlei Stoff¬ 
wechsel sanft erregt. Stemheim hat diesmal wirklich seiner Zeit die 
Hand gereicht, ein ihr würdiges Dokument geschaffen, eine richtig¬ 
knallende Posse, die nicht nur in ihrem Jargon an dne besten Tage der 
Gebrüder Hermfeld erinnert. 
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Lothar Schmidt hat sicherlich auch nicht den Funken, aber ebenso¬ 
wenig hat er es je mit der Gewalt. Er besitzt vielmehr, was hierzulande, 
ganz besonders bei einem Lustspielschreiber, eine Seltenheit ist: Ge¬ 
schmack, genauer den Takt des Intellekts. Er spricht so, daß ihn gerade 
noch das kindliche Gemüt (des Theaterpöbels) verstehen kann, daß er 
aber niemals den Verstand der Verständigen beleidigt. Seine „Devisen" 
im „Kleinen Theater" sind auch keineswegs so eine reine Tnflations- 
aktualität, wie man vermuten möchte. Daß es gerade Dollarnoten sind, 
die der Wirkliche Geheimrat in dem verkauften Sekretär seiner kon- 
fektionösen Untermieterin findet und rechtheischend widerrechtlidi ein¬ 
behält, bis sie sich für ihn als vernichtend kompromittierend und damit 
als unveräußerlich erweisen, das ist sekundär; das Objekt, an dem sich 
diese mehrfach geborstene Säule vergangener Herrli|jyceit, dieses krampf¬ 
haft zum Begriff der Staatsidee sich aufbläheWe Stfickdien aller- 
subalternsten Gehabens manifestiert, kann heute das, morgen ein anderes 
sein. Lothar Sdunidt, der gute Bürger, ist in seinen psychologischen Rand¬ 
bemerkungen zu diesem in Sinn und Linie sauberen Schwanks mehr 
revolutionär als ein Dutzend Sternheimscher gliederverrenkender Rodo- 
montaden gegen jenen „Börger“, den sich sein überzüchtetes Rentner- 
zigeunertum als körperloses Widerspiel ersonnen hat. Lothar Schmidt ist 
— diesmal wieder ein Breslauer — viel mehr Berliner in der unbarm¬ 
herzigen Trockenheit und doch so vitalen Sdilagfertigkeit des auf lösenden 
Witzes, als Sternheim in seinem literaturverdünnten preziösen Schlangen¬ 
menschentum. Wenn Schmidt hier wirklich irgendwo kargt, so ist es 
an der sehr lebensklug und lebensberechtigt gemeinten Direktrice utitf 
ihren verlockenden Herzenssprüngen. Aber eben Berliner Erotik: das ist 
ein Kapitel für sich. Oder ein ganzes Buch — aber eines, das erst 
geschrieben werden soll. In der Wirklichkeit zu allererst. 
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Nanak, der Eskimo 

Dieser Film versöhnt mit der 
anzen „Industrie". Mit ihrer Halb- 
ildung, Unbildung, Verdummung; 
mit ffirer Reizmittel-Psychologie, 
ihrer Strich-Eleganz, ihrer Papp- 
madi4-Kriminalität; mit ihrer ge¬ 
schichtlichen, kulturellen, sozialen 
Verfälschung — mit all dem, womit 
der Spielfilm, also der größere Teil 
der Filmindustrie uns Furn und Ner¬ 
ven beleidigt. 

Nanuk ist der Film vom Men¬ 
schen. Vom Jäger und Fischer, 
der unser aller Ururahn ist. In ihm 
sind wir mehr zu Hause als in der 
wärmsten birkenen Großmutterstube, 
als auf unsern Kinderspielplätzen, 
in den Winkeln und Straßen 
frühestens Selbsterwachens. Gleich¬ 


gültig ob die Rassenlehre die Eski¬ 
mos mit den Mongolen versippen 
will oder nidit: Nanuk, „d«* 
Krieger" gleidit einem Indianer mit 
Adlernase, strähnigem Pferdehaar 
um die wetterzerfurchten Backen, 
Nyla, „die Lächelnde", einem ost- 
asiatischen Mondgesicht. Bei Kap 
Dufferin wohnen sie, an der Ost¬ 
küste der Hudson-Bay, Labrador, 
Kanada, unter dem 60. nördLidien 
Breitengrade. Nanuk landet den 
Kajak, das aus Walrippen oder 
Treibholz mit Seehundsiell über¬ 
spannte kiellose Boot, das Sommer¬ 
gefährt, vor sich den einen Jungen; 
aus dem Kajakleibe zaubert er Nyla, 
mit dem Jüngsten hängend am 
Nacken unter dem Pelz, und zwei 
weitere Sprößlinge. Winzig sind 
gewiß diese gelbbraun«! Leutchen, 
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der Mann kaum über anderthalb 
Meter hoch, mit auffallend zierlichen 
Händen und Füßen, milde, versöhn¬ 
lich, zutraulich, dankbar wie Natur- 
kinder der verworfenen Legende. 
Auch sonst ganz anders als ihre tro¬ 
pischen Brüder: sorgfältig, sauber, 
arbeitsam, ausdauernd, beherrscht. 

Nanuks Kajak durchschlängcltdie 
schmale Fahrtrinnen im Treibeis, er 
voltigiert über die Schollen, wirft 
sich seitiängs auf eine entrollte Matte 
und ködert mit kleinen Beinklötzchen 
den Lachs. Er „sticht“ ihn, W'ie 
man Aale sticht, mit einer großen 
Zackengabel in dem kristallklaren 
Wasser und beißt ihn in den Kopf 
zu Tode: armlange Tiere teilweis, 
liegt die Beute diriitgepackt vor ihm 
und hinter ihm auf dem heim¬ 
gehenden Boot. 

Weniger eine Probe auf Beweg¬ 
lichkeit als auf Kraft ist der Ueber- 
fall auf die Walrosse, wenn die 
Herde am Strande schläft. Hier 
gilt es, bevor das eine, stets wach¬ 
same Tier die andern wieder ins 
Wasser gescheucht hat, ein Opfer 
sicher zu harpunieren, mit den Hel¬ 
fern, in den Fluten bis zum Ver¬ 
bluten zu ermatten. Kaum ist das 
leblose Tier auf den Strand ge¬ 
rollt, wird es kunstgerecht zerlegt, 
immer ihythmisch und wie auf Ab¬ 
stand, und von Ausgehungerten ver¬ 
speist. Ihren Namen der Rohfleisch¬ 
esser haben die Eskimos von Nach¬ 
barvölkern; sie kennen keine andere 
Zubereitung, als etwa für Zeiten 
der Not Kestvorräte zu trochnen. 

So ist Fang und Jagd im Sommer. 
Im Winter, wenn alles unter Schnee 
und Eis liegt, die See weithinaus 
gefroren, sind die Jagdplätze schwie¬ 
riger zu erreichen, wird die Beute 
spärlicher; dann muß der ganze 
Hausstand mit auf die Fahrt. Frau 
und die Kleinen mit den Schlaffellen 
und den wenigen irdenen Geräten, 
Lampe und Wasserkessel, auf den 
Schlitten, die ausschwärmende Meute 
gezähmter Wolfshunde davor, die 
Halbgroßen herum, der Vater als 
Pfadfinder und Führer voraus. Ein 
Tag bringt oft nur wenige Kilo¬ 
meter. Aus einer Fallgrube, die er 


aufsucht, fördert Nanuk einen Polar¬ 
fuchs, schnallt ihn lebend zu dem 
übrigen Hausrat auf den Schlitten, 
und die Jungen nechen sich mit den 
wildbelfernden, schnappenden Ge¬ 
fangenen. 

Eine andre Spur weit draußen im 
Eise deutet auf den großen See¬ 
hund, alle zwanzig Minuten kommt 
er an das Luftloch, das er sich 
selbst offengehalten hat. Nanuk 
harpuniert, balgt sich aus Leibes¬ 
kräften, zu Boden geworfen, mit 
dem todesrasenden Tier unter dem 
Eise, wieder anziehend, und wieder 
nachgebend, bis die von weit herbei¬ 
eilenden Fahrtgenossen mit vereinten 
Kräften den Todeskampf beenden. 
Mit dem großen Beinmesser wird 
das Eisloch erweitert, der Seehund 
heraufgehißt, abgehäutet, verspeist, 
schließlich den Hunden ihr Teil zu- 
g[eworfen, ihre haltlose Gier steht 
in einem bildhaft eindringlichen 
Gegensatz zu dem stillen Behagen 
dieser rohfleischessenden Menschen. 

Das große Beinmesser ist neben 
der Harpune Nanuks Universalin¬ 
strument. Die zierlichen Glied¬ 
maßen, diese in den Pelzfäustlingen 
fast elegant wirkenden Hände ge¬ 
brauchen das breite, große Bein¬ 
messer so leiefit und widerstandslos 
wie einen Riesendiamant, ob es Fell 
oder Fleisch, Schnee oder Eis ist. 
Auf der Winterfahrt mit der Fa¬ 
milie muß bei den kurzen Tagen 
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an Ort und Stelle Lager geschlagen, 
eine Schneehütte gebaut werden. 
Zirkelrund wird der Grund in regel¬ 
mäßigen Schneequadern mit Nanuks 
großem Messer ausgehoben, über 
dem Rand aus den Quadern ein 
bienenkorbartiger Bau getürmt. Ein 
Eisblock als Fenster läßt Licht hin¬ 
ein, euie Schneeplatte davor, gegen 
die Sonne gestellt, wirkt raffiniert 
als Reflektor. Nyla hat, die Fugen 
sorgfältig gedichtet, selbst die jun¬ 
gen Flunde bekommen einen ge¬ 
schlossenen Anbau, damit die Alten 
in der Nacht sie nicht fressen. 
Drinnen kriecht alles, der Stiefel 
und Pelze ledig, nackthäutig neben¬ 
einander unter die Schlaffelle. 
Ueber dem schwachen Feuer, das 
die Innentemperatur doch nicht über 
den Gefrierpunkt brmgen darf, 
hängt der vierkantige irdene Be¬ 
hälter, in dem Schnee zum Trinken 
zerschmolzen wird. Draußen bleiben 
aliein die großen Hunde; aber auch 
sie schützt der Schnee gegen den 
Sturm, vor dem der Mensch in aller 
Eile eine alte halbverfallene 
Schneehütte aufsuchen mußte, um 
nicht zu vergehen; dick beweht und 
bepudert, scheinbar verschwunden, 
schütteln sie sich halb im Schlaf, 
lassen sich von der nächsten Schicht 
wieder wärmen. 

Dies ist, wenn auch nicht Alltag, 
so dodh selbstverständliches Dasein 
für etwa 40 000 Eskimos, die in 
dem arktischen Nordamerika (und 
ebenso auf dem dänischen Grönland) 
leben.' Nanuk hat ein Jagdgebiet 
von der Größe Deutschlands, dessen 
Fauna ihn mit etwa 300 andern 
seiner Landsleute ernähren muß. 
Aber dieses nomadische Jäger- und 
Fischer-Dasein ist doch auch — 
nicht zu vergessen dreizehn Monate 
lang — von der amerikanischen 
Filmexpedition geteilt worden, die 


ursprünglich nur einen Reklamefilm 
für die Pelzindustrie aufnefamen 
wollte, sich aber schließlich von 
dieser kulturell, allgemein mensch¬ 
lich und nicht zuletzt bildmäßig so 
unvergleichlich reizvollen Aufgabe 
festhalten ließ. Der Gegensatz 
drängt sich, obwohl das Bild nur 
die eine Seite güjt, unwillkürlich 
auf: hier täglicher Daseinskampf, 
oft genug auf Tod, nur um Nah¬ 
rung und Kleidung zu gewinnen; die 
Arbeit darüber hinaus dient den ver¬ 
wöhntesten Luxusgeschöpfen der so¬ 
genannten Zivilisation, deren Ver¬ 
fechter sich mit Feuerwaffen und 
Giften dezimieren müssen, um auf 
Kosten der Toten und Zerstörten 
einer Auslese der Auslese diese leib¬ 
lichen Schmeicheleien und Verzärte¬ 
lungen sich zu verschaffen. Einmal 
bekommt man einen etwas schalen 
Geschmack im Munde, da Nanuk mit 
der Familie seine Jahresbeute auf 
der kanadischen Handelsstation ab¬ 
liefert: für seine prachtvollen Bären- 
und Fuchsfelle tauscht ihm der Händ¬ 
ler Messer, Perlen und Zuckerwerk, 
bewirtet die Kinder bis zum Uebel- 
werden und macht die Natur¬ 
menschen staimen über den Zauber- 
apparac des Grammophons. Obwohl 
Handel und Zusammensein sicher¬ 
lich auf beiden Seiten mit größter 
Befriedigung und in freundlichster 
Form vollzogen wird, kann man 
sich nicht eines leisen Schauders er¬ 
wehren vor der angeblichen Zivili¬ 
sation mit ihren Manifestationen des 
letzten Jahrzehnts und ihrer Berüh¬ 
rung mit diesen „Wilden“, die 
weder je Krieg geführt, nc^ ein 
Oberhaupt gebraucht haben. Viel¬ 
leicht besteht aber hier das Ver¬ 
hältnis von Wirkung und Ursache, 
ist der Krieg eine Angelegenheit 
der Herrscher und nicht der 
Menschen. afc. 
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Das Neue und Ueberraschende 

.. .Worin liegt also das Neue und Ueberraschende? 
Vorerst will Wells die ganze Geschichte auf dem weiten 
Erdenwall von den Uranfängen des Menschengeschlechts bis 
«zum heutigen Tage als eine Einheit, nicht als aneinander¬ 
gereihte Nationalgeschichten, darstellen. Ueberdies dünkt ihm 
unter den geschichtlichen Vorgängen nur das beachtenswert, 
was den Menschen von engen egoistischen Trieben zur Ver¬ 
gesellschaftung, zur Beseelung des Daseins, zur Mitarbeit 
am gemeinsamen Ziel, das] ist zur Menschenliebe, 
führt... Neue Freie Presse, Wien. 

Keine Schlachtendaten 

Das Werk, das von der Geschichtsschreibung im alten 
Sinne ganz abgeht, keine Verzeichnisse von Dynastien, keine 
Schlachtendaten enthält, sondern sich auf die Schilderung 
der großen geistigen, sozialen und wirtschaft¬ 
lichen Strömungen konzentriert, wobei es wohl vom 
Marxismus beeinflußt, aber doch auch ais Wirtschaftsgeschichte 
selbständig ist, bildet eine unerschöpfliche Fundgrube 
interessanter Gesichtspunkte und sehr origineller 
Verknüpfungen. Prager Tageblatt. 

Ansporn zum Bessermachen 

Es ist, gerade ln seiner Röckwärtsschau, ein prospek¬ 
tives Buch, ein Ansporn zum Bessermachen. Wer 
Geschichte in diesem Geiste betreibt, fördert sich und andere, 
auch wenn er sonst Irrtum auf Irrtum häuft. Dielrrtümer 
von Spengler und Chambcrlaln, beides bedeutendere 
Geister als Wells einer ist, schädigen die mögliche günstige 
Wirkung. Warum? Weil beide Theoretiker sind und doch 
praktische Impulse erteilen. Also fühlen sie sich praktisch 
verantwortlich. Das Gegenteil gilt von Wells. Wes¬ 
halb hier theoretische Irrtümer keine wichtige Rolle spielen. 
— Es kommt eben auch bei Büchern weniger auf das, was 
sie sagen, an, als ln welchem Geiste sie es tun. 

Graf Hermann Keyserling, 
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Die antiparlamentarische Front 

Von * * * 

Ins Parlament zum Kampf gegen den Parlamentarismus. 

(Aus dem Aufruf der Deutschvöikischen Partei zu den 
. Wahlen in Medclenburg.) 

Der Kampf gegen die deutsche Republik wird nicht von Mon¬ 
archisten für die Monarchie, er wird vielmehr als Kampf gegen den 
Parlamentarismus geführt Diese Tatsache ist für die politische 
Entwicklung Deutschlands seit 1918 kennzeichnend. Der Mon¬ 
archismus hat in Deutschland so gründlich ausgespielt, daß seine 
Prinzipien keine Plattform für den politischen Kampf im 
deutschen Volk abgeben. Die extremsten Parteien der Rechten, die 
Nationalsozialisten in Süddeutschland und die Völkische Freiheits¬ 
partei in Norddeutschland lassen in ihrem Programm die Frage, ob 
Deutschland Monarchie oder Republik sein soll, offen. Herr 
V. Qraefe ebenso wie Adolf Hitler haben wiederholt in aller Oeffent- 
lichkeit erklärt, daß sie diese Frage nicht entscheiden könnten und 
wollten, daß ihre Lösung einer späteren Zeit anheimgestellt werde. 
Die völkische und die nationalsozialistische Bewegung sind so sehr 
auf Agitation eingestellt, so zielsicher auf Massenwirkung berechnet, 
daß die Haltung ihrer Führer einen tieferen Grund haben muß. 
Hitler und v. Graefe wissen, daß in den Massen, die sie gewinnen, 
wollen, keine Begeisterung für die Wiederaufrichtung der Monarchie 
besteht. Deshalb wurde als Ersatz das Schlagwort „Nationale! 
Diktatur!“ erfunden, ein Wort, das verschwommen und unklar ist, 
das eine Interpretation nach beiden Seiten, im republikanischen; 
und monarchistischen Sinne, zuläßt und das vor allem das fordert, 
was sie wollen: die Gewalt! 

An einen deutschen Monarchisten die Frage richten: „W e r 
soll Kaiser werden?“ heißt, ihn in Verlegenheit setzen. Man 
wird äuf diese Frage nie eine klare, eindeutige Antwort bekommen. 
Niemand will den früheren Kaiser wieder als Kaiser sehen. Kaum 
einer nennt den früheren Kronprinzen. Nur ein ganz eng um¬ 
schriebener Kreis, der sich aus den altkonservativen Lesern der 
„Kreuzzeitung^‘, den Oberlehrern vom „Bund der Aufrechten“ und 
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aus alten Offizieren zusammensetzt, spricht offen von der Rückkehr 
der Hohenzoliem. Aber auch bei diesen steht nicht der Kaiser¬ 
gedanke, sondern vielmehr der preußische Königsgedanke bewußt 
oder unbewußt im Vordergrund ihres Wünschens. Aber neben dem 
preußischen Königsgedanken lebt der bayerische, der sächsische, 
der württembergische, und auch in Hessen, Oldenburg, Baden, ii^ 
den beiden Mecklenburgs, in Lippe-Detmold, in Anhalt, in den 
Sachsen-Weimar, -Coburg, -Meiningen gibt es dynastische Tradi¬ 
tionen, und was dem einen recht ist, ist dem andern billig. Es 
gibt weiter in Braunschweig und Hannover eine welfische, in Hessen- 
Kassel eine nassauische Tradition, die immer noch mit der preußisch- 
hohenzollemschen Tradition im Konflikt liegen, obwohl beide nun 
der Vergangenheit angehören. Und endlich in den alten freien 
Reichs- und Hansestädten, die immer republikanisch regiert wurden, 
gibt es eine monarchistische Tradition überhaupt nicht. Der hohen- 
zollemsche deutsche Kaisergedanke aber hat keine Tradition, denn 
50 Jahre Wirksamkeit schaffen im Leben eines Volkes noch nicht 
die gefühlsmäßige Anhänglichkeit, die man als Tradition bezeichnen 
könnte. Hat es vor dem Kriege in Deutschland zweiundzw'anzig 
regierende Fürstenhäuser gegeben, so gibt es jetzt zweiundzwanzig 
verschiedenartige Färbungen von Monarchisten und noch einige 
mehr; es gibt schwarz-weiße, blau-weiße, schwarz-rote, grün-weiße, 
blau-rote, gelb-grüne Monarchisten und so fort in jeder Couleur. 
Der Herr Hoflieferant in Arolsen erhebt nicht minder Anspruch 
auf sein angestammtes Fürstenhaus wie der lippesche Hofapotheker 
in Schaumburg. Werden sich alle diese treuen Untertanen noch 
einmal auf einen Fürsten, der ihnen nicht „angestammt“ ist, frei¬ 
willig einigen? Wer dies glaubt, kennt Deutschland nicht! 

Die tragisch-komische Illustration zu diesem Thema hat der 
Hitler-Putsch gegeben, diese preußisch-bayerische, protestantisch- 
katholische Schlacht, die die Völkischen ganz unter sich vor der 
Münchener Residenz ausfochten. In diesem Kampfe gingen die Ge¬ 
spenster aller deutschen Bruderkriege um. Sie war ein Nachhall aus 
dem Mittelalter, aus der Zeit der Ständekriege, der Glaubenskriege, 
der Kleinstaaterei. Aus der Feldherrn-Halle, dem nach florentini- 
schem Vorbild kopierten Hallenbau, sahen stumm und steinern die 
Standbilder der Generäle herab, die als bayerische Heerführer dort 
verherrlicht sind, ohne freilich selbst Bayern zu sein. Da steht 
der Flame Johann Tserklaes von Tilly, der General der katholischen 
Liga im Dreißigjährigen Kriege, der Zerstörer des protestantischen 
Magdeburg, und neben ihm steht der Kurpfälzer Fürst v.Wrede, 
der bayerische Feldmarschall und Rheinbundgeneral, der für Na¬ 
poleon und das junge Königtum Bayern von Napoleons Gnaden 
focht. Und die steinernen Gesichter der beiden Kriegshelden sollen 
melancholisch gelächelt haben, als sie ihren großen Kollegen aus 
dem Weltkrieg mit erhobener Hand von der Hitlerfront zur Reichs- 
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wehrfront hinüberwechseln sahen, während noch der Nachhall der 
Schüsse von den bemalten Mauern des alten Schlosses widerklang, 
lind die weißen Tauben verstört um die hohe grüne Kuppel der 
Theatinerkirche flatterten. 

Von seiten der erklärten Monarchisten drohen 
der deutschen Rejjublik kaum Gefahren. Das Ausland 
will oder kann das anscheinend nicht begreifen, sonst hätte die 
Rückkehr des früheren deutschen Kronprinzen nach Deutschland 
nicht soviel Aufsehen erregen können. Gewiß wird der Aufenthalt 
des Friedrich Wilhelm Prinz von Preußen in Schlesien zwangsläufig 
ein neues Zentrum monarchistischer Treiberei schaffen, auch gegen 
den Willen des Geiser Schloßherrn. Aber dieses Geschäft wird 
viele Konkurrenzunternehmungen haben, es wird der endlosen Aus¬ 
einandersetzung, ob der künftige Kaiser hohenzollersch, bayerisch, 
ooburgisch oder braunschweigisch sein soll, neue Nahrung geben. 
Theoretisch wird die Gefahr vermehrt, praktisch wird sie ver¬ 
mindert. Der Gedanke der Monarchie allein, die 
Theorie als solche, hat keine Werbekraft, wenn 
nicht eine Person, ein Prätendent, dahintersteht 

Die Reaktion hat erkannt, daß die Propaganda der Monarchie 
in Deutschland gleichbedeutend ist mit der Propaganda der Un¬ 
einigkeit (Und nicht nur die deutsche Reaktion hat das erkannt 
sondern leider auch dunkle Mächte des Auslandes; daher die Inter¬ 
essenahme fremder Mächte für gewisse süddeutsche und nord¬ 
deutsche dynastische Strömungen.) Die Reaktion hat erkannt, daßi 
der monarchistische Gedanke ohne eine bestimmte Färbung keine 
Werbekraft hat einer bestimmten Färbung aber immer nur auf 
eng umrissene regional und sozial abgegrenzte Kreise in seiner 
Wirkung beschränkt ist Die Reaktion hatsich daherdar- 
auf besonnen, daß sie nicht unbedingt monarchi¬ 
stisch sein müsse, daß man vorläufig auch in der 
Republik rückschrittlich wirken könne. Sie stellt sich 
deshalb auf den Boden der Tatsachen; sie sagt: „Republik oder 
Monarchie, einerlei! Aber wir wollen völkisch sein, wir wollen das 
Parlament abschaffen, wir wollen die nationale Diktatu.r!“ 
Das ist der Sinn der oben erwähnten Aeußerungen Hitlers und 
Graefes, das ist der Sinn der deutschnationalen Politik, wenn sie 
sich zur Beteiligung an der Bildung einer Rechtsregierung empfiehlt 
und aufdrängt. Wie Wenig konsequent diese Herrschaften sein 
können! Sie wollen alle Möglichkeiten des Parlamentarismus bis 
aufs letzte ausnutzen, aber sie bekämpfen den Parlamentarismus 
selbst mit Klauen und mit Zähnen. 

Die antiparlamentarische Front! Das ist die eigent¬ 
liche Parole der Feinde der Republik. Hinter dem Schlagwort des 
„Antiparlamentarismus'^ in dieser antiparlamentarischen Front, 
stehen Gruppen verschiedenartigster politischer Färbung. Von den 
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radikalvölkischen um Wulle und Graefe, Ludendorff und Hitler, 
von den Völkischen um Kahr und Pittinger, Claß und Stadtier mit 
ihren vaterländischen Verbänden bis zu dem „gemäßigten“ deutsch¬ 
nationalen Herrn Hergt, der in Görlitz ankündigte, daß die Politik 
auf die Straße getragen werden solle, und weiter bis hinein zu den 
mächtigen Repräsentanten der Wirtschaft in der Volkspartei reicht 
diese Front Und sie erhält Sukkurs von den Bekämpfern des Parla¬ 
mentarismus’ auf der äußersten Linken, den Kommunisten; Radek 
und Reventlow reichen sich hier die Hand. 

Die gemeinsame Forderung der Antiparlamentarier aelt auf 
Abschaffung der „westlichen Formaldemokratie“, von der behauptet 
wird, „daß sie dem deutschen Wesen nicht entspreche“. Hand in 
Hand mit dem Antiparlamentarismus geht der Antisemitismus, der 
als ernstzunehmende politische Forderung nicht gewürdigt werden 
kann, der aber als Agitationsmittel primitivster Art in der politisch 
ungebildeten Masse des versinkenden Mittelstandes und leider auch 
in gewissen Teilen der Arbeiterschaft immer von einer gewissen 
Wirkung ist 

Laut und lärmend, häufig verknüpft mit den vulgärsten Be¬ 
schimpfungen wird von den Völkischen immer wieder die Forderung 
auf Abschaffung der Parlamente, d. h. die Abschaffung des all¬ 
gemeinen Wahlrechts, vorgetragen. Gegenüber dieser rein negativen 
Forderung ist es außerordentlich schwer, die positiven Forderungen 
der Antiparlamentarier festzustellen. Auch hier herrscht, wie bei den 
erklärten Monarchisten, Einigkeit nur in der Negation. Die Frage, 
was an Stelle des parlamentarischen Systems gesetzt werden soll, 
wird lediglich mit dem Geschrei nach der „Nationalen Diktatur“ 
erwidert Diese ist aber bisher als Staatsform noch nicht erfunden; 
bestenfalls kann sie eine Uebergangsform sein. Es gibt kein Bei¬ 
spiel in der neueren Geschichte, daß ein großes Volk längere Zeit 
in Form einer Diktatur regiert worden sei. Auch das Konsulat Na¬ 
poleons war nur der Uebergang zur Monarchie; als solche ist wohl 
auch die nationale Diktatur in Deutschland gemeint. Die von den 
völkischen Führern geführten und angeführten Massen sind in der 
Mehrheit durchaus nicht monarchistisch. Aber die Führer sind, 
vielleicht mit Ausnahme des unentschiedenen Hitler, sämtlich Mon¬ 
archisten. Ludendorff so gut wie v. Graefe wollen wieder einen 
Kaiser aus dem Hohenzollernhause. Aber sie hüten sich, das offen 
zu sagen. Das Volk soll gegen seinen Willen auf dem Umwege über 
die „Nationale Diktatur“ wieder in die Monarchie hineingelistet 
werden. Darum der Kampf gegen die demokratische Selbstbestim¬ 
mung, darum der Kampf gegen das Parlament! Aber ebenso scham¬ 
haft wie diese weitergehenden Pläne verstecken <tie Antiparlamen¬ 
tarier ihre Napoleons. Leider! Man kann in den Reden Hitlers, 
Wulles, Graefes, Ludendorffs, in den Artikeln Stadtiers, Spahns, 
Maurenbrechers, Traubs und Reventlows lange nach einem positiven 
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Kern suchen; es ist vergeblich. Man findet Worte, aber keinen 
Plan! Ausmerzung der Juden und Novemberverbrecher, Abschaf¬ 
fung der Parlamente, nationale Diktatur, völkische Befreiung im 
Innern, Befreiungskampf gegen das Diktat von Versailles: das ist 
immer wieder dasselbe; leeres Stroh! 

Zu Weihnachten endlich ist uns Heil widerfahren: In der 
„Deutschen Zeitung^* konnte man ein völkisches Programm lesend 
das durch dreifache Autorität gestützt war. Der Verfasser des Pro¬ 
gramms ist erstens so völkisch, dab ihn die „Deutsche Zeitung“ als 
hervorragenden Mitarbeiter der Aufnahme in ihre Sonderbeilage 
würdigt, er ist zweitens Bayer, also von Stammes wegen besonders 
kompetent, und er ist drittens und endlich Professor an der UniT 
versität Würzburg; sein Name ist Emst Meyer. 

Also ein erastzunehmender Mann. Leider ist er kein ganz reiner 
Antiparlamentarier. Er will die Parlamente des allgemeinen Wahl¬ 
rechts weiterbestehen lassen, aber nur, „damit diese dem Staatsmann 
das MaB für die gegenwärtig herrschenden Leidenschaften und 
CHimmheiten seines Volkes liefern“, lieber diesem Parlament will 
Herr A/leyer einen Senat aus Männern der Wirtschaft zulassen. Aber 
das genügt nicht; die wirtschaftliche Einstellung der Politik sei 
Aberglaube. 

„Deshalb können die wahren Gegenspieler des Par¬ 
lamentarismus und der bürokratischen Routine 
nicht die wirtschaftlichen Organisationen als solche 
sein, die ja auch sehr schwer zu einigen wären, sondern, was in 
diesen letden Notjahren naturwüchsig an vaterländischen 
Verbänden hervorgegangen ist, das wird das Material für einen 
dritten entscheidenden Staatskörper.“ 

Also dieser wackere Antiparlamentarier macht aus einem Parla¬ 
ment drei. Diesem dritten gehören außer den „Männern der Wirt¬ 
schaft“ an Vertreter jener zahlreichen Vereinigungen von oft älteren 
Leuten, die auf allen geistigen Gebieten zum Wesen und zur Be» 
hauptung der deutschen Art Vordringen wollen. Das wichtigste 
Element aber bildet die kriegerische Jugend, die vor dem Feind die 
Ehre der Waffen gelernt hat und deshalb die Schande der gegeny 
wärtigen Zeit nicht ertragen kann. Nicht mehr die grobe 
demagogische Wahl, sondern das uralte edle Mittel der 
auslesenden Kooptation soll diesem dritten Machtkörper 
die Kräfte zuführen. 

‘ Ob der Herr Professor sehr böse wäre, wenn man ihm ent- 
gegnete, daß das, was er vorschlägt, nichts weiter ist als eine ein¬ 
seitige, willkürliche Parteiherrschaft, verschärft durch ein Ver¬ 
schwörerregiment nach Art der Carbonari? Die „auslesende Koop¬ 
tation“ der Vaterländischen Verbände als Legislative ist kostbar. 
Auf diese Idee ist selbst Mussolini nicht gekommen; seitdem er sich 
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in die Macht gesetzt hat, regiert er mit parlamentarischen Mitteln, 
und selbst seine ungekämmten Manieren sind seitdem immer parla¬ 
mentarischer geworden. 

Aber der Herr Prof. Meyer steht nicht allein. Im „Gewissen“ 
wird ein Arbeitsplan des berühmten „Politischen Collegs“ des Herrn 
Stadtier angekündigt Da heiBt z. B. ein Thema: 

„Verfassung und nationale Bewegung: Umbau der deutschen 
Verwaltung. Träger der Staatsmacht (Reichswehr, Polizei, Vater¬ 
ländische Verbände, Länder und Provinzen).“ 

Also haben wir die Vaterländischen Verbände mit ihrer aus¬ 
lesenden Kooptation nach Erfindung von Professor. Meyer in der 
Legislative, und bei Herrn Dr. Stadtier finden wir sie in einer Reihe 
mit Reichswehr und Schutzpolizei als Träger der Staatsmacht, also in 
der Exekutive: Das ist die nationale Diktatur, das ist der völkische 
Staat! 

Wie weit sind wir eigentlich noch davon, daß diese Forde¬ 
rungen Tatsache werden? Es fehlt nicht so viel. In Bayern haben 
die Vereinigten Vaterländischen Verbände seit Jahr und Tag Not* 
polizei gespielt, und sie haben nebenbei immer noch recht kräftig 
Politik gemacht, vom Sturz der Regierung Hoffmann an. Mit ihrer 
Hilfe ist es soweit gekommen, daß selbst Gerichtsverfahren nach den 
Wünschen ihrer Vertreter geregelt werden sollen. 

In Sachsen und Thüringen stützt sich die Reichswehr bei ihrer 
„Exekutions“- oder „Säuberungs“^Aufgabe in ähnlicher Weise auf 
die „organisierten vaterländischen Kreise“. Wozu das führt, wissen 
wir aus den Beschwerden der Bevölkerung und der Regierungen. 

In der Legislative aber werden wir die Vertreter der „Vater¬ 
ländischen Verbände“ sehr bald begrüßen können. In Thüringen 
standen Kandidaten des „Stahlhelm“ und des jungdeutschen Ordens 
(gemeinsam mit den Demokraten!) auf der Bürgerblockliste. Da¬ 
neben gab es eine „Völkische Liste“, in der die Vaterländischen Or¬ 
ganisationen nochmals vertreten waren. Sieben Männer dieser Liste 
sind gewählt worden; es wird also dem künftigen thüringischen 
Parlament nicht an Antiparlamentariern fehlen. Herr Arthur Dinter 
führt dort den Völkischen Block der Nationalsozialisten und Völki¬ 
schen nach dem Motto: „Ins Parlament zum Kampf gegen den 
Parlamentarismus!“ In Mecklenburg-Schwerin werden die Völki¬ 
schen mit 18 Mandaten (hinter den 20 der Deutschnationalen) die 
zweitstärkste Partei des Landtags sein. 

Die antiparlamentarische Zellenbildung in den deutschen Parla¬ 
menten gedeiht und wird weiter gedeihen. Was geschieht dagegen? 
Soviel wie gegen die, seit Jahr und Tag betriebene antiparlamen¬ 
tarische Volksverhetzung durch Presse imd Wort geschieht: näm¬ 
lich gar nichts. So empfindlich die Parteien einzeln gegen direkte 
Angriffe sind, so uninteressiert sind sie gegen Angriffe gegen den 
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Parlamentarismus als solchen. Und wenn es noch so grob kommi^ 
da tut jede Partei, als ob es sie nichts anginge, als ob nur der 
Nebenmann gemeint sei. Die antiparlamentarische Agitation der 
Deutschnationalen und der Völkischen, der Schwerindustrie und 
des Reichslandbundes und ihrer „Vaterländischen Verbände“ hat 
aber ihre Wirkung getan, sie hat breite Massen dem bestehenden 
Staate und dem Gedanken der Demokratie entfremdet. Das werden 
bei den kommenden Wahlen besonders diejenigen bürgerlichen 
Parteien, dje auf dem Boden der Demokratie stehen, zu fühlen be¬ 
kommen. 

Wenn eine Partei, die sich die demokratische nennt, ihre Prin¬ 
zipien so weit vergibt, daß sie eine gemeinsame Liste mit den er¬ 
klärten Gegnern der Demokratie und des Parlamentarismus eingeht 
und darüber hinaus mit den Völkischen luiter Arthur Dinter zusammen 
eine - Beamtenregierung antiparlamentarischer Tendenz bildet und 
unterstützt, so ist das eine Sünde wider den heiligen Geist der Demo¬ 
kratie, die sich bitter rächen wird. 

Die antiparlamentarische Front wird siegen, wenn ihr nicht eine 
parlamentarische Front gegenübergestellt wird. Das war der tiefe 
Sinn der sogenannten kleinen Koalition zwischen Sozialdemokratie, 
Demokratie und Zentrum, daß in ihr alle Kräfte vereinigt waren, die 
aufrichtig auf dem Boden der Demokratie und des parlamentarischen 
Systems als den Grundlagen der Verfassung von Weimar standen; 
E)urch den Hinzutritt der Deutschen Volkspartei wurde diese klare 
Linie verwischt, denn die Politik dieser Partei wird durch wirt^ 
schaftliche Machtströmungen, nicht durch politische Prinzipien be¬ 
stimmt; auch gehören zu ihren einflußreichsten Anhängern Leute 
von ausgesprochen antiparlamentarischer Einstellung. 

Gewiß bestehen auch innerhalb der parlamentarischen Front 
Gegensätze. Der Kampf zwischen Kapitalismus und Antikapitalis¬ 
mus muß ausgekämpft werden; aber er soll ausgefochten werden 
auf dem gemeinsamen Boden der Demokratie.' Um die Wende der 
Jahre 1918/19, als die Sozialdemokratie sich nicht verleiten ließ, 
ihre damalige ausschlaggebende Machtstellung zugunsten der Räte¬ 
regierung und Diktatur des Proletariats einzusetzen, hat sie für alle 
4ie, die daran zweifeln konnten, bewiesen, daß sie eine demokratische 
Partei ist, daß jhr der Grundsatz der*demokratischen Selbstbestim¬ 
mung des Volkes durch Wahlen zum Parlament die Voraussetzung 
aller Politik ist So kam die Nationalversammlung in Weimar zu¬ 
stande. Welchen Dank haben die Sozialdemokratie und ihre Führer 
dafür geerntet? 

Der Dank dafür ist, daß das reaktionäre Bürgertum, das dabei 
bewußt oder unbewußt die Geschäfte der großen Wirtschafts¬ 
mächte betreibt, heute seinen Kampf gegen Demokratie und sozialen 
Fortschritt als Kampf gegen den „Marxismus“ io übelsterj hetze- 
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rischer Weise führt Der Dank |st daß die Demokratie selbst sich 
mit diesen Hetzern zu politischer Interessengemeinschaft verbindet 
Die antiparlsamentarische Front mußi entlarvt werden als die 
Front gegen das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht, als die 
Front gegen die Selbstbestimmung des Volkes, als die Front für 
die Despotie der aHten Mächte der Reaktion, der Herrschaft des 
feudalen Grundbesitzes und des Industriemagnatentums. Sie muß! 
entlarvt werden als. eine Front der heimlichen Monarchisten und 
Militarisrten, als eine Front der Heuchelei und des Volksbetrugs. 
Der Kampf gegen die Antiparlamentarier muß von allen ehrlichen 
Anhängern der Demokratie, in welchem Lager sie auch stehen 
mögen, gemeinsam geführt werden. Wir brauchen eine Arbeits¬ 
gemeinschaft zur Abwehr des Antiparlamentarismus. CMe Gegner 
sind nicht zu unterschätzen. In ihrem Lager stehen Industrie¬ 
kapitäne, Junker und Generale der alten Armee als' Führer und 
fast die gesamte irregeleitete bürgerliche Jugend als Gefolgschaft. 
Der Kampf um dje gemeinsame Sache verlangt eine gemeinsame 
Front. Er verlangt ein jopfermütiges Zusammenstehan aller derer, 
die auf dem Boden der Demokratie stehen. Sonst werden wir 
eines' Tages ein unangenehmes Ehvachen unter der völkisch-natio¬ 
nalen Diktatur eines' Ludendorff erleben- Dann werden bis ins 
letzte Dorf hinein die „Völkischen Ueberwachungsausschüsse“ und 
die Vaterländischen Verbände regieren und der „eiskalte Exekutori^ 
wird mit gewaltiger Faust jede demokratische Regung des Volkes 
ersticken. Die Herrschaft eines Mussolini in Italien wird uns in 
Deutschland dann als unerreichbares Ideal einer liberalen und fort¬ 
schrittlichen Regierung vorschweben. 


Die Abwanderung der Ruhrindustrie 

Von Dr. Georg Berger, Bochum 

Wanderungsbewegungen sind Folgen wirtschaftlicher Not Der 
Widerstreit zwischen Bevölkerungsvennehrung und Nahrungsmittel¬ 
spielraum sucht seinen Ausgleich durch Massen- und Einzelwande- 
rungen, entw'eder von Land z,u Land oder innerhalb der staatlichen 
Grenzen. Die überseeische Auswanderung, und nur diese, 
wird in Deutschland statistisch erfaßt, zeigt im abgelaufenen Jahre 
gegenüber der Vorkriegszeit eine erhebliche Zunahme (Monats¬ 
durchschnitt 1913: 2153; Nov. 1923: 15 772), die ihre obere Be¬ 
grenzung, abgesehen von der pekuniären Leistungsfähigkeit der 
Ausw’anderungswilligen, zumeist in den Kontingentierungsbestim¬ 
mungen der Einwanderungsländer findet Deutschlands Not ist eine 
Massennot, und die durch einen Erschöpfungskrieg und einen 
Karthagofrieden eingeengte Lebensbasis unseres Volkes kann durch 
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die internationalen Einzelwanderungen nur verschwindend entlastet 
werden. Eine um so größere Bedeutung kommt daher den Binnen¬ 
wanderungen zu. Sie erhielten vor dem Kriege ihr Gepräge, ent¬ 
sprechend der Entwicklung der deutschen Volkswirtschaft, durch 
den Zugvom Lande nach der Stadt, von der Landwirtschaft 
zur Industrie. Neben dieser Bewegung einher ging eine Schwer¬ 
gewichtsverschiebung zwischen den Landesteilen: zu dem „Zug in 
die Stadti'-kam der „Zug nach dem WestenV. Das haupt¬ 
sächlichste Zuwanderungsgebiet — neben den freien Städten und 
Berlin — war das räumlich wenig umfangreiche rheinisch¬ 
westfälische Industriegebiet. Die Provinz Westfalen 
hatte 1871 eine Bevölkerungsdichte von 88 Einwohnern pro Quadrat¬ 
kilometer, 1910: 204 pro qkm, und nach der Volkszählung von 1919 
ergab-...sich für das Ruhrgebiet, das die Provinzial grenzen von 
Westfalen und der Rheinprovinz überschneidet, eine Dichte von 1553 
pro qkm. Das Ruhrgebiet war das größte Menschenimport¬ 
land innerhalb des Reiches. Auch nach dem Kriege suchten und 
fanden Ungezählte anderwärts mangelnde Erwerbsmöglichkeit im 
„Revier“. Die furchtbare Kohlennot unmittelbar nach Kriegsende 
glaubte man durch Menschenzuleitung zum Bergbau wirksam be¬ 
einflussen zu können; die Belegschaft im Ruhrbergbau nahm von 
Ende 1913 bis Ende 1922 von rund 390 000 auf rund 560 000 zu. 
Der Steinkohlenbergbau hat von dieser Vermehrung keinen Gewinn 
gehabt. Und wie im Bergbau, fanden in der übrigen Ruhrindustrie 
Tausende willkommene oder durch die Demobilmachungsbestim¬ 
mungen erzwungene Aufnahme. 

Die Periode der Inflation war für das Ruhrrevier eine Zeit der 
Hochkonjunktur, deren Beziehung zur Rentabilität der Einzel¬ 
wirtschaften allerdings vielfach umstritten ist. Der Schleier der 
Inflation hat Unternehmer — nicht alle — und Arbeiter genarrt. 
Die Prinzipien einer rationellen Wirtschaftsführung traten in den 
Hintergrund zugunsten einer billigen Spekulation. Diese verhäng¬ 
nisvolle Einstellung mußte sich rächen in dem Augenblick, als die 
Chancen der Spekulation schwanden und die Notwendigkeit, tech¬ 
nisch-rationell im Betrieb zu wirtschaften, hervortrat. Dieser Moment 
ist gekommen, dazu noch unter erschwerenden Umständen. Mag 
es schon fraglich sein, ob im normalen Arbeitsgange das Bleigewicht 
der Micumverträge für die Montanindustrie des Westens trag¬ 
bar ist, für eine Industrie, in der Rasten gleichbedeutend mit Rosten 
ist, konnte der An lauf widerstand unter solcher Belastung nicht 
binnen kurzem überwunden werden. Es mag zutreffen, und für den 
besetzten Kohlenbergbau besteht die größte Wahrscheinlichkeit da¬ 
für, daß die Ruhrindustrie gegenwärtig mit Verlust, jedenfalls ohne 
Gewinn arbeitet Innerhalb des kapitalistischen Systems wird aber 
nur zur Erzielung eines Gewinns auf dem Markte produziert, die 
Produkte sind gewissermaßen nur Nebenerzeugnisse bei der Pro- 
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duktion von Profit. Das kapitalistische Interesse der Unternehmer 
an einem normalen Produktionsablauf ist also nicht sonderlidt 
groß; das mittelbare Interesse an einer loyalen Vertragserfüllung, 
um dadurch zu einer endgültigen und tragbaren Regelung und 
zur Befreiung von der lähmenden Besatzung zu gelangen, kann 
damit nicht in Abrede gestellt werden — der Säbel ist halt, wenn 
sie sich einmal feindlich gegenüberstehen, stärker als der Geld¬ 
beutel. 

Diese harten Tatsachen haben und werden noch weiter vielen 
den Glauben nehmen, in absehbarer Zeit im Ruhrgebiet einen loh¬ 
nenden Erwerb zu finden. Die Erwerbslosenfürsorge — fast die 
Hälfte aller Bergarbeiter steht in ihrer Obhut — ist nur dürftiger 
Notbehelf und ihre Inanspruchnahme nur so lange innerlich tragbar, 
als es sich um eine akute Wirtschaftsstörung mit Aussicht auf bal¬ 
dige Besserung handelt, und in dem Grade, als diese Aussicht 
schwindet, wird der Drang der Fürsorge-Empfänger nach Wechsel 
des Erwerbsortes zunehmen. Das Ruhrgebiet ist heute im Ver¬ 
hältnis zu den vorhandenen Erwerbsgelegenheiten übervölkert 
Die Abwanderung setzt ein. Die Jugendlichen und Ledigen, die 
einzigen Bürger unseres Landes, für die die Freizügigkeit noch 
einen Sinn hat, schnürten ihr Ränzel und zogen heim nach Ost¬ 
preußen, nach Mitteldeutschland, an die Wasserkante oder in die 
Nachbargebiete des Reviers, wo sie meist im elterlichen Haushalt 
Unterschlupf fanden. Andere gingen mit geschwellten Segeln auf 
die „Suche“, vergessend, daß ganz Deutschland in der Uebergangs- 
krise liegt, und gerade für den Bergbau ist die Uebersättigung 
mit Beschäftigten allgemeine Erscheinung. Viele Ausländer kehrten 
nach ihrem Heimatland zurück. Ein Auswanderungsfieber hat die 
regsamsten Kräfte ergriffen; wer „drüben“ nur einen entfernten 
Verwandten oder gar nur Bekannte hat, will „rüber^^ Kürzlich 
brachte eine Arbeiterzeitung eine Schilderung des Bergbaues in 
Spitzbergen — wirklich wenig rosig —, und haufenweise bekam 
der Bergarbeiterverband Anträge von Auswanderungslustigen, 
ihnen den Weg dorthin zu ebnen. Die Hoffnungen dieser Leute 
sind oft beängstigend groß, und es gibt gerissene Gauner, die 
denen unter allerhand Vorwand die letzte Habe ablotsen. Endlich 
findet der Arbeitsmarkt des Reviers eine leichte Entlastung durch 
den Wegfall der Arbeiter, die außerhalb des Ruhrgebiets ihren 
Wohnsitz hatten — im Lippeschen, im Ravensbergschen um Elber¬ 
feld —, sie, vielfach Doppelberufler, bleiben draußen und suchen 
in der Landwirtschaft oder in dem andern Doppelberuf ihr Brot Wie 
viele auf diese Arten aus dem Ruhrgebiet abgewandert sind, wird 
sich mangels genauer Registrierungsmöglichkeiten schwer sagen 
lassen; aber wenn wirklich 100- bis 150000 Personen abwanderten, 
so spielt das bei einer Bevölkerung von etwa 51/4 Millionen, von 
denen ca. 1,4 Millionen Bergarbeiter und Angehörige sind, keine 
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große Rolle. Und der Rest — wartet und darbt Das Industrie¬ 
gebiet ist aus einem Importland zu einem Exportland für 
Menschen geworden — und, was das Schlimmste ist, zu einem 
Exportland, dem das Absatzgebiet mangelt 

Die Situation wäre furchtbar genug, wenn eine Möglichkeit zu 
erkennen wäre, den industriellen Apparat an der Ruhr etwa nach 
Ablauf der Micumverträge wieder zu voller Tätigkeit zu bringen. 
Auch dann noch wären im Bergbau etwa 100 000 Bergarbeiter ohne 
Aussicht auf Beschäftigung, mit Angehörigen also etwa 300000 
Personen ohne sicheres Brot Die gleiche Zahl mag man noch 
. für die übrige Industrie einsetzen, und man kommt auf eine Zahl von 
600 0 0.0 bis 700 000 Menschen, die der „Zug nach dem 
Westen“ narrte. Dazu setzt nun eine ^wegung ein, welche die 
Zahl der Zuvielen wahrscheinlich beträchtlich erhöhen wird: der 
Standortwechsel der Industrie. Der Bergbau ist selbst¬ 
verständlich an die Scholle gebunden, er kann nur da getrieben 
werden, wo Bodenschätze zu erschlie^n sind. Die Standortvertei¬ 
lung der übrigen Industrien aber orientiert sich nach Roh- und 
Hilfsstoffgewinnung, nach Arbeitskräften, nach Konsumentennähe, 
nach den, Transportmöglichkeiten und ihren Kosten. Einer ernsten 
Prüfung auf die Richtigkeit des Ortes hält nur ein kleiner Teil 
unserer Unternehmungen stand. Dazu war die industrielle Entwick¬ 
lung der letzten 50 Jahre zu stürmisch und zu — planlos. Diesesi 
Uebel ist jedoch international, auch draußen war für den Standort 
mehr Zufall und Willkür, denn Vorbedacht entscheidend. Eine 
glücklichere Hand haben die jüngeren Industrien bewiesen, die 
ihrem natürlichen Standort, wo ihnen die Orientierungsfaktoren am 
bequemsten und billigsten zur Verfügung standen, am nächsten 
kamen. Auch die Industrien, die infolge schnell fortschreitender 
Technik zur Erweiterung ihres Apparats gezwungen waren, haben 
bei der Neuanlage eine Reihe von Zufallsmomenten ausscheiden 
können. 

So setzte zu Beginn des Jahrhunderts eine großzügige Ab¬ 
wanderung der Montanindustrie von der Ruhr nach 
Lothringen ein. Bis 1900 etwa war die Ruhr allein das Rückgrat 
der deutschen Eisenindustrie. Lothringen lieferte die Minette, die 
an der Ruhr verhüttet und weiterverarbeitet wurde. Seitdem jedoch' 
bei der Verhüttung statt Kohle der leichtere Koks verbraucht und 
das Eisen in einer Hitze vom Hochofen Ws zur Walzstraße ver¬ 
arbeitet wurde, war es wirtschaftlicher geworden, Koks zum Erz 
zu transportieren, um dort in neuentstandenen Hüttenwerken auf 
der Minette verhüttet zu werden. Die Werke verlegten ihre Neu¬ 
anlagen nach Lothringen; neben einigen älteren Werken blieb nur 
die Eisenverarbeitung an der Ruhr sitzen. Der Friedens¬ 
vertrag nahm uns den blühenden Industriebezirk Lothringen, den 
wir 1871 als Agrarprovinz übernahmen; die Großeisenuntemeh- 
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mungen wurden auf ihren Ruhrbesitz zurückgeworfen, der durch- die 
Wanderungsbewegung zu einem Torso geworden. Die gewaltigen 
Ko nzentrationserscheinungen an der Ruhr erklären sich 
zum Teil aus dem Bedürfnis nach wirtschaftlichem Zusammenschluß 
dieser Reste, 

Die Wiederaufrichtung des Verlorenen an der Ruhr, nämlich 
der Anfangsstadien: Hochofen, Stahlwerk, Walzwerk, wurde durch 
den Ruhreinbruch unterbrochen und, wie zu fürchten ist, auf immer 
vereitelt Das Moment der nationalen Sicherheit, ehe¬ 
dem bei gesicherten und respektierten Grenzen von untergeordneter 
Bedeutung, ist zum ausschlaggebenden Faktor bei der Wahl des 
industriellen Standortes geworden. Zunächst haben die großen 
Konzerne ihren Sitz nach Beendigung des Ruhrkampfes aus dem 
Revier fortverlegt; der besetzte und unbesetzte Konzernbesitz wurde 
geteilt, ein Vorgang, dem sich auch die staatlichen Bergwerke an¬ 
schlossen. Die Teile werden hüben und drüben Objekte neuer 
Kombinationen werden. Große Konzerne — der Lothringen- 
Konzern siedelt sich mit mächtigen Anlagen am Harz an — 
werden Neuanlagen außerhalb des Ruhrgebiets legen. Krupp 
beabsichtigt, wichtige Teile seiner Produktion nach Mitteldeutsch¬ 
land (Magdeburg) zu verpflanzen, das zur Rhein-Elbe-Union ge¬ 
hörige Röhrenwerk bei Bochum soll verlegt werden. So sehen 
die Anfänge der beginnenden Völkerwanderung der Industrie aus. 
Der Zug geht nach Mitteldeutschland. Für die geogra¬ 
phische Lage dieser Umstellung werden die Transportkosten 
der wichtigste Orientierungsfaktor sein — der Kampf um die Eisen¬ 
bahn erhält dadurch ein ganz neues Gesicht, Die Ruhr wird Torso 
bleiben, und der Prozeß der Unabhängigmachung von der Ruhr, 
der schon während der Widerstandszeit einsetzte', wird durch die 
neue Bewegung mächtig gefördert werden. Die Absatzschwierig¬ 
keiten der Ruhrindustrie, wenn auch Besserungen beim Nachlassen 
des unmittelbaren Druckes möglich sind, werden damit stabilisiert, 
damit auch das Elend und der Niedergang der Ruhrbevölkerung. 
Außer den leitenden und ausführenden Spezialkräften bleibt das 
Gros der Belegschaften sitzen, denn an eine Versteifung des Arbeits¬ 
marktes im Innern Deutschlands ist vorderhand gar nicht zu 
denken. Kam im Zug nach dem Westen der Prophet zum Berge, 
so kommt jetzt im Zuge nach Mitteldeutschland der Berg zum 
Propheten, die Industrie zum Arbeiter. 

Und was wird mit dem Rest? Das ist die bange Frage, die der 
Lösung harrt. Für die Ruhr heißt das, daß eine Million Men- 
sehen anderwärts Nahrung suchen müssen. Es scheint, daß für 
Deutschland die Frage: Industrie - oder Agrarland? neu 
gestellt ist. Ansiedlung der Erwerbslosen auf dem Lande, ihre 
Beschäftigung mit der Urbarmachung von Oedländern, mit Straßen¬ 
bau, Kanalbau — alles Hilfsmittel, die viel empfohlen und wohl 
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schlieftlich doch ergriffen werden müssen, zu denen aber gerade das 
gehört, was wir nicht haben: Geld. Ohne Blutzufuhr von außen 
werden wir die innere Umstellung der deutschen Wirtschaft nicht 
bewerkstelligen können. Eine grundsätzliche Lösung des Problems 
kann nicht auf freiwirtschaftlichem Wege gefunden werden, sondern 
nur ein einheitlicher Wille kann die Neuordnung der Wirtschaft 
bewältigen. Nicht über Moskau oder München, über W e i rti a r 
geht der Weg! 


Die Mecklenburg-Schweriner Landtagswahl 

Von Dr. jur. et phil. Kurt von Reibnitz 

In allen Betrachtungen der Presse, die sich mit dem Ausfall 
der mecklenburgischen Landtagswahl beschäftigen, vermißt man 
eine Untersuchung, wie es möglich war, daß ein so großer Teil 
der Landarbeiter ihre Stimmen der S.P.D. versagten und entweder 
den Völkischen und Deutschnationalen oder den Kommunisten zu¬ 
führten. Und doch ist die Zertrümmerung der Mitte des Schweriner 
Landtags, d. h. der Basis der jetzigen Regierung, lediglich- darauf 
zurückzuführen, daß es der S.P.D. nicht gelungen ist, in den beiden 
Agrarstaaten Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz die 
Landarbeiterschaft, die ungefähr ein Fünftel der arbeitenden Be¬ 
völkerung ausmacht, bei der Stange zu halten. Wenn beide Mecklen¬ 
burg nach dem 9. November 1918, gewissermaßen über Nacht, 
aus ständisch-absoluten Monarchien Freistaaten mit, wenn auch 
knappen, so doch sozialistischen Mehrheiten wurden, so lag das 
einerseits an dem Geschick der Parteileitung, die die Landarbeiter 
sofort gewerkschaftlich organisierte und dadurch ihre Stimmen für 
die Sozialdemokratie gewann, andererseits an dem politischen Un¬ 
geschick des Großgrundbesitzes, der schon damals durch wirtschaft¬ 
liche und psychologische Konzessionen zahlreiche Landarbeiter in 
seiner Gefolgschaft hätte behalten können. Teils verängstigt, teils 
verärgert hielten sich aber die meisten mecklenburgischen Groß¬ 
grundbesitzer in der ersten Zeit nach der Revolution von jeder 
politischen Betätigung zurück. Erst als sie sahen, welche Macht 
ihnen genommen war, entschlossen sie • sich zu einer Umstellung 
und warfen große Mittel in den politischen Kampf, und zwar, wie 
die letzten Wahlen gezeigt haben, mit fabelhaftem Erfolg. Zahl¬ 
reiche, bis dahin farblose und unparteiische kleine Käseblätter 
wurden gekauft und einer rücksichtslosen, mit allen Mitteln 
kämpfenden Rechtspropagandä dienstbar gemacht, große Mittel 
wurden auf den Ausbau schon bestehender deutschnationaler Zei¬ 
tungen verwandt; vor allem aber gelang es der Rechten, die größte 
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mecklenburgische Zeitung, den überall auf dem Lande gelesenen 
„Rostocker Anzeiger“, der nach der Revolution demokratis^, später 
volksparteilich eingestellt war, zu gewinnen. Dazu wurde im Land¬ 
bund, nach außen eine wirtschaftliche, nach innen eine politische 
Organisation, mit großen Geldmitteln ein Machtfaktor gesdiaffen, 
der zuerst in den Strelitzer Wahlen im Juli 1923, jetzt in den 
Schweriner Wahlen zur Auswirkung kam. Wer sich als Landwirt 
seinem Diktat nicht unterwirft, wird nicht nur gesellschaftlich boy¬ 
kottiert, sondern geht auch der großen wirtschaftlichen Vorteile 
verlustig, die der Landbund seinen Mitgliedern durch die in seinem 
Einflußbereich stehenden Genossenschaften und Banken zuwendet 
Gerade auf Geheiß des Landbundes setzte in den letzten Jahren 
eine starke persönliche Agitation des Großgrundbesitzes unter seinen 
Landarbeitern ein. Neue Wohnungen wurden gebaut, Viehversiche¬ 
rungskassen errichtet, die Frau des Großgrundbesitzers nahm sich 
persönlich der Landarbeiterfamilien ab bzw. stellte hierfür, falls 
ihr Zeit und Geschick fehlten, Gutsschwestern an. 

Trotzdem hätte die großzügige und mit richtiger psychologischer 
Einstellung auf den Landarbeiter betriebene Agitation nicht zu 
einem solch eklatanten Erfolg der Rechten geführt, wäre nicht auf 
seiten der S,P.D. eine Reihe von Fehlern begangen, die einen großen 
Teil der Landarbeiter nach rechts bzw. zu den Kommunisten führte, 
vor allem die falsch eingestellte Agitation und der durch Schuld 
der Leitung des Landarbeiterverbandes in Berlin im Frühjahr 1922 
verlorene große Landarbeiterstreik in Mecklenburg-Strelitz. In¬ 
folge der schlechten Landschulen, die beide Mecklenburg bis zur 
Revolution hatten, steht der mecklenburgische Landarbeiter auf 
einem geistig sehr niedrigen Stand. Tüften (Kartoffeln), Swien und 
Stubben (Brennholz) sind die Hauptbegriffe seiner Gedankenwelt 
Es wäre daher Aufgabe der S.PwD. gewesen, erst einmal sein gei¬ 
stiges Niveau zu heben, um ihn für die politische Bearbeitung auf¬ 
nahmefähig zu machen. Das ist nicht geschehen. Statt kurzer halb- 
«stündiger Wahlreden, in denen dem Landarbeiter die Vorteile ge¬ 
werkschaftlicher Organisation, die Grundzüge seiner politischen 
Rechte und die zu seiner wirtschaftlichen Hebung notwendigen 
Maßnahmen zu erklären und nach denen ihm Gelegenheit gegeben 
wäre, Fragen über seine persönlichen Nöte zu stellen, hat man die 
arbeitende Bevölkerung auf dem Lande mit vielstündigen Pro¬ 
gramm- und Wlihlreden und ihr tmverständlichen theoretischen 
Auslassungen be- und entfremdet, d. h. den Boden für die sehr 
geschickte Propaganda der Rechts- und Linksradikalen bereitet, 
die statt großer Wahlversammlungen und -reden von Haus zu Haus 
agitierten und mit dem einzelnen Fühlung nahmen. 

Außer dieser schematischen politischen Agitation ist der Miß¬ 
erfolg der Wahlen in beiden Mecklenburg für die S.P.D. auf den 
im Frühjahr 1922 zusammengebrochenen Landarbeiterstreik in 
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M^cklenburg-Strelitz zurückzuführen. Der Vorstand des Land* 
arbeiterverbandes in Berlin, der den Streik leitete, hat damals Luden¬ 
dorff-Politik, „alles oder nichts“, getrieben und es versäumt, ein 
von der Strelitzer Regierung nach vielen Mühen zustande gekom¬ 
menes Kompromiß mit den Arbeitgebern ahzunehmen. Der Streik 
brach infolgedessen nach einigen Wochen zusammen und führte zur 
Entlassung von über 200 verheirateten Landarbeitern, die nun mit 
ihren Familien kein Hüsung mehr hatten und aus Mecklenburg ab- 
wandem mußten, da die straffe Disziplin des Landbundes dafür 
sorgte, daß kein einziger von einem pommerschen oder mecklen¬ 
burgischen Arbeitgeber eingestellt wurde. Wer die geistige und 
seelische Schwerfälligkeit der Landarbeiter kennt, wer weiß, wie 
namenlos schwer er sich von seiner gewohnten Umgebung loslöst, 
der wird verstehen, wie leicht es den Links- und Rechtsradikalen 
war, der Landarbeiterschaft beider Mecklenburg, die ja die Leiden 
ihrer Berufsgenossen kannten, vorzureden, ihre Führer täten nichts 
für sie, sie hätten sie beim Landarbeiterstreik verraten und im Stich 
gelassen. 

Und welche Lehren soll die S.P.O. für die Zukunft aiis dieser^ 
Niederlage ziehen? Vor allem die, daß die gewöhnliche Partei-* 
agitation nach Schema F für Agrarstaaten nicht paßt Der Land¬ 
arbeiter weiß nicht, was Sozialismus ist oder was die einzelnen 
Punkte des sozialdemokratischen Programms bedeuten. Stunden¬ 
lange Referate hierüber können ihn nicht gewinnen; das kann nur 
eine langsame, stetige Agitation von Haus zu Haus, eine Propa-» 
ganda, die auf seine Mentalität einerseits, seine praktischen Bedürf¬ 
nisse andererseits Rücksicht nimmt. Die S.P.D. muß freilich erst 
Kräfte heranziehen, die psychologisch auf die Landarbeiterschaft 
bzw. den Kleinbesitzer eingestellt sind. Man hat überall in der Partei 
alles Ländliche und Landwirtschaftliche viel zu sehr als Bagatelle) 
behancklt Die Schweriner Landtagswahl ist die Quittung. Mit den 
altgewohnten Tränkchen und Mittelchen ist auf dem Lande nichts 
mehr zu holen. ^ 


Japan im Innern 

Von Aibin Michel 

Um einem Mißtrauensvotum zu entgehen, hat die Regierung in Japan 
das Unterhaus aufgelöst und Neuwahlen ausgeschrieben. Die Exzesse, 
die im Parlament der Auflösimg vorangingen, sind ein neuer Beweis dafür, 
daß sich in Japan die innerpolitische Situation sehr verschärft hat, daß 
auch dort Gärungen vor sich gdien, von denen niemand weiß, wo und 
wie sie enden werden. Mag die Regierung von Moskau mandie japanischen 
Vorgänge der letzten Jahre allzu sehr unter dem Gesichtswinkel der 
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eigenen Wünsche betraditet haben, wenn sie für Japan des öfteren eine 
soziale Revolution voraussagte, so läßt sich doch nicht verkennen, da0 
sich seit Beendigimg des Krieges innerpolitisch sehr viel Zündstoff an- 
gesammelt hat. Nicht, daß sich im Parlament, besonders im Unterhaus, 
die politischen Parteien in einer sehr tumultuarischen Weise bekämpfeHi 
darf allein als ein Zeichen schwerer Konfliktsstoffe angesehen werden, 
diese liegen in einem viel höheren Grade in dem Prozeß der Umwandlung, 
in den das japanische' Wirtschaftsleben und fast die gesamte japanische 
Bevölkerung seit dem Kriege und sodann erneut durch das große Erd¬ 
beben hineingekommen sind. 

Wie überall hat der Krieg mit seinen Folgen auch in Japan die wirt¬ 
schaftlichen und sozialen Gegensätze verschärft. Umstellungen, die selbst 
in Europa Jahrzehnte dauerten, sind dort über Nacht gekommen. Ebenso 
wie in Europa und in NordamerUca, haben in Japan gewisse Gruppen 
aus dem Kriege gewaltige Vorteile gezogen, und, mehr noch als in den 
eiiropäisdien Ländern und in den Vereinigten Staaten von Amerika, drücken 
in Japan die Kriegslasten und* die weiteihetriebene Rüstungspolitik auf 
die arme Bevölkerung, auf die Indu^rie- und Heimarbeiter, auf die Pächter 
und Kleinbauern. Die Zahl der Industrieproletarier, ist in den letzten zehn 
Jahren ganz bedeutend größer geworden, namentlich die japanische 
Textilindustrie zeigte eine starke Ausbreitung. Was noch vor zehn und 
fünfzehn Jahren allgemeiner Brauch war, daß die Industriearbeiter in den 
größeren Unternehmungen kasernenmäßig untergebracht waren und die 
Betriebe alle Woche nur einmal auf Stunden verlassen durften, gehört 
heute wohl zum größten Teil der Vergangenheit an, aber noch immer 
bestehen für die Arbeiter nur ganz wenige und unzureichende Schutz¬ 
bestimmungen. Die Löhne sind sehr niedrig, dafür ist aber auch das 
Produktionsergebnis noch sehr gering. 

Mag die Zahl der Industriearbeiter noch' so stark gestiegen sein, 
so könnten sie doch allein keine Revolution mit Erfolg durchführen. 
Aber noch in einer anderen, für Japan zahlenmäßig viel wichtigeren 
Bevölkerungsklasse gärt und brodelt es: in der Klasse der Pächter und 
Kleinbauern. Auch sic sind durch den Krieg mit seinen Folgewdrkungen 
ärmer geworden, auch auf ihnen lasten die Steuerbedrückungen härter. 
Dazu kommt eine wirtschaftlich-soziale Frage speziell japanischen Cha¬ 
rakters, die der Einordnung der Eta' in das japanische Gesellschaftsleben. 
Die Eta sind eine alte Pariakaste Japans, der zwar schon seit mehr als 
einem halben Jahrhundert die Gleichberechtigung zugesprochen worden ist, 
deren Angehörige aber heute noch geächtet werden. Selbst in den alten 
Negerstaaten im Süden der Union dürften die Isolierung und die Unter¬ 
drückung der Neger kaum schärfer gehandhabt werden als in Japan die 
Abscheidung und die Bedrückung der Eta. Diese sind aber keine kleine 
Gruppe, sondern wie die Neger in Amerika zählen sie nach .Millionen, 
und wie diese in Nordamerika haben sich die Eta in Japan über das ganze 
Land reichende Organisationen geschaffen, um mit allen Mitteln aus der 
Pariastcüung hinauszukonimen. Ihre Bewegung hat sich in den letzten 
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Jahren wiederholt in. revolutionären Bahnen bewegt. Bei den Demonstra¬ 
tionen und sonstigen Veranstaltungen werden rote Banner vorangetragen, 
die erkennen lassen sollen, daß sidi die Eta-Bewegung als eine revolu¬ 
tionäre Macht fühlt. Freilich ist diese Bewegung keine Klassenbewegung 
im eigentlidien Süine, denn Eta giibt es heute wohl in allen japanischen 
Berufskreisen, die obersten und herrschenden Klassen- ausgenommen. 

Macht sich die Unzufriedenheit der Pächter und Kleinbauern mehr in 
einem dumpfen Grollen bemerkbar, im ganzen genommen noch ohne be¬ 
stimmtes Ziel und höchstens von bolschewistischen Gedanken beeinflußt, 
die aus Rußland eingeströmt sind, so zeigte die Industriearbeiterschaft 
schon eine größere Aktivität. Im Jahre 1Q21 wurden in größeren Industrie- 
untem-dimungen m-dir als 300 und im Jahre 1922 sogar mehr als 400 Aus¬ 
stände gemeldet. Auch in Japan wird die Unterdrückungspolitik gegen 
die Arbeiterorganisationen auf die Dauer kaum Erfolg haben. Das 
turbulente Treiben der Regierungs- und Oppiositionsparteden, außerhalb 
und innerhalb des Parlaments, während der letzten Wochen brauclit 
man noch nicht als den Beginn einer revolutionären oder gegenrevolui 
tionären Bewegung anzusehen, selbst wenn dabei, wie geschehen, das 
Klubhaus einer Regierungspartei in Brand gesteckt wird, aber auch in 
Japan beginnt sich das soziale und wirtschaftliche Leben so zu ändern, daß 
der Tag herankommen dürfte, an dem der Kaiser nicht mehr als der 
Sohn des Himmels angesehen werden wird. 


Und die Hohenzollern . . . ? 

Von Hermann Lüdemann 

Vom Wiederaufbau wird nicht mehr gesprochen. Desto mehr 
vom Abbau. Reich, Länder, Gemeinden, staatliche und städtische 
Verkehrsunternehmungen, öffentlich-rechtlicheVersicherungsanstalten 
— alle bauen ab. Wertvolle soziale Einrichtungen werden abge¬ 
baut, die Rechtspflege wird abgebaut, die öffentliche Wohniuigs- 
wirtschaft wird abgebaut. Schulen werden abgebaut, wichtigste 
Kultureinrichtungen sind bedroht. Pessimisten sprechen bereits von 
einem AbbauderRepublik. 

Das Vorliegen solcher Absicht wird freilich amtlich bestritten. 
Selbstverständlich. Wie aber, wenn wider alle offiziös betonten 
Absichten nun doch das Ergebnis auf eine Minderung dessen 
hinausläuft, was in den Augen des Volkes zu den — gewiß nicht 
übermäßigen — Errungenschaften der Revolution gerechnet wird? 
Achtstundentag, Schlichtungsausschüsse, Zwangsmieten, Reichsfür¬ 
sorge — diese Stichworte kennzeichnen Vorgänge und Tatsachen, 
deren abbauende Wirkungen auch durch das schönste amtliche De¬ 
menti nicht aus der Welt geschafft werden können. 
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Und welche Gewähr besteht für die unbedingte Neutralität 
bei Durchführung des Personalabbaus? Der alte Staat besaß die 
Eigentümlichkeit, daß, obwohl angeblich immer nur die fachliche 
Eignung maßgebend war, kein Sozialdemokrat oder Sozialist Be¬ 
amter wurde. Und alle höheren Offiziers- und Beamtenstellen waren 
— ganz zufällig natürlich — mit Adligen besetzt. Wenn sich nun 
eines Tages heraussteilen sollte, daß Unliebe „Zufälligkeiten*^ die 
Personalverminderung der Republik beeinflußt haben? 

Die Reichs-Abbaukommission hat eine auffallend homogene 
Zusammensetzung: Busch, Lewald, Welser. Darf man fragen, was 
diese einflußreichen Diener der Republik bisher getan haben, um 
diie Reste der Monarchie abzubauen? Arbeiter, Angestellte, Be¬ 
amte werden in großen Massen abgebaut Was geschieht, um 
die Hohenzollern abzubauen? Wie wäre es mit einer 
kleinen Notverordnung „betreffend endgültigen Abbau der ehemals 
regierenden Fürstenhäuser“? 

Die Hohenzollernfrage ist zwar in erster Linie eine preußische 
Angelegenheit; aber die Landesgeset^ebung ist beschränkt, und 
die freilich etwas schüchternen Versuche, in diesem Rahmen zu 
einer Lösung zu kommen, haben bisher zu keinem Ergebnis geführt 
Bin Vergleichsvorschlag, der dem Landtag Anfang 1920 vorgelegt 
wurde, wurde zurückgewiesen. Die Regierung wurde um Nach¬ 
prüfung der Unterlagen ersucht Diese Nachprüfung wurde sofort 
eingeleitet, aber ihr Ergebnis wird bis heute geheimgehalten, obwohl 
ihre Bekanntgabe von sozialdemokratischer Seite wiederholt ver¬ 
langt worden ist, und obwohl im vergangenen Jahre der Landtag in 
namentlicher Abstimmung einen Beschluß gefaßt hat, der das 
Staatsministerium ersucht, dem Landtag baldmöglichst in einer 
Denkschrift genaue Mitteilungen zu machen über das Ergebnis der 
von dem Staatsministerium durchgeführten Nachprüfung der Eigen¬ 
tumsverhältnisse am Hohenzollernvermögen, im besonderen über 
Entstehung, Wert und Erträgnisse des streitigen Vermögens, über 
die an Mitglieder des Hohenzollernhauses gelangten Vermögens¬ 
werte und Zahlungen sowie über die dem Staate aus dem jetzigen 
Zustande erwachsenen Verwaltungskosten. 

Seitdem ist nun bald wieder ein Jahr verflossen. Und was für 
ein Jahr! Ein Jahr unerhörter wirtschaftlicher Umwälzungen, ein 
Jahr, in dem dank der bürgerlichen Finanzsabotage durch das 
Mittel der Inflation die breiten Mittelschichten des deutschen Volkes 
vollständig enteignet und in das gleichfalls völlig verelendete 
Proletariat hinabgestoßen worden sind. Der königliche Sachwert- 
besitzer in Amerongen ist hiervon nicht betroffen worden. 

Es wird oft abfällig über die Neureichen geredet, die kein Ver¬ 
ständnis für die Not ihrer Mitmenschen hätten und sich auch von klein¬ 
sten Teilen ihres Reichtums nicht trennen könnten. Gilt das nur für 
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die neuen Reichen? Wilhelm II. dürfte über die verzweifelte Lage 
von Staat und Volk sehr genau unterrichtet sein. Man hat 
nicht gehört, daß dieses Wissen in seinem landesväterlichen Herzen 
den Entschluß gereift hätte, freiwillig auf einen Teil des unermeß-* 
liehen Besitzes an Gütern, Wäldern, Schlössern usw. zu verzichten^ 
der den Gegenstand der Auseinandersetzung zwischen Staat und 
Krone bildet 

Der Propagandakönig der preußischen Monarchisten, F r i e d- 
rieh der Große, hat in seinem Testament von 1752 erklärt: 
„Was ich als Privatvermögen ererbe, ist nicht viel. Ich habe die 
Einkünfte des Staates als einen Teil des Lebenssaftes meiner Völker 
betrachtet, worüber ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin, und nie¬ 
mals habe ich daher auch nur den kleinsten Teil zu meinem Privat« 
gebrauch verwendet Deshalb sterbe ich arm, doch reinen Gewissens 
und voller Befriedigung über die Verwaltung, die mir anvertraut 
war.“ 

ln Wilhelms des Letzten Testament wird man solche Sätze ver¬ 
geblich suchen. ER, der sich einst selbst als „Instrument des Him¬ 
mels“ bezeichnete, scheint mit großer Zähigkeit am irdischen Gut 
zu hängen: seine Anwälte sind unverändert beauftragt, mit dem 
preußischen Staat um jedes Stück Wald oder Wiese zu prozessieren, 
und die Richter der Republik scheinen für die Rechtsauffassungen 
'der Kronanwälte ein sehr weitgehendes Verständnis zu haben .... 

Und der Landtag? Es ist eine republikanische Mehrheit vor¬ 
handen, die allerdings in ihren bürgerlichen Elementen der sicheren 
Führung entbehrt, und deren Initiative durch die überlegene Zu¬ 
ständigkeit der Reichsgesetzgebung gehemmt ist. Dem Reichstag 
liegt schon seit Jahr und Tag ein sozialdemokratischer Antrag vor, 
der den Ländern für die Auseinandersetzung mit den ehemals regie¬ 
renden Fürstenhäusern erweiterte Rechtsbefugnisse geben will. Der 
Antrag ist sehr wichtig und seine Annahme sicher, wenn — die 
Demokraten ihre Pflicht tun und sich, was für Republikaner 
selbstverständlich sein sollte, für eine Lösung der Hohenzollernfrage 
einsetzen, die das Lebensinteresse des deutschen Volkes und seines 
mühsam erkämpften Staates über die Vermögensinteressen ein¬ 
zelner stellt 

Das Mißtrauen ungezählter Republikaner lastet auf diesem 
Reichstag. Es würde sein Ende verschönern, wenn seine republi¬ 
kanische Mehrheit sich in den letzten Wochen noch einmal zu dieser 
kleinen Kraftanstrengung zusammenfände: durch Annahme des er¬ 
wähnten Antrages den Abbau der Hohenzollern zu sichern. 
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H. G. WELLS: ' 

Die ersten Gedanken*’ 

6 . 

Mannigfacher Ursprung der Religion. 

Mit dem Beginn des Bodenbaues eröffnete sidi dem mensdUiclien 
Geiste ein neuer Ideenkreis. Sir J. G. Frazer hat in seinem Werke The 
Golden Bough darauf hingewiesen, wie leicht und natürlich die 
Menschen die Vorstellimg des Säens mit der des Begrabens verbanden, 
und hat die Entwicklung dieser Assoziation im menschlichen Geiste ver¬ 
folgt; er bringt damit die Idee besonders auserlesener Opfer in Zusammen¬ 
hang, die zur Saatzeit getötet wurden^ die Idee einer besonders geläuterten 
Menschenklasse, die diese Opfer tötete — die ersten Priester —, und die 
Idee eine§ Sakramentes, eines feierlidien Mahles, bei welchem deri Stamm 
Stücke des Opfers verzdirte, um des Segens der Opferhandlung| teilhaftig 
zu werden. ' 

Aus all diesem, aus der Ueberlieferung des „Alten Mannes'^, aus dem 
Wunsche, der Ansteckung und der Unreinlichkeit zu entgehen, aus dem 
Wunsche, Macht und Erfolg durch Zauberkräfte zu erringen, aus der 
Gepflogenheit des Opfems zur Saatzeit und aus einer Anzahl ähnlicher 
Vorstellungen, aus allerlei Experimenten und sonderbaren Auffassungen 
entstand ein Komplex von Kräften, die die Menschen geistig und seelisdi 
zu einem gemeinsamen Leben und Handeln verbanden. Wir können 
sie Religion nennen (Lat. religare: binden). Dieser Komplex war keines¬ 
wegs einfach oder logisch, er war ein Gewirr aus Vorstellungen von ge¬ 
bietenden Wesen und Geistern, von Göttern, von Geboten und Verboten 
aller Art. Wie alles andere Menschliche ist auch die Religion erst ge¬ 
worden. Aus dem Vorgehenden wird es vielleicht klar, daß der primitive 
Mensch (nicht zu reden von seinen Ahnen, den Affen und den mesozoischen 
Säugetieren) keinerlei Vorstellung von Gottheit oder Religion gehabt 
haben kann; nur ganz langsam wurden Gehirn und Auffassungskraft solchen 
allgemeinen, abstrakten Ideen zugänglich. Die Religion ist erst mit 
gewissen menschlichen Ideenverbindungen und durch sie geworden, und 
Gott wurde und wird immer noch von den Mensdien neu entdeckt. 

Dies ist kein theologisches Buch uncf auf theologische Erörterungen 
wollen Wir nicht eingehen. Doch bildet die Besdireibung des Aufdämmerns 
und der Entwicklung' der religiösen Ideen und ihres Einflusses auf die 
menschlichen Handlungen einen notwendigen und wichtigen Bestandteil 
der Menschheitsgeschichte. Alle die erwähnten Faktoren müssen auf diese 
Entwicklung eingewirkt haben, doch messen die verschiedenen Schrift¬ 
steller dem einen oder anderen Faktor besondere Bedeutung bei. Sir 
J. G. Frazer erforschte hauptsächlich die Ableitung der Sakramente aus 
den alten Opferbräuchen. Grant Allen betonte in seinem Buche Evolution 
of the Idea of God am meisten die Verehrung 'des „Alten Mannes“. 

*) Aus „Grundlinien der Weltgeschichte“. Sdiluß aus 
der vorigen Nummer. 
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Sir E. B. Tylor (Primitive Culture) richtete seine Auhnerksamkeit haupt¬ 
sächlich auf den Trieb des Mensdien, Lebendes und Lebloses zu beseelen, 
A. E. Crawley wies in seinem Buche The Tree of Life auf andere Oefühl&' 
und Tridjzentren hin, insbesondere auf das Sexuelle als eine Quelle 
heftigster Erregungen. Wir müssen uns immer vor Augen halten, daß der 
neolithische Mensch geistig noch völlig unentwickelt war; sein Denken 
war so verwirrt und unlogisch, daß sich ein moderner Mensch kaum eine 
Vorstellung davon machen kann. Gegensätzliche undl widersprechende 
Gedanken konnten gleichzeitig in seinem Hirn bestehen, ohne miteinander 
in Widerstreit zu geraten. Bald beherrschte dies, bald jenes sein Denken 
heftig und lebhaft, seine Handlungen und seine Angstvorstellungen waren 
zusammenhanglos wie die der Kinder. 

Unter dem Drude der Not und, die Möglichkeit eines Zusammen- 
arbeitens und gemeinschaftlichen Lebens erkennend, begann die neo¬ 
lithische Menschheit verworren nach Führung und Wissen zu streben. 
Die Menschen wurden sich dessen bewußt, daß sie Schutz, Anleitung 
und Läuterung durch eine Macht, die ihnen überlegen war, brauchten. 
Dies führte dazu, daß kühne, weise, listige und schlaue Männer sich zu 
Priestern, Zauberern, Häuptlingen oder Königen aufschwangen. Man 
darf sich nicht vorstellen, daß sie immer Betrüger waren oder gewaltsam 
die Macht an sich rissen, um die anderen Menschen auszubeuten. Der 
Mensch wird von mannigfaltigen Beweggründen dazut getrieben, über 
andere Menschen Macht erlangen zu wollen; nicht alles, was ihn dazu, 
treibt, ist niedrig oder schlecht. Die Magier glaubten mehr oder weniger 
selbst an ihre Zauberkraft, die Priester an ihre Zeremonien und die 
Häuptlinge an ihr Recht. Von da ab bestdit die Geschichte der Menschheit 
aus mehr oder weniger blinden Bemühungen, einen gemeinsamen Zweck 
zu erkennen, dem zuzustreben, alle Menschen glücklich zu machen, ein 
gemeinsames Bewußtsein und einen gemeinsamen Wissensschatz zu schaffen 
und zu entwkkeln, damit dieser Zweck erhellt und erreicht werde, 
ln den verschiedensten Formen taucht in der neolithischen Welt die Er¬ 
scheinung des Königs, Priesters oder Magiers auf. Ueberall suchten die 
Menschen, Wissen, Herrschaft und Zauberkünste zur Geltung zu bringen; 
überall waren einzelne bereit, ehrlich oder unehrlich zu herrschen, 
zu führen oder den Zauberer zu spielen, der imstande ist, Konflikte und 
Verwirrungen in der Gemeinschaft auszugleichen. 

•Eine weitere seltsame Erscheinung des spätpaläolithischen und des 
neolithischen Zeitalters ist das Aufkommen der Selbstverstümmelung. 
Die Menschen begannen, sich Körperteile, Nase, Ohren, Finger abzu- 
sfhneiden oder Zähne auszuziehen, und diesen Handlungen abergläubische 
Bedeutung beizumessen. Noch heute machen Kinder zuweilen eine Phase 
ähnlicher Neigungen durch: werden sie unbeaufsichtigt einer Schere 
habhaft, so schneiden sie sich die Haare ab. Bei Tieren kommt Selbst¬ 
verstümmelung nicht vor. ' 

In vieler Hinsicht erweckt der künstlerisch veranlagte Mensch des 
späten Paläoliths durch seine Einfalt, Geradheit und Ungebundenheit mehr 
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Sympathie in uns Modernen als die Wesensart des neolithisdien Menschen, 
der besessen war von der Angst vor einem sagenhaften „Alten Mannd*, 
einem Stammesgotte, und von Gedanken an Sühneopfer, Verstümmelungen 
und geheimnisvollen Mord. Ohne Zweifel war audi der Renntiermensdi 
ein unbarmherziger Jäger, ein kampflustiges und' leidensdiaftliches Wesen, 
doch tötete er aus Gründen, die wir verstehen können. Der neolithische 
Mensch aber, der unter dem Ekiflußt der Sprache und unklarer Gedanken 
stand, tötete aus theoretischen Gründen, er tötete aus scheußlichen undi 
uns unbegreiflichen Motiven, er tötete die, die er liebte, aus Angst und 
auf Geheiß. Die neolithischen Menschen brachten nicht nur zur Saatzeit 
Menschenopfer dar; wahrscheinlich opferten sk Frauen und Sklaven auch 
beim Begräbnis der Häuptlinge; sie töteten Männer, Frauen und Kinder, 
wann immer unheilvolle Zeiten sie glauben machten, daß die Götter danach 
dürsteten. Sk waren Kindesmörder. Alle diese Gebräuche dauerten 
bis in das Bronzezeitalter hinein. 

Das soziale Gewissen schlief noch völlig; ehe es erwadite, regte es 
sich in den Träumen der Menschen — in Alpträumen. 

Wir wollen uns nun einmal das Hochland von Wiltshire in der 
Morgendämmerung eines Sommertages vor 3000 oder 4000 Jahren vor¬ 
stellen. Die Fackeln erbleichen im zunehmenden Tageslicht und deutlich 
sehen wir eine Prozession die Steinavenue heraufschreiten; wir sehen 
Priester, dk phantastisch mit Fellen, Hörnern und schrecklich bemalten 
Masken angetan sind. (Sk gleichen keineswegs den bärtigen rmd würdig 
gekleideten Druiden, wie sk unsere Künstler 'darstellen.) Wir sdien 
ifellbekleidete Häuptlinge mit Halsbändern aus Zähnen,' mit Speeren 
und Aexten, ihre großen Haarschöpfe' mit Beinnadeln hochgestedct; wir 
sehen eüie große Menge von 21uschauern, Frauen in Fell- bder Flachs¬ 
gewändern, zottelhaarige Männer und nackte Kinder. Von vklen fernen 
Orten sind sie zusammengeströmt: das Land zwischen den Avenuen und 
Silbury Hill ist von ihren Lagerplätzen) übersät. Es herrscht eine gewisse 
Festesfreude. Und mitten durch die gedrängte Menge schreiten die zum 
Opfer Auserwählten, demüüg,- hilflos, und starren auf den rauchenden 
Opferaltar, auf dem sk sterben müssen — damit dk Ernte gut gerate 
und der Stamm sich vermehre ... So weit war vor 3000 bis 4000 
Jahren das Leben vorgeschritten, das einst im Schlamm der Meeres¬ 
buchten geboren worden war. 


Eine Lebensbeichte 

Von Kurt Offenburg 

„Die Gesellschaft spricht oft den Verbrecher 
los, niemals den Träumer.'*' 

I. 

Ein begabter Junge besucht mit Erfolg dk Schule; zuerst, von Neun 
bis Sechzehn, dk Portoraschule in Eniskeilen (Irland), dann bekommt 
er ein Stipendium für das Trinity College in Dublin; erhält schließlidi 
abermals ein Stipendium, das es ihm ermöglicht, nach Oxford zu gdienk 



Eine Ld)ensbeichte 


1233 


Mathematik und Naturwissenschaften interessieren Om nicht; er e^net sich' 
nur Kenntnisse an, die ihm Freude g^n; die alten Klassiker: Thwydides, 
Virgil, Plato, Aisdiylos, Sophokles, Euripides beansprudien den 'Knaben 
nicht wen^er stark als seine Neigung zur Dichtkunst. Man verleiht ihm 
auf den 'Trinity College die OoQene Medaille für seine Kenntnisse im 
Griechischen, denn — Wie später der Mann bekennt — „durch die Zauber- 
kcaft der griechischen Literatur und meine Schwärmerei für das Leben und 
Denken der Griechen wurde ich zum Kenner der Klassiker“. Vier Jahre 
später erhält er auf der Universität Oxford — wo Walter Pater, Matbew 
Arnold, Ruskin seine Lehrer sind — für ein Gedidit „Ravenna“ den 
Newdigate-Prels für englische Dichtkunst. 

Mit 24 Jahren tritt dieser junge Mann, der ein Dandy und geistreidier 
Plauderer ist, ins Leben. Er will London, die Stadt seiner Träume, votj 
seinem Genius auf die Knie zwingen. . Die erste Tat auf diesem Weg ist 
ein Band mittelmäßiger Gedichte, die sidi durch nidits als durch ihre 
kostspiel^e Ausstattung auszeichnen. Dodi ihr Verfasser ist in aller Leute 
Mund; er macht durch extravagante Kleidung, durch kühne Ansichten von 
sich r^en; man beschäftigt sich bereits an allen Teetischen der Hauptstadt 
.nut dieser absolut unenglischen Erscheinung, und auch das Bürgertum, 
der träge, satte Mittelstand schenkt dem jungen Dichter Interesse: nämli^ 
Hohn, aer fast Haß ist und der nur wartet, diesem Ueberlegenen, der des 
Bürgers Lebensform negiert, den Fußtritt zu geben. 

Dieser Sechsundzwanzigjährige heißt Oscar Wilde. 

11 . 

Mit Fünfunddreißig schreibt er „Das Büdnis des Dorian Gray“. 
Der Roman wird im „Daily Chronicle“ als „verseuchte Literatur der 
französischen Dekadenz“ heruntergerissen und Jerome K. Jerome tritt in , 
„To Day“. für eine Unterdrückung des Buches ein. Walter Pater 
rühmt im „The Bookman“ den „Dorian Gray“, doch des Lehrers reine 
Stimme übertönt nicht das Gezeter und Geschrei des Bildungspöbels, auf 
den Wildes lachende Paradoxe wie Gift wirken. Der Bürger sieht sich in 
seiner Ruhe und Tradition irgendwie gefährdet, und sein Leibblatt, der 
„Pundi“, hetzt jahrelang ununterbrochen mit unermüdlicher Rachsucht 
gegen Wilde. 

Das Schicksal führt den Dichter —, der nur kühl und hochmütig auf 
die Kläffer herabsieht, nicht ohne Genugtuung das Geschrei als Reklame 
für seine Bücher einkassiert — in* die tragische Katastrophe. Das Odium 
der „Perversität“, das ihm bereits von Oxford her vorausgeht, wird ver¬ 
stärkt durch die „Salome“, die er aus Lust an der Opposition französisch 
schreibt un^ drudcen läßt. Doch die Inselbewohner verabscheuen in ihrer 
puritanischen Verlogenheit die Geschlechtsmoral der Franzosen, „während 
die breite Masse des englischen Publikums das Französische an sich als un¬ 
moralisches Ausdrucksmittel betrachtet“. 

Noch ist Wilde eine kurze Frist der Gnade beschieden. 

Vor dem durchschlagenden Erfolg seines ersten Theaterstückes, „Lady 
Windermeers Fächer“, läßt auf kurze Zeit die tausendzüngige Verleumdung 
nach; enthebt ihn allen materiellen Nöten und bringt ihm das nötige Klein¬ 
geld, das er für seine funkelnde Lebenshaltung braucht. London liegt 
mm zu Füßen. In den Jahren 1893 und 1894 ist der Dichter berauscht 
von seinen Theatererfolgen: vier Stücke von ihm werden aufgeführt „Lady 
Windermeers Fächer“, ,,Eine Frau ohne Bedeutung“, „Ein idealer Gatte” 
und „Bunbury“. Er plant im nächsten Jahr vier oder fünf Stücke zu 
6chreU)en; er ist ehrlich genug, einzugestehen, daß es für Hui eine reine 
Geldfrage ist. Lob bleibt ihm so gleichgültig wie Lästerung. 

In dieser Zeit des Erfolges beginnt Wildes Freundsäaft mit dem 
einundzwanzigjährigen Lord Alfred Douglas. Dieser lebt mit seinem 
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Vater, dem Lord Queensberry, in tödlicher Feindschaft; benützt Wilde, der 
von Queensberry eine beleidigende Karte erhält, um gegen seinen Vater 
zu klagen. Wilde Läßt sich aus Schwäche und Zuneigung zu dem jungen 
treiben und klagt gegen Alfreds Vater. Man weiß im voraus, daß ein 
englisches Geridit nie ein Urteil zuungunsten eines Lord Queensberry 
fällen wird; doch Wilde ist verblendet und läßt sich von seiner Klage 
nicht abbringen. — Der erste Verhandlungstag hat für Wilde einoi 
günstigen Ausgang; es wird festgestellt, daß er nicht der Verfasser von 
,,Der Priester und der Meßnerknabe“ ist. Mr. Carson, einer der Richter, 
fragt, ob Wilde diese Erzählung für unsittlich halte. — Er erwidert; „Viel 
schlimmer als unsittlich, sie ist schledit geschrieben“. Allgemeine Be¬ 
lustigung. Hierauf ist Mr. Carson neugierig zu erfahren, ob wilde jemals 
daran gedacht habe, daß seine Schriften zur Unsittlichkeit reizen könnten. 
Er entgegnet, „daß es gedanklich keine, Moral und Unmoral gebe,“ denn 
„ein Kunstwerk bringt niemals Anschauungen zum Ausdruck. Anschauungen 
sind etwas für Philister und nicht für Künstler . . .“ — Worauf Mr. Carson 
in seinem ästhetischen Heißhunger zu wissen wünscht, was Wilde von 
dieser soeben geäußerten Anschauung halte. — „Von keiner Anschauung 
halte ich etwas, abgesehen von memer eigenen.“ — Dieser erste Ver- 
handlungstag verläuft für Wilde günstig; der zweite jedoch, da der 
Kläger sich plötzlich als Ang^iagter siwt, da Queensberrys Schriftsatz 
ganz andere Fragen anschneidet, wird für Wilde zum Verhängnis. Nach 
endlosem, qualvollem Kreuzverhör muß er eingestehen, daß er verschiedene 
Homosexuelle persönlich kennt, daß er mit ihnen gespeist und ihnen 
Geschenke gegeben hat. Wildes Anwalt zieht die Klage zurück. Und 
„der Marquis von Queensberry verließ die Anklagebank unter erneuten 
Beifallsrufen, die auch auf der Straße kein Ende n^men wollten“. 

Jetzt ist die Frage: Fliehen oder bleiben? Bleiben bis der Staats¬ 
anwalt den Verhaftungsbefehl in Kraft setzt? Wilde entschließt sich zu 
bleiben, denn er kann nicht glauben, daß ein englisdies Gericht ihn wegen 
eines Vergehens bestraft, das öffentlich geduldet und das in den höheren 
Kreisen nahezu gang und gäbe ist. Doch der Haß des englischen „Cant“ 
ist ein gefährlicher Faktor: irgendein dunkles Subjekt sammelt Belastungs¬ 
material, treibt Zeugen auf gegen Wilde, und wird dann später, zur Be- 
lohmmg, zum Theaterzensor ernannt. Die Presse, tobt, nicht ein einziges 
Wort einer objektiven Betrachtung wird laut. England heult vor mo¬ 
ralischer Entrüstung, dasselbe England, das einst sechs Tizians verbrennen 
ließ, weil sie unzüchtig seien. — Wilde, geschlagen von so viel Nieder¬ 
tracht, wartet tatenlos auf seine Verhaftimg^ Scüiald sie bekannt wird, 
verlassen die Mitglieder der führenden englischen Kreise scharenweise 
London; verblüfft, daß die Polizei eine Anzahl iiomosexueller kennt uikI 
daß ,4m Lande der Freiheit“ plötzlich auf solche Dinge g^chtet wird. 

Die Verhandlung dauert fünf Tage. Lord Alfred Douglas ist nicht 
vorgeladen, dagegen sagen Homosexuelle aus Beruf wider den Dichter aus. 
Kein Richter scheint zu bemerken, daß alle belastende Taten erst nach 
der Bekanntschaft mit Alfred Douglas zu datieren sind. Nach einem 
„absonderlich dummen und gehässigen“ Schlußwort des Vorsitzenden 
wird Wilde am 25. Mai 1895 zum höchst zulässigen Strafmaß verurteilt. 
Zwei Jahre Zuchthaus mit Zwangsarbeit! Bestürztes Staunen der An¬ 
wesenden; Schweigen im Saal; Wilde erhebt sich und bittet um das Wort. 
Der Richter winkt ab. . . 

Das Urteil bringt für Wilde den wirtschaftlichen Ruin mit sich: 
seine Stücke werden vom Spielplan gestrichen, seine Bücher nicht mehr 
verkauft; die Gesellschaft, die einst den witzigsten Plauderer Englands 
umschmeichelte, verleugnet, den Dichter jemals gekannt zu haben. — 
Die Geistigen Englands betragen sich, wie sich Intellektuelle meistens 
betragen: nämlich feig. — Nadi einundeinhalbjäbriger Haft bonüht sich 
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Frank Harris, ein englischer Journalist, um Erlaß der restlichen Strafe. 
Ein menschlicher Beamter legt nahe, daß das Oesudi .einiger literarischen 
Persönlichkeiten Erfolg haben dürfte. Doch Künstler und Gelehrte 
verweigern ihre Unterschrift; selbst der ethische Meredith lehnt ab. 
Ueberall klopft der Freund an verschlossene Türen. 

Die Qualen der Gefangenschaft sind nachzulesen in der „Ballade 
vom Zuchthaus zu Reading“ und ini „De Profundis“. 

Die nun folg^den Jahre der Freiheit, sind erneut Jahre der Gefangen¬ 
schaft. »Denn Wälde ist gefangen von den Schatten des Vergangenen; er 
ist umkettet von Menschenleid, das er erst in Reading Goal kennen lernte. 
Wilde fährt nach Barneval, einem Dorf in der Nähe Dieppes, um wieder 
dichterisch zu arbeiten. Doch da lockt ihn, wie eine Stimme des Schicksals, 
der Ruf Alfred Douglas nach Neapel. Wilde fährt, und der Aristokrat, der 
ohne Mittel im Siraen sitzt, hetzt den Freund zur Arbeit, um Geld zu 
verdienen. Doch Wilde ist in seiner Schöpferkraft gebrodien; die 
Reading-Ballade war die letzte Frucht seines Lebens. Und der Freund, 
dem Wilde Dasein und Werk opferte, schmäht, beleidigt, quält und er¬ 
niedrigt den Freund. v 

Noch wenige Jahre, den Rest ^ines Lebens, lebt Wilde in Paris. 
Unterstüzt von wenigen Menschen, die ihm auch im Unglück die Treue 
halten. Es ist ein kärgliches Leben, das fast ausgelöscht dahinschwelt; 
nur fern am Horizont der Erinnerung brennt die hohe, helle Flamme 
vergangener Zeit; manchmal wehen Schatten darüberhin, und die Ver¬ 
zweiflung nistet im hoffnungslosen Herzen. . . 

So stirbt Wilde; vielleicht an den Folgen einer Ohrverletzung, die er 
sich im Zuchthaus zuzog; wahrscheinlich an der Müdigkeit des Daseins. 

111 . 

Die Aufzeichnung dieses Lebens verdanken wir Frank Harris (Frank 
Harris: Oscar Wilde. Eine Lebensbeichte. S. Fischer Verlag, Berlin 1923^, 
dem früheren Herausgeber der „Saturday Review“. Jedes Werturteil 
diesem Buche gegenüber wäre Anmaßung, denn seine absolute Objektivität, 
sein Tatsachenmaterial, seine ruhig wägende Art rückt es an die erste 
Stelle der spärlichen imd nicl# allzu gewissenhaften Wilde-Biographien. 
Harris Arbeit vernichtet das Märchenhafte in Wildes Leben, das wir durch 
Sherards „Geschichte einer unglücklichen Freundschaft“ gewohnt sind. 
Nur Franz Bleis „ln memoriam Oscar Wilde“ wahrt in einzelnen Auf¬ 
sätzen noch annähernd die Sachlichkeit Harris, die nicht genug zu rühmen 
ist. Bernard Shaw, der dem Buche seine .„Erinnerungen an Oscar Wilde“ 
beifügte, sagt von Harris Arbeit: „Es ist das beste Lebensbild. . . Wildes 
Andenken wird mit ihm stehen oder fallen.“ 

Man muß^Wilde aus seinem Gegensatz zum Milieu begreifen, um seine 
Bedeutung zu erfassen; man muß bedenken, daß in England sich jeder 
Dichter — wenigstens jeder Romancier —; der moralischen Engbrüstigkeit 
des Publikums unterworfen hat.. Selbst Thackeray, selbst Dickens. Die 
Jungen, von Shaw bds Wells, sind nicht ohne die kühne Erscheinung Wildes 
zu denken; d. h. die Art, wie Wilde die ästhetische Forderung vor die 
gesellschaftlich moralische gestellt hat, war revolutionär. Selbst, wenn man 
zugibt, daß Wilde die Grenzen des Rein-Dichterischen um dieser Tendenz 
willen überschritt, so erreichte doch seine Tat und seine Einstellung 
zur Umwelt für England eine Sprengung; der verkapselten und erstarrten 
nationalen Begrenzung. Wilde war auch da, wo er nur Dandy und Artist 
war, übernational; von der Noblesse eines Mensdien, der die Stützung durch 
Familie und Gesellschaft im Innersten verachtete. Daß seine physische und 
psychische Kraft einer Welt von Feinden gegenüber dann doch nicht zu¬ 
reichte, machte ihn zum Märtyrer. ' 
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Der Fall Kerr 

Es gibt keinen Fall Kerr, keinen 
Fall des besten deutschen Theater¬ 
kritikers, des besten seit Heine, seit 
Fontane, seit Mauthner, des bemer¬ 
kenswertesten seit Schien ther tot ist 
Es gibt auch keinen Fall des ge¬ 
fühlvollen Reisenden, den man &i- 
nahe einen deutschen Pierre Loti 
nennen darf. Keinen Fall des Dich¬ 
ters, der die Geschichte vom See¬ 
hund Naemi und die vom Bullen¬ 
beißer Jonathan geschrieben hat. 
Auch keinen Fall des Schriftstellers, 
der von zehntausend deutschen Kol¬ 
legen imitiert wird. Aber es gibt 
einen neuen Beweis für die Richtig¬ 
keit der Warnung; Mensch, wenn 
du ein Ego bist, schiebe keine Poli¬ 
tik. Denkender, handle nicht. Be¬ 
trachtender, mach’ nicht Weltge¬ 
schichte. Kritiker, steig’ nicht aut 
die Bühne. Gewiß: jede Kunst will 
Wirkung, und Handeln ohne Den¬ 
ken wäre Delirium. Schon jener 
erste Ego, der an die Wände stei¬ 
nerner Höhle sein Ich kritzelte, 
wollte beschwören, anspornen, 
Feuer säen, verführen. Aber auch 
damals werden die Häuptlinge aus 
anderm Holz geschnitzt gewesen 
sein, als die Medizinmänner. Die 
Häuptlinge — das waren von jeher 
die Kühlen, die Rechnenden; die 
Medizinmänner — das waren die 
Heißen, die Rasseltänzer, die 
Schminkeaufleger. Daran vermag 
. auch die neueste Sekte der Akti¬ 
visten nichts zu ändern. Trom¬ 
peten können zum Sturm rufen; 
aber seit Jericho haben Trompeten 
von sich aus nicht wieder Mauern 
umgeworfen. Ehrensache: auch der 
Hornist gehört zum Bataillon. Aber 
es bleiben hier Unterschiede, Unter¬ 
schiede hier wie dort, gestern wie 
heute: der eine pfeift, der andere 
marschiert. Es stimmt: es sind auch 
schon einmal drei lustige Musikan¬ 
ten am Nil marschiert; doch dann 
kam obligates Krokodil. Also, 
Künstler: singe, säusle, brülle, 
runze, tiriliere, posaune — nur 
oxe nicht! Explosionen sind keine 
Handlungen. Und insofern gibt es 


einen Fall Kerr: den Fall der Ver¬ 
wechslung von absoluter Form mit 
radikaler Handlung. Das Wort 
sucht die Spitze, die Handlung muß 
sich flächig entfalten. Dem Rausch 
des Künstlers sind nicht mehr Hin¬ 
dernisse gesetzt als die des zu bil¬ 
denden Stoffes. Was braudit sich 
Liebermann um van Gogh oder 
Hodler zu kümmern. Der Han¬ 
delnde muß voraussetzen, muß da¬ 
mit rechnen, sich einem andern 
Handelnden gegenüberzufinden. 
Selbst Napoleon mußte aut Kom- 

E romisse gefaßt sein, während 
ioethe seine Strophen unkontrol¬ 
liert niederschrieb. 

Nunmehr wird die Bescheidenheit 
der Maler, Dichter, Schriftsteller be¬ 
greifen, was gemeint ist: steigt nidit 
auf die Bühne, schiebt nicht Politik, 
macht keine Weltgeschichte. Wo es 
anders geschieht, gibt* es den Falt 
Kerr. Der (wenn auch mit vielen 
Nuancen und mit klaffenden Grad¬ 
unterschieden) ebensogut der Fall 
Stadtier, von Gleichen, Roethe, 
Eisner, Landauer, Holitzscfaer, 
Toller, Franz Jung, Johannes R. 
Becher genannt werden könnte. Ein 
Kindlich- und Kindischwerden Gei¬ 
stiger gegenüber Aufgaben, die von 
jedem Normalen mit ^Ibstverständ- 
lichkeit erledigt werden. Erledigt, 
nicht pathetisiert. Erledigt nach 
erprobtem Vorbild und mechani¬ 
sierendem Schema. Nicht: dem Ego 
zum Feuerzauber und zur Licht¬ 
reklame abgebrannt. Das ist der 
Fall Kerr: daß geschliffener Adler¬ 
blick nicht erkennt, was dem ge¬ 
sunden Menschenverstand podexkTar 
ist, daß Traumseele, und nicht nur 
sommernächtlicher, so ist, als wäre 
sie und hätte sie und müßte sie — 
nämlich die Moral retten, den Men¬ 
schen veredeln und die Welt er¬ 
lösen. Der Fall Kerr (nicht die An¬ 
gelegenheit Kerr-Weismann, die 
uns nicht interessiert) ist der Fall 
eines großen Teils der deutschen 
Intellektuellen, die bald schwarz- 
weiß>-rot und bald nur rot und über¬ 
rot kochen. Der ganze Fall ist übri¬ 
gens bereits im Jahre 1909 von 
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Kautsky erledigt worden durch Er¬ 
kenntnis, die man allen Denkern und 
Dichtern — wenn sie auf den Markt 
springen wollen — zunächst einmal 
verabreichen müßte: „Die demo¬ 
kratisch-proletarische Methode des 
Kampfes ma^ langweiliger er¬ 
scheinen als die der Revolutionszeit 
der Bourgeoisie; sie ist sicher we¬ 
niger dramatisch und effektvoll, 
aber sie erfordert auch weit weniger 
Opfer. Das mag einem schöngeisti¬ 
gen Literatentum sehr gleichgültig 
sein, das in Sozialismus macht, um 
einen interessanten Sport und inter-# 
essante Stoffe zu finden, nicht aber 
jenen, die den Kampf wirklich zu 
führen haben.“ 

Robert Breuer. 


Kleine Anfragen 

I. 

„Die Sozialdemokratische Partei 
erblickt in der neuen thüringischen 
Regierung die Verwirklichung der 
Ziele des Ordnungsbundes, aus dem 
Lande ein zweites Bayern zu ma¬ 
chen.“ 

Darf man fragen: warum ist sol¬ 
chem Hinzielen des Ordnungsbundes 
nicht der Hals abgedreht worden? 
Die Demokraten, ein Teil des Ord¬ 
nungsbundes also, haben doch an¬ 
scheinend die große Koalition ge¬ 
wollt. Wenn die Sozialdemokraten, 
wie es wiederum den Anschein hat, 
darauf nicht eingingen, müssen sie 
wohl eine politische Konstruktion, 
die zwar lästig ist, aber immerhin 
Regierungseinfluß gewährt, für un¬ 
erträglicher gehalten haben als ein 
zweites Bayern. 


11 . 

In der „Deutschen Zeitung“ vom 
4. Februar war das nachstehende 
Inserat zu lesen: 

Deutschnationaler, aus po¬ 
litischen Gründen abgebauter 
Beamter sucht baldigst Ver- 
trauensstellung,mögIichstBerlin. 
Angebote unter B.C. 2101 a. d. 
„Deutsche Z^.“, Berlin SW 11. 

Wenn man schon nicht so bos¬ 
haft sein will, anzunehmen, daß 
Herr Lewald das Inserat selbst auf¬ 


gegeben hat, so darf man wohl l)ei 
mm nadi dem Namen des Inse¬ 
renten fragen. Herr Lewald wird 
wohl wissen, wie der deutscbnatio- 
nale Beamte, den er abgebaut hat, 
heißt. 


• Die Netdcöllner (die in frü¬ 
heren Zeiten den ^rlinern das 
Vieh forttrieben) haben für die 
Reichstagswahlen eine Kandidaten¬ 
liste auigestellt: Zubeil, Künstler, 
Krille, Löwenstein, Rynedc, Eduard 
Bernstein. Darf man fragen, ob 
die Neuköllner vom Ruhm ihrer 
Väter geplagt werden und den Ber¬ 
linern demnächst zwar nicht das 
Vieh, aber Menschen — nämlich 
die Wähler — forttreiben wollen? 
Daß Zubeil, der Veteran, an der 
Spitze steht, ist gewiß zu verstehen 
und zu billigen. Daß aber Eduard 
Bernstein, auch immerhin ein Ve¬ 
teran (immerhin: der Partei, der 
Internationale, der Welt bekannter 
und wertvoller als etliche der an¬ 
dern ihm vorrangierten Kandidaten) 
den Letzten bilden muß, den Letz¬ 
ten, den voraussichtlich die Hunde 
beißen, das ist wahrlich eine Lei¬ 
stung, durchaus geeignet, nach dem 
Vorbild der englischen Arbeiter¬ 
partei, dem Sozialismus die In¬ 
telligenz des Landes zuzuführen. 

Breuer, 
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Eine Rarität 

Ein Mensch, der über die Dinge 
unserer Zeit so zu spotten vermag, 
daß man lachen kann, ist heut¬ 
zutage gewiß eine größere Abnor¬ 
mität als das zweiköpfige Kalb und 
verdient, daß man auf ihn hin¬ 
weist. Den ich im Auge habe, der 
'heißt Erich Weinert und hat 
in dem kleinen Bändchen „Der Got- 
tesgnadenhecht^^ (Verlag Elena Gott¬ 
schalk) eine verheißungsvolle Probe 
seines Könnens abgelegt. Mögen 
ihm im rein Artistischen ein paar 
andere überlegen sein, Weinert 
schlägt sie im Humoristischen. 
Seine Pointe trifft stets ins 
Schwarze, und seine ^iebe landen 
da, wo sie sitzen. Ich zitiere aufs 
Geratewohl vier Zeilen aus dem 
„Republikanischen Abend^': 

Am Wege hockt ein halber Mann, 

Der war einmal im Krieg gewesen. 

Man schaut ihn mitbeleidigt an. 

Von wegen seiner Beinprothesen. 

Ich glaube, daß der Stimmungsr 
Wandel gegenüber den Kriegsbe¬ 
schädigten niemals prägnanter dar¬ 
gestellt worden ist als durch die 
Abwandlung des Wortes „mitlei¬ 
dig^* in „mitbeleidigt*^ Früher 
flößte der Anblick des Krüppels 
noch Mitleid ein, heute beleidigt 
er das satte Ruhebedürtnis des 
Spießers: Aber wieviel Worte 


braucht man, um den Gedanken 
klarzulegen, der hier durch eine ein¬ 
zige WorWerzerrung hingeknallt ist 
— Oder man nehme aus der Wan¬ 
dervogelparodie „Jugendkultur'' die 
ersten acht Zeilen: 

Barfußhalshäuptig, wie Zigeuner¬ 
schwärme, 

Romantisch wedeln sie durch Wald 
und Trift; 

♦ sie stopfen Sonne in die Seelen¬ 
därme 

nach Cäsar Flaischlens Exerzier¬ 
vorschrift. 

Sie quetschen mit Gitarren und 
Bandonien 

aus Richard Wagnern Volks¬ 
gemütsextrakt, 

dazu wird, unter dunklen Zere¬ 
monien 

ein schmackhaft Rübenmahl zu¬ 
rech tgehackt 

Mehr verrate ich nicht, denn sonst 
glaubt ihr, ihr braucht das Heft¬ 
chen nicht zu kaufen, und gerade 
dazu will ich euch veranlassen. Zu¬ 
mal dieser Erich Weinert sogar 
einer ist, dessen Spott für Freiheit 
und Menschentum ficht und dessen 
Hiebe vor allem auf das gestrige, 
leider wieder sehr heutige Deutsch¬ 
land und seinen Ungeist nieder¬ 
sausen. Wodurch die Rarität Wei¬ 
nert sogar zu einem Wertobjekt 
wird. V/g/7. 
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Diese Schrift bedeutete schon bei ihrem ersten 
Erscheinen vor zwei Jahren eine Sensa'tion 
und wurde ln der ganzen republikanischen 
Presse, ln demokratischen, sozialistischen und 
linken ZentrumsblUttem mit höchster An¬ 
erkennung besprochen. För ihren Erfolg 
spridit die Tatsache, dafi damals innerhalb 
weniger Monate fünf ständig veigröBerte Neu¬ 
auflagen bis zum letzten Exemplar vergriffen 
waren. Jetzt erscheint die Schrift nochmals, 
völlig umgearbeitet und um neues wert¬ 
volles Dokumentenmaterial bereichert 
Besonderes Interesse verdient auch ein neues 
Änfangskapitel, das — ebenfalls an Hand 
authentischen Materials — den Nachweis bringt, 
wie sogar das — bekanntlich dem englischen 
General Maurice zugeschriebene — Wort vom 
.Dolchstoß der Heimat* aus einer Fälschung 
niederster Art entstanden ist 

Eine Waffe im Wahikamnfi 
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Sozialdemokratie und Nationalismus 

Von Ernst Niekisch 

Ohne Frage diente die nationale Ideologie je und je als Deckmantel, 
hinter dem die eigennützigen Interessen einer herrschenden Klasse Schutz 
suchten und Förderung zu finden hofften. Die nationalen Bedürfnisse und 
Notwendigkeiten wurden den höchst persönlichen und selbstsüchtigen Inter¬ 
essen der Herrscherschicht gleichgesetzt; Angriffe auf den Besitzstand und 
Widerstand gegen die Ansprüche der herrschenden Klasse wurden als Ge¬ 
fährdung der nationalen Lebensnotwendigkeiten gebrandmarkt. Die natio¬ 
nale Ideologie wurde in der Hand der herrschenden Klasse zu einem 
Werkzeug und einer Waffe der Unterdrückung. In ganz besonderem 
Maße war nach 1871 das deutsche Proletariat ein Opfer, dieses Miß¬ 
brauchs der nationalen Ideologie geworden. Nirgends vielleicht wurde 
diese Oleichsetzung von nationaler Lebensnotwendigkeit und junkerlich- 
kapitalistisdiem Klasseninteresse intensiver und anmaßender vorgenommen 
als im hohenzollerischen Deutschland. Als sidi das deutsche Proletariat 
gegen diese mißbräuchliche Oleichsetzung auflehnte, erfuhr es sdiroffe 
Ausnahmebehandlung und grobe Entrechtung. Aus diesen Verhältnissen 
heraus begreift man das starke Gefühl der Staatsentfremdung, ja Staats¬ 
feindschaft, das innerhalb des deutschen Proletariats Platz griff; die 
Arbeiterschaft erkannte sdiließ,lich jene Oleichsetztmg an und zog die 
Sdilußfolgerung daraus, daß es zum Wesen der nationalen Einrichtungen 
gehöre, das Proletariat zu knechten. Diese Auffassung, führte dahin, daß 
die Arbeiterschaft die Befreiung von der Unterdrückung nicht anders er¬ 
langen zu können glaubte, als indem sie das nationale Gebilde, den Staat, 
zerschlug oder doch zum wenigsten den „Staatsplunder*' zum Absterben 
brachte. 

Das deutsche Proletariat verkannte viele Jahre hindurch, daß der 
Mißbrauch der nationalen Ideologie kein Beweis gegen das Daseinsrecht 
nationaler Einstellung und nationaler Einrichtungen ist, sondern nur ein 
Beweis für die Unverfrorenheit der Mißbrauchenden. Es täuschte sich, 
als es gutgläubig annahm, daß nationale Fragen der Aufmerksamkeit und 
Anteilnahme des Proletariats nicht würdig seien. Jedes Volk ist, trotz 
aller internationalen Beziehungen, sowohl des Kapitals wie des Proletariats, 
im großen gesehen eine geschlossene Schicksalsgemeinschaft. Das wird 
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auch durchaus nicht widerlegt durch die mannigfachen blut- und schmer¬ 
zensreichen Klassenkämpfe, die sich innerhalb der einzelnen Volkskörper 
abspielen. Hinter den Zerrissenheiten $tehen immer Gemeinsamkeiten, an* 
gesichts deren jene bedeuhuigslos, unwichtig und oberflädienhaft werden: 
Gleichheit der Sprache und der geschichtlichen Ueberlieferungen, Ein¬ 
heit des Gebiets, auf dem das Heim errichtet und die Nahrung gebaut 
wird und in dem die wirtschaftliche Daseinsgrundlage eines jeden ein¬ 
zelnen wurzelt. In Versailles wurde die Verantwortlichkeit des gesamten 
deutschen Volkes für den verlorenen Krieg festgelegt. Tatsächlich seufzt 
das ganze Volk unter den Lasten der Niederlage. Auch die Sozialisten der 
Westmächte -wollen Reparationen, obwohl sie zweifellos wissen, daß alle 
die Sach* und Goldleistungen aus dem Blute des hungernden, unter¬ 
ernährten deutschen Proletariats herausgepumpt und gepreßt werden 
müssen. Das Los des deutschen Arbeiters ist entscheidend abhängig von 
der Art, in der die Fragen der Meistbegünstigung, des Sdmtzzolls, der 
Verteilung der Kolonien, der Ein- und Auswanderung in andern Staaten 
gelöst werden. Erfährt die Rohstoffversorgung Deutschlands Hemmungen, 
wird die deutsche Ausfuhr durch Regierungsmaßnahmen stärkerer Nach¬ 
barn erschwert, dann liegt der deutsche Arbeiter auf der Straße und geht 
mit Weib und Kindern elendiglich zugrunde. Das sind Tatsachen, die 
man sehen muß, auch wenn sie alten, liebgewordenen Illusionen und 
Glaubenssätzen aus der Vorkriegszeit gefährlich werden. 

Sicherlich empfand die sozialdemokratische Arbeiterschaft im August 
1Q14 diese Zusammenhänge; da sie indes nur von einem dunklen und 
blinden Instinkt geleitet wurde, war sie nicht eines weitatissdiauenden 
zweckvollen Handelns fähig — einer selbständigen, kraftvollen Kriegs¬ 
politik, die so ursprünglich hätte sein können, daß sie davor gefeit ge¬ 
wesen wäre, im Fahrwasser Bethmann HoUwegscher Jämmerlichkeiten 
segeln zu müssen. Die Sozialdemokratie trieb damals zwar „nationale** 
Politik, es rächte sidi aber, daß diese nationale Politik nidit wie selbst» 
verständlich aus einem starken Erleben nationaler Notwendigkeiten heraus¬ 
gewachsen und herangereift war. Aus diesem Grunde war sie nicht 
richtungs- und instinktsicher; sie war ihrer nicht fraglos selbstgewiß und 
glaubte vielfach, sidi am Unrechten Platze selbst beweisen zu müssen. 
Sie war sich des rechten Weges nicht so sehr bewußt, um es auch wagen 
zu können, sich Mißverständnissen auszusetzen. So gebrach der Sozial¬ 
demokratie während des Krieges die Kraft, eine freiheitliche Ausgestal¬ 
tung der deutschen Innenpolitik zu erzwingen, ohne die doch ein Friede 
ohne Sieger und Besiegte, ein Verständigungsfriede nicht zu haben war. 
Als nach dem Zusammenbruch 1918 das ganze deutsdie Volk wartend 
bereitstand, sich den neuen demokratischen Lebensstil aufprägen zu lassen, 
zeigte es sich noch weitaus erschreckender, daß in der Sozialdemokratie 
ein hinreißender positiver, nationaler Impuls nicht loderte, aus dem heraus 
die deutsche soziale Demokratie als ein unzerstörbares Werk hätte ge¬ 
staltet werden können. Der eine Flügel (die U.S.P.) negierte lustig Staat 
und nationale Angelegenheiten, als ob sich seit 1914 nidits geändert hätte; 
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der andere Flügel (S.P.D.) hingegen, der eine Ahnung von den Aufgaben 
der Situation besaß, tastete doch hilflos im Leeren, wußte nicht, was 
er tun sollte und rettete sich in seiner Verzweiflung in die Arme des 
politisch bankrotten Bürgertums. Ihm war im Grunde Demokratie doch 
weniger ein tatfroher Qestaltungswille, als vielmehr nur ein Vorwand, 
nichts selbst unter eigener Verantwortung vollbringen zu müssen. Diese 
innere Unsicherheit und schwankende Hilflosigkeit in nationalen Dingen 
bekundete sich in wahrhaft tragischem Ausmaß während des Ruhrkriegs. 
Cunos verbrecherische Politik führte Volk und Staat an den Rand des 
Abgrunds; die Sozialdemokratie war indes aus Angst vor der Dolchstoß* 
legende nicht des Entschlusses fähig, diese unheilvolle und frevlerisdie 
Regierung zu stürzen. Die Sozialdemokratie hatte 1918 die Möglichkeit, 
formgebende Kraft zu sein; nachdem sie ihre Minute verpaßt hatte, wurde 
sie wieder Stoff, dem von nun an die Schwerindustrie Form und Prägung 
verlieh. 

Wenn man den Versuch unternimmt, die tiefste Wurzel des inner¬ 
politischen Versagens der Sozialdemokratie bloßzulegen, so entdeckt man 
sie vielleicht in der unwahrscheinlich schwachen Entwicklung des Willens 
zur Macht. Die Sozialdemokratie hatte trotz früheren oppositionellen 
Cepolters nicht den Drang, Hammer zu sein; sie hatte sich lange in der 
Rolle des protestierenden und kritisierenden, aber ständig geschlagenen 
Ambosses woiflbefunden; sie war auch nach 1918 passiv und fatalistisch 
— sie war zu sehr den fatalistischen Versuchungen der marxistischen 
Lehre erlegen —; es war ihre Gewohnheit, zu glauben, alles werde sich 
ganz von selbst machen; ihr schwebte kein Bild, keine Idee vor, die sie 
ungeduldig und schaffenshungrig hätte verwirklichen wollen. Nur ein 
anderer Ausdruck dieser Schwäche des Machtwillens ist die Art von Pazi¬ 
fismus, die die Sozialdemokratie vertritt. Sie war innerpolitisch abscilut 
pazifistisch und gab damit der Schwerindustrie die Bahn frei, die deut¬ 
sche Republik zum Staate der Großbourgeoisie auszubauen. Sie fürchtete 
sich davor, von der Macht Gebrauch zu machen, die ihr 1918 in den 
Schoß gefallen war; sie hatte nicht kühnes Selbstvertrauen genug, um 
ihr Uebergewicht auch zur Geltung zu bringen. Dabei hoffte sie, daß ihr 
bescheidener Verzicht auf Machtgebrauch den kapitalistischen Klassen¬ 
gegner zu gleicher Selbstentsagung bewegen werde. So trug sie selbst 
dazu bei, daß der Schrecken, den sie in den ersten Revolutionstagen ^in- 
flößte, sich verflüchtigte; sie war friedlich, und die Reaktion spürte 
sogleich, daß sie alles wagen dürfe, ohne mit hartem Griff von der 
Sozialdemokratie an die Wand gedrückt zu werden. Unter diesen Um¬ 
ständen mußte es der Sozialdemokratie mißlingen, eine starke republi¬ 
kanisch-demokratische Autorität aufzurichten, die durch den Beweis ihrer 
Kraft die Herzen für sich gewann und durch ein achtunggebietendes 
Regiment für sich zu werben vermochte. Diese innerstaatliche Autorität 
hätte sich einfach durch ihre lebendigen Wirkungen als Vollstreckerin des 
nationalen Wollens legitimiert; angesichts ihrer Erfolge hätte niemand 
im Ernst bestritten, daß sie die Verkörperung der nationalen Kraft sei. 
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Die pazifistische, harmonieselig;e Weichlichkeit indes, mit der die Partei 
die Zügel der Regierung lenkte, ermutigte alle Kräfte der innerpolitischen 
Auflösung und Zersetzung; wie gut auch immer die Absicht der Partei 
gewesen sein mochte: der nationale Instinkt belud sie mit der Verantwor¬ 
tung für den Zerfall des Reichs, den sie nidit zur rechten Zeit verhindert 
hatte. Es wurde ihr als Schuld angeredinet, in entscheidungsvoller 
Stunde nicht stark und zupackend, nicht hart und machtwillig genug ge¬ 
wesen zu sein. 

Wohl ist der sozialdemokratische Pazifismus — soweit ef nidit ein¬ 
fach als die Stimmung und seelische Haltung des kleinen, unterdrückten, 
der Herrschaft ungewohnten Mannes gedeutet werden kann — eine 
Reaktionserscheinung auf die Ueberspannung des preußisch-jimkerlidien 
Machtgedankens. Dem preußisch-junkerlichen Machtgedanken hatte die 
Klugheit in der Geltendmachung des Anspruchs gefehlt; es ist vielleicht 
erlaubt, zu sagen, daß der sozialdemokratisdie Pazifismus ■ die Klugheit 
im Bekenntnis des Verzichts vermissen ließ. 

Nun hatte gewiß schon die Sozialdemokratie ihre Schwäche des inner- 
politischen Machtwillens und ihren Pazifismus im Kampf der Parteien 
und Klassen mit dem Verlust der nationalen Führung, die ihr im No¬ 
vember 1918 zugefallen schien, büßen müssen. Aber dieser Verlust wurde 
endgültig in Anbetracht der außenpolitisdieri Wirkungen pazifistischer 
Einstellung und machtpolitischer Willensschwäche. Erfolgreiche Außen¬ 
politik ist ihrem Wesen nach nichts anderes als kluge Maditpolitik. 
Gott hilft immer noch, wie zu des großen Friedrichs 21eiten, den stärksten 
Bataillonen — vorausgesetzt, daß sie nicht durch Ludendorffe, sondern 
durch Menschen mit gesundem Menschenverstand kommandiert werden. 
Es mag sehr wünschbar sein, das Element der Macht aus der Gestaltung 
außenpolitischer Beziehungen auszuschaiten; gegenwärtig sind wir jedoch 
noch dazu verurteilt, zum mindesten so zu handeln, als ob sich der Stärkere 
noch am besten zu behaupten vermöge. Noch läuft die Weltordnung in 
der Richtung, daß vor allem dem Mächtigeren alle Dinge zum besten 
dienen. Es sind nackte und brutale Tatsachen, daß 400 Millionen Hindus 
durch die Kanonen einer Handvoll Engländer beherrscht werden und daß 
das deutsche unbewaffnete Sechzigmillionenvolk wehrlos jeder Demüti¬ 
gung des waffenstarken kleinen belgischen Volkes ausgesetzt ist. Ein 
Volk, das infolge seiner Mittellage so furchtbaren Druch auf seine 
Grenzen auszuhalten hat, wie es das unabänderliche Schicksal des deut¬ 
schen Volkes ist, hat keine Möglichkeit der nationalen Selbstbehauptung 
ohne Machtmittel, oder doch wenigstens ohne den Willen, sich diese Macht¬ 
mittel unter allen Umständen zu verschaffen. Die pazifistische Gesinnung, 
die der Machtmittel am liebsten überhaupt entsagen möchte oder sich nur 
widerstrebend mit ihnen abfindet, greift unmittelbar an die Fundamente 
des nationalen Daseins. Der nationale Selbstbehauptungsdrang empfindet 
sie geradezu als tödliche Bedrohung; sie ist sein feindlicher Gegenpol. Die 
Ueberspannung des Machtstandpunktes kann zum Untergang einen 
Nation führen — Deutschland erlebte es —; sie kann es tatsächlich, aber 
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sie muß es nicht prinzipiell. E)er nationale Instinkt empfindet den Pazi* 
fismus jedoch als seine Verneinung, als das Prinzip seiner Vemichtung; 
schlechthin. 

Gerade weil das Heer das schlagkräftigste Machtmittel ist, wird es 
als die verdichtetste Erscheinung des nationalen Daseins erlebt. Dem, 
der. sich gegen das Heer wendet, haftet immer unwillkürlich der An¬ 
schein des Landesschädlings, des Feindes der Nation an. Das sind Ver¬ 
kettungen, die einfach gefühlsmäßig vorhanden sind und mit denen der 
Politiker zu rechnen hat. Es war verhängnisvoll für die Sozialdemokratie, 
daß sie — unter der Gesetzlichkeit ihrer pazifistischen Einstellung — 
selbst aktiv an der deutschen Entwaffnung mitarbeitete; noch verhängnis¬ 
voller freilich war es, daß die Reichswehr viel mehr gegen sie und trotz 
ihrer als durch sie entstand. Daran ändert auch die Person Noskes nichts; 
denn Noske war als Reichswehrminister nicht wirklicher Träger der 
sozialdemokratischen Empfindungswelt. Das führte nun dazu, daß sich die 
Reichswehr in schroffen und bewußten Gegensatz zur sozialdemokratischen 
Arbeiterschaft stellte, wie sich später bitter genug in Sachsen und Thü¬ 
ringen unzweideutig ericennen ließ. Dieses feindselige Verhältnis zwischen 
Reichswehr und Sozialdemokratie wiederholte sich in größerem und be¬ 
deutsamerem Ausmaße im Verhältnis zwischen der Neubelebung der natio¬ 
nalen Fjitwicklung und der Sozialdemokratie überhaupt. Alles Neu¬ 
erwachende, alle Fortschritte, alle Vertiefungen des nationalen Lebens 
vollzogen sich bis zum heutigen Tage bestenfalls ohne das Proletariat, 
häufig genug gegen das Proletariat. Die tragische Folge war, daß sich 
der Gegensatz zwischen der Arbeiterschaft und den Nationalen trotz viel¬ 
fachen Bemühens nicht überbrücken ließ. Gebilde, die voll besten natio¬ 
nalen Willens erfüllt waren, wie etwa zahlreiche illegale Verbände, 
fühlten sich durch die Sachlage gedrängt, die Niederwerfung der Ar¬ 
beiterschaft als „nationale Aufgabe*' ins Auge zu fassen; die Arbeiter¬ 
schaft witterte das und begegnete diesen Organisationen mit grimmigem 
Haß. 

'Die deutsche Republik gilt vor allem als Werk der sozialdemo¬ 
kratischen Arbeiterschaft. Indem nun die Arbeiterschaft nicht jenes heiße 
Herzensverhältnis zu den nationalen Triebkräften des deutsdien Volkes 
hat, bei deren Vorhandensein allein sie sich zur Führung des deutschen 
nationalen Lebens hätte berufen fühlen können, gerät ihre staatlidhe 
Schöpfung, die Republik, in das Licht des Anationalen oder gar Anti¬ 
nationalen. Die national aktiven Schichten des deutschen Volkes lehnen 
die Republik ab, und die Arbeiterschaft selbst, unter dem Einfluß ihrer 
staatsverdrossenen, aller Machtpolitik mißtrauenden, pazifistischen Tradi¬ 
tionen, betrachtet sie mit kühler Gleichgültigkeit und kalter Skepsis. Der 
republikanische Gedanke entbehrt des begeisternden Schwunges, der einer 
Sache, die als nationale Sache erfaßt wird, eignen kann. 

Nun ist es furchtbar, daß jenseits der Arbeiterschaft nur nodi Kreise 
als Schützer des nationalen Gedankens und Lebens in Frage kommen 
können, die durchaus politisch abgewirtschaftet haben. Das deutsche 
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Bürgertum ist politisch instinktlos; in seiner Hand werden nationale An¬ 
gelegenheiten rettungslos zu anrüchigen Geschäften. Das Junkertum hin¬ 
gegen ist in das Stadium der geschichtlichen Ueberlebfheit, in seine 
donquichotische Epoche eingetreten; wo es sich national betätigt, ent¬ 
steht — wie etwa in München — am Ende eine faulende nationalistische 
Hanswurstiade. National fruchtbare und erfolgreidie Politik ist in Deutsdi- 
land nur noch möglich, wenn schließlich doch noch die Arbeiterschaft 
mit ihren starken Instinkten, unverbrauchten Kräften und ihrem uneigen¬ 
nützigen Idealisnths in die Führung der deutschen nationalen Bewegung 
hineinwachsen wird. Allerdings bedarf es dazu einer entsdilossenen 
innerlichen Umstellung der Sozialdemokratie. Sie muß insbesondere 
willens sein, den Machtwillen und seinen bewußtseinsmäßigen Ausdruck, 
den Machtgedanken, als grundlegendes Wesensmerkmal des nationalen 
Lebens hinzunehmen und anzuerkennen. Sie muß im weiteren bereit sein, 
den Staat nicht als „Plunder“, sondern als eine soziologische Lebensform 
zu werten, die zwar mannigfadie Gestalt, mannigfaches Stilgepräge auF 
weisen, *die aber niemals „an sich“ absterben kann. Nur so findet die 
Arbeiterschaft die sdiöpferische Unerschrockenheit und taticräftige Zuver 
sicht, ohne die sie niemals ihren Staat, die soziale Denu^ratie, zu sduiffeu 
vermag. Die Sozialdemokratie muß aus dem Zwielicht heraus, in dem sie 
noch immer tastet und schwankt, wie das schlechte Gewissen verriet, 
mit dem sie jüngst dem Deutschlandlied ihre Zustimmung gab. Sie muß 
den Mut haben, offen als die wahrhaft nationale Partei zu ersdieinen, 
die sie gern sein möchte, audt wenn im Zusammenhang damit mit manch 
alter, liebgewonnenen Tradition gebrochen werden müßte. Das Geständnis, 
kein Vaterland zu kennen, darf heute in ihren Reihen nicht mehr An- 
klang finden; es mag als Rückstand einer Zeit begriffen werden, die sich 
unter Mißbrauch der nationalen Ideologie unverzeihlich am deutsdiec 
Volke vergangen hat; es kann jedoch nur ein Fingerzeig sein, daß der, 
der es ablegt, mit der Gegenwart und ihren Erfordernissen in keihem 
lebensvollen Zusammenhang mehr steht. Noch ist die deutsche Republik 
ein Zustand inner- und außenpolitischen Schwäche; ihr Fortbestand F' 
vorerst noch mehr eine Sicherung für das Ausland, von Deutschland nichts 
fürchten zu brauchen, als eine Voraussetzung und Bürgschaft für eine 
bessere Zukunft des deutschen Volkes. Nur wenn die Sozialdemokratie, 
die Vorkämpferin des republikanischen Gedankens, auf Grund einer folge¬ 
richtigen und alle Halbheiten überwindenden geistigen Umstellung die 
Führung der deutschen nationalen Bewegung gewinnt und sie klug, ge¬ 
sund und vorausschauend handhabt, wird die Republik jene Form und 
Verfassung sein können, in der das deutsche Volk neuen geschichtlicher. 
Aufstieg erlebt. 
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Zum Mflnchener ProzeB 

Von Stephan Weigelt-Gauüng 

jjWenti das Hochverrat ist, was ich getan habe, dann betreibe 
ich dieses Geschäft schon seit fünf Jahren.“ 

(Pöhner, früherer Münchner Polizeipräsident und Rat am Baye¬ 
rischen Obersten Landgericht in der Verhandlung vom 27. Februar.) 

Der Münchner Prozeß bringt die Enthüllung Bayerns. Des 
konterrevolutionären Bayerns, das wir als Brutstätte politischer 
Mordanschläge, als Asyl für politische Verbrecher, als Heimstätte 
der Geheimbünde, als Exerzierplatz der Kampfbünde und Sturm¬ 
abteilungen, kurz, als Hort der Reichsfeindlichkeit und Reaktion 
längst zur Genüge kennen. Die nationalistischen Verbände sind in 
Bayern ein Machtfaktor geworden, der nur mit der Machtstellung der 
fascistischen Horden Mussolinis vor dem Marsch auf Rom ver¬ 
glichen werden kann. Und da ihre Macht dieselbe ist, wollen sie 
auch die Aktion, den „Marsch auf Berlin“. Diese Aktion aber war 
gewollt, unterstützt und vorbereitet nicht nur von den politisierten 
Wehrverbänden Hitlers, Röhms und Pittingers, sondern auch von 
bayerischen Regierungsstellen, vor allem von dem bayerischen Dik¬ 
tator, der sich zum zweiten Male mit Hilfe der Organisationen in 
die Macht gesetzt hatte, von Herrn v. Kahr. Der Prozeß muß zum 
Anlaß einer Generalabrechnung mit Bayern genommen werden, das 
seit Jahren die Reichsverfassung mit Füßen tritt. Gegen Sachsen 
und Thüringen hat das Reich seine Machtmittel gebraucht. Was 
wird nun gegen das enthüllte Bayern geschehen? 

Im Prozeß gegen Hitler und Ludendorff stehen wirklich die 
Führer, und nicht nur, wie im Rathenau-, Erzberger-, Scheidemann- 
und Kapp-Prozeß, ihre Werkzeuge vor Gericht Auch die bisher in 
den großen politischen Prozessen stets vorhandene Einheitsfront 
der ^schuldigten ist diesmal nicht zustande gekommen. Denn schon 
vor Beginn der Verhandlung war es klar, daß das Verfahren nicht 
nur gegen Hitler und Ludendorff und die nationalsozialistischen 
Unterführer geführt wird, sondern auch gegen die formell nicht An- 
' geklagten, aber nichtsdestoweniger moralisch im Anklagezustand 
befindlichen Führer der weißblauen bayerischen Reaktion. An den 
Hitlerprozeß muß sich anreihen der Prozeß gegen den General- 
sti^atskommissar v. Kahr, gegen den Führer der bayerischen Reichs¬ 
wehr General v. Lossow, gegen den Leiter der bayerischen Landes¬ 
polizei Obersten Seißer, und gegen Kapitän Ehrhardt. CHe langen 
Propagandaredeh, die Hitler, Ludendorff und der frühere Münchner 
Polizeipräsident Pöhner vor dem Volksgericht halten konnten, zeigen 
klar das System ihrer Verteidigung. Sie suchen zu beweisen, und 
dieser Beweis ist ihnen annähernd gelungen, daß sie sich bei ihrem 
hochverräterischen Vorhaben bis zum Vormittag des Q. November 
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im Einverständnis mit den Trägern der Staatsgewalt in Bayern, mit 
Herrn v. Kahr und dem Reichswehrkommandeur v. Ijossow, be¬ 
funden haben, daß sie also lediglich einen von Herrn v. Kahr, 
dem bayerischen Diktator, beabS'ichtigten Staatsstreich unterstützt 
hätten. Sie wollen weiter beweisen, daß der Putsch, der von Mün¬ 
chen aus gegen die Reichsverfassung und gegen die Reichsregierung 
in Berlin geplant und vorbereitet wurde, gleichfalls eine Angelegen¬ 
heit bayerischer Regierungsstellen gewesen sei. Sie können sich 
dabei nicht nur auf die im September imd Oktober 1923 mit Kahr, 
Seißer und Lossow gemeinsam betriebenen Vorbereitungen des 
Unternehmens berufen, sie können sich auch auf die allgemein be¬ 
kannten Vorgänge am 8. November im Münchner Bürgerbräu-Keller 
stützen. An jenem Abend haben Kahr, Lossow und Oberst Seißer 
nicht nur ihr Einverständnis mit der von Hitler eingesetzten putschi- 
stischen Reichsregierung erklärt, sondern sie haben auch aus der 
Hand Hitlers in dieser Reichsregierung wichtige Aemter über¬ 
nommen. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß sie in der 
darauffolgenden Nacht aus opportunistischen Gründen von diesem 
Entschluß wieder abgekommen und umgefallen sind, und daß sie 
am nächsten Morgen das Werk, an dem sie mitgebaut hatten, 
selbst zerstörten. 

Die Rolle Ludendorffs ist recht kläglich. Zu dem Berliner „Zu¬ 
fall“ seiner Anwesenheit am Brandenburger Tor am Morgen des 
13. März 1920 fügt sich die Münchner „Ueberraschung“ des Abends 
im Bürgerbräukeller vom 8. November 1923. Ludendorff im 
Schlepptau von Hitler, düpiert von Kahr und Lossow, ist kein er¬ 
hebender Anblick. Wenn Lächerlichkeit tötet, ist Erich Lindström 
ein toter Mann. Und Hitler? Er ist und bleibt ein kleiner Mann, 
ein Subalterner, und wenn er sich noch so aufbläht, auf die Zehen 
hebt und kräht Er ist eine Größe für das Vorstadttheater. Be¬ 
deutend an ihm ist nur seine.UeberheblichkeitundSelbstüberschätzung, 
die an Größenwahn grenzen.' Der moralische Vorteil, in dem sich Hitler 
und Ludendorff bei ihrer Verteidigung befinden, besteht darin, daß sie 
darauf hinweisen können, daß ihr Verhalten konsequent gewesen 
ist und im Grunde nur den Plänen entsprach, die Kahr und Lossow 
selbst entworfen und sorgfältig vorbereitet hatten. Der Gedanke 
des Marsches auf Berlin war nicht nur der Gedanke Hitlers und 
Ludendorffs, er war auch der Gedanke Kahrs, Lossows, der Führer 
der Vaterländischen Verbände und ihrer norddeutschen Verbündeten. 
Der Gedanke eines von Bayern ausgehenden Vorstoßes gegen die 
deutsche Demokratie und gegen die deutsche Republik, gegen Reichs¬ 
verfassung und Reichsregierung ist alt und läßt sich nicht Monate, 
sondern Jahre zurückverfolgen. Die aktiven Vorbereitungen zur Aus¬ 
führung des Planes begannen, wie aus der Aussage Pöhners hervor¬ 
geht, unmittelbar nach der Ernennung Kahrs zum Cteneralstaats- 
kommissar. Die Berufung des wegen seines Hochverrats im Kapp- 
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Putsch, des wegen Geheim bündelei, begangen durch Aufstellung 
und Leitung der Organisation C, und des außerdem wegen Meineids 
verfolgten Kapitäns Ehrhardt nach Bayern und seine Betrauung 
mit der Aufstellung der sogenannten Notpolizei an der bayerisch¬ 
thüringischen Grenze bedeutete die erste hochverräterische Hand¬ 
lung. Die Aufstellung der Marine-Brigade Ehrhardt in Franken 
war die erste Vorbereitung zum „Absprung“ gegen Berlin. Die 
Loslösung der bayerischen Reichswehr aus der Befehlsgewalt des 
Oberbefehlshabers in Berlin und ihre Verpflichtung auf den baye¬ 
rischen Staat war der zweite Schritt in gleicher Richtung. Der dritte 
Schritt war die Außerkraftsetzung des Gesetzes zum Schutze der 
Republik in Bayern. (Und alles das hat sich das Reich gefallen 
lassen, während zur selben Zeit in Sachsen und Thüringen die 
Reichswehr „die Ordnung wiederherstellte“.)- Für diese Hand¬ 
lungen können weder Hitler noch Ludendorff, sondern lediglich 
Herr v. Kahr verantwortlich gemacht werden. Die bayerischen 
vaterländischen Organisationen waren längst durch intensive Propa¬ 
ganda von der Notwendigkeit der Einleitung einer nationalen Er- -- 
hebung von Bayern aus überzeugt worden und drängten selbst zum 
Entschluß. Diese Organisationen waren in zwei Richtungen ge¬ 
spalten, in die eigentlichen Vaterländischen Verbände, deren Ehren¬ 
vorsitzender und anerkannter Führer Herr v. Kahr seit Jahren war, 
und in die Richtung Hitler-Ludendorff, die über die nationalsozia¬ 
listischen Sturmabteilungen und die ihnen im Kampfbund angeschlos¬ 
senen Organisationen „Oberland“, „Wikingbund“ und „Reichs¬ 
flagge“ verfügten. Beide Richtungen kämpften seit langem um 
die Macht In ihrer feindlichen Einstellung gegen die Weimarer 
Verfassung, gegen Republik, Parlamentarismus imd Demokratie, 
also in allem Negativen waren sie sich durchaus einig. Uneinigkeit 
bestand dagegen in ihren positiven Ziele;n, in ihren Plänen für die 
Ausgestaltung des zukünftigen Deutschland. Ludendorff und Hitler 
wollten den großdeutschen völkischen Einheitsstaat unter einem 
Hohenzollern-Kaiser, Kahr und die Vaterländischen Verbände da¬ 
gegen wollten eine föderalistische Lösung, die mit der Zerschlagung 
Preußens eine Vormachtstellung für Bayern und das Haus Wittels¬ 
bach herbeiführen sollte. 

Dem Einfluß des Herrn v. Kahr als Staatskommissar gelang es, 
nicht zum mindesten durch die Berufung des Kapp-Putschisten Ehr¬ 
hardt, den Hitlerschen Kampfbund zu sprengen. Wikingbund, 
Reichsflagge und kleinere Verbände fielen von Hitler ab und gingen 
zu Kahr über. Sie mochten die Pläne Kahrs, in die sie eingeweiht 
wurden, für aussichtsvoller halten als die Pläne Hitlers. Kahr hatte 
als Generalstaatskommissar die finanziellen Mittel und die Macht¬ 
mittel des Staates und durch seine Allianz mit Lossow auch die 
Reichswehr in der Hand. Indessen konnte Kahr seine weitgehenden 
Umsturzpläne auch nicht gegen die Nationalsozialisten durchführen, 
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und sein Bestreben mußte dahin gehen, Hitler und Ludendorff für 
sich zu gewinnen und für seine Pläne einzuspannen. Pöhner bat 
in seiner Aussage vor Gericht seine Vermittlerrolle und damit die 
zwischen beiden Lagern geführten Verhandlungen mit aller Deut¬ 
lichkeit zur allgemeinen Kenntnis gebracht 

Alle Verhandlungen, die von Ende September bis Anfang No¬ 
vember mit dem festen Ziele des Marsches auf Berlin geführt 
wurden, hatten wohl eine gewisse Annäherung beider Lager herbei¬ 
geführt, aber nach wie vor herrschte Mißtrauen, und klare Ab¬ 
machungen, die der einen oder der andern Partei die Führung über¬ 
trugen, lagen nicht vor. Daran scheiterte der Plan. Die Organi¬ 
sationen, die immer wieder alarmiert und mobilisiert worden waren 
und in denen eine unaufhörliche Agitation Hochspannung erzeugt 
hatte, drängten auf Entscheidung. Kahr zögerte, er wartete auf 
Nachrichten aus Norddeutschland; dort waren die Vorbereitungen 
noch nicht so weit wie in Bayern gediehen., Die Vaterländischen 
Verbände hatten dort nicht die Machtstellung wie in Bayern; vor 
allem aber machte die Reichswehr nicht mit Die Frage der nord¬ 
deutschen Vertrauensleute Kahrs muß noch geklärt werden. Wieder 
ist Claß, der Vorsitzende des Alldeutschen Verbandes, genannt 
worden. Wird man ihn zur Rechenschaft ziehen? Das Vertrauen 
V. Kahrs zur Wirkung des Namens Ludendorff war nicht so groß 
wie die Zuversicht des Generals und seiner Umgebung. Schließlich 
ergriffen Hitler und Ludendorff, cife vor Ungeduld brannten und 
sich nicht in eine Statistenrolle drängen lassen wollten, die erste sich 
bietende Gelegenheit, um ihrerseits loszuschlagen. Sie hofften, da¬ 
durch die Führung an sich zu reißen. So kam es zur Ueberrumpe- 
lung Kahrs im Bürgerbräukeller. Am Abend des 8. November schien 
der Erfolg für Hitler zu sprechen. Der Mittag des 9. November 
sah Ludendorff in Schutzhaft, Hitler auf der Flucht. Mit dem 
Hitlerputsch war gleichzeitig auch der Kahrputsch zusammen¬ 
gebrochen. Kahr war in den völkisi;hen Kreisen als Verräter stigma¬ 
tisiert, die Kluft zwischen den beiden völkischen Richtungen war 
tiefer denn je. Vor dem Volksgericht stehen sich jetzt die beiden 
feindlichen Lager gegenüber. Jede Partei sucht clie andere nach 
Kräften zu belasten. 

Die Offenheit, mit der die Hitler und Ludendorff, Pöhner und 
Kriebel über die Vorgeschichte des Putsches sprechen, ist erfreulich. 
Ihre Reden sind allerdings mehr darauf berechnet, die öffentliche 
Meinung, soweit ae „national“ eingestellt ist, für sich zu gewinnen, 
als die Richter von ihrer Unschuld zu überzeugen. Sie wissen, daß 
sie nach der Rechtslage und nach dem Wortlaut des Gesetzes ver¬ 
urteilt werden müssen. Sie glauben aber wohl, daß man aus politi¬ 
schen Gründen nicht wagen wird, sie zu verurteilen, oder daß, wenn 
man sie verurteilt, das empörte bayerische Volk sie aus ihren Ge¬ 
fängnissen befreien wird. Sie dürften sich täuschen. Die Angriffe 

« 
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Ludendorffs gegen das Katholikentum und den katholischen Klerus 
haben solche Aussichten wohl sehr verringert ln solchen Fragen 
des politischen Feingefühls hat der General keine glückliche Hand. 

Aber nicht nur Kahr sitzt auf der Anklagebank neben Hitle# 
und Ludendorff, sondern die gesamte bayerische Staatspolitik seit 
dem 13. März 1920. Damals schon hatte sich Kahr unter der Ein¬ 
wirkung des Berliner Hochverrats der Kapp und Genossen durch 
einen trockenen Putsch mit Hilfe des Freikorps Oberland und 
anderer Vaterländischer Verbände in den Besitz der Macht gesetzt 
und sich zum Ministerpräsidenten gemacht, ohne daß ihn die öffent¬ 
liche Meinung oder der Landtag desavouiert hätten. Unter seiner 
Regierung begann die nicht endenwollende Reihe der Krisen 
zwischen Bayern und dem Reich und (üe Unterdrückung der demo¬ 
kratischen und republikanischen Gedanken, insbesondere soweit er 
durch die Sozialdemokratie vertreten wird. Nach seinem Rücktritt 
als Ministerpräsident hat er die Politik der Sabotage gegen jede 
Reichsregierung, wie sie auch hieß, von dem einflußreichen Posten 
des Regierungspräsidenten von Oberbayern aus mit Hilfe seiner 
Vaterländischen Verbände fortgesetzt. Wie konnte die Regierung 
Knilling diesen Mann am 26. September zum Oeneralstaats- 
kommissar, also zum Diktator machen? Nun, sie hat es nicht frei¬ 
willig getan, sondern unter dem Druck der Vaterländischen Ver¬ 
bände. Seit Anfang des Jahres 1923 hatten diese Verbände die 
Losung ausgegeben, daß mit der Aufgabe des Ruhrwiderstandes 
in ganz Deutschland eine Erhebung zur Einsetzung einer „natio¬ 
nalen“ Regierung erfolgen werde. Der Küstriner Putsch war ein 
verfrüht ausgeführtes Bruchstück dieses Planes, ln Bayern hatte 
schon vor der ausgesprochenen Aufgabe des Ruhrwiderstandes 
ein Trommelfeuer von öffentlichen Entschließungen luid heim¬ 
lichen Ultimaten gegen die bayerische Regierung begonnen, um 
sie zu einem Vorgehen gegen das Reich oder zur Abdankung zu 
bringen. Nicht nur die Nationalsozialisten drohten mit offenem 
Aufstand, auch die „Vaterländischen Verbände“, die Herrn v.: Kahr 
nahestahden, trafen damals fieberhafte Vorbereitungen zu einer 
Aktion. Die schwache bayerische Regierung wählte solchen Ge¬ 
fahren gegenüber das in ihren Augen geringere Uebel und setzte 
Kahr als Generalstaatskommissar ein. Damit war der Vorstoß der 
Nationalsozialisten vereitelt, und die Vaterländischen Verbände hatten 
freie Hand. Die Vorbereitung des Staatsstreichs in Bayern und 
des Rutsches gegen das Reich konnten beginnen. 

Der Prozeß zeigt, wie weit die Balkanisierung Deutschlands 
durch die rechtsradikalen fasdstischen Organisationen, durch Ge¬ 
heim bünde und die gänzlich unzulänglichen, aber ehrgeizigen Führer 
gediehen ist. Wenn sich der Oberstleutnant Kriebel in offener Ver¬ 
handlung rühmt, daß er als Einwohnerwehrführer im März 1920, 
also zur Zeit des Kapp-Putsches, als Kahr zum ersten Male baye- 
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rischer Ministerpräsident wurde, sich die ersten „Staatsstreichsporea 
verdient“ habe, wenn der frühere berüchti^ Polizeipräsident 
Pöhner zynisch zugibt, daß er seit fünf Jahren das Geschäft des 
Hochverrats betrieben habe, so zeigt dies die ganze Fäulnis der 
bayerischen Zustände. Zu den Angeklagten gdiört auch der Be- 
zirksamtmann Frick, der von Kahr imd Pöhner zum künftigen 
Polizeipräsidenten ausersehen war. Er ist schon im Fuchs-Mach- 
haus-Prozeß schwer kompromittiert worden. Wie muß eine politische 
Polizei aussehen, die von Leuten wie Pöhner und Frick betrieben 
wird? 

Die „vaterländischen“ Organisationen und Wehrverbände, die 
in Bayern im bewußten Gegensatz zum Reich liebevoll aufgezogen 
worden sind, bedeuten heute eine Gefahr für das Vaterland. Diese 
Verbände haben immer mehr Einfluß auf Politik imd Verwaltung 
gewonnen, immer mehr haben sich die verfassungsmäßigen Faktoren 
zurückdrängen lassen. So kam es, daß man in Bayern bei einem 
Mann öffentlicher Geltung nicht mehr fragt: Welche Verdienste 
hat er, welche Partei steht hinter ihm?; sondern man fragt: Welche 
Organisationen, wieviel Mann und wieviel Waffen hat er hinter sich ? 
Der Appell an die Gewalt wird zum täglichen politischen Kampf¬ 
mittel, es gibt keine Rechtsfragen mehr, sondern lediglich Macht¬ 
fragen. Heute trägt Bayern schwer an den begangenen Fehlem. 
Die Verlotterung des politischen Lebens und der öffentlichen Moral 
wird nicht von heute auf morgen gutzumachen sein. 

Aber auch das Reich erntet heute die Früchte einer jahrelang 
betriebenen Politik der Feigheit und des laisser faire gegenüber 
Bayern. Der innenpolitische und außenpolitische Schaden, den die 
Leute, die den Patriotismus gepachtet haben, angeriqhtet haben, ist 
unermeßlich. Werden wir daraus lernen? 


Der Redekaiser 

Von Paul Nathan 

Friedrich Payer ist, solange er dem Reichstag angehörte, eine der 
Zierden des Parlaments gewesen, ein vortrefflicher Redner, einfach, klar, 
klug, nicht fortreißend, aber durch die wohlgefügte Phalanx seiner 
Gründe stets in hohem Maße eindrucksvoll; er wurde bekanntlich gegen 
Schluß des Krieges — unter Hertling — Stellvertreter des Reichskanzlers, 
und was er damals als Mitglied der Regierung in entscheidenden Stunden 
für das Schicksal Deutschlands gesehen, gehört, erlebt hat, das teilt nun 
auch er, wie so viele andere Mithandelnde in der Tragödie Deutsclilands, 
der Welt mit. 

Diese Aufzeichnungen*) gehören zu dem Wohltuendsten in der kleinen 
Sintflut von Memoiren, die der letzte Kni^ uns beschert hat. Eine 
charakteristische deutsche Erscheiniuig, dieser Sturzbach von Bekenntnissen. 

•) Erinnerungen und Bilder von Friedrich Payer, 1923. Frankfurter 
Süzietätsdruckerei, Frankfurt a./M. 
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Die si^reidien Kriege von 1864, 1866 und 1870 brachten uns nur 
einige wenige jütische und militärische Schilderungen Mithandelnder. 
Die letzte Tragödie aber übersdiwemmt luis mit Konfessionen — auch 
ein Zeughis des Wandels der Zeiten. Auf die Periode, in der die 
"‘Militärs imd Bürokraten, so bedeutend sie waren, sich meist nur als ein 
Rad, als ein einziges Rad in der Staatsmasdiine fühlten, folgte die 
Zeit, da die Staatsmaschine aufhörte eine Einheit zu sein, da die Räder 
nicht mehr ineinandergriffen, da sie auch gegeneinander arbeiteten, da 
die vorsichtig zusammenfassende Sorge Wilhelms 1. und die gewalttätig 
zusammenschweißende Kraft Bismarexs nicht vorhanden waren, und die 
Kaprice, die Eigenbrödelei und die eitle Selbstgefälligkeit, die auf dem 
Throne saßen, ihr Gegenspiel fandoi in der persönlichen Sucht von 
Beamten und Militärs, eigene Wege zu gehen. Viele dieser Memoiren 
könnten das Motto tragen: „Ich war klüger als alle die andern, und wenn 
man mir gefolgt hätte, wären wir die Sieger geblieben.“ 

Nichts von alledem in den Aufzeichnungen von Friedrich Payer. 
Kaum erfährt man, welch ganz besonderen Anteu Payer an der Entwicklung 
der damaligen Politüc genommen hat, und wo seine persönlichen, poli¬ 
tischen Verdienste stecken. Leise Andeutungen müssen dem Leser genügen, 
und wirklich sie sind wirkungsvoller als die lauten Trompetentöne 
anderer, deren zuversichtlicher Lärm die Kritik einschüchtern und die 
Wahrheit übertönen soil. 

Zwei Probleme von Bedeutung sind es vor allem, die aus den 
Kriegsdiskussionen immer wieder in den vordersten Vordergrund treten: 
Wilhelm II. und der Krieg; sodann: die Oberste Heeresleitung und die 
Friedensbestrdnmgen. Mit dem einen Problem hängt auf das innigste 
zusammen die Soiuldfrage über den Ausbruch des Krieges; mit dem 
anderen Problem die so saiwerwiegende Schuldfrage: 

Woher kam es, daß der Friede ernstlich erst dann erstrebt wurde, 
als Deutschland sich bereits bedüigungslos den Siegern in die Hände 
geben mußte. 

Wilhelm II. hatte das Unglück — und was schlimmer, Deutschland 
hatte Unglück —, daß die Welt ihn ernst, zu ernst genommen hat. 
Reden, die der Monarch eines mächtigen Reiches hält, sind Taten oder 
sollten es sein; sie waren auch fortwirkende Taten, zwar nicht nach 
den Absichten Wilhelms IL, aber auf Grund der ernsteren Geistesedn- 
Stellung fremder Staatsmänner. Wilhelm II. freilich sah in seinen 
Reden nicht die Einleitung zu Taten. Nachdem er sich persönlich 
entladen hatte, nachdem seinem Bedürfnis nach greller, aufsehener¬ 
regender Betätigung, Genüge geschehen war, lag ihm an der Weiter¬ 
verfolgung des scheinbar mit so vielem Ernst una Nachdruck gewiesenen 
Weges wenig, oft gar nichts; er schleuderte starke Beunruhigung in die 
Welt; oft, immer wieder, weil man an seine Energie und Tatkraft 
glaubte, während seine Tatkraft befriedigt war, wenn er das Gesprächs¬ 
thema der irolitischen Menschheit für die allernächste Zeit gebildet hatte. 
Die Welt nielt Wilhelm II. für eine kühne, vielleicht waghalsige Natur; 
für entschlossen auch zum Handeln, zu Handlungen von größter Trag¬ 
weite. Er aber war nur entschlossen, zu reden, und wieder zu reden, 
imcl er besaß zu ernsten Taten weder die Konsequenz noch die Ent¬ 
schlußkraft. ' 

Trotz aller Bremsversuche vorsichtiger Politiker packte unsere aus¬ 
wärtige Politik bald hier an, bald packte sie dort an, und durch kaiserliche 
Reden wurde die auswärtige Lage bald nach der einen, bald nach der 
anderen Himmelsrichtung hin zugespitzt, für Deutschland nach der un¬ 
günstigen Seite hin verschärft. Deutschland mit den unberechenbarem 
Sprüngen seiner Flohpolitik beunruhigte alle Welt, erschütterte überall 
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das Vertrauen zu unserer Zuverlässigkeit und führte so sdiließUdi zu 
jener furchtbaren Zusammenballut^ von Feinden, deren Uebermadht uns 
am Ende nach furchtbarem Ringen erdlAckt hat. 

Und diese konsequenz- und verantwortungslose Betätigung in der 
auswärtigen Politik fand ihr Gegenstück im kaiserlidien Hineinregieren* 
in die innere Politik. 

Payer führt hierfür ein charakteristisches Beispiel an, das bisher 
nur im engeren Kreise bdcannt, meines Wissens von ihm zuerst für die 
Allgemeinheit in seinem Werk veröffentlicht wird. 

Die Lage war für Deutschland während des Krieges schon furchti>ar 
ernst geworden, und man entschloß sich in der Regierung, den Kaiser 
den Parlamentariern der Linken näher zu bringen. 

Am 20. Juli 1917 wurden die hervorragendsten Persönlichkeiten, 
auch unter den Sozialdemokraten, Demokraten und demokratisdien Zen* 
trumsleute dem Kaiser vorgestellt. Payer faßt den Vorgang so in Worte: 

Sehr befriedigt erzählte er, der Kaiser, wie „die preußische Garde 
in Galizien den Russen den demokratisdien Staub aus den Westen geklopft 
habe“, und er knüpfte daran die unbefangene Bemerkung: „Wo die 
Garde auf tritt, gibt es keine Demokrati e.“ 

Vierzehn Monate später gab es keine Monarchie mehr in 
Deutschland, und doch ist der Mangel an Augenmaß nicht das Sdilimmste 
in dieser kaiserlichen Aeußerung. Das Schlimmste ist das UnterordtKn 
jeder vorsichtigen Besonnenheit unter den Trieb, eine tönende, meist tidf 
verletzende Redensart vom Stapel zu lassen. 

So in der auswärtigen Politik, so in der inneren Politflc. 

Eine wahrhaft diabolische Tüdce ist es, daß Deutschland somit sein 
Schicksal nicht konkreten politischen Handlungen, sondern ganz wesent¬ 
lich bombastischen Redensarten ohne greifbare Konsequenz zu danken hatte. 

Und dasselbe Ergebnis, nur mit umgekehrten Vorzeichen, alsdann, 
bei der militärischen Entwicklung während des Krieges. 

Es ist niemals bekannt geworden, und es ist niemals von kompetenten 
Personen behauptet worden, daß der Kaiser in die militärischen Pläne 
während des Krieges tatsächlich hineingepfuscht hätte. Er bewahrte 
augenscheinlich eine musterhafte Zurückhaltung gegenüber den Militärs, 
und das war wiederum ein Unglück für Deutschland. 

Es ist immer erneut von Militärs in hervorragendster Stellung und 
von anerkannt großer Bedeutung behauptet worden, daß mit dem Scheitern 
der westlichen Offensive zu Beginn des Krieges der Sieg unwiderbringlich 
aus der deutschen Hand geglitten war. Nach der Aeußerung dieser 
Fachmänner stand nunmehr die Entscheidung nur noch: zwischen Nieder¬ 
lage und unentschiedenem Ausgang bei leidlicher Wahrung der inter¬ 
nationalen Stellung Deutschlands. Somit mußte das Ziel der inter¬ 
nationalen Politik Deutschlands darauf gerichtet sein, vor völliger Er¬ 
schöpfung unserer Kräfte zu einem erträglichen Frieden zu gelangen. 
Aber was spielte sich tatsächlich ab? Nicht nur die Bevölkerung, auch 
der deutsche Reichstag, auch die zivile Reichsregierung wurden über den 
furchtbaren Emst der militärischen Lage vollkommen in Unklarheit 
gehalten. Payer bestätigt diese Ungeheuerlichkeit von neuem. Alsdann 
sollte die deutsche Regierung unmittelbar, sofort einen Waffenstilistai^ 
herbeiführen, da nach der Auffassung der Obersten Heeresleitung die 
Gefahr bestand, daß in Stunden urfd in Tagen die deutsche Front j eden - 
falls durchstoßen werden könnte, und damit die Invasion und das Chaos 
über Deutschland hereinbrechen würden. 

Im Juli 1917 hatte der deutsche Reichstag unter Mißbilligung 
der Obersten Heeresleitung die Friedensresolution angenommen. Die 
Oberste Heeresleitung hat dann in der Folgezeit jedem von der Vernunft 
diktierten Versuch zum Frieden zu gelangen, sich zäh entgegengestellt. 
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Payer schreibt: 

„Noch im Kronrat, am 14. August 19181!), stand sie auf diesem 
Standpunkt und erst Ende August 1918 entsdiloB sie sich zum Verzicht 
a u f B e I g i e n. So kamen wir ^vtederum auf Grund der Einschätzung der 
militärischen Lage durch die Oberste Heeresleitung auch um die Chance, 
rechtzeitig wenigstens einen noch leidlichen Frieden abzuschließen.“ 

Und nachdem sich die Oberste Heeresleitung in der entscheidenden 
Frage, in der Frage auf Leben und Tod für Deutschland, geirrt hatte, 
und die ersten Friedensschritte getan waren, wollte plötzlich die 
Oberste Heeresleitung wieder weiter kämpfen, als wären die 
deutschen Heere und das deutsche Volk leblose Marionetten oder Soldaten 
auf dem Kasernenhof, die auf Befehl.zu jedem Manöver zu gebrauchen sind. 

Die Oberste Heeresleitung hatte es verhindert, daß die diplomatischen 
Kräfte Deutschlands rechtzeitig und mit Aussicht auf einen gewissen 
Erfolg wenigstens eingesetzt werden konnten. Sie hat die Aussichten 
des Erfolges nie richtig eingesdiätzt; sie hat den U-Boot-Krieg gefordert 
und damit die Vereinigten Staaten uns auf den Hals gehetzt. Sie hat die 
entscheidende Kraftleistung der Vereinigten Staaten falsch beurteilt; sie 
hat die Lage im August 1918 vollkommen verkannt. 

Zusammenfassera sagt Payer: 

„Am 29. September kam die Oberste Heeresleitung, — für uns in 
der Reichsr^ierimg völlig überraschend — zu der Ueberzeugung, 
daß wir Frieden machen müßten, und zwar Angesichts der militärischen 
Lage so rasch, daß wir die Verhandlungen damit beginnen müßten, 
unsere Feinde mit der Mitteilung der F r i e d ensgeneigtheit, gleich¬ 
zeitig sofort um einen Waffenstillstand zu ersuchen.“ 

Also das vollkommene Eingeständnis des Zu¬ 
sammenbruches. 

Damit ruht auf dem General Ludendorff in allererster Reihe die 
Schuld an dem furchtbaren Sdiicksal Deutschlands. Niemals ist ein 
treffenderes und gerechteres Wort gebraucht worden als das Wort 
Scheidemanns, der ihn einen „Hasardeur“ nannte. 

Daß Ludendorff Schladiten und schließlich den Feldzug verlor, 
mai^t ihm niemand zum schweren Vorwurf; daß er aber einen recht¬ 
zeitigen, erträglichen Frieden verhinderte, — und immer wieder audi die 
ersten Schritte in dieser Rtchtung verhinderte — das bleO^t ein er¬ 
drückender Vorwurf für ihn, und des Kaisers Schuld und Verhängnis ist 
es gewesen, daß er bei dem Ringen zwischen seinen Ministem und den 
Militärs kraftlos der rücksichtloseren Energie der GenerjJe sich unter- 
prdnete. Zu schwach, um Autokrat zu sein; zu einsicXtlos für einen 
modernen, kocfötitutionellen Herrscher, war er groß im Gebrauch ver¬ 
hängnisvoller Worte und gänzlich unfähig, eine erdrückende Koalition 
gegen Deutschland abzuwenden und ebenso unfähig, während des Krieges 
die Ansprüche der Militärs und der leitenden Politiker zu einem ver¬ 
ständigen Ausgleich zu bringen; ein eigenwilliger und selbstbewußter 
Rhetor, dem die.intellektuelle Energie und das intellektuelle Können fehlte, 
um den furchtbaren Brand, den e r entzündet hatte, zu ersticken oder 
auch nur einzudämmen, ^ine Energie sprudelte ergiebig in Reden; 
seine völlig versagende Kraftlosigkeit manifestierte sich ra Handeln;, 
beide ein Verhängnis für Deutschland. 

Es ist ein großes Verdienst von Payer, daß er diese Tatsachen 
klar stellt ohne große Worte, ohne Voreingenommenheit, mit der Ab- 

f dclärtheit und Erfahrung, die ein ernstes arbeitsreiches Leben als 
Demokrat im Dienste Deutschlands gewährt hat. 
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Und Wilhelm sprach 

1. Ich gelobe! (Und halte?): 

Ich trete an die Mir nach Gottes Fügung gestellte Aufgabe mit der 
Zuversicht des Pflichtgefühls heran und nalte Mir dabei das Wort des 

? roßen Friedrich gegenwärtig, daß in Preußen „der König des 
taates ersterTDiener ist". — Ich gelobe, stets dessen eingedenlr 
zu sein, daß die Augen Meiner Vorfahren aus jener Welt auf Midi her¬ 
niedersehen und daß Ich ihnen dermaleinst Rechenschaft über 
den Ruhm und die Ehre der Armee abzulegen haben werde. — Es ist 
Mein Wille, daß die auf ihren Grundlagen erlassenen Vorschriften über 
das Wahlrecht zum Hause der Abgeordneten eine organische Fort¬ 
entwicklung erfahren. — Was auch immer kommen möge, wir 
wollen unsere Fahnen und Traditionen hochhalten, eingedenk der Worte 
und Taten Albrecht Achilles’, welcher gesagt hat: „Ich kenne keinen 
reputierlicheren Ort, zu sterben, als in der Mitte mein,er 
Feind e." Dies ist auch Meine Herzensmeinung 1 

2 . Ich und die Sozialdemokraten: 

Für Mich ist j.eder Sozialdemokrat gleichbedeutend mit Reichs- 
und Vaterlandsfeind. — Die großen grundlegenden Gesetm zian 
Schutze der Wirtschaft des Schwachen sind gegen den Widerstand 
der sozialdemokratischen Fraktion geschaffen worden, die 
sich als die wahre Vertreterin der Arbeiterinteressen bezeichnet, selbst 
aber nichts für die Arbeiter und für den Kulturfortschritt geleistet hat 
— Bei den jetzigen sozialistischen Umtrieben kann es Vorkommen, daß 
Ich euch befehle, eure eigenen Verwandten, Brüder, ja 
Eltern niederzuschießen — was Gott verhüten möge —, aber 
auch dann müßt ihr Meine Befehle ohne Murren befolgen. — Die Aus¬ 
zeichnungen, die Ich euch verleihe, sollen Meine Anerkennung 
sein, aber auch zugleich der Ausdruck Meiner Zufriedenheit, daß ihr nicht 
dem schlechten Beispiel der durch vaterlandslose Agitatoren verführten 
Arbeiter gefolgt seid. — Die Sozialdemokratie betrachte ich als eine vor¬ 
übergehende Erscheinung; sie wird sich austoben. — Wenn 
die Schule das getan hätte, was von ihr zu verlangen ist, so hätte sie 
von vornherein von selber das Gefecht gegen die Sozialdemokratie über¬ 
nehmen müssen. — Daran kann doch im Ernst niemand denken, daß die 
Lehren der Sozialdemokratie in der Schule im einrelnen 
erörtert und etwa durch autoritäre Aeußerungen oder in freier Diskussion 
widerlegt werden sollen. — 

3. Ich, der unfehlbare Weltpolitiker: 

Es mögen Momente Vorkommen, wo der Handelswelt Be¬ 
denken aufsteigen, wo es dem nicht eingeweihten Laien 
scheinen will, als ob gefährliche Zeiten herannahen. Sie können überzeugt 
sein: es ist manches nicht so schlimm, wie es aussieht. — Ich freue 
Mich, Ihnen als meine innerste Ueberzeugung es aussprechen zu können,- 
daß der europäische Friede nicht gefährdet ist. Er beruht auf zu festen 
Grundlagen, als daß sie durch Hetzereien und Verleumdungen, von 
Neid und Mißgunst einzelner eingegeben, so leicht umgestürzt 
werden könnten. — Ein Blick auf Deutschlands eigene internationale 
Stellung darf sich der Wahrnehmung nicht verschließen, daß wir fort¬ 
dauernd mit Verkennung deutscher Sinnesart und V'^or- 
urteilen gegen die Fortschritte deutschen Fleißes zu rechnen haben. — 
Unser deutsches Heer steht schirmend um unser Land, und Achtung 
und Vertrauen begrüßt uns von allen Seiten. — Das Ausland, 
weit davon entfernt, in uns eine Bedrohung des Friedens zu erblicken. 
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ist gewohnt, mit uns als einem felsenfesten Hort des Friedens zu 
rechnen. — Ich oeabsichti£[te der Welt durch meine Zeichnung; ,jVölker 
Europas, wahret eure h»ligsten Güter l“ einen Fingerzeig zu 
geben, aber meine Warnungen blieben unbeachtet. 

4. Ich und die Nörgler; 

Ueberall wurde an Mir bezweifelt, überall stieß Ich auf eine 
falsche Beurteilung. — Das Pulver trocken, das Schwert geschliffen, 
das Ziel erkannt die Kräfte gespannt und die Schwarzseher ver¬ 
bannt! Mein Glas gilt unserm Volk in Waffen. — Schwarzseher 
dulde Ich nicht, und wer sich zur Arbeit nicht eignet, der scheide 
aus, und wenn er will, suche er sich ein besseres Land. — Mit 
Schlagwörtern allein ist es nicht getan, und den ewigen mißvergnüglichen 
Anspielungen über den neuen Kurs und seine Männer erwidere Ich ruhig 
und bestimmt: „Mein Kurs ist der richtige, und er wird 
weiter gesteuert.“ 

5. Ich und die Kultur: 

Wir sind das Salz der Erde. — Kein Gedanke entspringt der 
Wissenschaft, der nicht zuerst von uns verwertet würde, um nachher 
von anderen Nationen angenommen zu werden. — Das Land in Europa, 
wo noch Zucht und Ordnung und Disziplin herrscht, Respekt vor der 
Obrigkeit, Achtung vor der Kirche, das ist allein das Deutsche Reich. 
— Noch nie, solange die Geschichte der deutschen Universitäten ge¬ 
schrieben wird, ist einer Universität eine solche Ehre zuteil ge¬ 
worden, wie am heutigen Tage! Im Kreise des schönen Bonn, umgeben 
von fürstlichen Damen, ist die Kaiserin erschienen, die erste Landesfürstin, 
um einem. Kommers von Studenten beizuwohnen. Diese beispiellose 
Ehre wird der Stadt Bonn zuteil, und in dieser Stadt Bonn dem Korps 
„Borussia“. 

6. Ich und die Kunst: 

Eine Kunst, die sich über die von Mir bezeichneten Ge¬ 
setze und Schranken hinwegsetzt, ist keine Kunst mehr. — Das 
kann Ich Ihnen schon jetzt mitteilen: £)er Eindruck, den die Sieges¬ 
allee auf die Fremden macht, ist ein ganz gewaltiger; überall macht 
sich ein ungeheurer Respekt vor der deutschen Bildhauerei be¬ 
merkbar. — Ich war der Ueberzeugung und hatte Mir fest vorgenommen, 
daß das Königliche Theater ein Werkzeug des Mon- 
archfen sein sollte, gleich der Schule und der Universität. 
.... Ich bitte Sie nun, den Kampf gegen den Materialismus 
und das undeutsche Wesen fortzuführen, dem leider schon manche deut¬ 
sche Bühne verfallen ist. 

7. Ich und der liebe Gott: 

Das ist das Königtum von Gottes Gnaden, das Königtum mit 
seinen schweren Pflioiten, seinen niemals endenden, stets andauernden 
Mühen un'd Arbeiten, mit seiner furchtbaren Verantwortung vor dem 
Schöpfer allein, von der kein Mensch, kein Minister, Kein Ab¬ 
geordnetenhaus, kein Volk den Fürsten entbinden kann. — 
Von Gottes Gnaden ist der König; daher ist er auch n u r dem 
Herrn allein verantwortlich. Er darf seinen Weg und sein Wirken 
nur unter diesem Gesichtspunkt wählen. 

S. Meine Frau und das preußische Staatsministerium: 

Das preußische Staatsministerium hat im Laufe seiner 
Arbeiten wiederholt die Freude gehabt, Einwirkungen Ihrer 
Majestät der Kaiserin und Königin nachzugeben und sie aus¬ 
führen zu können. 
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9. Prinz Heinrich an seinen kaiserlichen Bruder: 

Das eine versidiere ich Eurer Majestät: mich lockt nicht Ruhm, 
mich lodet nicht Lorbeer, mich lockt nur eins: das Evangelium 
Eurer Majestät geheiligter Person im Auslande zu künden, 
zu predigen j^em, der es hören will, und auch denen,diees nicht 
hören wollen. 


Internationale Banken 

Von Paul Ufer mann 

In Erinnerung ist noch, wie im Kriege in den Ländern Zentraleuropas 
eine Gruppe von Fachleuten und Politikern auftrat, die als Gegengewicht 
der Entente die Bildung eines wirtschaftlich und politisch eng verbundenen 
mitteleuropäischen Staatenkomplexes befürworteten. Der Ausgang des 
Krieges erzwang den umgekehrten Weg: an Stelle eines zentralen Mittel¬ 
europas trat eine weitgehende Balkanisierung Europas, die in der Auf¬ 
teilung der großen Zentralstaaten und in der Bildung vieler Kleinstaaten 
ihren sichtbaren Ausdruck fand. Staaten wie Deutsdiland, Rußland und 
Oesterreich-Ungarn wurden für ein Jahrzehnt als politische und wirt¬ 
schaftliche Faktoren in der Weltpolitik und auf dem Weltmarkt aus¬ 
geschaltet. Die kleinen neutralen Länder (Holland, Dänemark, Schweden 
und die Schweiz) traten als Vermittler von Waren und Geld auf und 
stellten somit die Verbindung der zerrissenen Fäden der Weltwirtschaft 
und des internationalen Handels auf Umwegen wieder her. 

Von besonderer Bedeutung war hierbei der hohe Standard des Oeldes 
dieser Länder. So entwickelten sich die Börsen in Amsterdam, Basel, 
Zürich usw. zu großen Zentren der internationalen Finanz, wo Waren 
und namentlich Geld in ungeheuren Mengen umgeschlagen wurden. Der 
ehemalige Kulminationspunkt des internationalen Finanzkapitals, London, 
gab wichtige Funktionen seiner einstigen Macht an obige Börsenplätze, 
namentlich Amsterdam, ab. Kriegs- und Nachkriegsgewinnler der Groß¬ 
mächte mit zerrütteter Währung schleppten ihren neuen Reichtum nach 
den neutralen Oeldplätzen. Namentlich die holländischen Großbanken 
zogen wie gewaltige Säugpumpen das freie Kapital aus mehreren Ländern 
an. Großbanken der kriegrührenden Länder, namentlich diejenigen 
Deutschlands, errichteten Zweigstellen in Holland und der Schweiz, um 
auf Umwegen das verschobene Kapital ihrer Heimatländer wieder zu 
erfassen oder auf diese Art am internationalen Geldmarkt teilzunehmen. 
Kurzum, wirtschaftliche Umwälzungen und Verschiebungen, wohin man 
auch blicken mag. ' 

Wie diese mit wenigen Worten geschilderte Entwicklung auf das Fi¬ 
nanzkapital der neutralen Länder von Einfluß war, dafür einige Beispiele; 
Fünf holländische Großbanken (Nederlandsche Handel Maatschappij, 
Rotterdamsche Bankvereeniging, Amsterdamsche Bank, Twensche Bank 
und Incasso-Bank^ verfügten über folgende Summen als Eigenkapitalien 
(in Millionen Gulden): 

Kapital Reserven 


1913 . 113,2 33,90 

1922 . 270,5 160,25 


Mithin Zuwachs . . 157,3 126,35 

Acht Schweizer Großbanken (Basler Handelsbank, Leu & Co., Comp¬ 
toir d’Escompte de Gen^ve, Eidgenössische Bank, Schweizerische Bank¬ 
gesellschaft, Schweizerische Kreditanstalt, Schweizerische Volksbank und 





Internationale Banken 


1257 


Schweizerischer Bankverein) verfügten über folgende Summen als Eigen¬ 
kapitalien (in Millionen Frs.): 

Kapital Reserven 


1913 . 384 122 

1922 . .580 144 


Mithin Zuwachs . . 196 22 

Zweifellos eine markante Entwicklung, namentlich die des holländi¬ 
schen Kapitals. Bei den Schweizer Banken scheint die Kapitalzunahme 
nicht so bedeutend. Jedoch, wenn man sich andere Bilanzposten, z. B. 
die der sog. „flüssigen Mittel ersten Orades“, ansieht, so ist auch in der 
Schweiz die Konsofidierung der Großbanken nicht gering. Die Summe 
der flüssigen Mittel ersten Grades betrug dort 1921 (Jahresschluß) 
895 Mill. Frs. gegen 174 Mill. im Jahre 1913. Gewaltige Werte der 
europäischen Wirtschaft ruhen heute in den Banken dieser beiden Länder, 
und die Kapitalisten vieler Länder trugen zur Konzentration dieser Geld¬ 
massen bei. 

Die Rolle, die das Finanzkapital dieser Staaten zu spielen berufen ist, 
weicht ganz erheblich von der der Vorkriegszeit ab. Aus nebensächlichen 
Finanzgruppen wurde eine internationale Großmacht. Dies wird besonders 
gefördert dadurch, daß im internationalen Handel heute viele Waren 
in Gulden oder Schweizer Franken fakturiert werden. Die um vieles ver¬ 
größerte Operationsbasis der Börsen, namentlich der in Amsterdam, ist 
ebenfalls ein sprechender Beweis für die veränderten Verhältnisse. 

So ist es auf Grund dieser neuen Verhältnisse durchaus kein Wunder, 
wenn jetzt Pläne größter Art in den neutralen Ländern zur Realisierung 
kommen. Die neu zu errichtende deutsche Goldnotenbank soll bekanntlich 
ebenfalls in einem der beiden oben genannten Länder errichtet werden. 
Da diese Bank nicht nur die Grundlage des neuen deutschen Geldes sein, 
sondern auch Reparationszahlungen usw. vornehmen soll, so wird der 
Geldmarkt des betreffenden Landes einen nicht geringen Zuwachs er¬ 
fahren. 

Der internationalen Kreditvermittlung großen Stils sollen wohl auch 
die in den letzten Wochen in Holland gegründeten internationalen Banken 
dienen, die wir nach den vorstehenden Bemerkungen mit einigen Worten 
betrachten wollen. Von internationalen Finanzkonsortien wurden folgende 
Banken gegründet, die ihren Sitz sämtlich in Ho^and haben, sollen: 

Die Internationale Bank in Amste^rdam, wie das erste 
der neugegründeten Institute firmiert, wurde von. folgenden Gesellschaften 
ins Leben gerufen: Amsterdamsche Bank, Twensche Bank, beide Holland; 
Stockholms Enskilda-Bank, Schweden; Lazard Brothers & Co., Ltd., 
London; Lloyd-Bank, London; Whitehall-Trust, London; und Darmstädter 
und National-Bank, Berlin. Die hier genannten Banken zählen zu den 
'größten ihres Landes. Das Haus Lazard hat nicht nur in England eine 
große Bedeutung, sondern es verfügt auch über Schwesterfirmen in 
New York, Paris, Antwerpen und Madrid. Ueber 1500 Filialen nennt 
die Lloydbank ihr eigen, was dafür spricht, daß sie zu den Londoner 
Bankriesen zählt. Aehnlich verhält es sich mit dem Whitehall-Trust, der 
über ein Aktienkapital von 2 000 000 £ verfügt. Die deutsche Bank, die 
in dem Gründerkonsortium vertreten ist, zählt ebenfalls zu den ersten 
Deutschlands. Sie steht zu dem Stinneskonzern in nahen Beziehungen) 
Es sind also die maßgebendsten Institute, die sich hier zu gemeinsamen 
Geschäften vereinigen. Das Kapital der Internationalen Bank wurde vor¬ 
läufig auf 10 Millionen holländische Gulden festgesetzt. Als Zweck 
der Gesellschaft ist die Abwicklung internationaler Kreditgeschäfte großen 
Stils in allen Valuten vorgesehen. Die Kreditierung von Rohmaterialien¬ 
importen soll an erster Stelle stehen. 
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Die Nede rIandsche Accept Maatschappii, als das 
zweite neugegründete Institut fOr internationale Geschäfte, erhält ein vor« 
läufiges Grundkapital von 5 000 000 fl. und bezweckt hai^tsächlich die 
Förderung des Akzeptkredits in holländischer Valuta. Als Gründer treten 
auf drei holländische und zwei deutsche Großbanken. Anderes Kapital 
soll noch zur Beteiligung herangezogen werden. 

Die Wool Finance Corporation mit dem Sitz in Amsterdam 
soll zur Finanzierung der europäischen Textilindustrie berufen sein. 
Gründer sind englische und holländische Banken und größere Woll- 
importhäuser des Kontinents. Man hat namentlich die Textilindustrie 
kapitalschwacher Länder, z. B. die deutsche, im Auge; ihnen will man die 
Möglichkeit geben, Rohstoffe wieder einführen zu können. Es scheint, 
daß die WolUmporthäuser sich auf diese Weise selbst Abnehmer schaffen 
wollen. 

Eine Neugründung mit großen Zielen ist die Internationale 
Kreditkompagnie, deren Sitz sich ebenfalls in Amsterdam be¬ 
findet. Als Gründer traten Finanzinstitute mit gewaltigen Kapitalien und 
internationalem Wirkungskreis auf. Es sind dies: Nederlandsche Handel 
Maatschappij, Amsterdam; Kleinwort, Sons & Co., London; Westminster- 
bank, Ltd., London; Rotterdamsdie Bankvereeniging; Pierson & Co., 
Amsterdam; Mendelssohn & Co., Berlin—Amsterdam; Deutsche Bank, 
Berlin — Amsterdam; Bary & Co. (als Vertreter der Disconto-Qesell- 
schaft, Berlin); Proehl & öutmann (Vertreter der Dresdner Bank, Berlin); 
Schweizerischer Bankverein, Basel; Skandinavika Kreditaktiebolaget, Stodc- 
holm. Jede der beteiligten Firmen soll im Direktorium der fntennatio- 
nalen Kredit-Kompagnie vertreten sein. Als Zweck des Unternehmens 
wird angegeben: rinanzierung von Handelsgeschäften und die Gewährung 
von Krediten auf internationaler Basis, die Akzeptierung imd Diskontierung 
von Wechseln und die Durchfühnmg aller damit im Zusammenhang 
stehenden Geschäfte. Das Grundkapital der Internationalen Kredit-Kom¬ 
pagnie soll 20 Mill. fl. betragen, wovon 11 Mill. fl. eingezahlt wurden. 

Es sind also weitgesteckte Ziele, die man hier zu verwirklichen hofft, 
Riesengeschäfte sollen hier abgewidcelt werden. Wollte man das Kapital 
zusammenzählen, über welches die Qründerinstitute verfügen, so wurde 
man zu ganz gewaltigen Summen kommen, gar nicht erst davon zu reden, 
welche Sumihen in den Reservoirs dieser Riesenbanken zusammenströmen 
und die nun zu gemeinsamem Wirken berufen sein sollen. Des ferneren 
muß bedacht werden, daß diese Banken große Industriegruppen hinter 
sich haben, deren Interessen ebenfalls nach längerem Wirken in Erschei¬ 
nung treten werden. Inwiefern die Bedeutung i^sterdams als internatio¬ 
nales Kreditzentrum noch durch diese Gründungen gefördert wird, kann 
erst nach längerer Zeit festgestellt werden. Ater schon jetzt ist zu er-» 
kennen, daß keine Belebung des holländischen Geldmarktes dadurch er¬ 
folgen wird. So werden die Tendenzen verstärkt, die wir einleitend zu 
kennzeichnen versuchten. 

Große Operationen auf dem w'eiten Gebiete des internationalen 
Kapitals bereiten sich vor. Vertreter von fünf Staaten, darunter ehemals 
feindlicher Brüder, sitzen wieder gemeinsam an einem Tisdi und be¬ 
kunden die gemeinsame Solidarität des Finanzkapitals. Die Kapitalisten 
aller Länder sprechen national und handeln international. Beispiele solchen 
Handels konnten wir oben registrieren. Wann wird einmal die Arbeiter¬ 
schaft so rasch entschlossen und tatkräftig zu internationalem Handeln 
fähig sein? Große Probleme werden überall aufgerollt. Möge das Volk 
der Arbeit unterdessen nicht untätig sein und an die Stärkung seiner 
Waffen denken: Organisation und Presse. 
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Deutsche Klischees 

Von Josef Maria Frank ' 

Der Völkische 
Es baumelt Irgendwo an 8im ein Hakenkreuz. 

Und seine Lippen piepen stündlich unergründlich Fridericus Rex. 

Er fühlt nur sich allein autorisiert als Edelinggewächs 
und legitimer Sohn des echten Teuts. 

Aus seiner Stirn furunkeln flammende Proteste. 

Und automatisdi feuerspeit er gegen Juden und Marxisten. 

Er möchte überall und immer einen Stall (sowie die Republik) ausmisten 
tmd arrangiert im Sommer Sonnwendfeste. 

(Cäsar entfleisdit — wotanisiert, stets putschbereit fühlt er nur arisch 
und lebt teils mit, teils ohne Alkohol und häufig vegetarisch.) 

Sonst gliedert er sidi noch in Gaue, Bünde und Verbände 
und wäsdit sich stets in Unschuld seine Hände. 

Der Spießer 

Fest stdit wie eine der berühmten deutschen Eichen 

der deutsche Spießer alias Michel, der bekannte und bewußte. 

Er lebt in legitimer Ehe, kinderzeugend, mit der Gattin Gustle 
sicli nur allein und seinesgleichen. 

Er vegetiert mit Gott, für König imd die Republike (ganz je nach dem!) 
von morgens, wenn der Wecker weckt, bis zirka Mitternacht. 

Ein jeder Tag wird wie der andre nach Systema Schema zugebracht, 

tmd in den Pausen schätzt er Starkbier mit Musike. (Mit irgendwer und wem.) 

tSein Sonntag zwar gehört dem Sonntagsanzug mit der Passion: 
dem Kaffee, Klatsch und Kuchen, Skat u^ Grammophon.) 

Nachts — wenn er sicher, daß kein Feuer ausbricht — 
schläft er, d. h. nach erst getaner Bürgerpflicht. 

(Aus ihm entstand die Dichterin Courihs-Mahlers samt Verbreitung. 
Politisch bildet er sich durch die aboimierte Morgenzeitung.) 

Der Kommun is t 

Sein Schlagwort ist das Wort vom Menschenschinder 
und von dem Unrecht der Bestimmung: Knechte — Herrn. 

Aus diesem Grunde trägt er stolz den Sowjetstern 
imd einen blutigroten Binder. 

Er flucht gemäß Programm den Servil-Militär-Kapitalisten 
und ist auf Arier und namentlich Agrarier, sehr scharf geladen. 

Von Zeit zu Zeit spielt er mit Schießgewehr und Barrikaden 
zum Schröcken und Entsetzen aller guten Christen. 

(Privatim amüsiert er sich mit Demonstrieren und mit Sport 
und Wandern, Lautenschlagen und im Sängerhort.) 

In punkto freier Liebe ist er Bourgois und egoistisch, 
sonst radekalisiert pazifaschistisch. i 

(Doch füllt er nun einmal die Stelle aus 

des D. R. P. geschützten Kinderschreckbaubaus.) 
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Zu „Dantons Tod“ 

Von Arthur Eloesser 

Als Wedekind einmal gefragt wurde, ob er Georg Büchner kannte, 
beteuerte er mit seiner skurrilen Ueberbetonung, die jeden Konsonanten 
verd^pelte: o, ich kenne jeden Buchstaben von ihm auswendig! Das 
Verhältnis ist leider kein inwendiges geblieben. Nach seinem ersten und 
schönsten Hauptwerk „Frühlings Erwachen“ rückte Wedekind ziemlicit 
weit von seinem älteren Bruder ab, um in einem Maße zu debattieren, und 
Sikh selbst recht zu geben, wie es eüi deutscher Autor schwer verträgt. 
Es gibt bei uns und wird hoffentlich immer geben, einen jugendlichen 
Sturm- und Drang-Typus des Dramas, wie er anderswo nicht wächst, 
auch nicht bei den Russen, die bei aller Musikalität und melancholischer 
Balalaika-Begleitung doch das offenere Auge ünd die bewußtere Hand 
für die Erfordernisse der Bühne zeigen. Trotz unserer Ausgrabungs¬ 
sucht kennen wir nicht einmal alle die Stücke, die in solcher Unschuld, 
rein aus der Selbstdarstellung eines bewegten Gemüts hervorgegangen sind. 
Nach meiner Voraussicht bleibt mindestens noch der „Sohn des Plato- 
nikers“ von Peter Hille zu entdecken, eine edle, gewiß mehr lyrische 
als dramatische Lamentation, für deren Theaterfesti^edt ich mich nicht 
verbürgen will. Aber der Versuch einer Aufführung würde uns,'mindestens 
mit der Entdeckung überraschen, daß dieser einzig echte Bohemien unserer 
modernen Literatur den Hasenclever, Kornfeld und auch Reinhard Sorge 
vorangegangen ist mit der Klage und Anklage der -Jugend, die die allzu 
schwere Last des Lebens auf sich nimmt, und die gegen alle Väter und 
Ahnherren opponieren muß: warum habt ihr die Last so schwer gemacht? 
Es ist allen diesen Jugendstücken von Goethe und Lenz zu Büchner und 
Hauptmann gemeinsam, daß sie keinen Helden haben, der etwas unter¬ 
nimmt, sondern, daß Menschen darin Vorkommen, mit denen etwas 
geschieht, die vom Leben wie von einer Welle getragen und verschlungen 
werden. Ich weiß, wie gefährlich dieser Lyrismus unserer Dramatik ist, 
die Manneswerk sein soll, aber es gibt nun einmal solche organischen 
und gerade ki ihrer nachgiebigen Zartheit besonders widerstandsfähigen 
Gebilde, die sich aus verborgnen, warmen Quellen speisen lassen dürren. 
Goethes Egmont oder Hauptmanns Wrfrer, cxler Büchners WozZek, erhalten 
sich nicht durch eine Architektur, die Akte wie Stockwerke aufeinander 
setzt; sie bestätigen sich immer wieder durch ihre unmittelbare Gefühls¬ 
wahrheit, durch ihr seelisches Fluidum, durch ein unaussprechlich Fühl¬ 
bares, kurz durch eine begriffsfeindliche Anonymität, die sonst nur den 
wortlosen Erregungen der Musik Vorbehalten scheint. Es war mein bestes 
dramaturgisches Erlebnis, als ich mich vor der denkwürdigen Wieder¬ 
belebung Büchners durch das Lessing-Theater mit seinem „Wozzek“, 
mit seinem Lied vom armen Mann beschäftigte, das durch keine Rede- 
stüche unseres dramatischen und leider so undramatischen Proletkults 
von heute übertroffen werden wird. Diesem Büchner wächst die Magie 
des Wortes, des weichen und schluchzenden, des harten und spitzen, 
des zynisch brutalen; er war Mediziner so gut wie der junge Schiller,, und 
auch für das Ignis sanat. Aber das Beste an ihm ist doä das Stumme, 
die nachklingende Vibration, die wir mehr fühlen als hören. Wenn 
das Leben unmittelbar spricht, wird es immer stumm. 

Dantons Tod nach Reinhardt und trotz Reinhardt im Deut¬ 
schen Theater von Erich Engel höchst löblich wieder aufgenommen, 
ist durchaus kein Meisterwerk; wir wollen uns da nichts vormachen. 
Es gibt eine scheinbare, eine höctist künstlerische Kunstlosigkeit; die 
haben die Weber, ein auch literarisch revolutionierendes Werk, weil es 
sich in einer beispiellosen Unbefangenheit und Anfänglichkeit von allen 
übernommenen Bindungen gelöst hat. Der junge Büchner war noch weit- 
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schmerzlich im Schatten Hamlets aufgewadisen; wenn die arme Madame 
Camille des Moulins nach der Guillotinierung des Geliebten den Verstand 
verliert, so wird sie zu einem recht ophelienhaften Singen angehalten. 
<Wie Büchners Jugend überhaupt trotz allem Ignis sanat sich gern in 
romantische Wehmut zurücks<mmelzen läßt. Da ist oft mehr ein 
Wechsel als eine Einheit von stimmungsvollem Bekenntnis und dem 
pflichtmäßig Chronikhaften, das ihm die pragmatische Handlung, der 
Stoff der Großen Revolution nun einmal auferlegte. Ist der Danton 
überhaupt ein Revolutionsstüdc? Ganz gewiß nach der Stimmung und 
Gesinnung des Zwanzigjährigen, zwischen Karl Marx und Josef Mazzini 
Gd)orenen, des Redakteurs vom „Hessischen Landboten“, den die landes- 
Väterlichen Häscher umstellten, als er sich die letzten Seiten dieser 
Phantasie vom Fieber diktieren ließ. Volkstribunen können alles mög¬ 
liche, nur keine Stücke schreiben. Lassalle hat einem Kenner wie dem 
alten Boedch mit seiner Untersuchung über die Philosophie Heraklits 
des Dunklen imponiert, aber keinem Menschen, vielleicht nicht einmal 
sich selbst mit der Dramatisierung seines Franz von Sickingen. Georg 
Büchner war auch Publizist, auch Agitator, sogar ein sehr prophetischer, 
er war vor all^ Künstler, und so gehörte er auch schon mit zwanzig 
Jahren zu den Zweiseitigen. Der junge Empörer wählte nidit Robespierre, 
sondern Danton, er bekannte sidi niät durch den Tugendhaften, sondern 
durdi den Lasterhaften, der die größere Vitalität in sich, der mehr Erde 
unter sich hat. Der junge Empörer besang nicht Dantons Tat, die 
Guillotinierung des Kömgs, sondern Dantons Tod, den eines tatlos 
gewordenen und wirklich verfetteten Hamlet, den eines Paschas, der nach 
der Befriedigtmg eines ungeheuren Appetits nur noch das Sterben zu 
genießen hat. Galadiner für die Würmer. Bei allen Anleihen aus den 
historischen Reden der Jakobiner ein edit deutsches Stück, weil der Held, 
wenn man ihn so nennen will, nichts mehr tut, weil er nur noch mit sich 

f eschehen läßt. Das Wesentlidie stellt sich ein; Dantons Persönlidi- 
eit gewinnt uns durch den Zauber des Temperaments, ähnlich wie 
Egmont oder Florian Geyer, durch die Mitteilung des Menschlichen, 
durdi die Beweiskraft der sinnlichen Existenz. Büchner Uebte die 
Revolution als eine notwendig tragische Tat der Menschheit, aber zwischen 
den Revolutionären machte er Unterschiede, und die Sympathie des 
Künstlers ging zu den menschlicheren Tätern, die genußsüchtig, gewalt- 
tätig, grausam sein dürfen, wenn sie nur Blut u^ keine Theorie kn 
Leibe haben. Das Stüde ist für die Revolution, aber gegen die Catos, die 
dreißig Jahre mit demselben Gewissen umhergehen, und aus ihrer Ueber- 
zeugtheit eine Lüge am Leben machen. Ganz kann sich kein Mensch* 
belügen; aber jeder Zweifel eines Unentwegten kostet das Blut eines 
anderen. Danton hat genug Blut getrunken, also wird er sterben 
müssen. Danton könnte sich retten, wenn er die Brunst des Volkes 
wieder für sich anschürte. Aber er verachtet die Mittel, die nur daa 
Leben sichern. 

Ist Dantons Tod ein Jugendstück? Ganz gewiß mit seiner Un¬ 
gleichheit und Unfertigkeit, mit den stilistischen Widersprüchen der 
romantischen Rückfälle, mit dem Mangel beständig schaffender Bild¬ 
kraft, die zwischen erstaunlichen Visionen noch Diskussionen zuläßt. 
Aber Jugend ist nie allein Unfertigkeit. Jugend ist ein erster Zustand, 
der seine eigene Weisheit hat. Büchner rückt schon dadurch sehr un¬ 
vergleichlich von unseren heutigen aktivistischen und pazifistischen Buß¬ 
predigern ab, daß die Vollsaftigkeit seiner Tragödie immer ins Bereich 
der Komödie hinüberschwillt. Das war nicht nur die Erbschaft der 
romantischen Ironie, die dann in „Leonce und Lena“ mit so melancholisdi 
spottenden Glöckchen klingelt. Das war das Wissen vor der speziellen 
Erfahiung. Der Gießener Student hatte das, was man Welt nennt, viel¬ 
mehr als der entsetzlich überschätzte Grabbe, der unter einem Hannibal 
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oder Napoleon nidit gern bramabarsierte. Büchner hat viel dier ^en 
Zug zu Heine; der aus der Romantik in die Demokratie, m ein soziales 
Wätbild hinül^rwechselt, immer mit dem Vorbdialt der Nase, des un¬ 
heilbar aristokratischen Organs, das die Hellenen lieber riecht als die 
Barbaren. Danton war wenigstens ein Faun. Georg Büchner hat die 
Revolution nicht mehr erlebt, die er literarisch mit anstiftete, aber das 
„Schnarchen der Braven“ in den langen Naditwadien hat er doch schon 
gdvört. Und ihre fürditerlichen Wiederholungen am Tage. Der Zwanz^- 
jähr^e wußte, daß es das erste ist, eine Revolution zu machen, das zweite 
aber, aus der Revolution etwas zu machen. Und daß die Geschichte, 
nachdem die Programme buchstabiert tmd rot angestridien worden sind, 
dann wieder auf organische Gebilde zurück- oder vielmehr vorwärts¬ 
kommen muß. ' 


RANDBEMERKUNGEN 


Neuer Kampf um Noske 
Der Abschluß des Berliner Be¬ 
zirksparteitags hat das Bild, das 
die Parteiorganisation der Reichs- 
haupt^tadt seit den Richtungs¬ 
wahlen vom vorigen Herbst bietet, 
nur allzu getreulich widergespie¬ 
gelt. Wenn diese Zeilen ersraeinen 
werden, dürfte man wohl schon 
einige Klarheit darüber haben, ob 
die angekündigte Vermittlungsaktion 
des Parteivorstandes in letzter 
Stunde doch noch zu einer Verstän¬ 
digung geführt haben wird, oder ob 
der Parteivorstand zum letzten yer- 
zweifungsmittel des Diktats greifen 
muß, um eine Spaltung mitten im 
Wahlkampf zu verhirdern. Aber 
wie auch der Konflikt beigelegt 
werden mag, die innere Geschlossen¬ 
heit der Partei ist bis auf den 
Grund erschüttert, und sie wird erst 
wieder hergestellt sein, wenn das 
im Herbst an der Minderheit be¬ 
gangene Unrecht wieder einiger¬ 
maßen gutgemacht ist. Die Atmo¬ 
sphäre ist in der Berliner Organi¬ 
sation, von der kleinsten Abteilung 
bis zur höchsten Instanz, dem Er¬ 
weiterten Bezirksvorstand, vergiftet, 
und wer aufrichtig die Einigung 
retten will, hat die Pflicht, an der 
Klärung der Atmosphäre durch die 
Wiederherstellung der Parität in der 
Führung der Berliner Partei mitzu¬ 
wirken. Es ist einfach fauler Zau¬ 
ber, wenn manche sich hinstellen 
und beteuern, sie seien es, die die 
Parteieinheit wahren wollten, aber 


zugleich danach streben, kraft 
eines kleinen Uebergewichts die 
andere Richtung an die Wand zu 
drücken. Ein ebenso fauler Witz 
ist es, wenn erklärt wird, die Min¬ 
derheit müsse sich „im Namen der 
Demokratie“ dem so ausgeübten 
Willen der Mehrheit fügen. Demo¬ 
kratie bedeutet nicht die tyrannische 
Herrschaft der Mehrheit über die 
Minderheit, sondern auch die Ach¬ 
tung vor der Minderheit. Wenn 
dies im nationalen und internatio¬ 
nalen Leben der Völker gilt, muß 
es erst recht In einer Partei Geltung 
haben. Die Vollendung des demo¬ 
kratischen Wahlrechts ist das pro¬ 
portionale Wahlrecht, und solange 
eine Minderheit von 5 zu 6 so be¬ 
handelt wird wie die Berliner Minr 
derheit seit dem vorigen Herbst und 
auf dem letzten Bezirksparteitag, ist 
es ein Aberwitz, von „demokrati¬ 
schen Grundsätzen“ zu r^en. 

Aber es sieht beinahe so aus, als 
wäre einem Teil der Berliner Partei¬ 
mitglieder an der Wahrung der 
Parteieinheit und an der Klärung der 
Atmosphäre gar nichts gelegen, 
sondern als wären diese darauf be¬ 
dacht, die Gegensätze künstlich zu 
verschärfen und die Atmosphäre 
nodi mehr zu vergiften. Viel symp¬ 
tomatischer als die Zerschlagung 
des Kompromißvorschlags, die viel¬ 
leicht bei einzelnen mehr auf Kurz¬ 
sichtigkeit und Paragraphenreiterei, 
als auf ausgesprochenen bö^n Wil¬ 
len zurückzuführen ist, viel bedenk- 
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lieber als das Resultat der Kandi* 
datenaufstellung, bei dem immerhin 
infolge eines unmöglichen Verfah¬ 
rens audt allerhand Zweifel mit- 
ewirkt haben mögen, war der 
urch den Rechtsanwalt Dr. Sieg¬ 
fried Weinberg hervorgerufene Zwi¬ 
schenfall wegen der Kandidatur 
Noskes in Hannover-West. Der ein- 
gebrachte Antrag, wonach der Ber¬ 
liner Bezirkstag eine Kandidatur 
Noskes als eine „unerträgliche Be¬ 
lastung der Oesamtpartei‘‘ bezeich¬ 
nen sollte, war viel schlimmer als 
eine anmaßende Einmischung in eine 
Angelegenheit, die Berlin nichts an¬ 
geht: sie war der Versuch, einen 
erheblichen Teil der Berliner Par¬ 
teigenossen zu einer Ehrlosigkeit zu 
verleiten. 

Man mag über die Verdienste 
bzw. die Sünden Noskes denken, 
was man will — in der alten S.P.Dj 
haben viele, darunter der Verfasser 
dieser Zeilen, auch übes seine Sün¬ 
den ihre Meinung offen ausge¬ 
sprochen. Aber, was Noske zum 
Vorwurf gemacht werden kann, das 
ist in unsern Augen nicht das, was 
er in den kritischen Zeiten von Ja¬ 
nuar bis März 1919 getan hat, 
sondern das, was er später trotz 
wiederholter Wünsche unterlassen hat. 

Man überlege sich die Dinge nur 
einen Augenblick: in der Verei¬ 
nigten Sozialdemokratie gibt es 
Genossen, die einstmals dem Spar¬ 
takusbund angehört und in dieser 
Eigenschaft — daß es in der ehr¬ 
lichen Absidit geschah, dem Pro¬ 
letariat zu dienen, soll hier nicht 
angezweifelt werden, aber eine nie 
wieder gutzumachende Sünde an 
der Republik und an der Arbeiter¬ 
schaft war es doch! — an jenen 
Aktionen zum Teil führend mitge¬ 
wirkt; die erst Noske zu dem 
machten, für was er ganz zu 
Unrecht gilt. Und diese Genossen, 
die eigentlich Noske auf dem Ge¬ 
wissen haben, die dürfen heute reden 
und kandidieren, wie ihnen beliebt. 
Sie sind keine ,,uherträgliche Be¬ 
lastung“ für die Partei, aber Noske 
soll es sein. 

Um nur ein kleines Beispiel zu 
erwähnen, das den meisten Ber¬ 


liner Delegierten unbekannt ge¬ 
wesen sein dürfte: am letzten Sonn¬ 
tag ergriff zweimal im Namen der 
,Xinken“ der Neuköllner Genosse 
Günther das Wort, Genosse Gün¬ 
ther war im Jahre 1919 einer der 
Führer der militärischen Kanmf- 
gruppe des Spartakusbundes. Die 
Partei kann ihn natürlich ohne wei¬ 
teres „ertragen“. Sicherlich noch 
Viel leichter als den anderen Wort¬ 
führer der Berliner Opposition Emil 
Barth, gegen dessen öffentliche 
Tätigkeit säon der Zentralvorstand 
der alten U.S.P.D. aus guten Grün¬ 
den Einspruch erhobeil hatte. Aber 
ist es nicht geradezu eine Heraus¬ 
forderung, wenn mit den Stimmen 
von Günther und Barth und man¬ 
cher anderer erklärt wird, eine 
Kandidatur Noskes in — Hannover 
sei fijr Berlin untragbar. 

Wohl wissen wir, daß wir mit dieser 
Erörterung die empfindlichste Stelle 
mancher Genossen von der ehe¬ 
maligen andern Partei berühren, mit 
denen (wir heute im Geiste von Nürn¬ 
berg vortrefflich und loyal Zusammen¬ 
arbeiten. Aber so leidf dies uns tut, 
von unserer Seite sind diese 
Dinge nicht in die Debatte ge¬ 
worfen worden, und in demselb^en 
Augenblick, wo von der anderen 
Seite solche Angriffe gegen Noske 
geführt werden, ist es unsererseits 
eine Ehrenpflicht, ihm treu 
zur Seite zu stehen. 

Ueberhaupt macht sich seit eini¬ 
gen Monaten in der Berliner Par¬ 
tei die Erscheinung bemerkbar, daß 
oppositionelle Genossen, „Führer 
und Geführte“ es für ganz selbst, 
verständlich erachten, bei allen 
möglichen Gelegenheiten die Po¬ 
litik vom 4. August 1914, den „Vor¬ 
wärts“-Konflikt tmd sonstige Streit- 
fr^en der Kriegs- und Revolutions¬ 
zeit rücksichtslos in die Partei¬ 
debatten zu werfen. Setzt man sich 
zur Wehr, dann geraten sie über 
jedes harte Wort in Aufregung und 
verweisen auf die Einigung. Aus 
einer ähnlichen Geisteseinstellungi 
ist offensichtlich der Antrag Wein¬ 
berg entsprungen. Demgegenüber 
muß mit aller Deutlichkeit gesagt 
werden, die Vereinigung von Nürn- 
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berg ist unter dein ausdrücklichen 
Gesichtspunkt erfolgt, daß die 
Vergangenheit möglichst ein für 
allemal begraben werden sollte. 
Wer aber, wie es am letzten 
Sonntag geschehen ist, die alten 
Wunden wieder.. gewaltsam auf¬ 
reißt, die Vergangenheit künstlich 
aufwühlt, der handelt entweder im 
Interesse einer gegnerischen Partei 
zu dem Zweck, die V.S.P.D. durch¬ 
einander zu bringen und erneut zu 
spalten, oder der ist ein Fanatiker, 
der eben nicht reif für die Eini¬ 
gung von Nürnberg ist. ln beiden 
Fällen aber ist sein Platz nicht in 
der Vereinigten Partei. 

Wir würden es begrüßen. Wenn 
solche Diskussionen überhaupt aus¬ 
geschaltet blieben. Werden diese 
Dinge aber einmal von der andern 
Seite angerührt, dann ist es für uns 
eine Ehrensache, unsre Ueberzeugung 
und unsere Vergangenheit zu ver¬ 
teidigen. Denn auch wir wollen, 
entsprechend der köstlichen Auf¬ 
forderung — von (ausgerechnet) 
Emil Barth — zeigen, „daß wir 
Männer sind und keine Eunuchen'^ 
Victor Schiff. 


Wie die Berliner Wahlen 
vorbereiten 

Die Sache ist sehr einfach: Da 
die Sozialdemokratie bei allen kom¬ 
menden Wahlen den Kampf nadi 
zwei Fronten führen muß, tut sie 
am besten, ihre eigene Front in 
zwei Stücke zu zerbrechen. Nicht 
des Reimes wegen, aber — ja, 
warum eigentlich? Weil man sich 
nicht entschließen kann, Illusionen 
aufzugeben, weil man sich nicht 
entschließen kann, nüchtern und be¬ 
scheiden zu sein. Wenn man klar, 
ruhig und ohne Romantik das Ziel 
der bevorstehenden Reichstags¬ 
wahlen erkennen würde: daß häm- 
lich nicht darum gekämpft wird, 
den Sozialismus zu verwirklichen, 
vielmehr darum, der Sozialdemo¬ 
kratie einen angemessenen Einfluß 
auf die Weiterentwicklung des 
neuen Staates und der wiederauf¬ 
zubauenden Wirtschaft zu sichern, 
— ja, wenn man solche Banalität 


erkennen würde, dann wären Wahl¬ 
programm und Wahlmethode mit 
Leichtigkeit gefunden. Das ist al¬ 
lerdings schon viel sdiwerer und 
beinahe unmöglidi, wenn man noch 
nicht einmal weiß, ob man an 
erster Stelle den Bürgerblock schaf¬ 
fen oder vermeiden will, ob man 
anstrebt, wieder mitzuregieren oder 
von draußen her zuzuschauen, ob 
man sich als eingeschworene Op- 

f iosition oder als mitverantwort- 
ich fühlen möchte. Ohne Zweifel, 
wenn während der nächsten Reichs¬ 
tagsperiode grundsätzlich und unter 
allen Umständen Opposition ge¬ 
macht werden soll, wird die Liste 
der Kandidaten leicht festzustellen 
sein; sie wäre ebenso leicht zu¬ 
sammenzustellen, wenn tätige Po¬ 
litik, negativ oder positiv: Koali¬ 
tionspolitik, vorbereitet wird. Aber, 
wenn man nicht weiß, was man 
will, und wenn der eine Flügel das 
und der andere jenes möchte, dann 
kommt es eben zum Zerbrechen der 
eigenen Front, einer sublimen 
Selbstschwächung, die von vorn¬ 
herein den in zwei Fronten andrän- 
genden Gegnern die besten Aus¬ 
sichten gibt. 

Die Berliner sind hervorragende 
Politiker. Das eine Mal lassen sie 
aus Sachsen Herrn Zeigner kommen 
und opfern ihm beinahe begeistert 
den Genossen Severing; das andere 
Mal wird Friedrich Adler bemüht 
kühl bis ans Herz hinein wird er 
empfangen, und dann wird über 
ihn zur Tagesordnung überge¬ 
gangen. Die Mehrheit, ^er, sagen 
wir lieber, die sogenannte Mehrheit 
fdenn wir wissen nur zu gut, wie 
aiese Mehrheit entstanden ist) folgt 
sklavisch ihren Empfindungen, 
Empfindungen, die man begreifen 
kann, die aber darum nicht weniger 
schädlich wirken, wenn sie die pri¬ 
mitivsten Berechnungen, die er¬ 
rechenbaren Voraussichten, schlank¬ 
weg verleugnen. Radikalismus ist 
immer das Einfachste. Es ist sehr 
einfach zu wünschen, die Sonne 
solle stehen bleiben und der Mond 
nicht untergehn. Es ist aber schon 
wesentlich schwieriger, sich mit den 
gesetzten Tageszeiten abzufinden. 
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Die Tageszeit der Partei ist dätnme- 
rungsschwer. 

lÄr Parteivorstand hatte eine 
Brücke geschlagen; aber die Unent¬ 
wegten weigerten sich, sie zu be¬ 
treten. Am Schlüsse des großen 
Tages jedoch wußte der Genosse 
Crispien keinen andern Rat, als den 
Appell an den Parteivorstand. Da 
darf man wohl sagen, daß während 
mehr als sechs Stunden der Berg 
gekreist und ein Mäuslein geboren 
hatte. Das nennt man eben radikale - 
Politik! Aber so geht es nun ein¬ 
mal den Propheten: Sie rufen die 
Geister, und vermögen sie dann 
nicht zu verbannen, wer die Mas¬ 
sen aufregt und ihnen goldene Hoff¬ 
nungen erweckt, kommt unter 
Druck, wenn die Wechsel prä¬ 
sentiert werden. Der Genosse 
Crispien hat sich die Verlegenheit, 
in der er sich jetzt offenbar be¬ 
findet, selbst zuzuschreiben. Hof¬ 
fentlich gelingt es ihm, die Einsicht 
über das Temperament, nicht nur 
bei sich selbst, sondern auch bei 
seinen Freunden zum Siege zu 
bringen. Die Vereinigung von Nürn¬ 
berg würde in der Geschichte der 
Partei nicht die Rolle spielen, die 
ihr zukommen soll und zukommen 
muß, wenn sie dazu .führen würde, 
dazu geführt hätte, die Partei zum 
Wahlkampf mit gebrochener Front 
antreten zu sehen. Das Abenteuer 
der Berliner gilt als ein verlorenes 
Treffen. Sie werden jetzt doppelt 
die Pflicht haben, alles zu tun, um 
nicht auch noch die Hauptschlacht 
zu gefährden. Es hängt nicht zu¬ 
letzt von dem Ergebnis dieser 
Reichstagswahlen ab: Ob zur politi¬ 
schen Fortentwicklung des Prole¬ 
tariats die Sozialdemokratie noch 
etwas beizutragen hat! 

Robert Breuer. 


Herr Welser schreibt, Herr Lemald 
reist 

Die drei auf die deutsche Be¬ 
amtenschaft losgelassenen Abbauer 
scheinen sich zu langweilen, darum 
hat sich Herr Welser der Zeitungs¬ 
schreiberei hingegeben, Herr Le- 
wald ist nach Genf gereist, von 


Herrn Busch weiß man nichts Ab¬ 
sonderliches. 

Die Schreiberei des Herrn Welser 
(oder ist es nur Diktat in ge¬ 
fügige Feder) soll allerdings den 
Abbau fördern; sie wendet sich 
(welch helle Selbsterkenntnis) gegen 
die Schriftstellerei der Beamten, die 
Schriftstellerei, wie sie Herrn 
Welser selber beliebt, Schriftstellerei 
als Hin und Her im Kampf um 
Gehen und Bleiben. 

Es handelt sich um einige Be¬ 
amte des Reichsministeriums des 
Innern; oder sagen wir es lieber 
deutlich: es hatraelt sich um den 
Ministerialdirektor Falck, den Mini¬ 
sterialdirektor Brecht und den Mi¬ 
nisterialrat Häntzschel. Wenigstens 
im wesentlichen um diese drei. Da¬ 
von sollen Falck und Häntzschel ab¬ 
gebaut, Brecht soll ins Unpoliti¬ 
sche verschoben werden. Herr Wel¬ 
ser will daraus einen harmlosen 
Vorgang machen und will durch 
sein reiben in der „Deutschen 
Allgemeinen“ beweisen, daß diese 
Beamten, weil sie angeblich sich 
der Presse bedient hamn, den Be¬ 
weis erbracht hätten, überflüssig 
viel Zeit, also nichts Notwendiges 
-ZU tun zu haben. Wie denkt Herr 
Welser dann eigentlich über sich 
selbst? Mit rührender Naivität setzt 
Herr Welser unter dem verblüf¬ 
fenden Titel: „Wer gefährdet die 
Republik?“ auseinander, daß der 
beste Beamte der Republik nicht 
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der sei, der binnen vierundzwanzig 
Stunden vom^ kaiserlichen zum re¬ 
publikanischen Staatsvertreter sich 
entwickelt habe. Das ist ganz 
unsere Meinung. Etwas kritischer 
werden wir schon, wenn wir zart 
angedeutet finden, daß es Beamte 

g ibt, die langsam, aber aus innerster 
feberzeugung sich durchgerungen 
hätten zu der Einsicht, daß der 
Staat erhalten werden müsse, un¬ 
bekümmert um die zufällig gel¬ 
tende Staatsform. Wir wären teinahe 
beruhigt, wenn wir glauben könnten, 
was Herr Welser taktvoll zwischen 
den Zeilen andeutet, taktvoll und 
— eben naiv: daß er selber solche 
Entpuppung durchgemacht habe. 
Wir können ihm dies* aber darum 
nicht recht glauben, weil er gleich 
nach solchem Geständnis (es soll 
wohl auch eine Empfehlung sein) 
anhebt, den beiden Beamten, auf 
die er es im besonderen abgesehen 
hat, all das vorzuwerfen, was sie 
im Kampf mit Dummheit und Bös¬ 
artigkeit, im Kampf für die Re¬ 
publik, Uebles getan haben denen, 
deren Schutz Herrn Welser doch 
wohl mehr als alles andere am 
Herzen liegt. Man könnte Herrn 
Welser beinahe für einen Literaten 
halten, also für eine hysterische Ab¬ 
art der Schreibenden, wenn man 
liest, wie er auf das Konto der 
beiden von ihm heftig Attackierten 
Tausende von Staatsbürgern, na¬ 
mentlich jüngeren Staatsbürgern 
setzt, die durch die Tätigkeit der 
beiden Abzubauenden in „eine ge¬ 
wisse Gegensätzlichkeit zu Staat und 
Regierung gedrängt worden“ seien. 


Herr Welser ist doch kein voll¬ 
kommener Schriftsteller, denn er hat 
noch nicht gelernt, seine Gedanken 
zu verbergen, und weil er deren 
nicht allzuviel hat, ist es gar zu 
leicht, ihn zu durchschauen. Wie 
dem aber auch sei, das eine wird 
immer deutlicher: es wäre nicht nur 
taktvoller, es wäre auch klüger ge¬ 
wesen, wenn Herr Welser, der 
selber einmal Staatssekretär im 
Reichsamt des Innern war und aus 
diesem wegen politischer Unzuver¬ 
lässigkeit entfernt worden ist, sich 
nicht dazu entschlossen hätte, poli¬ 
tische Beamte dieses Ministeriums, 
Beamte, die offenkundig nicht die 
Politik des Herrn Welser betrieben 
haben, noch betreiben wollen, abzu¬ 
bauen. 

Das Amt des Auswärtigen hat 
es übrigens besser. Da wollte Herr 
Lewald seine Hebungen beginnen. 
Plötzlich wurde er aber nach Genf 

f esandt. Dort werden polnische 
ragen geregelt, Minoritäten, Staa¬ 
tenlose u. dgl. Da Herrn Lewalds 
diplomatische Begabung hinläng¬ 
lich bekannt ist, bekam er diesen 
Auftrag, dessen Uebergabe und 
Uebernahme beweisen, daß es im 
Auswärtigen Amt nichts abzubauen 

g ibt. Denn gäbe es dort irgendeinen 
eamten, der nicht bis über die 
Ohren zu tun hätte, wie könnte man 
Herrn Lewald, einen Außenseiter, 
beauftragten. Es kann im Auswär¬ 
tigen Amt nichts äbzubauen geben, 
wenn, um die Geschäfte des Amtes 
zu besorgen, sogar der Abbau¬ 
general Umspringen muß. 

Breuer. 
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Eine taktvolle Studie 

„Das kleine Buch ist eine taktvolle Studie; es gibt eine Reihe 
interessanter Hinweise über die Vergangenheit eines Mannes, 
den die Revolution an die Spitze unseres Staates gestellt hat, 
und der in schwierigster Zeit, unter unendlichen Hemmnissen 
und Anfechtungen, seit den Novembertagen des Jahres 1918, 
seit dem militärischen Zusammenbruch und der Flucht Wil¬ 
helms II., der dornenvollen Aufgabe obliegt, Deutschland die 
Bahn langsamen Aufstiegs wieder milhelfend emporzuführen.“ 

Berliner Tageblatt. 

Hut ab vor Ebert 

„Wir haben es nicht mit blinder Lobhudelei, sondern mit der 
objektiven, der ernstesten Kritik standhaltender Schilderung 
des Emporsteigens des Mannes zu tun, der heute an der Spitze 
der deutschen Republik steht. Wer Kampffmeyers Schrift ge¬ 
lesen, wird sie, wenn er nicht schlechten Sinnes ist, nur mit 
einem „Hut ab vor Ebert!“ aus der Hand legen.“ 

Casseler Volksblatt. 

Eine gute Feder 

„Kampffmeyer schildert in warmen Worten das Wirken dieses 
Mannes und es ist eine gute Feder, die ein ersprießliches 
Leben zeichnet, das abhold jedem Radikalismus und geprägt 
von der Wirklichkeit der Umwelt. Es wäre gut, wenn das Heft 
in recht viele Hände käme, namentlich in die Hinde derer, die 
den Arbeiterführer als Reichspräsidenten nicht mehr verstehen, 
daß sie daraus einige Lehren schöpfen.“ 

Ostthüringer Volkszeitung. 


PAUL KANPFFMEYERs 

FRITZ EBERT 
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Der Sieg 

war zum Greifen nahe! 

Authentische Zeugniss^e 
zum ;Frontzusammenbruch 

6. völlig umgearbeitete Auflage 

Gesammelt und neu herausgegeben 
von 

ERICH KUTTNER 

Preis 50 Pf. 

Diese Schrift bedeutete schon bei ihrem ersten 

Erscheinen vor zwei Jahren eine Sensation 
und wurde in der ganzen republikanischen 

Presse, in demokratischen, sozialistischen und 
linken Zentrumsblättern mit höchster An¬ 
erkennung besprochen. Für ihren Erfolg 
spricht die Tatsache, daß damals innerhalb 
weniger Monate fünf ständig vergrößerte Neu¬ 
auflagen bis zum letzten Exemplar vergriffen 
waren. Jetzt erscheint die Schrift nochmals, 
völlig umgearbeitet und um neues wert- 
vollesDokumentenmaterial bereichert 

Besonderes Interesse verdient auch ein neues 
Anfangskapitel, das — ebenfalls an Hand 
authentischen Materials — den Nachweis bringt, 
wie sogar das — bekanntlich dem englischen 

General Maurice zugeschriebene — Wort vom 
.Dolchstoß der Heimat* aus einer Fälschung 
niederster Art entstanden ist 

Eine Waffe im Wahlkampf! 
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Parteikritik und Parlamentswahlen 

Von Heinrich Löffler 

Die für die sozialdemokratische Partei ungünstigen Wahlaus¬ 
fälle in Sachsen, Thüringen und Mecklenburg haben vielfach Ver¬ 
anlassung gegeben, nach den Gründen zu forschen, die für einstige 
sozialdemokratische Wähler bestimmend gewesen sein können, 
andern Parteien ihre Gimst zuzuwenden. Bei diesen Untersuchungen, 
die für eine Volkspartei im breitesten Sinne des Wortes selbstver¬ 
ständlich sind, machen es sich viele Kritiker sehr leicht, indem sie 
Hinweisen auf den Ausnahmezustand, unter welc’iem die Wahl¬ 
agitation betrieben werden mußte, imd auf die sozialdemokratische 
Reichstagsfraktion, deren Politik einfach nicht zu verteidigen sei 
und welche in der Hauptsache zu den Mißerfolgen geführt haben 
soll. Unbestreitbar ist, daß die Wahlagitation unter dem Aus¬ 
nahmezustand eingeengt war. Diese Tatsache gewährt aber nur 
wenig Trost, denn dasselbe galt für die andern Parteien, wobei 
nicht zu verkennen ist, daß manche Militärbefehlshaber, in deren 
Händen während des Ausnahmezustandes die Exekutive lag, anti¬ 
republikanische Parteien begünstigten, obgleich sie Diener des 
Staates sein sollen, der sie bezahlt. Dessen muß man sich bei künf¬ 
tiger Berufung des Reichswehrministers erinnern, der ein ganzen 
und vor allem seit langem überzeugter Republikaner sein muß. Das 
Kernstück der meisten Untersuchungen bildet aber die Politik der 
Reichstagsfraktion, die einfach nicht zu verteidigen sein soll, Kritik 
kann sehr zweckdienlich sein, wenn sie sachlich auf begangene 
Fehler eingeht und in kameradschaftlicher Verbundenheit geübt 
wird. Diese Partedpflicht wird leider zu oft vergessen. Selbst 
ein Parteivorstandsmitglied erinnerte sich ihrer nicht, als es vor 
den Berliner Funktionären sprach und erklärte, daß es ein besonders 
treuer Sohn des Volkes sein und bleiben wolle. Eine Popularität^ 
beruhend auf Effekthascherei und unsachlicher Kritik, ist wertlos, 
weil sie nicht von Bestand sein kann. Das gilt für einzelne Personen 
und ganze Parteien. Wer die Reichstagsfraktion kritisieren will, 
muß in voller Erkenntnis der reichspol%schen Lage sein und auch 
wissen, daß die Reichspoßtik zu mehr denn 50 Prozent zwangs- 
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läufig und nicht frei ist In solcher Situation muß manches getan 
werden, was nicht geschehen würde, wenn Reichsvolksvertretung 
und Reichsregierung nur beeinflußt würden vor Nder souveränen 
Nation. Jeder Staat hat zweifelsohne außenpolitische Rücksichten 
zu üben, wenn er am Werke des Friedens arbeiten will, aber keiner 
so viel, wie die deutsche Republik in ihrer derzeitigen Lage. DaA 
sich die große Reichstagsfraktion den Einwirkungen außenpoli¬ 
tischen Charakters nicht entziehen kann, sollte Gemeingut eines, 
jeden Parteipropagandisten sein. An dieser wahren Erkenntnis 
scheint es oft zu mangeln, oder sie wird mit bewußter Absicht ver¬ 
schwiegen. Wo letzteres richtig ist, wird der Partei gegenüber direkt 
unehrlich gehandelt. Die Hinweise auf die Lage unter dem Ver¬ 
sailler Vertrag machen den Massen manches erklärlich und politi¬ 
sche Handlungen verständlich, die ihren Aerger erregten. Durch 
ungerechte Kritik an der eigenen Partei werden indifferente Wähler 
und noch nicht gefestigte Sozialisten — beide gibt es ja leider ira 
Ueberfluß — der Partei nicht näher gebracht, ihr aber entfremdet 
Von der Entfremdung bis zur Gegnerschaft ist dann der Weg nicht 
mehr weit Viele Kritiker, besonders einige sächsische, sehen leider 
auch nur den Splitter in des Bruders Auge, aber nicht den Balken 
im eigenen Auge. War denn die Taktik der Landtagsfraktionen 
in Sachsen und Thüringen ohne jeden Fehler und Tadel? 

« Hier soll kein ünfehlbarkeitsnachweis für die Reichstags¬ 
fraktion geschrieben werden. Denn sie besteht ja auch aus Men¬ 
schen. Wer noch nie Fehler begangen hat, dürfte auch wahrschein¬ 
lich noch nichts Vernünftiges vollbracht haben. Nicht auf mehr 
oder weniger große und gemachte Fehler kommt es an, sondern 
auf das, was angestrebt wurde.^ Wenn sich dann später die eine 
oder andere Tat als ein Fehler erweist, dann ist das gewiß bedauer¬ 
lich, aber nicht unehrenhaft oder gar verräterisch. Von hinten 
gesehen, sind leicht Fehler zu entdecken. Denn wer vom Rathaus 
kommt, ist immer klüger als zuvor. Sie liegen aber gewiß nicht 
alle in der Gedankenrichtung vieler, besonders radikal sein wollender 
Kritiker, sondern recht oft auch entgegengesetzt So hat es sich 
als ein Fehler erwiesen, daß die Reichstagsfraktion im November 
1922 das Ansinnen des Reichskanzlers Wirth ablehnte, sich unter 
seiner Kanzlerschaft an einer Regierung der großen Koalition 
zu beteiligen. Dieser Ablehnung folgte der Sturz des Kabinetts 
Wirth, die Regierung Cuno und die Ruhrbesätzung. Möglicher¬ 
weise wäre die Ruhrinvasion auch unter einer andern Reichsregie¬ 
rung erfolgt Undenkbar aber ist, daß eine Regierung der großen 
Koalition unter Wirth, also eine Regierung, in welcher die Sozial¬ 
demokratie vertreten war, den Ruhrkampf geführt hätte bis zur 
vollen Ermattung, bis zum nahen Zusammenbruch. Sie würde ihn 
früher beendigt haben unter Umständen, die nie hätten so tragisch 
sein können, wie sie im September 1923 waren, als dieser Kampf 
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airfgegeben werden .mußte und an dessen Abschluß die Sozialdemo¬ 
kratie doch als Regierungspartei beteiligt war. Ja, aber sagen die 
radikal sein wollenden Kritiker: Das eben ist gerade das Unglück 
der Partei, die Koalitionspolitik, die Regierungspolitik, und fahren 
dann fort; Hätte die Partei keine Koalitionspolitik getrieben, son¬ 
dern würde in Opposition geblieben sein und sozialistische Forde¬ 
rungen gestellt haben, dann würde es besser um sie bestellt sein. 
Diese 'Argumentation ist zwar so dumm, wie nur etwas auf Erden 
Sein kann, aber sie wird, mit Geschick vorgetragen, oft mit reich¬ 
licher Zustimmung belohnt Daß man sich mit dergleichen Ge¬ 
dankengängen heute noch befassen muß, ist das Beschämendste 
für die Partei und kann wahrlich zur Entmutigung beitrageru 
Was sollte denn eine große Partei mit solcher oder ähnlicher 
Politik beginnen? Bankrott machen? Zu etwas ajiderm taugt sie 
nicht 

# 

Fünf Jahre waren es im November, da Deutschland, das zuvor 
„nur” 22 erbliche Monarchien und eine republikanische Partei 
hatte, Republik wurde, und fünf Jahre werden es im nächsten August 
sein, daß die Republik verfassungsrechtlich besteht Das waren 
Ereignisse, welche die gegenwärtige Generation in normaler Ent¬ 
wicklung nicht erlebt haben würde. Hätte Freiligrath in jenen 
Tagen gelebt, würde er in voller Begeisterung gerufen haben wie 
einst: i 

Das war ein ^eg aus einem Stück! 

Das war ein Wurf! Die Republik! 

Und alles in drei Tagen! 

Die Republik, die Republik! 

Vive la R6publique! 

Die Republik ist das Werk der Sozialdemokratie. Die Wucht 
der Ereignisse zwang bürgerliche, bis dahin monarchistische Par¬ 
teien, sie verfassungsrechtlich mit verankern zu helfen. Die da¬ 
malige revolutionäre Tatsachenwucht konnte aber nicht dauernd 
sein. So wie die Natur einen in überschäumender Kraft aus seinem 
Bett ausgetretenen Fluß nach kürzerer oder längerer Zeit zwingt 
zurückzukehren zum normalen Lauf, so auch ebbte die revolutionäre 
Wucht ab. Uebrigens eine alte geschichtliche Erfahrung. In sol¬ 
chen Perioden bedarf eine noch junge Republik des besonderen 
Schutzes, da die Gegenspieler, die Monarchisten, ja doch nicht 
rasten. Eine wahrhaft und seit langem revolutionäre Partei darf 
dann der Regierungsgewalt nicht fernstehen. Wenig mutvolle, aber 
heftig kritisierende Ctenossen schrecken zurück vor der sich daraus 
ergebenden Verantwortung. Ihnen ist zu sagen: Seit vielen Jahren, 
auch schon in der Monarchie, strebte die Partei nach Einfluß und 
Macht Da sie nun, wenn auch erst zum Teil, am Ziel solcher 
Wünsche gelandet ist, muß sie aucji bereit sein, Verantwortung 
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zu tragen. Wer davor feige zurückschreckt, gebe das Machtstrebea 
auf. Hic rhodus, hic salta! 

Aber die Koalitionspolitik, d. h. das Bilden einer Regierung 
mit andern Parteien, das ist gewiß unangenehm, aber leider noch 
unvermeidlich. Geändert kann dieser Zustand nur werden durch die 
Wähler. Es ist aber kaum anzunehmen, daß es in absehbarer Zeit 
geschieht Darum wird dies notwendige Uebel auch in der Zuktmft 
noch gepflegt werden müssen. Wir meinen nicht eine Koalitions¬ 
politik unter allen und jeden Umständen.. Unehrenhafte Hand¬ 
lungen gegen die Partei und ihre Grundsätze darf'man von unsem 
Vertretern in einer Koalitionsregierung nicht verlangen. Geschieht 
es, dann ist das Ausscheiden unter offener Darlegung der Gründe 
natürlich geboten. Sonst aber sollte das Bestreben allgemein sein, 
auch, wenn nicht anders möglich, in einer Koalitionsregierung im 
Interesse der Demokratie und der Republik vertreten zu sein. Daßi 
dies zweckdienlich ist, ist im Freistaate Preußen bewiesen. 

Was die Partei schwächt, was ihr empfindlichen Schaden zufügt, 
ist nicht die Koalitions- und sonstige Politik, sondern der Streit 
um diese Politik im eigenen Lager. Vieles ist noch zu retten, wenn 
der bevorstehende Parteitag Beschlüsse faßt, die mit diesem Streit 
radikal auf räumen. Wer sich dann nicht fügen'und die von der 
Partei betriebene Politik nicht mit ganzer Wärme auch nach außen 
vertreten will, der möge außerhalb der Partei seines Weges dahin¬ 
ziehen. Möchte sich doch der Parteitag zu dieser Tat auf schwingen, 
denn die bevorstehende Wahl ist von höchster Bedeutung, sowohl 
national wie international. Ihr Ausgang ist im wesentlichen mit¬ 
entscheidend für die Gestaltung der Lage in Europa. In England 
wirkt eine Arbeiterpartei, vorsichtig, tastend, wie es die verwirrte 
Situation erfordert, um dem kranken und aus vielen Wunden blu¬ 
tenden Europa Gesundung zu bringen. Die belgische Sozialdemo¬ 
kratie fordert gebieterisch Eintritt in die Regierung, um die Okku- 
pationspolitik beenden und das Reparationsproblem lösen zu 
helfen, wovon des deutschen Volkes Zukunft abhängt In Frankreich 
finden Neuwahlen statt, die möglicherweise zur Beseitigung des 
blocks national führen. Die Zukunftsaussichten auf internationalem 
Gebiet sind nicht sdilecht Sie können von Deutschland aber ver¬ 
dorben werden, wenn die Reichstagswahl mit einem starken Vor¬ 
marsch der Reaktion, der Monarchisten, der Revanchepolitiker, 
mit einer reaktionären Parlamentsmehrheit enden sollte. Das wäre 
nicht nur für Deutschland, sondern auch für Europa das größte 
Unglück. Die große Gefahr kann vom sozialdemokratischen Partei¬ 
tag gemildert ^er gar beseitigt werden, wenn er Beschlüsse faßt, 
die dem zersetzenden Streit ein Ende machen und die Partei fest auf 
den Boden realer Tatsachen stellt Dann wird die Werbekraft er¬ 
höht und mit der Partei wird das Volk und auch der Sieg sein. 
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Achtstundentag und Wiederaufbau 

Von Felix Unke 

Der Achtstundentag ist in das Erfurter Programm als ein 
wesentlicher Bestandteil der praktischen Forderungen an den Qegenwarts* 
Staat aufgenommen worden, und man hat ein halbes Jahrhundert gekämpft, 
ehe er emmgen wurde. Nun wir ihn haben, genügt er nicht und iwir gehen 
imter eigener Mitwirkung der Sozialdemokratie dazu über, ihn zu beseitigen 
oder ihn wenigstens für den Augenblick zu suspendieren. Wie stent's 
denn eigentlich wissenschaftlich imd politisch um diese Angelegenheit? 

Die praktische Wichtigkeit dieser Frage ist unbestreitbar. Der Acht¬ 
stundentag spielt in der Ideologie der breiten Volksmassen eine so große 
Rolle, daß es taktisch tmklug wäre, dem nidit Redinung zu tragen,' selbst 
wenn es sich erweisen sollte, daß der Achtstundentag keine stichhaltige 
Grundlage für die Wirtschaft mit der mensdilichen Arbeitskraft abgibt; 
damit muß jeder Politiker, Wirtschaftler und Staatsmann rechnen. 

Der Achtstundentag erfährt die größten Anfeindungen vom Unter¬ 
nehmer, der behauptet, daß er selber und seine leitenden Angestellten mit 
einer achtstündigen Arbeitszeit nicht auskommen. Aber der ist ein 
schlechter Organisator und Lebenskünstler, der auf die Dauer eine Ueber- 
arbeit leistet, die wesentlich über den Achtstundentag hinausgdit. Ein 
richtiger Leiter muß sidi dien von gewissen Angelegenheiten zu trennen 
und sie geeigneten Mitarbeitern zu übertragen wissen. Der Unternehmer 
steckt so viel seiner Aibeitskraft tmd -zeit in seinen Betrieb hinein,« weil er 
materiell und ideell daran interessiert ist. Für den Arbeiter und den 
kleüien Angestellten gUit es heutzutage kaum noch ein menschliches Inter¬ 
esse an dem Betriebe, in dem er tätig ist. Die Möglichkeit eines Auf¬ 
stiegs fdilt meistens imd es ist kein Mittel wirksam, dieses Interesse zu 
erwedcen oder wach zu halten. Seine Leistung wird tariflich bewertet, 
so daß ein Ansporn zur Hochldstung nicht voihanden sein k a n n.< 
Albert Einstein hat einmal auf die Frage nach der Entlohnung der 
Arbeit und dem Ansporn dazu gesagt, er wüßte nidit, wie man den An¬ 
sporn zur Leistung anders ersetzen sollte als durch materiellen Anreiz. 
Das trifft in einem kapitalistischen Wirtschaftssystem sicher zu. Ob sich 
die Mentalität der Menschen in einem sozialistischen ändern wird, braucht 
uns vorerst nicht zu drücken; Anzeichen dafür habe ich allerdings noch 
nirgends gefunden. ' 

Es wird nun schon so. ziemlich allgemein behauptet, der Achtstunden¬ 
tag reiche für die deutsche Volkswirtschaft jetzt nicht mehr aus. Es 
werden dabei ZaAilesi genannt, die allerdings niederschmetternd wiricen. 
Es wird behauptet, daß noch jetzt die Leistung der Zeitlohn¬ 
arbeiter nur 40o/o der Vorkriegszeit betrage, während im 
Akkord die Friedensleistungen vielfach erreicht sind. Im wesentlichen 
wird im Zeitlohn gearbeitet. Um nun einen Begriff davon zu bekommen, 
welche Ausfälle an Leistung dem Reich, dem Wiederaufbau und der Repa¬ 
ration dadurch erstehen, genügen ein paar rohe Zahlen. Sie führen uns 
natürlich nur in die Größenordnung, nicht auf genaue Verhältnisse. 

Wir legen die Berufszählung von li907 (die letzte im Reich) zugrunde. 
Damals betrug die Reichsbevölkerung rund 62 Millionen Köpfe, also fast 
soviel, wie das Reich jetzt. Trotz der Verschiebungen durch die neue 
Zeit, die Abtretungen usw., kann man für einen rohen Ueberschlag die 
Berufszusammensetzung von damals als heute noch geltend annehmen. 
Nehmen wir nun an, daß nur die Angestellten und Arbeiter nach dem 
jetzigen Achtstundentag arbeiten und setzen 50o/o der früheren Arbeits¬ 
leistung fest (um der Mehrleistung der Akkordarbeiter Rechnung zu 
tragen). Bei 18 500 000 Arbeitskräften und 1 600 000 Angestellten würde 
also ein Heer von rund 20 Millionen nur die halbe Arbeitsleistung; voll- 
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bringen. Bet 300 Arbeitstagen beträgt die Stundenzahl pro Jahr und 
Kopf 300 mal 8 gleich 2400, für 20 Millionen also 20 000 000 mal 2400 
gleidi 48 000 000 000 Arbeitsstunden. Davon fällt also infolge mir 
50 prozentiger Arbeitsintensität die Hälfte aus und es verbleiben statt 48 
nur 24 Milliarden Arbeitsstunden. 

An dieser Zahl und ihrem Effekt ändert sidi so sehr viel nidit, wenn 
wir selbst anndimen, die Zeitlohnarbeitsleistung betrage 60 oder 75^. 
Denn selbst wenn statt 24 Milliarden Arbeitsstunden 36 geleistet wfirden, 
fehlten eben immer noch 12 Milliarden. 

Als Gegengewicht wird von der Unternehmerschaft und fast afidi 
stets sonst eine Ausddinung der Arbeitsaeit geädert. Man will mm 
Z^Bstundentag übergehen. Täte man das und nimmt an, die Arbeits** 
intensität bli^ in der 9. und 10. Stunde dieselbe wie im Durchscfanitt 
der ersten 8 Stunden, so gewänne man jährlich bei jedem Arbeiter 2 mal 
300 gleich 600, bei 20 Millionen Arbeitern also 12 Milliarden Arbeite 
stunden jetziger, oder d Milliarden der FriedensiBtensität. Das ist aber 
nur ein Vierteil dessen, was nötig ist, tun auf den Friedensatand ns 
kommen. 

Daraus geht klar hervor, da6 es nur wenig Zweck hat, die Arbeits¬ 
zeit um zwei Stunden zu verlängern, solange nach der jetzigen Art ge¬ 
arbeitet wird. Mehrarbeitdarf nicht Arbeitszeitvarlinge- 
rung, sondern Vergrößerung der Arbeitsintensität 
bedeuten! Darauf kommFs an! 

Der Einwand, daß der sdiledite Ernährungszustand der Bevölkern^ 
diese Mehrleistung nicht zuiasse, wird durch die Friedensleistung im 
Akkord hinfällig. 

Der jetzige ungeheure Fehlbetrag an Leistung läßt uns unbedingt nidtt 
aufsteigen. Um die Ld^enshaltung der Vorkriegszeit zu erreichen, muß die 
Arbeitsintensität verdoppelt werden. Um aber auch nodi die Reparationen 
zu leisten, zu der sich der einsichtige Teil der Arbeiterschaft verpflichtet* 
hat, ist darüber hinaus ein Betrag zu leisten, der auf zunr mindesten ein 
bis zwei Friedensarbeitsstunden Leistung angesetzt werden muß. Das 
heißt, wir kommen auf einen 9- bis lOstundentag einer Leistung der 
Friedensarbeitsintensität. 

Es tritt also die Frage auf: Ist dieser Neun - oder Zehn¬ 
stundenarbeitstag mit Friedensintensität leistbar? 

Untersuchungen über diese Frage, die der breiten Oeffentlichkeit 
zugänglich geworden sind, sind mir auf zwei Seiten bekannt. Beide 
beantworten zwar nicht die oben aufgestellte Frage, sondern die nach 
der Leistung beim Achtstundentag. Aber durdi die Art der Antwort er¬ 
ledigt sich unsere Frage von selbst. 

In Ergänzung des amerikanischen Bundesgesetzes vom 1. August 
1892 betreffend den Achtstundenarbeitstag für die in den Staatsbetrieben 
beschäftigten Arbeiter und Handwerker unternahm die Regierung bei Ge¬ 
legenheit der Vorarbeiten für eine Erweiterung dieses Gesetzes auf alle 
diejenigen Arbeiten, bei denen Bestellungen der Bundesregierung vor¬ 
liegen, die durch Private ausgeführt werden, auf Beschluß des Kon¬ 
gresses einen Versuch. Die beiden gleichen Schlachtschiffsneubauten 
„Louisiana“ und „Connecticut“ gaben dazu Gelegenheit. Das letztge¬ 
nannte Schiff baute die staatliche Werft in Brooklyn, das erste die Privat¬ 
werft Newport News Shipbuilding and Drydock in Newport*). Hier wurde 
in 10 Stunden gearbeitet, wie üblich, dort in 8, und zwar wurde nur der 
Schiffsrumpf im Wettbewerb hergestellt. Das Ergebnis, das der Bericht 
ausführlicher zahlenmäßig wiedergibt, ist eine Rechtfertigung der Acht- 


*) Report by tite Hon. Victor H. Metcnlf, Secrctsry. Department of Commerce and I abor 
on H. R. 4060 (Eijjht-Hour Bill. Washington 1905). In kurzem Auszug berichtet darCber auch das 
Relchsaibeitsblatt, 3. Jg., 1905, Heft 6, S. 483. 
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stundenarbeit. Die durchschnittliche stündliche Arbeitsleistung eines Ar¬ 
beiters bei achtstündiger täglicher Beschäftigungsdauer beim staatlichen 
Bau der „Connecticut“ überschritt die durchschnittliche stündliche Ar¬ 
beitsleistung eines Arbeiters bei der zehnstündigen Arbeitszeit der privat 
gebauten „Louisiana“. 

Gleichzeitig mit diesem praktischen Versuch wurden diejenigen Be¬ 
triebe in den Vereinigten Staaten, die in den letzten Jahren die Arbeitszeit 
herabgesetzt hatten, um Auskunft über die dabei gemachten Erfahrungen 
befragt. Von den 396 in Frage kommenden Betrieben hatten 47 oder 12o/o 
die achtstündige tägliche (48stündige Wochen-) Arbeitszeit eingeführt, 
während in 57 Fällen (14o/o) die wöchentliche Besdiäftigungsdauer auf noch 
weniger (gewöhnlich 44 Stunden, mit 4 Stunden Ausfall am Sonnabend) 
herabgesetzt war. Diese Betriebe gehörten meist zum Baugewerbe. Von 
den 390 Betrieben hatten 316 = 80®/o die Beschäftigungsdauer herabgesetzt, 
ohne eine Lohnverminderung eintreten zu lassen. In 25 Betrieben war eine 
Lohnminderung erfolgt, aber in geringerem Umfang als die gleichzeitige 
Herabsetzung der Arbeitszeit, während in 13 Fällen eine der Verkürzung 
der Arbeitszeit entsprechende oder größere Lohnminderung zu verzeichnen 
war. In 42 Betrieben (ll®/o) waren die Löhne zur Zeit der Herabsetzung 
der Arbeitszeit erhöht worden. Nach den Ermittlungen von 334 dieser 
Betridie trat in 37 (11 «/o) von ihnen keine Erhöhung der Produktions¬ 
kosten nach der Herimsetzung der Arbeitszeit ein, in 297 (89»/o) dagegen 
trat sie ein. ) 

Diese Feststellungen waren also noch nicht ganz schlüssig, die Unter¬ 
lagen genügten noch nicht. 

Im Jahre 1901 hielt Emst Abb6 in der staatswissenschaftlichen Ge¬ 
sellschaft zu Jena an zwei Sitzungsabenden einen Vortrag, in dem er das 
Problem der Verkürzung des industriellen Arbeitstages an Hand eigener 
Erfahrungen in der ihm eigenen, tiefen und klaren Weise behandelte- 
Der Vortrag hatte, kurz skizziert, folgenden Inhalt*): 

„Zu Anfang des Jahres 1900 wurde unter den Angestellten des Zeiß- 
werkes eine Abstimmung herbeigeführt über die Frage: Wer traut sich 
zu und ist zugleich gewillt, in 8 Stunden dasselbe zu leisten wie bisher 
in 9 Stunden? Mit sechs Siebentel Majorität wurde diese Frage bejaht 
imd infolgedessen der Achtstundentag, zunächst probeweise auf ein Jahr, 
eingeführt. Das Ergebnis war überaus befriedigend. Es wurde nämlich 
die Leistung von 253 Akkordarbeitern vor und nach der Aenderung ver¬ 
glichen, und es stellte sich heraus, daß diese Leistung nicht nur nicht 
gefallen, sondern sogar um etwa 4o/o gestiegen war . . . Und zwar gilt 
das für jede Altersklasse Und für jede Betrid)sabteilung für sich ge¬ 
nommen, obwohl hierbei sehr verschiedenartige Tätigkeiten in Betracht 
kommen. Gleichzeitig war auch die reine Nutzleistung der Maschinen 
(nach Abzug des Leerlaufs) erheblich gewachsen. Nodi interessanter viel¬ 
leicht als cfiese statistische Untersuchung verlief eine sozusagen psycho¬ 
logische, die unter der Hand ausgeführt wurde und dadurch besonders 
beweiskräftig wird, daß ihr Resultat, objektiv genommen, zu dem sub¬ 
jektiven Gefühl der Beteiligten im Gegensatz stdit, also auch nicht sub¬ 
jektiv beeinflußt sein kann. Die Leute erklärten nämlich auf Befragen, 
sie hätten sich allerdings in der ersten Zeit des Achtstundentags gewaltig 
angestrengt, um nichts an Verdienst einzubüßen; sie hätten aber das nicht 
lange ausgehalten und wären nun zum alten Tempo zurückgekehrt; säe 
bäten demgemäß, zum Neun stunden tag zurückzukehren, da sie sich sonst 
um so viel ungünstiger ständen. Nun ergaben aber die Akkordlisten, daß 
die Leute allerdings in den ersten Tagen abnorm viel geleistet und dann 
nachgelassen hätten; aber worauf sie sich nun eingestellt hatten, war nicht. 


*) Felix Auerbach, Das ZelBwerk und die Carl-Zeift-SUttung In Jena. 2. Auflage. Jena 1904. 
S. 113 ff. 
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wie sic erwähnten, das alte Stundentempo, sondern die alte Tagesleistung 
und sogar noch etwas mehr; sk hatten nur sehr rasch das Gefühl dafür 
verloren. Daraus folgt aber zur Evidenz, daß zwar abnorme Tempo- 
beschleunkung Ueberanstrei^iuig bedeutet, nicht aber diejenige, sozusagen 
t normale Tempobeschleunigung, welche der gleichen Tagesleistung ent¬ 
spricht.“ 

Die Erklärung dieser merkwürdigen Tatsache fand Abb£ in einem 
sehr einfachen, fast trivialen Gesetz. Es lautet: 

täglicher Kräfteverbrauch = täglichem Kräfteersatz oder Ermüdung 
= Erholung, 

und zwar ist das auch speziell in psydiologischer Beziehung zu verstehen. 
Zur Ermüdung gehört der für unser Problem wichtigste Teil, „die Er¬ 
müdung während der Arbeitspausen, während des tropfenweisen Aus- 
ruhens, während des unproduktiven Herumstehens oder -sitzens in dem 
Lärm, der Unruhe, der relativ schlechten Luft der Fabrik usw. Diese Se¬ 
kunden- oder minutenweisen Pausen summieren sich' nicht, sie stellen 
daher auch nicht Elemente einer Erholung dar; im Gegenteil, sie sind ein 
weiteres und gänzlich überflüssiges Glied der Ermüdung“. Sie sind, 
technisch ausgedrückt, der „Leergang des Arbeiters“. 

(Fortsetzung folgt.) 


Revolution und Wirtschaftsleben in Mexiko 

’ Von Albin Michel 

Die Revolution in Mexiko, über die in den letzten Wochen auch in 
Deutschland viel geschrieben worden ist, kann wieder als abgeblasen an¬ 
gesehen werden. Am deutlichsten läßt sidi dies daraus erkennen, daß 
eine nordamerikanische Bankengruppe der mexikanischen Regierung zum 
weiteren Ausbau der Eisenbahnen eine größere Anleihe zugestehen will. 
Noch nachträglich soll hier darauf hingewiesen werden, daß in der Be¬ 
urteilung mexikanischer Revolutionen stets Vorsicht geboten ist, und daß 
deren Folgewirkungen im mexikanischen Wirtschaftsleben nie so ernst 
sind, wie dies, von außen gesehen, oft erscheint. 

Wer jemals einige Zeit in Süd- und Zentralamerika gelebt bat, 
der weiß, daß Revolutionen in diesen Erdstrichen ganz anders zu 
beurteilen sind als etwa in den europäischen Ländern, ja selbst anders als 
in manchen Kolonien. Es gibt bei diesen Umsturzbewegungen oftmals 
mehr Waffenstillstands- als Kampftage. Stehen sich Regierungstruppen 
und Aufständische in einer größeren Stadt gegenüber, so wird kein Teil 
versäumen, zum Mittag- und Abendessen pünktlich abzurücken. Gewiß, 
es wird dabei auch geschossen, aber beide Teile halten es mit dem Grund¬ 
satz, daß Menschenblut ein kostbarer Stoff ist, und daß davon nicht allzu¬ 
viel vergossen werden darf. In abgelegenen Gegenden werden die Kämpfe 
auch noch mit dem Machete, mit dem Schwert aus der Aztekenzeit, aus- 
gefochten. In so manchen mexikanischen Gefechten, von denen wir in 
Europa Kunde erhalten, mag weniger Menschenblut Hießen als auf einer 
Kirchweih in Oberbayern. Wäre dem nicht so, hätten mexikanische 
Revolutionen jene aufwühlenden Folgen, wie manchmal in Europa an¬ 
genommen wird, könnte das Land in den letzten 13 Jahren, die eine fast 
ununterbrochene Kette von Aufständen waren, wirtschaftlich nicht so vor¬ 
wärts gekommen sein, wie es in Wirklichkeit der Fall ist. 

Zum Unterschied von früher, wo die Revolutionen fast immer in 
den Bezirken an der nordamerikanischen Grenze ihren Ausgangspunkt und , 
ihr Rekrutierungsgebiet hatten, hatte die letzte ihren Ausgangspunkt und ) 
ihre Stoßkraft in den Häfen am Golf von Mexiko. Ob der Schluß, der 
daraus gezogen wird, daß diesmal die Aufständischen aus der Union keine 
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Unterstützung bezogen, richtig ist, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls 
stand hinter früheren mexikanischen Aufständen fast immer amerikanisches 
Kapital. GroBkapitalisten aus der Union glaubten ihre wirtschaftlichen 
Interessen dn Mexiko immer am besten zu verfechteuj indem sie zvvei oder 
drei mexikanische Parteien, richtiger zwei oder drei verschiedene Macht¬ 
haber gegeneinander ausspielten. Aber jenem nordamerikanischen Aus¬ 
dehnungsdrang, der sich weit über Mexiko erstreckt, über Oelfelder, Berg¬ 
werke, Ländereien, Eisenbahnen usw., darf doch auch an den inneren Un¬ 
ruhen Mexikos nidit alle Schuld beigemessen werden. 

Mehr noch als die Einflüsse nordamerikanisdier Trustmagnaten 
sind es Einflüsse anderer Art, die Mexiko noch nicht zur Ruhe haben 
kommen lassen. Zunächst ist die Republik Mexiko mit ihren 28 Einzel- 
iändern, die insgesamt mehr als viermal so groß sind wie Deutschland, 
politisch und wirtschaftlich noch lange nicht so ausg^lichen wie z. B. 
die Vereinigten Staaten von Amerika. Dann treten (^gensätze hervor 
zwischen dem starren Herrentum der Nachkommen der alten spanisdien 
Einwanderer und den Indianos, den Eingeborenen. Schließlich hat der 
Staat als solcher, und noch weniger eine ^stimmte Regierung in Zentral- 
und Südamerika, noch nie eine solche autoritative Stellung eingenommen 
wie in Europa. Das Staatsgefüge zu ändern, eine Regierung gewaltsam 
zu stürzen, gilt deshalb in jenen Gebieten als eine Angelegenheit von 
■viel geringerer Bedeutung als anderswo, und solche Aufstände mit dem 
Ziel der gewaltsamen Beseitigung einer Regierung sind leicht einzuleiten 
und durchzuführen, weil sie immer nur von einer verhältnismäßig kleinen 
Gruppe, oft nur von einigen Ehrgeizigen, ausgehen, und weil aus den 
kulturell und wirtschaftlich tiefstehenden Schichten der Bevölkerung immer 
ein paar tausend Söldner anzuwerben sind. 

Wie wenig die Revolutionen im allgemeinen auf die wirtschaftliche 
Weiterentwicklung Mexikos hemmend eingewirkt haben, zeigt das letzte 
Jahrzehnt sehr deutlich. Mexiko hat seine Eisenbahnen und Bergwerke 
ausgebaut. Auf verschiedenen Gebieten nimmt heute Mexiko bereits eine 
sehr wichtige Stellung ein. In der Silberproduktion der Erde steht es jetzt 
an erster Stelle, in der Kupferproduktion an zweiter, in der Blei- und 
Zinkproduktion an dritter und in der Erzeugung von Gold an vierter 
Stelle. Ganz gewaltig ist die Erdölproduktion gestiegen. Von 1 Million 
Barrels im Jahre 1907 erhöhte sidi die Ausbeute auf ^ Millionen Barrels 
im Jahre 1919 und auf 195 Millionen Barrels im Jahre 1921. Mehr als 
25 Proz. des auf der gesamten Erde erzeugten Erdöls kommen heute auf 
Mexiko. Starke weitere Produktionssteigerungen sind zu erwarten, denn 
alle Nachrichten, wonach die mexikanischen Oelfelder sich bereits zu er¬ 
schöpfen beginnen, müssen als falsch angesehen werden. 

Der Boden von Mexiko enthält auch noch große Mengen von Eisen¬ 
erzen. Das bedeutendste Eisenerzlager, das jemals im Zusammenhang auf¬ 
gefunden worden ist, entfällt auf mexikanisches Gebiet. Daneben werden 
Quecksilber, Antimon und Salze gefunden. Besonders häufig ist das 
Vorkommen von Edelsteinen. Vielleicht aus diesem Grunde nat schon 
Alexander von Humboldt Mexiko als das Schatzbaus der Welt bezeichnet. 
Aber auch lin der landwirtschaftlidien Produktion und in der Plantagen*- 
wirtschaft sind große Fortschritte gemacht worden. In den Staaten 
Coahuila und Durango ist Baumwolle mit großem Erfolge angepflanzt 
worden, der Tabakbau hat sich als lohnend erwiesen, in vielen Gegenden 
werden Bananen, Orangen und Wein angebaut, die Wälder liefern 
Kautschuk, Mahagoni-, Zedern-, Ebenholz und mancherlei Farbhölzer. 
ln der Bodenverteilung überwiegt zwar überall hoch der Latifundienbesitz 
mit seinem extensiven Wirtschaftsbetrieb, es zeigen sich aber auch schon 
vielfach Tendenzen, den Boden intensiver auszunutzen. Zwar hat Mexiko 
rund 30 000 km ^senbahnen, bei der großen Ausdehnung des Landes 
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genügt dieses Eisenbahnnetz aber zu einer zweckmäßigen Ausnutzung der 
wirtschaftlichen Kräfte noch nicht, Es werden deshalb alle Kräfte an¬ 
gestrengt, um einen weiteren Ausbau der Eisenbahnlinien zu erreichen. In 
Vorbereitung ist eine langgestreckte Linie, die den Oolf von Mexiko mit 
der Küste des Stillen Ozeans verbinden soll, und in verschiedenen Landes¬ 
teilen werden Zwischenglieder eingefügt, die das Eisenbahnnetz vervoll¬ 
ständigen sollen. Die Staatsschuld beträgt etwas über eine Milliarde 
Ooldmark, ist also, an europäischen Verhältnissen gemessen, nicht allzu 
groß. 

Aeußere wie innere Politik waren von dem Zeitpunkt an, da Mexiko 
im Jahre 1821 ein selbständiger Staat wurde, mehr <^er weniger von 
der Union beeinflußt. Nur während des Sezessionskrieges konnte sich 
die Regierung der Union wenig um Mexiko kümmern. Das von den 
Nordamerikanern immer von neuem hervorgesuchte Mittel, in Mexiko 
Revolutionen zu entfesseln und zu finanzieren, Präsidenten zu verdrängen 
und. andere zu begünstigen, wichtige Teile des mexikanische Wirt¬ 
schaftslebens unter ihre Herrschaft zu bringen, haben in Mexiko einen 
großen Haß gegen die Union entstehen lassen. Diese Gegensätzlichkeit 
hat schließlich zu einer Annäherung Mexikos an Japan geführt. In Mexiko 
ebenso wie in Japan sind w^rend der beiden letzten Jahrzehnte, 
mancherlei ethnologische Theorien aufgestellt worden, die dartun sollen, 
daß Japaner und Mexikaner aus einer Völkerfamilie stammen, und einige 
Jahre vor dem europäischen Kriege hat einmal der Kaiser von Japan an 
den Präsidenten von Mexiko ein Schreiben gerichtet, in dem er diesen 
als das Oberhaupt eines Bruderstammes begrüßte. Ob die Behauptung 
richtig war, da£l Mexiko während des europäischen Krieges den Ja- 

E anern am Stillen Ozean einen Hafen einräumen wollte, mag dahingestellt 
leiben, jedenfalls aber sind zwischen Mexiko und Japan Verbindungs¬ 
fäden angeknüpft worden. 

Gegenüber den Vereinigten Staaten von Amerika sind die Vereinigten 
Staaten von Mexiko mit ihren 16 Millionen Einw^nern heute noch ein 
verhältnismäßig unbedeutendes Land, geht aber die wirtschaftliche Ent¬ 
wicklung Mexikos weiter so fort wie in den letzten drei Jahrzehnten, so 
wird dieses Land für die Weltwirtschaft ein Gebiet von außerordentlicii 
großer Bedeutung geworden sein. 


Sozialdemokratie und Landwirtschaft 

Von Dr. August Maller 

Seit einigen Monaten kehrt immer häufiger in der Presse das 
ominöse Wort „Agrarkrisis“ wieder. Was hat es damit für eine Be¬ 
wandtnis? Ich will eine Antwort auf diese Frage dadurch zu er¬ 
möglichen versuchen, daß ich zunächst in aller Kürze die ent¬ 
scheidenden Tatsachen, auf die es ankommt, zusammenstelle: 

Mitte Januar dieses Jahres kostete amerikanischer Weizen df 
Hamburg rund 200 Goldmark die Tonne, was annähernd dem Frie¬ 
densweltmarktpreis entsprach. Um die gleiche Zeit schwankte der 
Preis für Weizen an der Berliner Börse je Tonne zwischen 170 
und 130 M. 'Der vorläufig aufgehobene Weizenzoll beträgt für 
Weizen aus den amerikanischen Vertragsstaaten 50 oder 55 M. 
Abgesehen davon, daß die Differenz zwischen deutschem und aus- 
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ländischem Oetreidepreis, insbesondere, wenn man die Transport¬ 
kosten hinzurechnet, sich nicht aus der Aufhebung der Getreidezölle 
erklären läßt, waren diese ja doch eingeführt, um einen Ausgleich 
zwischen den höheren deutschen und den niedrigeren ameri¬ 
kanischen Produktionskosten zu erzielen. Es ist also eine Anomalie, 
daß der deutsche Weizenpr.eis soviel geringer ist als der Weltmarkt¬ 
preis, denn, wie jedermann weiß, sind die Produktionskosten der 
deutschen Landwirtschaft gestiegen, und vermutlich sogar mehr 
gestiegen als die Produktionskosten der Ueberseeländer., 

Gegenüber Januar haben sich die Verhältnisse etwas verschoben^ 
Aber noch immer liegt der deutsche Oetreidepreis 20 Proz. unter 
dem Weltmarktpreis, die Viehpreise sind 25 bis 30 Proz. geringer; 
nur die Preise für Milch und Butter, die der Landwirt erzielt, sind 
um etwa 25 Proz. höher als in der Vorkriegszeit. Man darf den 
finanziellen Effekt der Preisbildung dieser Produkte aber nicht über¬ 
schätzen. Ein mittleres Gut von 300 Morgen Größe wird durch¬ 
schnittlich eine Viehhaltung von 40 Kühen haben. Bei einer Tages¬ 
erzeugung von 6 Ltr. Milch im Gurchschnitt für die Kuh und einem 
Verdienst von 3 Pf. pro Liter ergibt sich ein Reineinkommen aus 
dieser Quelle von 7,20 M. pro Tag. Sicherlich keine für die Be¬ 
triebsbilanz eines solchen Gutes stark ins Gewicht fallende Ein¬ 
nahme. 

Auch die Preisbildung auf dem Weltmarkt ist recht 
eigenartig. Gemessen am Dollar, ist das allgemeine Preisniveau im 
IDurchschnitt des Jahres 1923 nach den Zahlen von Irwing Fisher 
158 gewesen, wenn man das Preisniveau von 1913 gleich 100 setzt 
An dieser Gestaltung der Weltmarktpreise sind aber Agrar- und 
Industrieprodukte nicht gleichmäßig beteiligt: der-Weltmarktpreis 
für Agrarprodukte entspricht annähernd den Vorkriegspreisen, wäh¬ 
rend die Preise für Rohstoffe und industrielle Fertigfabrikate eine 
so bedeutsame Erhöhung ihrer Preise durchgesetzt haben, daß die 
Niedrighaltung der Agrarpreise ein Anwachsen der allgemeinen 
Indexziffer um rund 60 Proz. nicht verhindern konnte. Die Land¬ 
wirtschaft in der ganzen Welt muß also erheblich mehr als in der 
Vorkriegszeit für ihre Produktionsmittel bezahlen, sie erhält aber 
weniger oder bestenfalls ebensoviel für ihre Produkte als in den 
Friedenszeiten. So sind z. B., wenn man die Verhältnisse der erstem 
Februarhälfte ins Auge faßt, in Berlin für Stabeisen 128 M. zu 
zahlen gewesen gegenüber 110 M. im Jahre 1913, für Kohlen 20,60 
Mark gegenüber 12 M., für Superphosphat 0,52 M. anstatt 0,35 M., 
und für kleinere Maschinen und Geräte 2390 M. gegenüber 1735 M. 
im Jahre 1913. Umgekehrt erhielt die Landwirtschaft für Roggen 
aber nur 6,67 M. anstatt 8,22 M. im Jahre 1913, für Kartoffeln 1,60 
Mark anstatt 2 M., für Ochsen 28,91 M. anstatt 42,75 M., für 
Schweine 49,60 M. anstatt 53,50 M. in der Vorkriegszeit. Nur die 
Milchpreise sind von 0,15 auf 0,19 M. gestiegen und die Butterpreise 
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von 1,28 auf 1,75 M. ^Die Verbraucher erfahren allerdings von dieser 
Preissenkung für landwirtschaftliche Produkte wenig oder gar 
nichts; das im Krieg und in der Nachkriegszeit stark angewachsene 
und sich noch ständig vermehrende Heer der Kleinhändler, Agenten, 
Makler und anderer parasitärer Elemente verhindert ein 
Fallen der Verbraucherpreise auf das durch das Sinken der Ver¬ 
kaufspreise der Landwirtschaft an sich gerechtfertigte Niveau. 

Kein Betriebszweig kann auf die Dauer gesund bleiben, wenn er 
Verkaufspreise erzielt, die nicht im Einklang mit seinen Produktions¬ 
kosten stehen. In dieser Lage befindet sich gegenwärtig die deut¬ 
sche Landwirtschaft. Trotzdem, so könnte man einwenden, ist es 
unberechtigt, deshalb von einer Agrarkrisis zu reden. Denn es ist 
selbstverständlich, daß in einer Krisis von so ungeheuerlicher Art, 
wie sie gegenwärtig auf dem deutschen Volk lastet, seinen Wirt-« 
Schaftsapparat schwer schädigend und seine staatliche Existenz ge¬ 
fährdend, ein so bedeutsamer Bestandteil der deutschen Volkswirt¬ 
schaft, wie ihn die Landwirtschaft darstellt, nicht unberührt von 
der allgemeinen Not der Zeit bleiben kann. Mit dieser Erwägung 
verbindet sich dann häufig die populäre Vorstellung, daß die 
Landwirtschaft der Hauptgewinner in der Inflations- 
periode gewesen sei, weil sie durch die Inflation in den Stand 
gesetzt wurde, ihre Schulden zu bezahlen (in wertlosem 
Papiergeld) und ihre Sachwerte zu erhalten, wenn nicht gar 
zu vermehren. An dieser Erwägung ist sicherlich das eine zu¬ 
treffend, daß, wenn alle Bevölkerungskreise schwere Opfer für die 
Aufrechterhaltung der Existenz des deutschen Volkes und seiner 
wirtschaftlichen und nationalen Freiheit bringen müssen, von der 
Landwirtschaft das gleiche zu verlangen ist. Aber man muß die 
Frage anders formulieren. Es handelt sich nämlich vor allen Dingen 
darum, ob nicht in der Eigenart des landwirtschaftlichen Betriebes 
begründete Befürchtungen berechtigt sind, daß sich aus den gegen¬ 
wärtigen Verhältnissen ein länger dauerndes Siechtum 
der deutschen Landwirtschaft entwickeln könne. 
Dazu ist folgendes zu bemerken: 

Die deutsche Landwirtschaft der Vorkriegszeit war ausgezeichnet 
durch hochintensive Betriebsmethoden. Das höchst kompli¬ 
zierte Gebilde, das die Unterlage der hohen Betriebsergebnisse im 
Durchschnitt einer Flächeneinheit in Deutschland abgab, ertrug aber 
begreiflicherweise die Erschütterungen durch den Weltkrieg viel 
weniger als eine auf einfacheren Verhältnissen basierende Landwirt¬ 
schaft. Daher der starke Rückgang der landwirtschaftlichen Er¬ 
zeugung, der allerdings im vergangenen Jahre nicht mehr sehr groß 
war; 90 Proz. der Friedensproduktion sind wohl im letzten Ernte¬ 
jahr erzielt worden. Bei der Situation, in der sich Deutschland 
befindet, ist es die elementarste Frage der deutschen Volkswirtschaft 
diese Erzeugung nicht sinken zu lassen, sondern sie möglichst über 




Sozialdemokratie und Landwirtschaft 


1279 


die Vorkriegsleisfungen hinaus zu steigern. Schon daraus ergibt 
sich die Wichtigkeit des Problems, das uns in der gegenwärtigen 
Bedrängnis der Landwirtschaft entgegentritt Es muß an Bedeutung 
gewinnen, wenn es Erscheinungen in sich schließt, die die Be¬ 
fürchtung rechtfertigen, daß sie eine längere Zeit anhaltende unr 
günstige Wirkung auf die landwirtschaftliche Produktion ausüben 
■könnten. 

Die Wirtschaftsimpulse in der Landwirtschaft sind ebenso wie 
in den andern Gebieten der Volkswirtschaft abhängig von der 
privatwirtschaftlichen Rentabilität der Betriebsfüh¬ 
rung. Hat die Praxis erwiesen, daß sich in der gegenwärtigen Zeit 
und unter dem Druck der eigenartigen Verhältnisse, unter denen 
Deutschland leidet, in der Industrie das Privatinteresse als Wirt¬ 
schaftsregulator nicht durch gemeinwirtschaftliche Einrichtungen 
ersetzen läßt, so ist es natürlich erst recht unmöglich, 5 Millionen 
landwirtscharäiche Betriebe zu „sozialisieren“. Soll der Uebergang 
von intensiverer zu extensiver Betriebsweise verhindert werden, 
der als erste und keineswegs einzige Folge einer länger dauernden 
Agrarkrisis in Deutschland mit Sicherheit eintreten wird, so mußt 
also in der Landwirtschaft das Privatinteresse zu seinem Recht ge¬ 
langen. Das muß auch die Sozialdemokratie anerkennen, da sie ja 
kein anderes Mittel, das als Wirtschaftsimpuls eingeschaltet werden 
könnte, anzugeben in der Lage ist und hoffentlich auch von der 
Vorstellung kupert ist, daß bürokratische Methoden, Verordnungen 
und Gesetze eines ohnmächtigen Staates nicht an die Stelle des 
privaten Interesses als Hebel, der den Willen zur Produk¬ 
tionssteigerung lebendig werden läßt, treten kanm 

Die Frage, wieweit die Landwirtschaft sich entschuldet hat, 
kann auf Grund zuverlässiger Statistiken nicht beantwortet werden: 
Da die Landwirte selbst zugeben, daß sie zweifellos in sehr großem 
Umfange vorgenommen wurde, muß das Vorhandensein einer sehr 
weitgehenden Schuldenfreiheit der deutschen Landwirtschaft unter¬ 
stellt werden. Die Landwirte haben auch zweifellos in den Jahren 
der Inflation sich sehr viele Sachwerte beschafft, teilweise unnützes 
Zeug, das sie jetzt nicht zu Geld machen können, zum größten Teil 
aber vermutlich für ihre Wirtschaft nützliche Dinge, die die Pro¬ 
duktionskraft der Landwirtschaft .erhöhen. Es ist erfreulich, wenn 
die Landwirtschaft es verstanden hat, geringere Inflations¬ 
steuern zu zahlen als die übrigen Bevölkerungsteile; denn be¬ 
kanntlich sind diese Inflationssteuern nicht der Gesamtheit, sondern 
nur einer gewissen Schicht höchst unerfreulicher Mitbürger zu¬ 
statten gekommen. Wenn die Landwirtschaft ebenso gerupft worden 
wäre wie der Mittelstand, so wäre das einzige Ergebnis das gewesen,^ 
daß die Zahl der Inflationsgewinnler größer, ihre Macht stärker 
wäre, als das ohnehin leider der Fall ist Bare Mittel hat aber die 
Landwirtschaft natürlich ebensowendg wie andere Bevölkerungs- 
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schichten. Und sie leddet infolgedessen unter einer starken 
Kreditnot Deren Vorhandensein ist ja einer der Erklärungs¬ 
gründe für den niedrigen Preisstand der landwirtschaftlichen Pro¬ 
dukte.' Um Betriebsmittel zu erhalten und Steuern zahlen zu können, 
hat die Landwirtschaft trotz ungenügender Preise verkaufen müssen, 
und zwar in einer Zeit, in der die Nachfrage durch den Rück¬ 
gang der Kaufkraft der breiten Massen sehr stark zu¬ 
rückgegangen ist Der landwirtschaftliche Betrieb braucht Kredite 
auf längere Zeit, und er kann unmöglich die gleichen Zinssätze be¬ 
zahlen wie Handel und Industrie, deren Risiko infolge schnelleren 
Umschlags geringer ist und die auch mit höheren Gewinnquoten 
seit jeher rechnen als die Landwirtschaft, bei der spekulative Ge¬ 
winnmöglichkeiten nicht vorhanden sind. Der landwirtschaftliche 
Personalkredit kostet aber im günstigsten Fall 18 Proz. und steigt 
selbst bei Genossenschaften auf 22 Proz. Zinsen. Die Kalikredite, 
die der Landwirtschaft eingeräumt wurden, kosten 20 bis 26 Proz. 
Zinsen. Die Stickstoffkredite sind nach Dauer und Höhe der Zins¬ 
sätze erheblich ungünstiger als die Kalikredite. Die Steuern 
der Landwirtschaft werden auf 140 bis 160 Proz. des landwirtschaft¬ 
lichen Reinertrags berechnet und können sicherlich nur in Aus¬ 
nahmefällen aus dem Einkommen bezahlt werden. Daß aber die 
Landwirtschaft längere Zeit Steuern aus der Substanz bezahlen 
könne, namentlich in einer Zeit, in der sie so gut wie keine Möglich¬ 
keiten hat, zu erträglichen Bedingungen Realkredite zu erhalten, 
ist selbstverständlich. Die Krediterschwernisse sind die Haupt- 
lusache dafür, daß die Landwirte die eingetretene Entschuldung zur 
Ueberwindung der gegenwärtigen Not nicht fruktifizieren können.. 

Die Sozialdemokratie darf an das landwirtschaftliche Problem 
nicht unter dem Einfluß der Schlagworte von ehedem herantreten, 
sie muß begreifen, welche enormen Allgemeininteressen und welche 
besonderen Interessen der Arbeiterschaft es zu einer gebieterischen 
Notwendigkeit machen, die deutsche Landwirtschaft zu 
einem Höchstmaß von Leistungssteigerung zu be¬ 
fähigen. Die Fortdauer der jetzigen Verhältnisse führt aber zum 
Verfall der Landwirtschaft. Ob als Abhilfsmittel auch Schutzzölle 
und in welcher Höhe eingeführt werden müssen, ist fraglich. Diese 
Spezialfrage ist im Zusammenhang mit unserer gesamten handels¬ 
politischen Situation im nächsten Jahre bei Rückkehr unserer Han¬ 
delsfreiheit auf diesem Gebiet zu entscheiden. Grundsätzlich halte 
ich aber auch Schutzzölle nicht im Widerspruch stehend zu sozia¬ 
listischer Ueberzeugung, sondern höchstenfalls zu der jener Nichts- 
als-Freihändler, die Marx als die „Freihandelshausierburschen'' ver¬ 
spottet hat. Die Herrschaft der freien Konkurrenz um jeden Preis 
ist aber niemals Ziel und Grundlage sozialdemokratischer Politik- 
gewesen, sondern bekanntlich gerade das Gegenteil davon. Auch 
die Argumente, die Genosse Heinig in Nr. 47 der „Glocke“ gegen 
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den Schutzzoll eingewandt hat, verkennen, daß in der Vergangenheit 
der Schutzzoll nicht als Faulheitsprämie gewirkt hat. Ohne 
Schutzzoll wäre die Landwirtschaft unter dem starken Druck der 
ausländischen Konkurrenz nie in der Lage gewesen, den hohen Grad 
von Intensität auszubilden, der beim Dreimarkfünfzigzoll der Caprivi- 
zeit sich allmählich auszubilden begann und bis zum Kriegsausbruch 
in immer stärkerem Maße fortdauerte. Außerdem bedarf, wenn 
man sich einmal auf den Standpunkt von Heinig stellen will, die er¬ 
zieherische Wirkung, die vom Druck der Konkurrenz und von 
niedrigen Preisen ausgehen kann, doch gerade in der Landwirtschaft 
so langer Zeiträume, wie sie uns gegenwärtig nicht zur Ver¬ 
fügung stehen. Der deutschen Landwirtschaft muß schnell ge¬ 
holfen werden, wenn eine Katastrophe verhütet werden soll. 

Wichtiger als die Zollfrage ist aber die Herstellung einer 
richtigen Relation zwischen den Produktions¬ 
kos ten der Landwirtschaft, d. h. also den Preisen für 
Industrieartikel, Düngemittel u. dgl., und den Verkaufs¬ 
preisen für ihre Produkte. Die Sozialdemokratie hat eine 
glänzende Gelegenheit, durch eine positive und überlegene Agrar¬ 
politik die Monopolisten in den vertikalen Trusts, in den Kartellen 
und Interessengemeinschaften, die das industrielle Preisniveau ver¬ 
teidigen und schon lange dabei sind, industrielle Schutzzölle vorzu¬ 
bereiten, von der Landwirtschaft zu trennen. Denn wenn die 
Arbeiter- und Verbrauchermassen an dem kurzsichtigen Nurkonsa- 
mentenstandpunkt festhalten, so werden die Landwirte ja geradezu 
in die Arme der industriellen Unternehmer ge¬ 
trieben, und es wird versucht, das Geschäft auf der Basis zu 
machen: Industriezölle für landwirtschaftliche Schutzzölle, während 
in erster Linie sowohl im Interesse der Landwirtschaft, als auch im 
Interesse der Arbeiter und Verbraucher die industriellen Zölle so 
umgebaut werden müssen, wie es für ein Land mit einer Verede¬ 
lungsindustrie, die auf die Verarbeitung fremder Rohstoffe 
angewiesen ist, notwendig ist. Die Zollfra^e sollte man vor allen 
Dingen von diesen Gesichtspunkten aus anschauen. Im übrigen aber 
würde nichts verhängnisvoller sein als eine Verkennung der Tat¬ 
sache, daß die Landwirtschaft bis zur nächsten Ernte, also in einigen 
Monaten, befreit werden muß von dem mit ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit nicht mehr lange zu vereinbarenden Steuerdruck, der 
gegenwärtig auf ihr lastet, daß man ihr außerdem eine Kredit- 
hilfe, die den Bedürfnissen des landwirtschaftlichen Betriebes 
entspricht, erweisen muß, und daß die Preise, die sie erzielen, 
nur auf Kosten ruinöser Wirkungen für die Land¬ 
wirtschaft aufrecht erhalten werden können, wenn 
die Preise für Industrieartikel ihren nicht angepaßt werden. 

Für unsere innerpolitischen Verhältnisse kann ungemein viel 
von einer verständigen Behandlung des Agrarproblems durch die 
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Sozialdemokratie abhängen. Verbraucherinteresse bedeutet nicht den 
schlechthin niedrigsten Preis, sondern der Kaufkraft ange¬ 
messene Preise, die erträglich gemacht werden können durch 
Stärkung der Kaufkraft und rationellere Qestalümg des Vertei¬ 
lungsprozesses. Auch hier vorhandene politische Möglichkeiten 
werden aber erschwert, wenn die Arbeiterschaft zum Agrarproblem 
eine Stellung einnimmt, die alten Vorurteilen, aber nicht wirtschaft¬ 
lichen Notwendigkeiten entspricht. 


Die Mecklenburger Wahlen und Landagitation 

Von Georg Schmidt, M. d. R. 

Der frühere Ministerpräsident von Mecklenburg-Strelitz, Genosse 
Dr. Frhr. v. Reibnitz, hat sich in der „Glocke“ vom 27. Februar 1924 
mit dem Ausgang der Mecklenburg-Schweriner Landtagswahlen beschäf¬ 
tigt. Auf diesen Artikel ist eine Erwiderung erforderlich, weil leider 
V. Reibnitz Wahres stark mit Falschem verm.ischt hat, und wir der Land¬ 
agitation alle Beachtung schenken müssen. Dazu gehört, daß wir uns 
über die tatsächlichen Verhältnisse auf dem Lande Iciar werden. 

Im „Vorwärts“ habe ich zu gleicher Zeit, ohne Kenntnis des 
V. Reibnitzschen Artikels, am 1. März 1924 folgende Darstellung unter 
der Ueberschrift „Die Sozialdemokratie und das platte Land“ bekannt¬ 
gegeben : » 

„Der Ausgang der Landtagswahlen in Mecklenburg-Schwerin hat 
lebhafte Beachtung gefunden. Obwohl bei diesen Wahlen nur 1 Proz. 
der deutschen Wählerschaft votiert hat, ist dieses Wahlresultat be¬ 
achtenswert, weil es in einem Gebiet erfolgte mit einer wesentlich 
agrarischen Bevölkerung. Es ist die Auffassung verbreitet, 
daß auf dem Lande die Sozialdemokratie sehr schlecht ^geschnitten 
habe, und dagegen die Kommunisten und Völkischen eine starke Zu¬ 
nahme zu verzeichnen hätten. Gewiß hat das Wahlresultat der Sozial¬ 
demokratie einen erheblichen Rückgang an Stimmen gebracht. Meck¬ 
lenburg-Schwerin hat 43'Städte, von denen der größte Teil nur eine 
geringe Zahl von Einwohnern hat. Diesen Städten und Landstädten 
ist das Wahlergebnis auf dem sogenannten platten Lande gegenöber- 
zustellen. Am besten orientiert hierüber nachstehende Aufstellung, 
wie die Stimmen sich auf die Parteien, die Mandate erhalten haben, 
verteilen. 


Für die Parteien, 

die Mandate 

erhalten 

haben, wurden 

Stimmen 

abgegeben: 

In 43 Städten 

Sozialdemokratische Partei 31 576 

In Proz. 

20 

Auf dem 
platten Lande 

34 862 

In Prpx. 

28 

Kommunistische Partei 

25 288 

16 

19 556 

13 

Deutsche Volkspartei 

19 113 

12 

4 848 

3 

Demokraten 

8 726 

h 

2 993 

2 

Völkische 

35 541 

21 

27 715 

18 

Deutschnat. Volkspartei 

41 150 

25 

53 508 

36 


Greift man die beiden Städte Rostock und Wismar heraus, die 
Städte, die am meisten industriell und kommerziell durchsetzt sind, 
dann ist der Vergleich mit vorstehender Gesamtaufstellung auch be¬ 
achtenswert: 



Die Mecklenburger Wahlen und Landagitation 


1283 



In Rostock 

In Proz. 

In Wismar 

In Proz. 

Sozialdemokratische Partei 

8317 

23 

2672 

21 

Kommunistische Partei 

6 053 

16 

2 503 

19 

Deutsche Volkspartei 

4 824 

13 

1054 

8 

Demokraten 

1 457 

4 

409 

3 

Völkische 

6 581 

18 

4 889 

38 

Deutschnat. Volkspartei 

9 599 

26 

1384 

11 


Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich, daß die Extremen von 
links und rechts nicht auf dem platten Lande ihren größten Gewinn 
zu buchen haben, sondern in den Städten. Würde man die eigent¬ 
lichen Qutsbezirke herausgreifen, dann würde das Resultat noch mehr 
zugunsten der Sozialdemokratie sein. In den kleinen Landstädten steht 
mit ziemlicher Sicherheit fest, daß der Mittelstand, das kleine Hand¬ 
werkertum, einen erheblichen Anteil hat an dem Stimmenzuwachs der 
extremen Parteien von links und rechts. Dies trifft auch auf die gr^ 
ßeren Städte zu, wenn auch auszusprechen ist, daß in den Städten die 
Arbeiterschaft radikalisiert ist, eine Tatsache, die man ja fast überall bei 
der großen Zahl der Erwerbslosen feststellen kann.“ 

Als Vorsitzender des Deutschen Landarbeiter-Verbandes muß ich 
dagegen Einspruch erheben, wenn v. Reibnitz sagt, durch die Schuld der 
Leitung des Landarbeiter-Verbandes in Berlin sei im Frühjahr 1922 der 
große Landarbeiterstreik in Mecklenburg-Strelitz verloren gegangen^ und 
Wir hätten damals Ludendorff-Politik, „Alles oder nichts“, TCtneben. 
Ferner hätten wir es versäumt, ein von der Strelitzer Regierung nach 
vielen Mühen zustande gekommenes Kompromiß mit den Arbeitgebern 
anzunehmen. 

Darauf habe ich folgendes zu erwidern: In allen Versammlungen 
auf dem Lande betonen ich und meine Kollegen immer, daß es ein 
großer LFnterschied ist, ob Landarbeiter, die an die Scholle gefesselt 
sind, oder industrielle und gewerbliche Arbeiter in einen Streik treten. 
Der Landarbeiter will gewissermaßen unter Garantie streiken, d. h. er 
will auf der Stelle bleiben, wo er in Streik getreten ist. Immer wieder 
haben wir den Landarbeitern vorgehalten, daß sie durch die Viehwirtschaft 
in ihrer Existenz viel mehr gefährdet sind, als es bei den Arbeitern in 
den Städten der Fall ist, wo die Arbeitsstätte unabhängig von der Wohr 
nung des Arbeiters ist. 

Im Mecklenburg-Strelitzer Streik, der nach bald halbjährlichen er¬ 
gebnislosen Verhandlungen über einen Tarif nicht zu vermeiden war, 
und die Landarbeiter den Streik auch wollten, haben die Landbündler alles 
darauf angelegt, um die Landarbeiter niederzuzwingen. Leider hat sich 
auch hierfei wieder die Tatsache bewahrheitet, daß diejenigen, die vor 
dem Streik das große Wort führen, recht bald zusammenKnicken und 
sich den Arbeitgebern zur Wiederarbeit zur Verfügung stellen. Der 
Landbund hat aber Daumenschrauben gegen die Arbeiter angesetzt, die 
nur in der Landwirtschaft möglich sind. Dem Vieh der Landarbeiter 
— und in Mecklenburg-Strelitz handelt es sich bei sehr hohem Naturallohn 
um das Halten von Kühen — ist das Futter verweigert worden, ja sogar 
die Weide. Ist denn v. Reibnitz nicht bekannt, daß der Landarbeiter- 
Verband Lastautos gekauft und gemietet hatte, die Nahrungsmittel für die 
Landarbeiter und Futter für das Vieh der Landarbeiter herfeischafften? 
Im Gegentefl muß ich sagen: hätten die Landarbeiter alle ausgehalten 
und hätte die Mecklenbur^Strelitzsche Regierung etwas mehr Rückgrat 
bewiesen gegenüber dem Drängen der Landbündler auf Einsetzen der 
Technischen Nothilfe, dann wäre es besser gewesen. Ich darf in dieser 
Beziehung an eine Besprechung erinnern, die schon in den ersten Tagen 
des Streiks von dem Genossen v. Reibnitz mit einem bekannten Genossen 
in der damaligen Reichsregierung gepflogen wurde. 
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V. Reibnitr wirft uns vor, wir hätten Ludendorff-Politik betrieben. 
Dagegen gingen damals die Kommunisten mit der bekannten Parole hau¬ 
sieren, daß der Streik verbreitert werden müsse, wenn er erfolgreidi sein 
solle. Es ist vielleicht das beste, man findet sich damit ab, daß man 
von rechts und links kritisiert wird, und bei den Rippenstößen, die die 
Führer dabei erhalten, bleiben sie in einem sehr angenehmen Gleichgewicht 
Ich muß schon einen Genossen, mit dem man zusammen gearbeitet hat 
bitten, etwas vorsichtiger von der Schuld der Führer zu sprechen. Wir 
haben genug von diesem Thema und werden uns als Gewerkschaftler 
nach jeder Richtung mit aller Entschiedenheit dagegen wehren. 

Dabei möchte ich aber v. Reibnitz daran erinnern, daß im Jahre 
1922 in Mecklenburg-Strelitz, nach dem Streik, wo auch die Landräte aus 
allgemeinen Wahlen hervorgehen, bei der Landratswahl - im Land Strelitz 
die Landarbeiter soziaiistisim gewählt haben. Muß ich an einen Artikel 
in der ,.Mecklenburger Volkszeitung“ erinnern, wo seitens der Partei dies 
lobend nervorgehoben wurde? Ferner muß man daran erinnern, daß die 
Partei nicht nur in dem agrarischen Lande Mecklenburg eine Schlappe 
erlitten hat, sondern auch in dem doch stark industriell durchsetzt^ 
Thüringen, wenn auch dort die Sdilappe nicht so groß ist. Im übrigen 
besagt die einleitend dargestellte Verteilung der Stimmen in Mecklenburg- 
Schwerin wahrlich genug. Gewiß ist die Landbevölkerung audi radikaU- 
siert. Warum sollte in dem allgemeinen Durcheinander sie davon ver¬ 
schont bleiben, ganz besonders, wenn wie bei der Wahl in Medclenburg- 
Schwerin und noch mehr damals in Mecklenburg-Strelitz durdi eine um¬ 
fangreiche Versammlungsagitation die Extremen von links und rechts 
dafür sorgen, daß ihre Ware gut empfohlen wird. Es ist festzustellen, 
daß das Kleinhandwerkertum, der versinkende Mittelstand, die Beamten 
und Angestellten die meisten Stimmen für die extremen Parteien 
lieferten. Aufwertung und Beamtenabbau waren die Schlagworte. 

Mit V. Reibnitz bin ich aber einverstanden, daß wir unsere Agitation 
auf dem Lande den tatsächlichen Verhältnissen anpassen müssen, und da 

f ;ilt es vieles nachzüholen, um die Lage der Landbevölkerung zu studieren, 
ch kenne die mecklenburgischen Verhältnisse sehr gut, denn seit 1906 
habe ich, angefangen in Mecklenburg-Strelitz, in der politischen und 
werkschaftlichen Agitation mich betätigt. Hinäusgefahren mit dem geisti¬ 
gen Rüstzeug aus der Berliner Parteibewegung, die Tasche voll von den 
neuesten Saradrahattas*), die an den Stätten der rein parteigenössischen 
Vernunft, Germania-Säle (6. Wahlkreis) und Caf^ Bellevue, Rummelsburg 
(Niederbarnim) angenommen wurden. Aber bald habe ich gemerkt, daß 
man auf dem Lande mit dieser Weisheit nicht weiter kommt, und daß 
es am zweckmäßigsten ist, mit dem A B C in der Agitation anzufangen 
und als Grundlage der Reden die Verhältnisse auf dem Lande, ja an dem 
Orte, zu benutzen. ! ' 

Die Landarbeiter sind ebenso gute oder schlechte Sozialisten oder 
Anhänger unserer Partei, wie wir sie auch in den Großstädten finden. 
Ja, man kann oft sagen, daß eine Versammlung auf dem Lande auch rein 
persönlich einen höheren Genuß bedeutet. Bei der Landagitation soll man 
auch beachten, daß Versammlungen nicht sehr häufig stattfinden und 
das gesprochene Wort eine viel nachhaltigere Wirkung hat, als dies sonst 
der Fall ist. Und so bin ich der Auffassung, daß sich auf dem Lande 
bei denen, die den Kommunisten oder den Deutschvölkischen gefolgt sind. 


<) Das Wort Saradrahatta ist der indischen Sprache entnommen und hier wieder bosnndfrs 
dem Sprachgebrauch in der indischen Sozialdemokratie. Bei der Uebersctxung ins Deutsche benutrt 
man am besten das Wort: Resolution. Die Brahminen entwerfen die Saradrahattas und verlangen 
deren Annahme. Damit ist ihre Tätigkeit im wesentlichen erledigt. Die Ausfühning bleibt den 
Parias überlassen. 
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der Umdenkungsprozeß viel schneller vollziehen wird, als dies anderwärts 
sicher auch der Fall ist. In einem der nächsten Hefte werde ich mich! 
über unsere Betätigung unter der Landbevölkerung, ganz besonders den 
Landarbeitern, noch näher auslassen. Für dieses Mal sah ich mich ver^ 
anlaßt, im Interesse unserer Bewegung ein etwas schiefes Urteil ins rechte 
Bild zu rücken. 


Staatssekretär Dr. Friedrich Freund 

Von Ernst v. Harnack 

Mit dem Tode Friedrich Freunds hat die preußisdie Verwaltungv 
hat der preußische Staat einen schweren Verlust erlitten. War er auch 
nicht im engeren Sinne einer der unseren, so haben wir Sozialdemokraten 
doch allen Grund, sein Andenken in hohen Ehren zu halten. Er war der 
erste Mitarbeiter der sozialistischen Innenminister Hirsch, Heine 
und Severing; die praktische Durchführung der Demokratisierung, 
d. h. der Umbildung Preußens vom Obrigkeitsstaat zum Volksstaat, 
lag vor allem in seinen Händen. Was Wunder, wenn die Presse darauf-* 
'hin über Freund Urieile brachte, die einander so widersprachen, daß 
der nicht näher informierte Staatsbürger in ihm nur ein politisches Cha-^ 
mäleon erblicken konnte. 

Es gehört zur Eigenart des Berufes und entbehrt nicht einer gewissen 
Tragik, daß der Verwaltungsmann kein greifbares „Werk“ schafft, wie 
der Staatsmann, der Künstler oder Dichter, aus dem jedermann den Sinn 
imd Wert seiner Lebensarbeit ablesen kann. Auch eine gerechte Würdigung 
der Persönlichkeit Freunds wird durch diesen Umstand erschwert. 
Mag auch eine stattliche Reihe literarischer Erzeugnisse von der Schärfe 
seines Geistes und von dem Umfang seiner Kenntnisse Zeugnis ablegen — 
ich erinnere nur an seinen hervorragenden Kommentar zum Kommunalabgaben¬ 
gesetz! — sein größtes Verdienst war doch in der rastlosen 'täglichen 
Arbeit des leitenden Verwaltungsbeamten begründet, d. h. in einer Arbeit, 
die nur einen sehr lückenhaften Niederschlag in schriftlichen Aufzeich¬ 
nungen findet. Es muß einem wirklich bedeutenden Geschichtsschreiber 
Vorbehalten bleiben, im Rahmen einer Darstellung der neuesten Geschichte, 
ein abgerundetes Bild der Persönlichkeit Freut^s und seines Werkes zu 
zdchnen. Die folgenden Zeilen wollen nichts sein, als eine leichte Um^- 
riß-Bkizze — aus dankbarer Erinnerung und VAehrung gestaltet. 

Freund war als Sohn eines hochbedeutenden Lrarers der Frauen-r 
Heilkunde von Geburt Schlesier. Hat er zwar nur seine Kinder- und Schul¬ 
jahre in Breslau zugebracht, so ist er dem Schlesierlande doch sowohl 
in dem leichten Akzent seiner Spradie wie in der Vorliebe für den Humor 
des schlesischen Dichters Carl v. H o 11 e i treugeblieben. Als Enkelin 
des Sprachvergleichers Bo p p entstammte auch seine Gattin einer Ge- 
Idirtenfamilie. Als Nadikommin des Goethe - Komponisten Friedrich 
'Reichardt war sie zugleich die Trägerin einer lebendigen künstle¬ 
rischen Tradition. Freund selbst war ein feinsinniger Cellospieler; 
im Verein mit seinen durchweg hochmusikalischen Kindern machte er sein 
Berliner Heim zu einer Pflegestätte edelster deutscher Kammermusik. 

Mit der Berufung seines Vaters an die aufblühende Universität 
Straßburg verlegte auch Freund seine weitere Ausbildung und erste 
berufliche Tätigkeit nach dem Westen. Nachdem er studiert und bei der 
reichsländischen Verwaltung als Referendar und Assessor Dienst getan 
hatte, trat er 1888 als 26 jähriger zur preußischen Regierung in C ö 1 n 
über. Kurz darauf Wurde er nach Coblenz versetzt. Es war hier vor 
allem eine Reihe von ihm abgesetzter, scharfsinniger Urteile des Bezirks¬ 
ausschusses, die seinen Namen in Berlin bekannt werden ließen und die 
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1898 seine Berufung in das Ministerium des Innern zur Folge hatten. 
Freund hat hier sowohl wegen seiner jüdischen Abstammung als auch 
wegen seiner freiheitlichen, jedem gesunden Fortschritt geneigten Denkungs- 
weise einen schweren Stand gehabt. Wenn es der damals nodi albnäditigen 
preußischen Reaktion nicht gelang, ihn herauszubeißen, so lag das nur 
daran, daß Freund, um seiner glänzenden Fähigkeiten willen, eben 
einfach unersetzbar und — wenigstens auf seinem eigensten Gebiet, dem 
der Kommunalpolitik — unübergehbar war. So wurde er 1911 zum 
Ministerialdirektor für die Kommunalabteilung ernannt. Wie es vor der 
Staatsumwälzung im preußischen Innenministerium aussah, das mören 
zwei kleine Geschichten aus Freunds eigenem Munde erläutern. I^rz 
nach seinem Einzug in das Ministerium, erhielt Freund den Besuch 
eines seiner feudalen Zimmernachbarn, der ihn mit ernster, ja bekümmer* 
ter Miene folgendermaßen ansprach: „Herr Kollege, ich nabe mit Er¬ 
staunen festgestellt, daß Sie die Vossische Zeitung lesen — — 
bisher ist in diesem Hause nur die Kreuzzeitung gehalten worden!“ 
Der andere Vorfall knüpfte an eine parlamentarische Ausschußberatung 
an. Freund wurde nach der Sitzun^^von einem konservativen Kollegen 
mit sauersüßem Lächeln darüber zur Rede gestellt, daß er dem „roten“ 
Abgeordneten Südekum zum Abschied — — die Hand gereicht 
hätte!! 

Die Kommunaliralitik war und blieb die Seite, von der wenigstens 
etwas frisdier Wind in die preußische Verwaltung hineindrang. Die 
aus der Industrialisierung geborenen Probleme der Großstadt und des 
Industriebezirks waren eben mit vormärzlichen Geheimratskünsten oder 
ostelbischen Junkerallüren überhaupt nicht zu lösen. Durch seinen ent¬ 
scheidenden Einfluß auf die verschiedenen Zweckverbandsgesetze hat 
Freund den preußischen Kommunen den Weg zur Erfüllung der über 
ihren Ortsbereich hinausgreifenden Aufgaben gewiesen. Freund war 
weiter einer der ersten in Deutschland, die die Kapitalkraft und die 
organisatorische Beweglichkeit der großen Privatunternehmungen un¬ 
mittelbar zur Erfüllung gemeinnütziger Aufgaben heranziehen wollte. 
Die von jhm angeregten „gemischtwirtschaftlidien Unternehmungen“ be¬ 
deuteten damals zweifellos einen erheblichen Fortschritt. So waren ge¬ 
wisse umfangreiche Femversorgungsanlagen ohne enge Zusammenarbeit 
von Kommunen und Großunternehmern überhaupt nidit zu organisieren 
und zu finanzieren. Die bürgerlichen und die sozialistischen Gemeior 
Wirtschaftler haben schon damals gewisse Bedenken gegen diese Zusammen¬ 
schlüsse geltend gemacht. Das verhängnisvolle Erbe des verlorenen 
Krieges: die wirtschaftliche Schwäche des Staates und seiner Unterverbände, 
läßt heute meist gar keine Freude an den zahlreichen inzwischen ent¬ 
standenen gemischtwirtschaftlichen Unternehmungen aufkommen. Die in 
ihnen vertretenen öffentli^en Korporationen müssen die schwersten An¬ 
strengungen machen, um sich von ihren privatkapitalistischen Partnern 
nicht ganz an die Wand drücken zu lassen. 

F reund hat sich nicht damit begnügt, mit den Kommunalverbänden 
durch Ministerialerlasse zu verkehren. Gerade mit den besten Kräften 
der öffentlichen Verwaltung hielt er durch zahllose Dienstreisen lebendige 
Fühlung. Seine führende Teilnahme an den Staatswissenschaft¬ 
lichen Fortbildungskursen ermöglichte es ihm, auch die jün¬ 
geren, vorwärtsstrebenden Kräfte persönlich kennen zu lernen. 

War es wirklich ein verdammenswürdiger „Umfall“, wenn dieser 
einzigartige Kenner der preußischen Verwaltung nach der Staatsum¬ 
wälzung das Amt des Staatssekretärs und damit die ständige Vertretung 
des Ministers des Innern übernahm? Zumal, wenn diese Umwälzung eine 
Verfassung brachte, die von Freund zwar nicht als ideal, wohl aber als 
notwendig erkannt wurde? Wieviel Heuchelei steckt in den von der 
Rediten erhobenen Vorwürfen, wenn man bedenkt, daß von der gleichen 
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Richtung ünmer wieder festgestellt wird, unser Staat sei damals nur 
durch die gewissenhafte Weiterarbeit der Berufsbeamten gerettet 
worden. Im Grunde ist es ja gar nicht die Zurverfügungstellung an sich, 
die den Aerger der Reaktion erregt. Tausenden von Beamten hat man das 
Bekenntnis zur demokratischen Verfassung verziehen, wenn es eben nur ein 
Lippenbekenntnis war. Freunds große Sünde war es, daß er 
seinen Ministern half, mit der Durchführung des republikanischen Grund* 
gesetzes ernst zu machen. Wir Sozialisten wollen mit allen Verfechtern 
des demokratischen Gedankens Freund für diese ,iSünden“ dankbar 
sein. Unter seiner Aegide ist unserem Staat in der Schutzpolizei das 
Machtmittel geschaffen worden, dessen er zur Abwehr der Verfassungs¬ 
feinde aller Richtungen bedarf. Und ihm vor allem lag das Werk ob, von 
dem ich im Eingang sprach: für die Lösung der neuen Aufgaben neue 
Männer zu finden und sie an die rechte Stelle zu bringen. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß Freimd sich hierbei in allen Lagern, selbst bei den 
republikanischen Parteien, Gegner, ja Feinde erwarb. Wer selbst mit 
Personalien zu tun gehabt hat, der weiß, wie schwer es auch sonst ob¬ 
jektiven Menschen fällt, in eigener Sache gerecht zu bleiben. Wohl selten 
ist ein leitender Beamter so umlauert und bespitzelt worden^ wie der 
Staatssekretär Freund. Um seine Haltung im Kapp-Putsch wob sich 
ein ganzer Kranz verleumderischer Legenden. Aus persönlichem Mit- 
erleb^ weiß ich, daß Freund damals nicht der geringste Tadel 
treffen konnte. Aber er sollte und mußte unmöglich gemacht werden — 
darum ließ man auch das von ihm veröffentlichte, humorvolle Dementi 
nicht gelten. Die Gedankenlosigkeit, mit der dieser vom edelsten Staats- 

f efühl beseelte Mann verdächtigt wurde, ist ein trauriger Beweis für die 
atsache, daß man in Deutschland politische Klugheit und Unvoreinge¬ 
nommenheit mit Charakterschwäche gleidizusetzen pflegt. 

Freund hat sein großartiges Dispositionstalent nicht nur bei der 
eigentlichen Demokratisierung der Verwaltung bewiesen. Seiner Umsicht, 
seiner Menschen- und Sadikenntnis ist es vor allem zu danken, wenn' das 
kunstvolle Gefü^ des preußischen Staates dem Ruhreinfall stand- 
g^alten hat. Wer konnte ahnen, daß diese Leistung — diese echte 
Generalstabsarbeit ohne Feldherrngeste und Hauptquartiersmanieren — 
sein Abschiedsgeschenk an das Vaterland sein sollte? 

Der preußische Minister des Innern hat seinem heimgegangenen Mit¬ 
arbeiter und Mitstreiter warme Worte der Anerkennung und der Dankbar¬ 
keit nachgerufen. Severing konnte das auch als Sozialist mit 
gutem Gewissen tun. Denn Freund gehörte zu den tatkräftigen Förde¬ 
rern des wichtigsten innerpolitischen Vorgangs der Nachkriegszeit: des 
Eintritts der deutschen Arbeiterklasse in die Vferantwoftung am Staat. 


Die Völkischen und das Christentum 

Der während des Münchener Prozesses erfolgte Vorstoß Luden¬ 
dorffs gegen das Zentrum und die katholisdie Kirche gibt 
Veranlassung, die Stellung der Völkischen und der mit ihnen um 
die Gunst der deutschen Narren wettlaufenden Deutschnationalen zur 
katholisdien Religion und darüber hinaus zum Christentum überhaupt zu 
untersuchen. Es ist dies auch für die Sozialdemokratie insofern nicht 
unnütz, als die Völkischen, und mit ihnen die Deutschnationalen, nicht 
laut genug die Sozialdemokratie als den Feind aller Kirchen und aller 
Religionen denunzieren können. Die Sozialdemokratie ist niemals aus 
religiösen Gründen Gegnerin des Zentrums oder gar der katholischen 
Kirche gewesen; und, wenn auch einige Mitglieder der sozialdemokratischen 
Partei an antikirchlichen und antireligiösen Bestrebungen sich beteiligt 
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haben, so hat die Partei selbst von jeher und heute mehr als je den ge^ 
bohrenden Respekt vor jedem religiösen Bekenntnis zu wahren gewußt 
Wie ganz anders die Völkischen mit dem Christentum und im besondem 
mit dem Katholizismus und dessen politischer Ausdrucksform, dem 
Zentrum, verfahren, dafür gibt es ungezählte Bibliotheken von^ Bei¬ 
spielen, gibt es eine j^anze Literatur des Fanatismus, der nationalistischen 
Intoleranz und Hysterie. ^ 

Wir geben heute einige Proben davon, wie die Völkischen und die 
ihnen verwandten Deutschnationalen über das Christentum denken. Zu 
den klassischen Zeugen dieser völkischen Roheit zähien die prominente¬ 
sten Führer der beiden rechtsradikalen Parteien: Wulle, Dietrich Sdiäfer, 
Bartels, Max Maurenbrecher, Käthe Schirrmadier. 

Am 10. August 1923 wurde in einer vom nationalsozialistisdien 
Zweckverband Nürnberg einberufenen Versammlung von dem berüchtigten 
Agitator Dolle ausgeführt: „Das alte Sonnenrad, das religiöse Symbol 
unserer heiligen Vorfahren, ist mit dem Untergang germanischen Heiden¬ 
tums zum Hakenkreuz geworden. Darauf ist das Juden-Christentum 
stärker zum Einfluß gekommen und hat das deutsche Volk immer mehr 
verweichlicht und zur Feigheit erzogen. Das Hakenkreuz hat die Form 
des Christenkreuzes angenommen ... Das künftige religiöse Zeichen 
der Deutschen sei das Sonnenrad. ... Freilich wird die Vernichhmg des 
Christentums und seine Ersetzung durch den altgermanischen Götterkult 
nur unter ungeheuer blutigen Kämpfen möglich sein.“ 

Die deutschnationale Abgeordnete Käthe .Schirrmacher äußert sich 
in einer 1922 erschienenen Broschüre: „Mir offenbart sich Gott am deut¬ 
lichsten im Vaterlande. Es ist mir das Ursprüngliche, Urgewaltige, 
Urelementare. Meine Ueberzeugung ist: Leben wir, so leben wir Deutsdi- 
land, sterben wir, so sterben wir Deutschiand, wir leben oder sterben, 
so sind wir Deutschland.“ (Eine nationalistische Blasphemie von Römer 14,8.) 

Der deutschvölkische Schriftsteller Gustav Müller schreibt in einer 
1922 erschienenen Flugschrift: „Wenn es gelänge, alle Blutsjuden aus 
dem Lande zu jagen, würde das verjudete Innere der heutigen Neu¬ 
deutschen sehr bald neue Massen blonder Gesinnungsjuden zeigen. Der 
der Bibel Treubleibende fällt dem religiösen Judengift zum Opfer .... 
Das vererbte Christentum ist seelisch tot. Aus Schutt und Asche muß 
auf dem Boden der Spannungslehre und Gewissenshochzucht ein neues, 
edleres Christentum geboren werden.“ Dr. Heinrich Pudor schreibt in der 
von den Völkischen eitrigst geförderten Zeitschrift „Neues Leben“ (1920): 
„Der Gott des Neuen Testaments ist ebenso wie der des Alten Testaments 
ein Judengott und ^entspricht der jüdischen Auffassung. Die Bibel ist 
ein Judenbuch, ein Buch von Juden für Nichtjuden. Germanien soll 
wieder auferstehen. Fort mit dem Judenbuch, der Bibel.“ In derselben 
Zeitschrift lesen wir 1919: „Vom Judentum können wir nicht eher los¬ 
kommen, bevor wir nicht unsre eigene, naturverschiedene, völkische und 
rassische Artung vom Christentum befreit und reinlich losgeschält haben 
werden.“ In der gleichen Zeitschrift 1919 (Nr. 12): „Man sieht in der 
Entwicklung des Christentums immer wieder, wie die jüdisch-abstrakte- 
palästinensische Denkart mit der nordisch-arisch-germanischen kämpft. 
Wenn Herkules oder Siegfried, wenn Wolfram v. Eschenbach, ja selbst 
Goethe oder Schiller zum Leben erweckt wären und etwa im Weltkriege 
eine Kompagnie hätten führen müssen: sie hätten es alle gekonnt. Jesus 
Christus? Nach den Grundsätzen der Bergpredigt? Das Christentum 
versagt immer wieder. Ich wage jetzt zu sagen, daß die christliche 
Lehre gottlos ist.“ In den „Alldeutschen Blättern“, Jahrgang 1915, 
Seite 17, ist zu lesen: „Ungermanisch ist auch die christliche Autfassung 
von der angeblichen Gleichheit und Gleichberechtigung aller Menschen 
und Völker-Das Christentum erkennt keine rassisch bedingten Seelen- 
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kräfte an, und der gekaufte Wedda oder Hottentotte ist imser Bruder 
in Christo/' Wiederum in der Zeitschrift „Neues Leben“, Jahrgang 1919, 
Nr. 12: „Nichts anderes als germanisch-seelische Wiedergeburt, die nur 
auf völkisch erhöhter Grundlage überhaupt möglich ist. vermag uns 
noch von dem hereindrohenden gänzlichen Untergang in aer Seele mor¬ 
denden, alles semitierenden Hochflut zu erretten.“ 

In den Blättern deutscher Gemeinschaft, „Deutscher Glaube“: Jahr¬ 
gang 1917, Seite 2: „So wächst aus Zerrissenheit und Schwäche die neue 
starke Feste deutscher Gemeinschaft, der Gemeinschaft deutschen Bluta 
und deutschen Glaubens, lichten Wesens und Weihtums hervor und will 
m ihren Mauern die Gesamtheit aller Deutschgeborenen versammeln. Ihren 
Erbauern und Schützern leuchtet des hohen Ahnherrn heiliges Zeichen^ 
die Tius-Rune am glänzenden Honmel . . . Elonners Hammer und Wotans 
Speer, Fros Schwert und das hehre Sonnenrad, das Hakenkreuz.“ In 
„Heimdall“, Zeitschrift für reines Deutschtum und Alideutschtum lesen 
fwir: „Die deutsche Kirche soll eine Arierkirche sein; nie und nimmer aber 
eine allgemeine (katholische) werden. Welche Kirche das übrige Völker¬ 
kruppzeug hat, ist uns furchtbar gleichgültig.“ Der Germanenorden, eine 
in der letzten Zeit vielgenannte Vereinigung von Personen, die auf deutsch¬ 
religiöser Grundlage zusammenfinden, erklärt in seinen Kundgebungen: 
„Der Germane, der sein Germanentum verleugnet, verhöhnt, beschimpft, 
oder der seinen germanischen Bruder anzeigt, verrät, cxler der Jude, Juden- 
sdifitzer oder Judenchrist geworden ist, der besenimpft und verrät den 
deutschen Geist, also Gott, und ist des Todes schuldig. Kann der Lump 
nicht öffentlich getötet werden, soll er heimlich durch eine heilige Feme 
aus der Welt geschafft werden.“ Bei der Bannerweihe des jungdeutschen 
Ordens am 20. Mai 192l3 Moirde ein Flugblatt verbreitet, das eine 
Parodie des Vaterunser darstellt: „Im Namen des Geldsacks, seines 
Sohnes, des Profits und des heiligen Wechsels. Amen. Vater Moses, der 
du bist im Himmel, hoF deine beschnittnen Hebräersöhne ... Unser täg¬ 
lich Brot gib uns nur, wenn deine Söhne tausend Prozent daran verdient 
haben . . . denn dein ist das Reich des Schwindels und die Kraft desi 
Goldes, uno wir sind die Dummen in alle Ewigkeit.“ In den „Deutschen 
akademischen Stimmen“ (vom 10. November 1923) wurde Hitler als deut¬ 
scher Heiland gepriesen: „Unsre Sehnsucht nach Erneuerung, nach Besse- 
nmg, nacn Versittlichung, nach Reinigung braucht einen Träger, eine Per¬ 
sönlichkeit von gewaltiger Größe, eine Gestalt der Erneuerung. Wie 
einst das Christentum durch Christus nicht nur gelehrt, sondern auch 
gelebt wurde, so ..." 

Wenn es sich bei dergleichen Irrsinn um Einzelerscheinungen handeln 
würde, könnte der Politiker schweigen. Es handelt sich aber — wie jeder 
Kenner weiß — um eine groß angelegte, viel verzweigte, in zahlreichen 
Bünden und Organisationen zusammengefaßte, mit umfangreicher Presse 
und Bücherei bewaffneten Bewegung. Um eine Bewegung, deren Ge¬ 
fährlichkeit nicht zuletzt durch zahllose Verbrechen, politische Morde und 
Rassenmorde offenbar geworden ist. Um eine Bewegung, die — wie 
viele Anzeichen zeigen — dauernd wächst. Besonders die Jugend 
ist von ihr bedroht. Dieser Bewegung den Kopf abzuschlagen, 
werden die kommenden Wahlen Gelegenheit bieten. Unsere Pflicht wird 
es jedenfalls sein, die Massen — soweit sie sich einer Vergiftungsgefahr 
durch den neuen germanischen Schwindel aussetzen wollen, rechtzeitig 
zu warnen. Es ist zu verstehen, daß im besonderen auch die katholische 
Kirche gegen das völkische Heidentum mobilisiert. Wer mehr von dem 
gefährlichen Wahnwitz derer um Wulle und Graefe, um Maurenbrecher 
und die Schirrmacher (Mitglied der deutschnationalen Volkspartei) er¬ 
fahren will, lese die vortreffliche Schrift von Dr. P. Erhard Schlundt: 
„Neugermanisches Heidentum im heutigen Deutschland“. Sie ist er¬ 
schienen bei A. Pfeiffer & Co. in München. R,Br, 
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Zum letzten Bezirkstag der Berliner 

Eine nicht unzweckm&ßige Erlnnenmg 


Vorsitzender Büchel verliest 
eine Erklärung von Richard Mül¬ 
ler, der in der Versammlung nicht 
das Wort ergreifen kann, da er 
sich in der gestrigen stürmischen 
Soldatenratssitzung die Stimme ver¬ 
dorben hat. 

Emil Barth berichtet über die 
Verhandlungen mit den Unterneh¬ 
mern, die über die Umstellung der 
Produktion, Beschaffung der Roh¬ 
materialien, und Ausgleidi der Löhne 
soeben stattgefunden haben. Wir 
können uns nicht Rohmaterial aus 
den Aermeln schütteln. Heute ar¬ 
beiten viele Betriebe mit Defizit. 
Der hat kein solidarisches Gefühl 
im Leibe, der heute mit egoistischen 
Forderungen kommt. >K^r können 
nur sozialisieren, wenn wir dazu 
etwas haben. Wir brauchen im 
nächsten Jahr 6 Milliarden M. für 
Lebensmittel und 10 Milliarden für 
Rohstoffe, nach dem alten Kurs ge¬ 
rechnet: Die Produktion kann sich 
nur erheben, wenn wir etwas expor¬ 
tieren können. Dazu brauchen wir 
aber auch die Intelligenz des deut¬ 
schen Volkes. Alles hängt davon 
ab, wieweit wir in der Lage sind, 
die geistigen Arbeiter zu uns her¬ 
überzuziehen. 

Auch die Unternehmer sind nicht 
alle Trottel oder Kuponabschneider. 
Wenn sie später auch materiell. we¬ 
niger eingenommen haben, so wer¬ 
den sie ein um so größeres Qlücks- 
gefühl in sich tragen, wenn sie um 
sich herum kein Elend mehr sehen. 
(Beifall.) So geht es nicht, wie es 
in Neukölln verlangt ist, daß die 
Banken kommunalisiert und der ge¬ 
samte Hausbesitz ohne Entschädi¬ 
gung verstadtlicht wird. 

Zum Streiken gehört heute nicht 
der geringste Mut; aber es gehört 
Mut dazu, die Kollegen zur Ver¬ 
nunft zurückzubringen, und das ist 
eure heilige Aufgabe. (Lebhafter 
Beifall.) 


Erklärung der Gewerkschaften: 

Wir sind gern bereit, in Aner¬ 
kennung der gemeinsamen Ziele 
mit dem Vollzugsrat des Ar¬ 
beiter- und Soldatenrats Hand in 
Hand zu arbeiten und uns mit 
ihm zu verständigen; aber ein 
Kontrollrecht können wir dem 
Vollzugsrat nicht zugestehen. 

N e u m a n n beantragt folgende 
Resolution, die debattelos mit Mehr¬ 
heit angenommen wird: 

„Die heute, am 29. November, 
tagende Versamndung der Ar¬ 
beiterräte Groß-Berlins nünmt 
mit tiefem Bedauern Kenntnis 
von dem Beschluß des Soldaten¬ 
rats von Berlin, den Vertretern 
der Arbeiterräte im Vollzugsrat 
das Recht, in der Versammlung 
der Soldatenräte das Wort zu er- 
reifen, zu verweigern. Durch 
iesen Beschluß hat der Soldaten¬ 
rat, wohl ohne Absicht, die Ein¬ 
heit der Elerliner Arbeiter- und 
Soldatenräte sehr gefährdet und 
damit auch die Errungenschaften 
der Revolution ...“ 

La uff; Nach der gestrigen 
Sitzung des Soldatenrats hätte Barth 
eine Attacke nach rechts und nidit 
nach links reiten müssen. Ist qs 
richtig, daß die Gewerkschaftsführer 
sich von uns nicht kontrollieren 
lassen wollen? Warum ist der So¬ 
zialisierungsausschuß, dem Rathenau 
und Kautsky angehören, noch nidit 
zusammengetreten ? 

B i t e 11 s^ Die blödsinnigsten 
Lohnforderungen würden jetzt ge¬ 
rade von denjenigen gestellt, die 
sich bisher um nichts gekümmert 
.haben. (Zustimmung.) 

K a I i s k i: Wir stehen mitten im 
Chaos. Was sich jetzt vollzieht, ist 
der Weg zum Untergang. Politi¬ 
sche Dummheiten können repariert 
werden, wirtschaftliche Dummheiten 
haben noch Generationen auszu- 
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baden. Es ist heute schon unmög¬ 
lich, in Berlin einen Arbeitsnachweis 
zu organisieren. Ganze Formationen 
von Selbsturlaubern sind nach 
Berlin gekommen. Draußen werden 
Milliardenwerte vergeudet. In uner¬ 
hörter Weise wird Material, das 
doch dem Reich gehört, verpulvert. 
(Lebhafte Unruhe. Rufe: wer ver¬ 
schleudert das?) Willkürlich gebil¬ 
dete Arbeiter- und Soldatenräte. 
Stürmischer Widerspruch bei einem 
Teil der Versammlung.) Ich frage 
euch: Könnt ihr die wirtschaftliche 
und technische -Leitung von Groß¬ 
betrieben übernehmen-? (Vereinzelte 
Rufe: Jawohl!) Ich freue mich, daß 
nur ein paar jüngere Elemente den 
Mut dazu aufbringen. Verwechseln 
Sie nicht Klassenbewußtsein mit 
Orößenwahnsinn. (Lebhafter Bei¬ 
fall bei einem Teil der Versammr 
lung.) Mit wirtschaftlichen Dingen 
darr man nicht spielen, das Schicksal 
von Millionen steht auf dem Spiel. 
(Rufe: Die habt ihr Hallunken auf 
dem Gewissen!) Es geht nicht 
an, daß sich eine Republik 
Neukölln oder eine Repu¬ 
blik Neu-Berlin auftut. Es 
kann sich nicht jeder eine 
Kanone kaufen und sich 
zum Vollzugsrat ernennen. 
Das sind K i nd e r s che r ze , 
die mit dem Zusammen¬ 
bruch des Sozialismus 
enden Werden. (Stürmischer 
Beifall bei einem Teil der Ver¬ 
sammlung.) 

Löw : Das von den Wahnsinns¬ 
stätten der Barbarei zurückkehrende 
Proletariat findet an der Spitze der 
sozialistischen Regierung Männer 
wie Scheidemann und Ebert. (Rufe: 


Was soll das? Einigkeit!) Die 
Menschheitsbefreiung kann nicht von 
Ebert und Bcheidemann ausgehen. 
Wir müssen den sozialpatriotischen 
Gehirnkleister beseitigen. (Rufe: 
Einigkeit!) 

Busse: Die Mehrheitssozial¬ 
demokratie trägt mit die Schuld an 
dem Völkermorden. (Beifall und 
Widerspruch.) Die Mehrheitssozia¬ 
listen sind auch für den verschärf¬ 
ten U-Boot-Krieg eingetreten. (Wi¬ 
derspruch.)- 

Hermann Müller (Reichenbach): 
Ich bedäuere, daß wir eine Reso¬ 
lution {gegen die gestrigen turbu¬ 
lenten Szenen der Soldatenräte ge¬ 
faßt hab^, denn hier geht es nidit 
viel besser her. Ich komme aus 
dem Reich. E)ort ist die Mißstim¬ 
mung gegen Berlin ungeheuer. Sie 
wird gestärkt, wenn ü&r unfrucht¬ 
bare Arbeit berichtet wird. 

Rußland ist tot! (Rufe: Durch 
die deutsche Macht!) Nein, durch 
d/ie Vorgänge im Wirtschaftsleben. 
Lesen Sie doch, was Kautsky und 
Bernstein über Rußland geschrieben 
haben. E>ie Unternehmer wissen, 
daß sie sich mit der Revolution 
bis zu einem gewissen Grade abzu¬ 
finden haben, aber sie wollen 
wissen, wie weit es in bezug auf 
dde Sozialisierung und die Kontroll- 
maßregeln geht. Sie wollen die Un¬ 
sicherheit los sein. Wir müssen zu 
einheitlichen Richtlinien kommen, 
wir müssen die Autorität haben, das 
durchzusetzen, was beschlossen 
wird. Sonst segeln wir unrettbar in 
die Anarchie. Wenn Sie aber einen 
Zankapfel in die Einheit werfen, 
dann sind die Tage der sozialisti¬ 
schen Republik gezählt. (Beifall.) 


Protokoll aus der Vollversammlung der Arbeiterräte von Groß-Berlin. 
Sitzung vom 29. November 1918. 


Die Madtt der Form 
Auf meinem Schreibtisch steht 
ein kleiner Buddha; wenn ich die 
Hände um ihn falte, so ist von 
ihm nichts mehr zu sehen. Wenn 
idi ihn dann aber wieder enthülle, 
scheint er das Zimmer zu füllen 
und darüber hinaus in den unbe¬ 
grenzten Raum zu dringen. Wo¬ 


her hat der kleine bronzene Kerl 
solche geheimnisvolle Macht. Daß 
er ein Buddha ist, kann mich nicht 
anfechten; wenngleich ich nicht 
leugnen möchte, daß zuweilen so 
etwas wie eine mystische Wolke ihn 
zu umschweben scheint, so etwas 
wie ein Erinnern an die Gebete, die 
einst zu ihm drangen, und an die 




1292 


Randbemerkungen 


tastenden Lippen GlOcklicher, die 
ihm einst dankten. Aber das alles 
ist es nicht, was mich die plastische 
Miniatur so überwältigend groß 
empfinden macht. Ich möchte fast 
meinen, daß nur ein Erlebnis der 
entgegengesetzten Art das Rätsel 
des kleinen Buddha wird lösen 
können. 

. Es war im Gebirge; die Felsen 
drohten gegen den zwergischen Ein¬ 
dringling, sie ragten wie unendliche 
Hieroglyphen der Ewigkeit, wie un- 
bewe^are Sieger über alles Zufäl¬ 
lige. Am Fuße eines Eisfefdes, das 
aus dem Grenzenlosen zu kommen 
schien, stand eine menschliche Fi¬ 
gur, ein gepanzerter Krieger, die 
Photographie eines nordischen Hel¬ 
den. Ein wildes Gelächter polterte 
von Echo zu Echo. Mit befreien¬ 
der Gemütlosigkeit ging ich hin, 
um dem gegossenen Sonderling an 
den hohlen Bauch zu klopfen. Jetzt 
erst merkte ich, daß da ein Koloß 
stand; es hätte des Vierfachen mei¬ 
ner Höhe bedurft, um auch nur 
an seine Knie reichen zu können. 
Nie gab es etw'as Komischeres: 
seine Waden hatten einen Umfang 
von Metern, seine Zehen wogen ge^ 
wiß viele Zentner, durch das Hüft- 
horn hätte ein Ochsenwagen fahren 
können, und jedes, Haarbüschel sei¬ 
nes Fellmantels glich einer Baum¬ 
krone. Und trotz alledem, trotz all 
•seiner Maßlosigkeit und seiner Na¬ 
turwahrheit, stand der traurige Bur¬ 
sche hier wie ein schmelzender 
Schneemann. Die Felsen spotteten 
seiner; vor dem gewaltigen Rhyth¬ 
mus der Gipfel, vor der Urzeitruhe 
dieser menschenfernen Linien wurde 
der irdisch getreue Bronzemann, 
dies Zufallsgebild einer flüchtigen 
Stunde, zu einem ohnmächtigen, zer- 
flatternden Nebelschwaden. 

^ Die Groteske dieses Naturab- 
^sses im Hochgebirge hilft mir, 
das Mysterium meines kleinen 
Buddha zu durchschauen. Er ist 
keine Wirklichkeit, ist keine Kopie 
Irgendwelchen Fleisches. Er ist 
eine Welt für sich; er ist Form. 
Die Kraft, die von ihm ausströmt, 
vrird durch die Elastizität seines 
Umrisses, durch die Wölbungsinten¬ 
sität seiner Flächen und durch das 


Gleichgewicht seiner geklärten Mas¬ 
sen geleistet. Gewiß, auch er hat 
einen Kopf, einen Leib, hat Finger 
und Zehen; aber diese Einzelheiten 
sehe ich nur, wenn ich mich schmerzr 
haft zwinge,_ sie zu suchen. Wenn 
ich mich naiv, begehrend und emp¬ 
fangend vor ihn stelle, kommt es 
über mich wie ein Erleben von der 
Ueberwindung der Welt; alle Ma¬ 
terie versinkt, die Bronze schwindet, 
das Menschliche verdampft, und es 
bleibt allein die Sphärenmusik der 
Form. Das ist die Macht, die mei¬ 
nem kleinen Buddha gegeben ist, 
daß er über alle Grenzen des Rau¬ 
mes und der Zeit zu wachsen 
sc^int. R. Br. 


VOlkerband-Sdieu 

Auf der 26. Sitzung des Völker¬ 
bundrats, die am 10. März in Genf 
begonnen hat, stehen außer einer 
Reihe grundsätzlicher Fragen — 
Gutachten des Sonderrechtsaus¬ 
schusses über die Auslegung des 
Völkerbundsstatuts hinsichtlich des 
Korfufalles, Verminderung der Rü¬ 
stungen, Kinderschutz, internatio- 
nale Verbindungen und Transitver¬ 
kehr — solche auf der Tagesord¬ 
nung, die Deutschland mit oder 
allein betreffen: Bericht der Memel- 
kommissi m ü/-er den Streit zwischen 
der Botschafterkonferenz und Li¬ 
tauen, Einsetzung von fünf Mitglie¬ 
dern m die Regierungskommission 
für das Saargebiet, Danzig, deutsche 
Kolonisten in Polen usw. Zu letzte¬ 
ren hat die deutsche Regienmg, wk 
auch früher, Vertreter entsenden 
müssen, obgleich wir nicht dem 
Bunde angehören. 

Trotz dieser Notwendigkeit und 
trotz Macdonalds klarer Absicht, den 
Beitritt Deutschlands zum Völker¬ 
bund zu betreiben, stellt sich die 
deutsche Regierung nach wie vor 
taub, stolz und unzufrieden. Was 
bedeutet, was bezwccktdicsesSchmol¬ 
len ? Offiziös wurde unlängst erklärt; 
Der Völkerbund hat sich bisher in 
allen uns betreffenden Fragen als 
ein durchaus parteiisches Instrument 
erwiesen, bei Eupen-Malmcdy, in 
der Saarfrage, ih Oberschlesien 
und so weiter. Wenn wir jetzt hin- 
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eingehen, unterliegen wir derselben 
Mehrheit, sanktionieren wir deren 
Vergewaltigungen durch unsere Zu¬ 
gehörigkeit zum Bunde, durch un¬ 
sere Unterwerfung unter sein Statut 
Halten wir uns draußen, bleibt uns 
dagegen immer der flammende Pro¬ 
test vor aller Welt gegen solche 
parteiischen Sprüche. 

Dies ist in seiner ganzen dünkel¬ 
haften Unproduktivität der — quasi 
— Geist des Auswärtigen Amts, 
der nicht der von Politikern, son¬ 
dern —. sofern nicht zynisch oder 
zweideutig — bestenfalls der von 
Juristen ist. Herr Stresemann hat 
allerdings inzwischen, mit vielen 
Wenn und Aber verklausuliert, einen 
scheinbar geneigteren Standpunkt 
eingenommen. Doch weiß man, in¬ 
wieweit und wie lange noch er in 
der Wilhelmstraße regiert? 

Die Kritikder Fehlsprüche in den uns 
berührenden Fragen wird ja nicht 
nur von uns, sondern auch von Bun¬ 
desmitgliedern geübt. Ihre Stimmen 
werden im Wiederholungsfall durch 
unsere verstärkt werden, auch wenn 
sie zusammen noch in der Minder¬ 
heit bleiben. Die Verschiebung 
der politischen Machtverhältnisse, 
die automatisch nach ehernen Ge¬ 
setzen, aber nie und nimmer durch 
noch so schlüssig und rechtlich be¬ 
gründete Proteste erfolgt, wird sich 
auch im Völkerbund ausdrücken. 
Dann werden unsere dort vorge¬ 
brachten Einsprüche auch nachträg¬ 
lich und mittelbar praktisch wirken 
können. 

Jetzt werden wir drinnen „gehört“ 
und können draußen Unrecht schrei¬ 
en, so laut wir wollen. Das höch¬ 
ste Recht gewinnt niemals Gestalt, 
wenn nicht Macht dahinter steht. 
Im Völkerbund können wir einen An¬ 
teil an der Macht erringen und wer¬ 
den es hoffentlich dereinst. Das 
„Alles oder Nichts“ kann, moralisch 
besehen, eine Tat bedeuten, politisch 
besehen, ist es unter allen Um¬ 
ständen eine Torheit oder etwas 
Schlimmeres. . E. E. 


Osmanen und HohenzoUern 
Die Nationalversammlung in An¬ 
gora hat über die Auflösung des 
Califats und Ausweisung der Dy¬ 


nastie Osman das folgende Gesetz 
beschlossen: 

1. Der Kalif ist abgesetzt und das Kalifat 
aufgelöst. 

2. Alle Mitglieder der Dynastie des Ka¬ 
lifen, Männer wie Frauen, sowie die Gat¬ 
tinnen der lebenden Prinzen sind für immer 
aus der Türkei verbannt. Die Kinder der 
Prinzessinnen der Dynastie werden nicht mehr 
als Angehörige des Hauses Osman betrachtet. 

3. Die Mitglieder der Dynastie des Ka¬ 
lifen müssen das Gebiet der Republik inner¬ 
halb zehn Tagen verlassen haben. 

4. Sie verlieren ihre Titel und Rechte als 
türkische Bürger. 

5. Um ihre Angelegenheiten zu regeln, 
können sie sich während eines Jahres durch 
Bevollmächtigte an die Staat.sgerichtc wenden. 

6. Als Reisegeld erhalten sie einmalig 
einen bc timmten Betrag, der sich nach ihrem 
Vermögensstande richtet. 

7. Im Laufe eines Jahres haben sie ihren 
unbeweglichen Besitz zu verkaufen, andern¬ 
falls wird die Regierung dies übernehmen 
und ihnen den Erlös zukommen lassen. 

8. Das Besitztum früherer Sultane wird 
Eigentum der Nation. 

9. Die kaiserlichen Schlösser mit Möbeln, 
Gemälden usw. werden Eigentum der Nation. 

10. Die kaiserlichen Güter, die Schatz¬ 
kammer, sowie der ganze Besitz der Zivil- 
listc werden Eigentum der Nation. 

11. Eine Anweisung w’ird von der Re¬ 
gierung erlassen werden für die Verwaltung 
aller dieser Güter. 

12. Dies Gesetz tritt in Kraft am Tage 
seiner Veröffentlichung. 

13. Der Rat der Volkskommissare ist mit 
der Durchführung dieses Gesetzes beauftragt. 

Kurz, klar und mit erbarmungsloser 
Folgerichtigkeit bricht die neue 
Türkei mit einer Institution, die po¬ 
litisch als wertlos und veraltet an¬ 
gesehen und durch die Verbindung 
mit dem Hause Osman als eine Be¬ 
drohung für die Republik erachtet 
wurde. 
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In der deutschen Presse, insbe¬ 
sondere in der deutschnationalen, in 
der uns die Regierung von Angora 
und ihre Methoden als vorbildlich 
bezeichnet wurdai, ist dies Gesetz 
aus begreiflichen Gründen kaum 
wiedergegeben worden. Eigentlich 
schade, denn es könnte imserem 
Volke, der Nation der Antiquitäten 
und eines lächerlichen Traditions¬ 
fimmels nichts schaden, wenn es 
sieht, wie andere Völker politische 
Probleme lösen. Anstatt mit den 
Hohenzollem, deren letzter schlim¬ 
mer als der türkische Kalif an der 
Türkei, sich an Deutsdiland ver¬ 
sündigt hat, ähnlich zü verfahren, 
wird mit ihnen ein Kultus getrieben, 
der mit Naturnotwendigkeit zur 
Schwächung der Republik und zur 
Wiederherstellung der Monarchie 
führen muß. Das alte Byzanz für 
immer aus dem Lande des Halb¬ 
monds vertrieben, findet eine dau¬ 
ernde Stätte in deutschen Herzen. 
Die Hohenzollern haben es besser, 
als die Osmanen. Die deutsche Re¬ 
publik hat viel Ursache, sidi vor 
der türkischen zu schämen. ^ 

Procurator. 


Die kroatisehe Baaernbewe/rung 
liegt uns etwas fern, und selbst der 
aufmerksame Zeitungsleser wird 
sich höchstens erinnern, den Namen 
Raditsch ab und zu gesehen 
zu haben. Dieser Führer der kroa¬ 
tischen Bauernpartei ist vor kurzem 
ins Ausland geflüchtet, um der Ver¬ 
haftung zu entgehen, nachdem das 
südslawische Parlament seine Im¬ 
munität auf Verlangen der Regie¬ 
rung wegen anscheinend gering¬ 
fügiger Delikte aufgehoben hatte. 
Nun ist in einer deutschen Ueber- 
setzung, die leider von Sprach- und 
Druckfehlern nur so wimmelt, eine 
recht aufschlußreiche Schrift des 
Abg. Rudolf H e r c e g in Zagreb 


(Agram) unter dem Titel „Die 
Ideologie der kroatischen 
B a u e r n D e w e g u n g“ ersdiienen, 
die auch Beiträge von Stefan Ra¬ 
ditsch enthält. Es ist eine begei¬ 
sterte und sehr anspcechende I^- 
stellung, aus der sich der uneinge¬ 
schränkt demokratische, pazifistisäe 
und urchristliche Charakter dieser 
Bewegung ergibt, die bei älloi 
Wahlen in Kroatien seit der 21er- 
schlagung Oesterfeich-Ungams allen 
andern Parteien sich weit überlegen 
gezeigt hat. Sie weint der Habs¬ 
burger-Monarchie, als deren Stötzmi 
einst die Kroaten galten, keine 
Träne nach, bekämpft at^r die 
Unterstellung Kroatiens unter das 
Königreich Südslawien entschieden, 
bezeichnet diesen Akt als einen 
Volksverrat verantwortungsloser In¬ 
tellektueller und haltloser Berufs- 
Mlitiker in den wirren Tagen des 
Zusammenbruchs und fordert die 
demokratische Republik für das 
kroatische Bauemvolk, wobei ek 
Bündnis mit einer serbisdien Re- 

F iublik keineswegs abgelehnt wird, 
n einem Volk, das so stark bäuer¬ 
lich ist wie das kroatisdie und wie 
die Süd^lawen überhaupt, mag die 
von Herceg und Raditsch geradezu 
das Paradies genannte Bauernrepo- 
blik 'wirklich die ideale Staatsfonn 
und auch ein bald erreichbares Ideal 
sein. Das Fehlen jeglicher nationa¬ 
listischer Aspiration nach Herr¬ 
schaft über andere Völker, die oft¬ 
malige Betonung des Sichbegnügens 
mit der geschichtlichen Selbstregie¬ 
rung des eigenen Volkes, die ge¬ 
radezu erstaunlich vollkommene 
Nichterwähnung außenpolitischer 
Dinge in dieser Schrift muß uns 
Deutsche als Opfer verschie¬ 
dener Imperialismen ebenso sym¬ 
pathisch berühren wie das tiefe so¬ 
ziale Empfinden dieser Bewegung 
und das opferbereite Apostdtum 
ihrer Vorkämpfer. Ri.Bn, 


Verantwortlich für die Redaktion: Arno Scholz, BerUn^NenkölIn 
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£ine taktvotte Studie 


Das kleine Budi*) ist eine taktvolle Studie; es gibt 
eine Reihe interessanter Hinweise über dieVergangen- 
heit eines Mannes, den die Revolution an die Spitze 
unseres Staates gestellt hat, und dem in schwierigster 
Zeit, unter unendlichen Hemmnissen und Anfedi- 
tungen, seit den Novembertagen des Jahres 1918, seit 
dem militärischen Zusammenbruch und der Flucht 
Wilhelms II., die dornenvolle Aufgabe obliegt, 
Deatschtand die Bahn langsamen Aufstiegs wi£der 
mithelfend emporzuführen. „Berliner Tageblatt" 

*) (ftoät 

mit Eberts Porträt, 5 Bogen, II. Aaflage, Preis 1,50 M. 
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Eine seltsame Anklagerede im Hitler-Prozeß 

Vq/i * * * 

ln der achtzehnten Sitzung des Hitler-Prozesses, nachmittstgs 
zehn Minuten vor fünf Uhr, ereignete sich ein merkwürdiger! 
Zwischenfall, der, welches Wunder, in der gesamten Presse 
bisher noch nicht mitgeteilt worden ist. ^ hatte wieder einmal ein 
dreistündiges „Kreuzverhör^' stattgefunden, und zwar war die ge¬ 
samte Verteidigung allen Ernstes bemüht gewesen, nuiunehr ein¬ 
deutig und endgültig festzustellen, welches Ehrenwort gebrochen 
und welches Ehrenwort intakt gebilieb^ war. E>er Staatsanwalt 
hatte es klugerweise vorgezogen, sich an der Entwirrung dieser 
überaus wichtigen Frage nicht hiehr zu beteiligen. Dem Vor¬ 
sitzenden war schon alles egal^ und der eine Beisitzende, der Ge¬ 
mischtwarenhändler Niederhuber, benutzte schon seit mehreren 
Tagen die Gelegenheit und die Stunde in Anbetracht der kommenden 
Strapazen zu einem Nickerchen. 

Da erhob sich plötzlich in der sechsten Reihe der Zuhörer ein 
Mann, von dem niemand wußte, wie er hereingekommen war, und 
begann zu sprechen. Später wurde festgestellt, daß. er nicht zu 
den eingeschriebenen Mitgliedern der nationalsozialistischen Ar¬ 
beiterpartei gehört und daß er infolgedessen von dem National¬ 
sozialisten, der im Vorzimmer des Volksgerichts die Eintrittskarten 
austeilte, auch keine Eintrittskarte bekommen haben konnte. Weiter 
umrde nachträglich festgestellt, daß er nicht einmal ein Hakenkreuz ge¬ 
tragen hatte. Bei den Zuhörern war er schon vorher verdächtig 
deshalb geworden, weil er sich bei .den Beifallsbezeigungen für 
Hitler imd Ludendorff nicht beteiligt hatte. 

Dieser Mann also erhob sich von seinem Platz und begann 
mit eindringlicher Stimme zu sprechen. Dem Oerichtsvorsitzenden 
war, wie gesagt, alles egal, und zudem war in der Stimme des 
Sprechers etwas, was ein Eingreifen nicht zuließ. Die Verteidiger selbst 
schlugen auch keinen Lärm, da sie nicht wußten, ob der Mann für 
Hitler oder für Kahr sprechen würde. Infolgedessen konnte der 
Mann aus der sechsten Zuhörerreüie sagen,- was er auf dem Herzen 
hatte, und hier ist seine Rede: 
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„Sehr verehrte Anwesende! Mein Bedarf am Hitler-Prozeß ist 
gedeckt Ehe ich das Ijokal verlasse, möchte ich Ihnen aber einfadi 
und schmerzlos meine Ansicht über diesen Zauber hier nicht vor¬ 
enthalten. Wer ich bin und welches Parteimitgliedsbuch ich in 
der Tasche trage, das brauchen Sie nicht zu wissen. Meine 4 >oli-* 
tische Einstellung^, um in Ihrer Tonart zu reden, geht Sie 
nichts an. Meine Absicht, aus meinem‘Herzen keine Mördergrube 
zu machen, erklärt sich aus der Tatsache, daß ich zu denen gehöre, 
die diesen Prozeß bezahlen müssen, moralisch, politisch und finan¬ 
ziell. Wenn nämlich das Gericht eines Tages wirklich dazu kommen 
sollte, ein Urteil zu sprechen, so wird Herr Dr. Neithardt mit den 
Worten beginnen: ,1m Namen des Volkes!' Und zu diesem 
Volke ... na. Sie wissen schon ... 

Ich habe als Soldat in Dreck und Speck den Krieg mitmachem 
dürfen, und da hat man sich das Staunen langsam abgewöhnt Es 
muß schon eine ganz dicke Sache kommen, wenn sich unsereiner 
wundern soll. Und nun kann ich nur sagen: hier bei diesem Prozeß 
bin ich noch nicht aus dem Staunen herausgekommen. Ich habe zwar 
nur mit eigenen Augen gesehen und mit meinen Ohren hören 
können, was hier vorgegangen ist Außerhalb dieser Mauern 
scheint man ja nicht weniger tätig gewesen zu sein. Zum mindesten 
scheint man ja das politische Porzellan, das man zerschlagen wollte, 
vorher angetoten zu haben, um eine Begnadigung der Angeklagteir 
zu erwirken. Ein lebendiger Landtagsabgeordneter ist jedenfalls 
mit seinem Namen und mit seinem Eid für diese Tatsache ein¬ 
getreten. Aber das sind ja schließlich hier nur Kleinigkeiten, und 
deshalb wundert man sich auch nicht mehr, wenn ein völkisches 
Landtagsmitglied erklären kann, daß das Gericht eine Verurteilung 
Hitlers und seiner Genossen nicht wagen würde. Sollte sie aber 
wider Erwarten doch erfolgen, so würde etwas geschehen, worüber 
er nichts Näheres andeuten könne. Wenn der Mann nicht nur eia 
Prahlhans ist, so werden wir uns in der nächsten Zeit über politi¬ 
sche Langeweile nicht zu beklagen haben. 

Von den Dingen, die sich in der Infanterie-Kaserne während 
der Verhandlung ereignet haben ... ach, du lieber Gott, wenn 
man darüber ausführlich sprechen wollte, wüßte man sicher nich^ 
wo man anfangen und wo man aufhören sollte. Ich Avundere mich 
nur darüber, daß der Rechtsanwalt Kohl den Platz des Herrn Vor¬ 
sitzenden noch nicht eingenommen hat, und ich glaube, daß die 
entzückenden Episoden, die ach an die Zeugenladung des Kapi¬ 
täns Ehrhardt knüpften, ein Ehrenzeichen für die Geschichte 
der deutschen Rechtsprechung bilden würden. Vielleicht wird ja 
noch eines Tages die Frage geklärt werden, ob er nun eigentlich 
in München, Am Sendlinger Tor 13, oder in der Bergstr. 7 wohnt 

Aber, verehrte Anwesende! Was wird hier denn eigentlich ver¬ 
handelt? Manchmal dachte ich, ich wäre in einem Beleidigungs- 
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prozeßl Hier haben sich ja nicht nur die Staatsanwälte und der 
Qerichtsvorsitfende, die Zeugen und die Angeklagten beleidigt ge¬ 
fühlt, nein, auch die Herren Verteidiger wollten mit dabei sein. 
Der Justizrat Schramm hat z. B. angekündigt, er wolle einen Zeugen, 
den Oberstleutnant v. Berchem, an anderer Stelle Wiedersehen. Wenn 
ich von dem Komment dieser ehrenwerten Herren etwas verstehe, 
so wird das ja heißen, daß nächstens in der Umgegend von Mün¬ 
chen die Pistolen knallen werden. Der Rechtsanwalt Kohl hat, 
als er mit Lossow Krach bekam, auf seine Offizierseigenschaft ver¬ 
wiesen, und einer von den begabten Zeitungsschreibern hat hinzu¬ 
gefügt, daß darauf ,der Glanz einer stillen Hoheit sein Antlitz ver¬ 
klärt* habe. Schließlich ist ja auch noch das deutsche Gefühl des 
Rechtsanwalts Holl dadurch beleidigt worden, daß einer der Zeugen 
sich nach vier Monaten nicht an jede Kleinigkeit erinnern konnte. 
Ich bitte vielmals um Verzeihung, wenn ich in dieser Liste etwa 
Verteidiger ausgelassen haben sollte, und wenn noch bei einem der 
anwesenden Herren das deutsche Gefühl verletzt sein sollte, weil 
ich mich nicht an jede Kleinigkeit erinnern kann. Im übrigen habe 
ich nicht gewußt — es mag das ein Mangel meiner Bildung sein —, 
daß EhrenwortundHochverratsodichtbeieinander 
wohnen. Im ganzen hat sich aber doch gezeigt, daß die Auf¬ 
fassung vom großen und kleinen Ehrenwort nicht ganz einheitlich 
ist Ich möchte Ihnen, meine Herren, deshalb empfehlen, sich auf 
Grund dieser Prozeßergebnisse mit der Bedeutung des Ehrenwortes 
noch besonders zu befassen. Die völkische Bewegung kann es 
jedenfalls gebrauchen. 

Eins hat der Prozeß bisher mit absoluter Eindeutigkeit fest¬ 
gestellt daß man nämlich erst ein deutscher Mann und satisfaktions¬ 
fähig ist wenn man seine diversen Hochverratsverfahren hinter 
sich hat Das scheint ja auch die Meinung des Herrn Hussong vom 
,Berliner Lokal-Anzeiger* zu sein, der da schreibt: ,Sicher ist, daß 
es eine deutsche Schande und eine deutsche Tragödie ist wenn 
jetzt hier zu Gericht gesessen wird über die Führer so vieler Tau¬ 
sender der besten deutschen Jungmannschaft, einer Jungmann-| 
Schaft die noch einmal Trägerin des neuen Deutschlands sein 
wird, und ohne die nie, nie etwas wirklich besser werden wird in 
Deutschland!* Und nach der ,Kreuzzeitung* rufen ja die Männer, 
die als Angeklagte vor dem Gericht stehen, ,überaus lebhafte, man 
kann sagen, stürmische Sympathien hervor*. Entschuldigen Sie 
deshalb vielmals, daß wir Bürger der deutschen Republik bisher 
der laienhaften Auffassung huldigten: Hochverrat bleibt Hoch¬ 
verrat! Und entschuldigen Sie auch, daß der Paragraph über 
Hochverrat sich in dem ominösen Strafgesetzbuch befindet Es 
wird höchste Zeit daß da eine Aenderung eintritt 

Was das Gericht schließlich zu diesem Hochverraf 
sagen wird, soll mir gleichgültig sein.^ Ich will da nicht beileibe 
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nicht, in ein schwebendes Verfahren eingreifen. Ob Herr HHler 
oder Herr Ludendorff sich für einige Zeit einen Erholungsurlaub 
in ehrenvoller Haft gönnen, das ist eine Sache für sich^ Aber den 
Glorienschein, den man ihnen hier als aufrechte und tapfere Männer 
wegen ihres Verhaltens vor Gericht gegeben hat, 4^ habep sie 
doch eigentlich nicht ganz verdient & ist immer gesagt worden, 
,Seht diese Männer, sie treten für ihre Tat ein!' — 
Ja, was hätten sie denn anderes tun können? Schlieft- 
lieh ist es doch eine Tatsaobe, daft Herr Hitler am 8. November im 
Bürgerbräu mit großer Geste den Versuch machte, die 'Reichs- 
regierung und die bayerische Regierung abzusetzen. Und Herr 
Ludendorff wird ja auch nicht gut verheimlichen können, daß. er 
sich bereit erklärt hatte, an die Spitze der nationalen Artpee zu 
treten. Und die Herren Pöhner, Kriebel und wie sie sonst alle no«A 
heißen mögen, sie können doch nicht gut ableugnen, was offen am 
Tag liegt ln einer solchen Lage soll man ihnen also nicht Kränze 
winden, die ihnen nicht gehören. Im übrigen will tdi nichts gegen 
Herrn Hitler sagen. Auch wenn kein Grund vorhanden ist, ihn 
wegen seiner Offenheit zu loben, so soll man ihn deshalb nicht Feig¬ 
ling schelten, weil er sich am 9 . November in Sicherheit gebracht 
hat, ohne sein Versprechen einzulösen. Den kleinen Selbstmord 
überlegt man sich am besten vorher, und Hitler hat immerhin im 
Kriege seine Schuldigkeit getan; er wird auch bei den National¬ 
sozialisten, das glaube ich ehrlich, keine Schatze in die Scheuer 
gesammelt haben. Andererseits soll man uns auch mit Röhrszeuea 
verschonen, zum Beispiel mit der netten Anekdote, daß Hitler für 
einen Osterausflug erst einen Pump anlegen mußte. Im ganzen 
ist ihm durch die Verhältnisse ein Riesenfloh ins Ohr gesetzt 
worden. Sein Troß, der nicht schlauer war als er, hat ihm ein- 
geredet, daß er nicht nur Trommler, sondern Diktator 
sein müsse. Nach dem Kriege sind in Deutschland so viel Propheten 
auferstanden, daß an sich auch die Prophetie des Herrn Hitler 
nichts Erstaunliches ist Erstaunlich bleibt nach wie vor nur die 
Tatsache, daß von dem Volk der Dichter, und Denker so viele dar¬ 
auf hineingefallen sind. Nun sagt Hitler; ,Unaere Gefängnisse 
werden zum Mekka des geistigen jungen Deutschlands werden!* 
Ach nein, Herr Hitler, geben Sie sich keinen Illusionen hin. Ich 
will gewiß nicht die infolge der Haltung des Herrn Poincare vor¬ 
nehmlich und-auch infolge anderer Umstände hervorgerufene poli¬ 
tische Konjunktur für Sie unterschätzen. Aber auch die Hitler- 
Psychose wird vorübergehen und die Hakenkreuzmode wird eine 
Angelegenheit von gestern werden. Denken Sie doch nur an Ahl- 
wardt und Genossen! 

Nicht ganz so einfach, ich will nicht einmal sagen nicht ganr 
so sympathisch, liegen die Dinge beim General LudendorfE 
Ein geschlagener Feldherr braucht die Achtung seines Volkes. 
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liidtt zu verlieren, und das deutsche Volk ist von Natiu* aus nicht 
undankbar. Wenn aber in diesem Prozeß gesagt worden ist, daß 
der Name des Generals Ludendorff nicht nur bei den ftt Sozialisten 
und Demokraten den Klang verloren hat, sondern auch bei andern 
Leuten, so ist das, glaube ich, deshalb geschehen, weil die Trieb¬ 
feder dieses Generals nicht die Liebe zum Volke, sondern politi¬ 
scher Haß gewesen ist. Bezeichnend ist es doch, daß seine eigenen 
Ffeunde aus der Kapp-Zeit ihm jetzt ein Bein stellen wollen. Ob 
Liebe oder Haß, das soll schließlich auch gleichgültig sein. Un¬ 
verständlich bleibt die Haltung des Generals Ludendorff auf jeden 
Fall. Von politischen Ctingen braucht ein Militär nichts zu ver¬ 
stehen, aber auf seinem eigenen Gebiet muß er doch wenigstens 
Bescheid wissen. Der General Lüdendorff mußte wissen, daß ein 
Armeekorps ein Armeekorps und eine Division eine Division ist. 
Und ein richtiger General sollte sich doch nicht 
an die Spitze einer Nationalarmee steifen, die gar 
nicht vorhanden ist Der Fehler des Herrn Hitler war, daß 
er eine politische Revolution im Bürgerbräu machen 
wollte. Die militärischen Fehler des Herrn Ludendorff 
bei diesem Putsch waren viel größer. Was ist das für ein Putsch, 
bei dem sich zWeiStilndeiispäterschonVerpflegungs- 
eehwierigkeiten einstellen? EMe Männer des Bürgerbräu- 
PtttSches haben Vom Kapp-Putsch nichts gelernt. So kümmer- 
tich der Kapp-Putsch vorbereitet und durch- 
geffthrt wurde, die Bfirgerbräu-Revolutidn war 
Udcii viel kümmerlicher. Und deshalb, ftieine Herren, in 
allem Ernste: Lassen Sie in Zukunft doch die Finger von solchen 
Sadien^ von denen Sie Weder politisch noch militärisch etwas ver« 
^hen und verstehen lernen. Wie beim Kapp-Putsch, so ist beim 
HHler-Putsch die Dummheit am allermeisten itt verür» 
teilen. Gibt's einen größeren Irrsinn als den^ wenn ein Mim 
auftritt und erklärt, man wolle erst nach Berlin marschieren und 
dand die schwa|z-weiß-rote Fahne über den Rhein 
tragen. Machen wir uns dodi vor Frankreich nicht lächerlich. 
Ich Weiß nidit, was in den geheimen Verhandlungen verhandelt 
worden ist. Aber ich bin üterzeugt; daß es nichts anderes alt 
Dummheiten gewesen sind, und die größte Dummheit ist, daß durch 
diese Verhandlungen nun vielleicht der Eindrude entsteht, als ob 
wirklich ernstzunehmende Pläne bestanden hätten. Mir kommt 
das vor, als ob wir über Alimente für ein Kind sprechen würden, 
das gar nicht zur Weit gebracht worden ist. 

An sich reizte es ja, das Charakterbild der verehrten Herren 
noch zu ergänzen. Aber ich will mich kurz fassen: Da ist noch 
Herr Krie bei, der die Weimarer Verfassung nicht gelesen hat, der 
sie aber bekämpft, weil alle sie bekämpfen. Das ist ja auch einmat 
schon dagewesen: ,Ich kenne die Gründe der Regierung nicht. 
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aber ich mißbillige sieT Herr Kriebel spielt, wie alle, den deut« 
sehen Mann. Vielleicht äußert er sich nun aber auch noch darüber» 
wie hoch sein Oehalt als miJitärischer Leiter des 
Kampf bundes gewesen ist Und dann Herr v. Kahr, der sich 
das Manuskript zu seinem berühmten Totschlagsversuch am Marxis> 
mus von einem jüdischen Herrn hersteilen läßt Herr v. Kahr 
und seine Getreuen, sie tragen ja alle ein vollgerüttelt und ge¬ 
schüttelt Maß mit sich. Aber hier geht es ja nur, wie der Here 
Vorsitzende mehrfach gesagt hat, gegen Hitler und Ge¬ 
nossen, und da das Geschäft des Volksgerichts am 1. April ge¬ 
schlossen wird, so kann nur diese Sache noch bearbeitet werden. 
Interessant ist jedoch die Frage :,Waswirdnachdem 1. April 
geschehen?' Alsdann dürfte ja wohl Herr Ebermayer, 
Oberreichsanwalt in Leipzig, noch allerlei Arbeit 
vorfinden. Vielleicht interessiert sich Herr Ebermayer etwas 
mehr für Herrn v. Kahr, und ich bitte, dann dabei die Herren 
nicht zu vergessen, die sich so angelegentlich um 
das geplante Direktorium bemüht haben. Da ist 
also zum Beispiel Herr Minoux, dem sogar Stinnes nicht 
rechts genug stand. Da ist auch der ungekrönte König von 
Ostpreußen, Baron von Oayl,da.ist ferner Herr v. Oppen 
und dann noch ein etwas sagenhafter Herr v. Knebel-Döberitz. So¬ 
gar der Oberfinanzrat Bang, aus den Kapp-Tagen wohlbekannt, 
hat seine Finger in dieser Geschichte; Das deutsche Volk, so 
schrieb der ,Völkische Beobachter', soll seine Führer kennen lernen. 
Die deutsche Republik hat allen Anlaß, sich diese 
,Führer' einmal sehr genau anzusehen. . 

Und nun komme ich auf des Pudels Kern! Djas Urteil in 
diesem Prozeß, möge es ausfallen, wie es wolle, zah^tundträgt 
das deutsche Volk. Das Urteil richtet sich gegen 
die deutsche Republik, gegen die Republik, in der Herr 
Poehner fünf Jahre lang ungestraft nach eigenem Zeugnis hat 
Hochverrat treiben können. Wir alle, als die Bürger der Re¬ 
publik, sind die Mitschuldigen in diesem Prozeß, weil 
wir es nicht verhindert haben, daß das alles über¬ 
haupt geschehen konnte. Wir haben von einer kümmer¬ 
lichen Minderheit uns und unsern Staat schmähen lassen, weil wir 
keine Zivilcourage besaßen. Das^ gilt für das Bürgertum, gilt für 
große Teile der Arbeiterschaft, gilt für alle republikanischen Par¬ 
teien. Wir haben diese Republik nicht mit politischem Inhalt gefüllt, 
wie es hätte sein müssen, und deshalb konnten die Kapp, Hitler, 
Hölz und Genossen glaul^n, die deutsche Republik sei dem deut¬ 
schen Volk kein Linsengericht, geschweige denn eine Messe wert! 
Hohes Gericht! Verehrte Anwesende! Wir müssen büßen, 
was wir selbst versäumt haben, um unsern Staat zu 
festigen. Aber unsere Versäumnisse geben deshalb denen noch 
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kein Recht, die hier sitzen, sich an diesem Staat zu vergehen. Wenn 
es drauf und dran ist, so hat es sich in den letzten fünf Jahren 
immer noch gezeigt, daB wir noch alle da sind, um diesen Staat zu 
verteidigen. So wird es auch in Zukunft sein, und darum: Es lebe 

die deutsche Republik!“- 

Bei diesen Worten fiel der Oerichtsvorsitzende in Ohnmacht, der 
Staatsanwalt saß hilflos da, und nur die Verteidiger und die An¬ 
geklagten beantragten, den Redner wegen Ungebühr vor Gericht 
in Haft zu nehmen. Der Mann aus dem Volke aber kümmerte 
sich nicht darum. Aufrecht verließ er den Raum und warf, wie 
einstmals Staatsanwalt Stenglein, knallend die Tür hinter sich zu. 


Die Micumverträge 

Von Paul Uf ermann 

Die Micumverträge, durch die der Zusammenbruch d^s Ruhrkampfet 
seine Krönung erhielt, werden dermaleinst als eine der wichtigsten 
Epochen in den Reparationskämpfen bezeichnet werden. Mit ihnen 
wurde nicht nur der passive Widerstand zu Grabe getragen, sonder» 
die Besatzungsbehörden erhielten durch sie auf vollständig legalem Wege 
Reparationsleistungen, und darüber hinaus gelang es mit deren Hilfe, 
die Besatzungskosten auf die Industrie der besetzten Gebiete abzu¬ 
wälzen. Benannt wurden diese Verträge nach der sogenannten In¬ 
genieurkommission, der „Mission interalU^e de controle des Usines et 
Mines", welche als Vertragspartner gegenüber den Industriegruppe» 
und Konzernen auf trat. 

Angestrebt wurde eine Beseitigung des furchtbaren Chaos von 
beiden Seiten: Die Besatzungsmächte erstrebten eine Flüssigmachung 
des Ruhrpfandes, ihnen wuchsen die Arbeiten ^ber den Kopf, all die 
Anträge zu erledigen, die aut Grund von EingalAn von Industriegrimpen 
und Emzelunternehmungen Vorlagen. Wurden doch d.e Büros der Fran¬ 
zosen von morgens bis abends von. Vertretern der' Industrie, des Han¬ 
dels usw. umlagert, die um Erleichterung der Arbeitsaufnahme, Be¬ 
freiung von Beschlagnahmungen, Milderung der Ausfuhrabgaben usw. 
vorzusprechen sich bemühten. Die deutschen Firmen und ihre Arbeiter, 
die Monate hindurch unter dem furchtbaren Druck jenes grausamen 
Ultimatums: Unterwerfung oder langsamer Hungertod gestanden hatten, 
waren zur Annahme jeder nur irgendwie annehmbaren Vereinbarung 
bereit. Die Franzosen andernteils sahen es nicht ungern, den Ruhr¬ 
kampf im Stadium fester Verträge weiter führen zu können, denn wenn 
für Deutschland die Einstellung des passiven Widerstandes das Ende 
desselben bedeuten sollte, war dieser Umschwung für die Franzosen 
der Anfang davon, erst jetzt sollten die „Pfänder“ wahrhaft produktiv 
werden. Doch über die ursprüngliche Zweckbestimmung wuchsen die 
Micumverträge gar bald hinaus. Erst als sie vollständig in Wirksamkeit 
getreten waren, sahen die Franzosen, welche Waffe ihnen in den Ver¬ 
trägen in die Hand gegeben war. Neben dem Zweck zur Erzielung: 
von Reparationsleistungen wurden sie eingestellt in den großen Kampf, 
der in der Richtung dauernder Beherrschung des Rhein- und Ruhrgebietes 
durch französisch-belgische Kapitalsgruppen liegt. 

Es ist charakteristisdi, daß die ersten Verträge, die mit der Micum 
ziun Abschluß kamen, von solchen Werken getätigt wurden, die mit 
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ausländischem Kapital stark durchsetzt sind. Es waren dies, um «fie 
wichtigsten zu nennen: Krupp, Becker, Rheinstahl und Phönix. Oie 
Firma Krupp, die besonders unter der Besatzung zu leiden hatte, arbeitet 
bekanntlich mit holländischem Kapital und steht auch mit engliscbcu 
Finanzgruppen in Verbindung. Der Beckerkonzern ist mit Senweizer 
Kapital eng liiert. Rheinstahl und Phönix gehören zur Otto-Wolfi- 
Gruppe, die ja bekanntlich stark nach Holland tendiert. Die Mehrheit 
des Aktienkapitals des Phönix ist überdies in hoiländisdien Händes. 
Daß gerade diese international versippten Konzerne der MrestdeutsdMji 
Schwerindustrie als erste den Franzosen die Hand reifsten, ist am 
diesem Grunde gar nicht verwunderlich. 

Es folgten dann die wochenlang geführten Verhandlungen zwisdiCB 
dem Rheinisch-Westfälischen Bergbau und der Mi^m. Die Rolle, die 
Stinnes bei den Verhandlungen spielte, ist noch in aller Erinnerung. 
Bekanntlich versuchte er die Micum zu veranlassen, den Achtstundentag 
im besetzten Gebiet zu beseitigen, da dies die wesentlichste Voraus¬ 
setzung zur Erfüllung der verlangten Leistungen sei. Erst als Degoutte, 
aut Weisung von Paris, dies energisch ablehnte, wurde diese Fragte 
fallen gelassen. Durch die wenig geschickte Art, die Besatzung zum Eingriff 
in die deutschen Arbeiterrechte zu veranlassen, wurde Poincare in die 
Lage versetzt, sich in die Toga eines Arbeiterfreundes zu hüllen. Am 
23. November endlich wurde der große Vertrag unterzeichnet, der die 
Montanindustrie mit so schweren Lasten belegen sollte. Seit der Unter¬ 
zeichnung des Friedensvertrages war dies der größte Triumph, den die 
Machthaber jenseits der Vogesen erzielt hatten. 

Den Vertrag setzen wir im allgemeinen als bekannt voraus. Neben 
der unentgeltlichen Ablieferung von Kohlen in Höhe bis zu 23^0 der 
Förderung und bis zu 35o/o der Koksproduktion mußten für rückständige 
Kohlensteuer 15. Millionen Dollar, zahlbar in Devisen, innerhalb seciie 
Monaten an die Micum abgeführt werden. Jede Tonne Kohle, die ab¬ 
geführt wurde, wurde mit einer Abgabe von 10 fr. Frs. beleg^. An 
die Besatzungsarmeen und interalliierten Dienststellen mußte der Brenn- 
stoffbedärf ebenfalls ohne Bezahlung geliefert werden. Von den Neben¬ 
produkten des Bergbaues (Teer, Ammoniumsulfat, Benzol, Pech, Gele usw.) 
war ein nicht geringer Teil unentgeltlich zu liefern. Der Vertrag be¬ 
stimmte ferner, daß die in der Zeit der Ruhrbesetzung requiriertei» 
Lager an Kohlen, Roheisen, Halbzeug, Walzwerkserzeugnisse usw. in 
den endgültigen ^sitz der oesatzungsbehörde übergehen. 

Eine riesenhafte Belastung, die den Bergbauunternehmungen durch 
diese Verträge auferlegt wurde! Um wieviel geringer war demgegen¬ 
über die Leistung na^ dem zwischen Rathenau und Loucheur abge¬ 
schlossenen Wiesbadener Abkommen. Rathenau wurde ob dieses Ver¬ 
brechens maßlos beschimpft und vielleicht gerade deswegen ermordet. Die 
Hetzer entstammten gerade jenen Kreisen, die die Micumverträge nb- 
schlossen. Es mag als ein Symbol bezeichnet werden, daß der große 
Micumvertrag, der für alle zukünftigen richtunggebend sein sollte, von 
einem Direktor des Stinneskonzerns, Vogler, allein unterzeichnet wurde. 

Durch den Abschluß der Micumverträge wurde der Friedensvertrag 
von Versailles nicht unwesentlich verändert. An Stelle der deutschen 
Republik trat die Industrie des besetzten Gebietes nla 
Reparationsschuldner. Nicht ohne Grund wurde von Poincare 

{ 'ede Verhandlung mit der deutschen Regierung abgelehnt. Man wollte 
leran an die deutsche Schwerindustrie. Dieser gewaltige, in der Vor¬ 
kriegszeit am besten konsolidierte Machtfaktor des Kontinents, der dem 
deutschen Imperialismus Richtung und Ziel wies, mußte unter dio Bot¬ 
mäßigkeit des französischen MUitarismus gebracht werden, mit dem 
fernen Ziele, dermaleinst eine Koalition zwischen der französischen tnid 
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-deutschen Schwerindustrie unter französischer Hegemonie herbeiföhren 
zu können. 

Wie oben bereits erwähnt, fanden die Franzosen erst Geschmack 
an den Verträgen, als die Erträgnisse derselben zu fließen,' begannen. 
Mit Hilfe dieser Abmachungen konnten Reparationsleistun^n in großem 
Ausmaß aus dem reichen Industriegebiet (wozu noch das ganze alt¬ 
besetzte Gebiet trat) herausgepreßt werden. Was die deutsche Re¬ 
gierung nicht glaubte gewähren zu können, wurde so auf Umwegen 
und unter französischer Kontrolle erzielt. Erst jetzt wurde der Zweck 
des „produktiven Pfandes“ richtig erkannt. 

Hatte man es zuerst auf die Montanindustrie abgesehen, so zog 
man jetzt sämtliche Industriezweige "heran. Wo Verhandlungen seitens der 
deutschen Industrie nicht freiwulig angeboten wurden, half man mit 
einem mehr oder weniger ausgeöbten Druck nach. Dieser bestand zu¬ 
meist in der Sperrung der Kohlenzufuhr, in Betriebskontrollen, Be¬ 
schlagnahmungen von Vorräten, Festsetzung hoher Ausfuhrabgaben, 
Drohung mit der Beschlagnahme der Betriebe usw. Da es zu umständ¬ 
lich war, mit den zahlreichen Einzelbetrieben Verträge ahzuschließen, 
wurde den Industriegruppen au^egeben, sich zu Fachverbänden zu¬ 
sammenzuschließen, die dann als Ganzes mit der MUnim oder der Rhein¬ 
landkommission einen Vertrag zu tätigen haben. 

Bis Anfang März wurden ungefähr 38 Wirtschaftsverträge von Be¬ 
deutung mit der Micum oder der Rheinlandkommission abgeschlossen. 
Eine genaue Feststellung der abgeschlossenen Verträge ist noch nicht 
gehl acht worden, weil es an einer zentralen Organisation in Deutschland 
rehlt. Sämtliche Industrien sind in den obigen Vertr^en vertreten. Die 
Verträge wurden meistens aut die Dauer von drei bis vier Monaten 
abgeschlossen. Die des Ruhrbergbaus laufen am 15. April ab. Der 
der Zucker Industrie läuft bis zum 31. Oktober 1924 und der für die Holz¬ 
industrie bis zum 15. Februar 1925. Als Vertragspartner fungiert neuer¬ 
dings neben der Micum die Rheinlandkommission, diese in der Regel 
für das altbesetzte, die erstere für das neubesetzte Gebiet. 

Die Vorteile der Verträge für die Industrie bestanden in der Regel 
in folgendem: Keine Beschlagnahme von Vorräten usw., keine ^- 
griffe der Besatzungsbehörde in den Gang der Produktion, Herabsetzung 
oder Beseitigung der Ausfuhrabgabe, wenn auch diese Vorteile die 
schweren Belastungen keineswegs auf wiegen, so war doch wenigstens 
die Möglichkeit gegeben, die Produktion in Gang zu setzen und die 
Ausfuhr nach dem unbesetzten Deutschland wieder aufzunehmen. 

Es ist natürlich unmöglich, die Auswirkungen der einzelnen Ver¬ 
träge in einem Artikel zu schildern oder ihre speziellen Eigentümlich¬ 
keiten aufzuzeichnen. Wir wollen außer dem oMn erwähnten Vertrag 
mit dem Bergbau einige besonders charakteristische herausgreifen. 

Die Holzindustrie, den Holz- und Holzwarenhandel, sowie die 
Sägewerke des gesamten besetzten Gebiets umfassend, wurde von der 
Rheinlandkommission verpflichtet, da das Reich seine Reparations¬ 
leistungen in den Jahren 1922 und 1923 nicht erfüllt habe, folgende 
Lieferungen vorzunehmen: 65 000 Schwellen, 20 000 Stangen, 70 000 cbm 
Nadelschnittholz, 2500 cbm Hartholz, 14000fm Grubenholz und 400 fm 
Eichenrundholz. Um eine Zentralstelle zu schaffen, wurde die „Repa¬ 
rationsholz-Treuhand G. m. b. H.“ gegründet, der die Organi¬ 
sation der Holzhändler und Sägewerke des Msetzten Gebietes beitraten.. 
Es wurde ein Sicherheitsfonds geschaffen, an welchem jede Firma mit 
mindestens 3000 Goldmark beteiligt ist. Die Treuhandgesellschaft legt 
di« Pflichtlieferungen an Holz auf die einzelnen Firmen um, sie ist 
ferner ermächtig^ die Zu- und Ablaufbedingungen für die Holzein- und 
-ausfuhr zu erteilen. Nur die dieser Treunandgesellschaft angehörigen 




1304 


Die Micuinvei 


Firmen waren vor Bechlagnahmungen usw. sicher und konnten air der 
Ermäßigung der 2^1isätze und Ausfuhrabgaben partizipieren. 

Die Metallindustrie ist bekanntlich eine der ausgedehntesten 
des besetzten Gebietes, was daraus ersichtlich ist, daß bei Abschluß des 
Micumvertrages folgende Untergruppen gebildet wurden: Automobile, 
Aluminium, Emaille, Dampfkessel- und Apparatebau, Eisenbahn- und 
Brückenbau, Feldbahnbau, Maschinenbau, Eisen- und TempergieBereien, 
Blech- und Lackierwaren, Haus- und Tafelgeräte, Geldschrankfabriken, 
Kleineisenindustrie usw. Die finanzielle Belastung einer jeden Firma 
der Metallindustrie ergibt sich aus den Ziffern der Ausfuhr und dem 
Absatz in das unbesetzte Deutscnland. Die reguläre Abgabe beträgt 
yt —lo/o des Wertes der Ausfuhr, zu der noch ein Zuschlag tritt, der 
in der Reparationskasse einzuzahlen ist. Die Höhe dieses Zuschlages 
richtet sich nach der Menge der Ausfuhr. Sie ist geringer, wo die Aus¬ 
fuhrmenge hoch ist und umgekehrt. Die Micum rechnet mit einer 
durchschnittlichen Belastung von 2oA> des Gesamtumsatzes. Diese Ver> 
günstigungen werden nur denjenigen Firmen gewährt, die sich bereit 
erklären, die von ihnen geforderten Sachlieferungen auszuführen. 

Die Reparationskasse ist eine erst später gemachte Erfindung 
der Besatzungsbehörde. Sie wurde geschaffen,' um eine Sammelsteile 
der Abgaben zu haben und ist der alliierten Zollstelle unterstellt. Des 
ferneren sollte sie den Zweck haben, alle Industriezweige in das System 
der Micumverträge einzubeziehen. Da Frankreich naturgemäß nicht für 
alle Produkte Bedarf hat, sondern bei verschiedenen, wie Seiden-, TextiK 
Luxus- und anderen Industrien selbst über einen hohen ExportüberschuB 
verfügt, mußte ein Mittel gefunden werden, um auch diese Industriea 
zur Reparationsleistung heranziiziehen, was durch finanzielle Abgaben 
erreicht wurde. Diese Gelder flössen in sogenannte Ausgleichs¬ 
kassen, damit die verschiedenartigen Industrien miteinander aus¬ 
geglichen werden konnten. Diese finanziellen Mittel, die in Devisen 
geleistet werden mußten, gestatteten der Rheinlandkommission, die 
Höhe der Sachlieferungen nach Belieben festzusetzen und je nach Um¬ 
ständen die benötigten Materialien zum Wiederaufbau nicht der deut¬ 
schen Industrie, sondern der einheimischen in Auftrag zu geben. Außer¬ 
dem konnte der nach Bezahlung der Sachleistungen verbleibende Ueber- 
schuß zur Verfügung der Rheinlandkommission verbleiben. 

Es ist eine ziemlich hohe Besteuerung, die den Industrien des be¬ 
setzten Gebiets auferlegt wird. Aus diesem Grunde weigern sich die 
Industriellen dortselbst, Reichssteuern zu bezahlen, weil sie nicht in der 
Lage seien, neben den exorbitant hohen Abgaben für Reparationszwecke, 
solche zu leisten. Die Berechtigung dieses Einwandes soll hier nicht 
nachgeprüft werden. Jedenfalls haben es die Besatzungsbehörden in 
der Hand, jede ernsthafte Regelung des deutschen Steuersystems un¬ 
möglich zu machen. 

Wir glauben in obigen Darstellungen die Entwicklung des Systems 
der Micumverträge und deren Bedeutung für das deutsche Wirtschafts¬ 
leben klargemacht zu haben. Die Besatzungsbehörden haben sich nicht 
nur hohe Reparationsleistungen zu sichern gewußt, sondern ihnen ist 
auch die so bedeutende Industrie von Rheinland und Westfalen auf Leben 
und Tod ausgeliefert. Denn neben den oben geschilderten Abgaben und 
Leistungen haben die Franzosen es durch das System der Zollschranken, 
der Ein- und Ausfuhrlizenzen und sonstigen Eingriffen in die Pro¬ 
duktion in der Hand, die Industrie zu drosseln und die Kluft zwischen 
beiden Teilen des Deutschen Reiches zu vertiefen. 

Der Zweck von alledem ist klar: Nachdem der Ausgang des 
Krieges den Franzosen einen so mächtigen politischen Zuwachs brachte, 
mußte au^h die wirtschaftliche Hegemonie befestigt werden. Dies ge- 
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schab neben dem Zuwachs von wichtigen Industriezentren (Lothringen, 
Luxemburg und Saargebiet) durch die Loslösung von Oberschlesien von 
Deutschland und dessen Durchdringung mit dem Kapital der fran¬ 
zösischen Schwerindustrie, ln logischer Weise folgte die Eroberung 
des Rhein, und Ruhrgebiets. Das letzte Ziel wurde vorbereitet durch 
die Besetzung des Ruhrgebiets und soll durch das System, der Micum- 
Verträge zum Siege geführt werden. Diese großen Gesichtspunkte darf 
man bei der Betrachtung dieser Fragen nicht außer acht lassen. 

Die Micumvertrage bilden eine der bedeutendsten Phasen in dem 
Kampf um die Neuordnung Europas. Sie kosteten der deutschen Ar¬ 
beiterschaft den Achtstundentag und vieles andere. Ob sie nicht auch 
dem deutschen Volk die Selbständigkeit kosten werden, hängt davon 
ab, welche Energie die deutsche Diplomatie zu entwickeln vermag. Die 
Repräsentanten der Diplomatie werden vom Reichspariament bestimmt, 
um dessen Zusammensetzung in den nächsten Wochen gekämpft werden 
wird. Möge die deutsche Arbeiterklasse sich dessen tewußt sein, was 
in der Reparationsfrage auch für sie auf dem Spiele steht und demgemäß 
den Wahlkampf führen. 


Die staatserhaltende Sozialdemokratie 

Von Hedwig Wachenheim 

Die Blütenträume der Nürnberger Einigung sind nicht gereifte 
Neue Mitglieder sind der geeinten Partei nicht zugeströmt. Der 
organisatorischen Einigung ist eine innere Verschmelzung nicht ge¬ 
folgt. Wohl verläuft heute die Linie zwischen Mehrheit und Oppo¬ 
sition nicht genau zwischen den Mitgliedern der ehemaligen Par¬ 
teien. Aber es sind im wesentlichen dieselben, die heute die Oppo¬ 
sition führen, die im Kriege zur Spaltung getrieben und durch 
ihre Richtungsstreitereien die U.S.P. aufgerieben haben. Schon hat 
die Opposition wieder einen linken Flügel, der den rechten erbittert 
bekämpft Und während langsam Koalition und Ermächtigungs¬ 
gesetz wegen mangelnder Aktualität aus dem Vordergrund des politi¬ 
schen Interesses und Parteistreits verschwinden, tauchen die alten 
politischen Gegensätze auf und zeigen, daß sie es waren, die im 
letzten Jahre den Streit der Parteirichtungen bestimmt haben. 
„Nicht Staatspolitik, sondern KlassenkampF' ist die Losung, mit 
der die Opposition zu Felde zieJiL Engels' Wort: „In Wirklichkeit 
' aber ist der Staat nichts als eine Maschine zur Unterdrückung einer 
Klasse durch die andere, und zwar in der demokratischen Republik 
nicht minder als in der Monarchie“, wird gegen die „offizielle 
Parteipolitik“ zitiert. 

Hier soll nicht die Marx-Engelssche Theorie vom „Absterben 
des Staats“ behandelt werden. Das ist Sache der Wissenschaft. 
Lenin, Cunow und Max Adler haben es z. B. in den letzten Jahren 
getan, um zu ganz verschiedenen Ergebnissen zu kommen. Jeden¬ 
falls wird von keinem der sogenannten „Staatspolitiker“ be¬ 
stritten, daß auch die Republik ein Instrument zur Unterdrückung 
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der Arbeiterklasse sein kann. Es bandelt sich in Deutschland darum, 
daß in der November-Revolution des Jahres 1918 alle Voraus¬ 
setzungen, die bis dahin den deutschen Staat zu einem unbedingten 
Herrschaftsinstrument der Gegner der Arbeiterklasse gemacht 
haben, gefallen sind, und daß die heutige deutsche Verfassung 
durch ihre vollendete I>emokratie dem Proletariat, als der zahlen¬ 
mäßig stärksten Klasse, ein gewisses Vorrecht bei der Eroberung 
der Staatsgewalt gibt. Leider machen die Zersplitterung des Prole¬ 
tariats, die Kämpfe innerhalb der Sozialdemokratie und die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse diese Vorrechte zurzeit wieder wett. Wo 
das Proletariat seine zahlenmäßige Stärke, eben weil es wirtschaft¬ 
lich, intellektuell oder in seinem Willen gehemmt ist, nicht voll in 
die Wagschale wirft, können seine Vertreter bis zur Verschiebung 
der Maditverhältnisse sich mit der Bourgeoisie in die Staatsgewalt 
teilen und einen Ausgleich bei der Benutzung des Instruments 
faerbeiführen. Dabei wird der Boden des Klassenkampfes keinen 
Augenblick verlassen. Die Eroberung der Staatsgewalt — früher 
hat das niemand bestritten — ist ein Stuck Klassenkampf. 

Vor dem. Kriege haben wir nur daran arbeiten können, die 
Massen klassenbewußt zu machen, sie auf ihre geschichtliche Sen¬ 
dung hinzuweisen. Nur selten haben wir an der Gesetzgebung, 
nie in der Verwaltung mitarbeiten können. Heute können, heute 
müssen wir beides: die Massen gewinnen und wachhalten und 
durch das Mittel des Staats unsern Ideen in der Wirklichkeit Ge¬ 
stalt geben. Die entscheidende Frage ist die harmonische Ver¬ 
knüpfung dieser beiden Aufgaben. Hat doch auch die Partei nur die 
Möglichkeit, sich in Gesetzgebung und Verwaltung durchzusetzen, 
wenn ihr die Massen Stoßkraft verleihen. Die ganze Arbeit eines 
Severing hat niu* Sinn, wenn die Massen hinter ihm stehen und 
danach hungern, politisch zu gestalten. Wer einmal in einem Kreis 
mit sozialistischer Mehrheit und sozialistischem Landrat war, freut 
sich an der Staatsgesinnung des Proletariats, das Herrscherfreude 
hat und selbstbewußtes Verantwortungsgefühl für die Leistungen 
seines Kreises. Und dieses Verantwortungsgefühl für die Ge¬ 
samtheit des engeren wie des weiteren Kreises der politischen Be¬ 
tätigung, für Heimatbezirk und Volksgesamtheit, ist eine der ersten 
Vorbedingungen für die Entwicklung des menschlichen Geistes zum 
Sozialismus. 

Es ist tragisch, daß die Einigung die Partei nicht in der sach¬ 
lichen Erfüllung der Staatsausgaben nach links gedrängt, sondern 
die Frage der Staatspolitik überhaupt wieder aufgerollt hat Da¬ 
durch ist ein gut Teil des politischen Gestaltungswillens und Ver¬ 
antwortungsgefühls für die Staatsarbeit wieder verschüttet worden. 
Dadurch hat die Partei einen Zickzackkurs eingeschlagen, der nie¬ 
mand begeistern kann. Reißt nun auch noch die Opposition die 
Parteipolitik überall herunter, so trägt das zur weiteren Verschlechte- 
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rung der ohnehin schwierigen Lage der Arbeiterbewegung bei. Ehe 
das deutsche Volk zu den Wahlen geht, muB die Partei zu dieser 
Kardinalfrage ihrer Politik Steilung nehmen, muß sich die Sozial¬ 
demokratie zur Staatspolitik bekannt haben. Der Parteitag muß im 
April vor den Wahlen stattfinden, um dieses Bekenntnis auszu¬ 
sprechen! Es darf in dieser Frage kein Kompromiß geben.; Wem 
die Entscheidung nicht paßt, der soll daraus die Konsequenzen 
ziehen und nicht länger die Politik der Partei stören. Der Weg 
zur Macht ist uns nicht allein von der Reaktion verrammelt worden, 
sondern auch durch das, was sich in unsern Reihen abgespielt hati 
Davon muß ihn der Parteitag fieimachen durch einen Urteilsspruch. 

Der Wahlkampf wird darum geführt werden, ob die ^zialr 
demokratie ein politischer Machtfaktor bleibt öder auf vier Jahre 
ausgeschaltet wird, und damit, ob die Zukunft dem alten oder dem 
neuen Deutschland gehört. Bei der außenpolitischen Lage des 
Reiches bleibt, insbesondere bei einer Schwächung der Mittel¬ 
parteien, die Rücl^kehr der Sozialdemokratie in die Regierung eine 
immer offene Frage. Denn die Stresemann-Marx-Koch wissen, daß 
mit den Wulles-Helfferich-Maretzky etwas, was auch nur den Namen 
auswärtige Politik verdient, nichts zu machen ist. Die Deutschvölki¬ 
schen und die Kommunisten haben ihre unbestreitbaren Erfolge 
bei den Arbeitern anläßlich der letzten Wahlen erzielt, weil sie 
mit der baldigen Gewinnung der Staatsmacht dqrch mehr oder 
minder militärische Organisationen locken. Wer glaubt, daß dem¬ 
gegenüber das Versprechen, stramme Opposition zu treiben, irgend¬ 
welchen Erfolg haben könnte? Nein, der Arbeiter will politisch 
gestalten, und dazu muß er von der Sozialdemokratie geführt 
werden. Und damit es alle vor den Wahlen noch<«inmal erfahren, 
spreche der Parteitag es aus: „Die deutsche Sozialdemokratie fühlt 
sich mit der deutschen Republik aufs innigste verbunden. Ohne 
die Sozialdemokratie keine Demokratie, ohne sie keinen Frieden, 
keine Sozialpolitik, ohne sie wirtschaftliche Sklaverei. CHe Sozial¬ 
demokratie muß wieder zum Tragbalken dieses Staates werden. 
Das zu sein, sieht sie als ihre Aufgabe an, Wähler, macht sie dazu 
stark! 


Achtstundentag und Wiederaufbau 

Von Felix Unke 

(Fortsetzuag.) 

Die Konsequenz der Gleichung ist folgende: „Die Arbeitszeit ist 
nach und nach so weit zu verkürzen, als die beiden dabei erzielten Ge¬ 
winne : längere Erholung und geringerer Leergang, zusammen noch größer 
sind als der Schaden durch zu sehr gesteigertes Tempo. Die Grenze, zu 
der man so gelangt, ist das Optimum der täglichen Arbeits¬ 
zeit. Natürlich wird dieses Optimum für verschiedene industrielle 
Tätigkeiten verschieden ausfallen; erstens je nach der Schwierigkeit und 
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anstrengenden Natur der Arbeit, dann aber auch wegen de» sehr 
schledenen Spielraums, in dem sich das Arbeitstempo uberhaapt be¬ 
wegen kann, da es doch nicht nur vom Arbeiter, sondern auch von Mar 
schlnen und andern Umständen abhängt. Von je höherem Charakter die 
Arbeit ist und je mehr Einfluß der Arbeiter auf das Tempo hat, desto 
kleiner wird die Stundenzahl des Optimums sein. Die Erfahrun^n bei 
Zeiß, in andern optischen, elektrischen, Maschinenbetrieben xtsw. lehren 
nun, daß für einen .sehr großen Teil der industriellen Arbeiter das Opt^ 
mum bei 9 Stunden noch nicht erreicht und bei 8 Stunden noch niat 
merklich überschritten ist. Damit ist für diese Fälle der Achtstundentag 
wissenschaftlich gerechtfertigt, d. h. es ist nachgewiesen, daß er für 
beide Teile, Unternehmen und Angestellte, am vorteilhaftesten ist.^' 

Für die im Zeitlohn stehenden Arbeiter läßt sich eine entspredieiide 
iBerechnung nur indirekt aus den Maschinenleistungen ableiten. Doch 
muß dabei insofern Vorsicht obwalten, als das Maschinentempo an sich 
dabei nicht eingehen darfj soweit es eine selbständige, den Arbiter zwiit- 
gende Größe ist, d. h. insofern es den Arbeiter zwingt, mitzumachen, 
nicht umgekehrt. Als sehr wesentlich betrachtete Abb^ übrigens die duixh 
Verkürzung der Arbeitszeit bedingte Verlängerung der Muße. 

Aus dieser Darstellung geht hervor, daß der Begriff ,,Acht- 
stundentag*' allerdings dogmatisch ist, weil er die Zeit, nidit 
die Leistung trifft, daß andererseits die 8 Stunden in den betrachteten 
Fällen ein physiologisches Optimum darstellen, das bei intensiver Arbeit 
nicht überschritten werden soll. 

Nach dieser Erkenntnis besteht also keine Aussicht, das Problem 
der Arbeitsmehrleistung zu lösen, ja, es erscheint überhaupt unlösbar. 
Und doch ist es das nicht! Einmal gibt es zahlreiche Berufe, in denen 
auch die Intensität der Friedensarbeit leicht wesentlich erhöht werden 
kann. Das ist die in Haus, Garten und Landwirtschaft zu leistende Arbeit, 
die ohne besondere Anstrengung viel produktiver gestaltet werden kann, 
Während sich gerade die Intensität bei der Industriearbeit nicht in allen 
Fällen steigern läßt; das beweisen ja schon die mitgeteilten Unter¬ 
suchungen. Die Einführung von Arbeitszeitkontroll- und -registierinstrn- 
menten, betriebstechnische Verbesserungen durch weitestgehende Be¬ 
nutzung des selbstregistrierenden Meßinstruments für 
Arbeiter und Betriebsleitung — ich erinnere als Schulbeispiel für den 
Sparbetrieb an den Rauchgasprüfer, der mühelos große Mengen Werte zu 
sparen gestattet —, die Ersparung von Werkstoff, Brennstoff und Werk}» 
zeug durch geschickte Betriebsleitung und geförderte Ar¬ 
beitsmoral können allerdings noch vieles in unserer Wirtschaftsbilanz 
bessern, jedoch mehr an Stoffen, als gerade an Arbeit. Bei dieser kann 
durchgreifend nur ein ganz großes Mittel wirken. Das verlangt allerdings 
eine Abkehr von der alten Art der Arbeit.und den bedingungsloses 
Uebergang zur Tay 1 orisierung, zur wissenschaft¬ 
lichen Betriebsführung. Wenn Sozialismus Arbeit bedeutet 
— und es ist so! —, dann müssen sich gerade die Werktätigen dazii 
bekennen, das große Mittel der Organisierung der menschlichen Arbeit 
heranzuziehen. 

Als Vorbedingung für die Taylorisierung ist unerläßlich, daß die 
Berufswahl ebenfalls organisiert wird und nicht, wie bisher, jeder¬ 
mann, d. h. dem Zufall, überlassen bleibt. Die psychologische 
Eignungsprüfung gibt dafür ein Mittel an die Hand. I>as 
Reichsverkehrsministerium hat schon zahlenmäßige Ergeb¬ 
nisse bereitstellen können, dte in der Psychotechnischen Versuchsstelle u 
Berlin-Grunewald von deren Leiter, Professor Skutsch, gewonnen wurden. 
Dort werden die sich meldenden Knaben für. den Personalbedarf der 
Eisenbahnwerkstätten psychotechrtisch geprüft und bei Eignung in Ldir- 
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lingswerkstätten aufgenomaien. (Der X. Gewerkschaftskongreß in Nürn¬ 
berg hat solche Eignungsprüfungen ausdrücklich gewünscht .), Da diese 
PrüTungen schon seit 1921 erfrHgen, hat man bereits Gelegenheit, sie 
mit den Befunden nach einem oder zwei Jahren zy vergleichen. Es er¬ 
gibt sich, daß die Eisenbahnwerke überwiegend von einer Besserung 
des Lehrlingsnachwuchses nach Einführung der psychotedinischen Eig¬ 
nungsprüfung berichten. — 

„trfolgskontrollen psychotechnischer Eignungsprüfungen der Firma 
A. Borsig, Tegel-Berlin“ liegen ebenfalls vor*). Die sich über mehrere 
Monate erstrebenden Nachkontrollen der Leistungen von Lehrlingen nach 
zweijähriger praktischer Tätigkeit ergeben fast durchweg Uebereinstim- 
mung mit den vorher ermittelten Prüfungsleistungen. — Es ist übrigens 
interessant, daß in dieser Arbeit ausdrüodich darauf hingewiesen wird, 
daß die psychotechnischen Prüfungen wesentliche wirtsoiaftliche Vor¬ 
teile ergehn! 

Auf diese Weise werden die für einen bestimmten Beruf Unfähigen 
von vornherein ausgemerzt, und es wird dafür gesorgt, daß keine verfehlten 
Existenzen aus beruflichen Gründen geschaffen und so viele Menschen 
nicht von vornherein auf eine falsche Stelle gesetzt werden. Denn nur 
der am richtigen Platz Stehende kann Berufsfreude empfinden 
und Berufsfreudigkeit entwickeln und — last not least — etwas leisten. 
Die Eignungsprüfung kann selbst Hochleistungen vorausbestimmen, weil 
sich diese nur bei von vornherein Geeigneten einstellen. 

Bei den Eignungsprüfungen für die Einstellung der Lehrlinge bleibt 
man bei der Reichseisenbahn nicht stehen; man sondert vielmehr aus 
dem vorhandenen Personalbestand, der ja ohnedies ehedem noch nicht 
durch die Prüfung gegangen ist, die für bestimmte Leistungen 
Geeigneten heraus. Besonders werden betriebsorganisatorische, be¬ 
triebstechnische Fähigkeiten und Verständnis für Behandlung des Per¬ 
sonals geprüft. Diese, allerdings schon recht komplizierte, Kontrolle 
ergab, däß die von der Prüfung als gut bezeichneten Beamten auch in 
der Praxis gute Leistungen autwiesen; ebenso wurden die geringeren 
Kräfte durch Prüfung und Praxis übereinstimmend beurteilt. 

Aus ihren Erfolgen ergibt sich zweifelsfrei, daß die Eignungsprüfung 
zur Auslese imstande ist, und daß man zur Erzielung höchster Leistungen 
des Durdischnittsmenschen wissenschaftlich vorgehen muß. Will man 
also die berufliche Erwerbsarbeit so kurz wie möglich machen, um Zeit 
und Energie für kulturwürdiges Leben auch der breiten Massen zu ge¬ 
winnen, so muß man die Arl^it planmäßig wissenschaftlich organisieren, 
man muß sie tayiorisieren. Taylorisierung beseitigt mit einem Schlage 
auch die bedauerlichen Erscheinungen, die sich bei der alten Art, zu 
arbeiten, namentlich bei der Zeitlohnarbeit, einstellen, z. B. die Träg¬ 
heit und Arbeitsunlust. Beim Zeitlohn fehlt jeder Ansporn zur 
Arbeit, während jedes Prämiensystem an sich diesen Anreiz in sich 
birgt. (Schluß folgt) 


Die Verjüngung Asiens 

Von Albin Michel 

Wenn von einer Verjüngung Asiens, von einem Hinausdrängen aus 
der Gebundenheit der altasiatischen Glaubenswelt und von einer TOÜti- 
schen Regeneration Asiens gesprochen wird, so darf dies nicht auf ganz 
Asien ausgedehnt werden, denn dieser Erdteil, der größte von allen, ist 
klimatisch, nach seinen Völkerbestandteilen, nach Religion, nach Sitten, 


*) Dr. H. Hild|bfaDdt Im «Mascblneabau* 1923L R 22, S. 254/56 l 
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nach seiner Geschichte und seinen Zukunftsmöglichkeiten zu versdiieden* 
artig, als daß von einer Einheitlichkeit der Auffassung und von den 
Hinlenken auf ein einziges Ziel die Rede sein könnte. Die Volksstämne 
in den Moosst^pen am nördlichen Eismeer 'haben, wirtschaftlich und 
geistig, keine Berührungspunkte mit den Bewohnern am Ganges und 
Indus, und in Kieinasien tritt eine andere Gedankenwelt hervor, als auf 
den Inseln des japanischen Reiches oder in den Zentralprovlozen Chinas. 
Eine Verjüngung Asiens, das Wiederanknüpfen an eine zum Stillstaiid 

f rekommene Kultur, eine geistige Erneuerung, die Abkehr von der 
itischen und wirtschaftlichen Bevormundung durch andere Erdteile, 
das Ziel, die Zersplitterung zu überwinden, können naturgemäß nidit 
von den Völkern ausgehen, die hoch oben in Nordsibirien ein kümmer* 
liches Dasein führen, sondern der Drang zur Verjüngung kann^ seinen 
Ausgangspunkt nur nehmen von Völkern, die unter mehr südlich ge¬ 
legenen Breitengraden wohnen. 

Heute lassen sich zwei Zentren erkennen, wo eine Regeneratk» 
Asiens angebahnt wird. Das eine ist in Anatolien, das andere in Ost¬ 
indien. Ist in Anatolien der Islamismus die vorwärts treibende Kraf^ 
so ist es in Ostindien mehr das Streben auf politische Selbständigkeit 
und auf eine allgemeine Erneuerung des geistigen und kulturellen Lebens. 
Aber so wenig die von Anatolien ausgehende islamitische Bewegung 
politische Gedankengänge vermissen läßt, so wenig können in Ostindien 
religiöse Einwirkungen entbehrt werden. Heben die Vorkämpfer des 
Islams die Zusammengehörigkeit aller Mohammedaner und damit auch 
der Moslims in Indien und China hervor, so betonen' die, die in Ind^ 
für die Unabhängigkeit des Landes kämpfen, mehr die kulturelle und 
nationale Zusammengehörigkeit der indischen Volksmassen. Ob in Asien, 
der Wiege der Weltreligionen, religiöse Einwirkungen noch einmal jene 
staatenbildende Kraft zeigen werden, wie dies in der Geschichte öfter 
zu beobachten war, mag dahingestellt bleiben, aber wo dort auf Massen¬ 
wirkungen abgezielt wird, können religiöse Einflüsse noch nicht ent¬ 
behrt werden, und sei es auch nur in der Hervorkehrung des Prinzips 
der Duldsamkeit gegenüber Andersgläubigen. 


Im allgemeinen hat in Asien in der neuesten Zeit eine Periode 
großer religiöser Toleranz begonnen. So wie unter den Mohammedanern 
der Gegensatz zwischen den Sunniten und Schiiten geringer geworden 
ist, wie sich auch der Islam veränderten Verhältnissen, anders gearteten 
politischen, wirtschaftlichen und sozialen Zuständen anpassen muß, wie 
selbst strenggläubige Anhänger Mohammeds das sehr gemäßigte Auf¬ 
treten ihrer Glaubensbrüder im Pandschab und im holländischen Kolonial¬ 
gebiet tolerieren, so haben auch in Ostindien religiöse Gegensätze an 
Bedeutung verloren. Hindu und Mohammedaner, die sich früher oft 
mit großer Gereiztheit gegenüberstanden, sind sich um vieles näher¬ 
gekommen. Was im 15. und 16. Jahrhundert schon einmal ohne Erfo^ 
versucht worden ist, durch Gründung der Sekte der Sikhs einen Zu¬ 
sammenschluß von Hindus und den Mohammedanern herbeizuführco, 
ist auch jetzt noch in weiter Feme, aber Hindus und Mohammedaner in 
Ostindien suchen sich zu verständigen, beginnen sich als Angehörige 
einer Volksgemeinschaft zu fühlen, finden sich in der Unabhängigkeits¬ 
bewegung zusammen. Wie sehr in Ostindien die religiöse ToIeranz> im 
Fortschreiten begriffen ist, zeigt die Tatsache, daß neuerdings in Vorder¬ 
indien Buddha wieder zu Ehren kommt, freilich weniger Buddha der 
Einsiedler, der die Loslösung der Seele von der Welt, das Aufgehen in 
das Nirwana anstrebte, sondern Buddha der Königssohn, der uni die 
Völker von Süd* und Ostasien ein einigendes Band legte. Dieses heuer¬ 
liche Herausstellen Buddhas in Vorderindien, wo der Buddhismus so 
gut wie ganz zurückgedrängt worden ist, heißt nichts anderes, als über 
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religiöse Unterschiede hinwegsehen, eine Einigung zu suchen mit jenen 
VolKsteilen Asiens, bei denen der Buddhismus noch die vorherrschende 
Religion ist. \ 

Die Verjüngung Asiens kann nicht das Werk einer kurzen Spanne 
Zeit sein. Jahrzehnte wird es brauchen, ehe sich der Erdteil oder auch 
nur Ostindien von seinem jahrhundertelangen Stillstand erholt, um so 
mehr, als die geistige Verjüngung, die politische und wirtschaftliche 
Wiedererstarkung, auf verschiedenen Wegen gesucht wird. Wenn heute 
in Britisch.Indien die Zahl der Eingeborenen nicht mehr groß' ist, die 
im Wege des Kompromisses mit den Engländern für ihr Heimatland 
wirken wollen, so lassen sich in der indischen Unabhängigkeitsbewegung 
noch zwei Gruppen unterscheiden. Die eine Gruppe, zurzeit wohl' die 
mächtigste, die um Gandhi, will Ostindien vollständig auf sich selbst 

g estellt wissen und jeden ausländischen Einfluß beseitigen. D^m Hindu 
landhi erscheint Ostindien so groß, reich und geistig begabt, daß es 
sich, geistig und wirtschaftlich, selbst genügen kann; die andere Gruppe 
dagegen, als deren Repräsentanten man Tagore bezeichnen könnte, will 
ein Indien, das die geistige, kulturelle und wirtschaftliche Verbindung 
mit außer asiatischen Ländern nicht aufgibt, das in Wechselwirkung 
mit der Kultur Europas und Amerikas zu höheren Daseinssonneh em- 
porstrebt. Will Gandhi die Absonderung, so will Tagore die Einord* 
nung Indiens in die gesamte Menschheit, die gegenseitige Befruchtung 
der Völker Indiens mit den Völkern anderer Erdteile. Gandhl'mag die 
größere agitatorische Kraft sein, aber seine Feindschaft gegen die 
moderne Industrie, sein Gebot, daß jeder Inder nur Kleidungsstücke aus 
selbs^em achten Baumwollstoffen tragen soll, wird ihn kaum zu dauern¬ 
den ^folgen führen; denn schließlich kann auch in Ostindien die kapi¬ 
talistische Entwicklung nicht aufgehalten werden. Die letzten Ziele 
Gandhis, zunächst die Erringung der Unabhängigkeit und dann die Ab* 
Schließung Indiens, bedeuteten nicht eine Höherführung der indischen 
Völker, sondern eine neue Versteinerung und Abkapselung. 

Freilich, mit der Zeit wird diese weitabgewandte, wirklichkeits¬ 
fremde Agitation auch verschwinden, und die verschiedenen Ströme, die 
zur Verjüngung Asiens führen sollen, politische und religiöse, soziale 
und wirtschaftliche, werden in einem Bett zusammenfließen. Einer der 
Hinderungsgründe, warum die große Masse der ostindischen Bevölkerung 
nicht schneHer vorwärts gekommen ist, das Kastenwesen, fällt mehr und 
mehr in sich zusammen. Die Weiterentwicklung Ostindiens liegt auf 
dem Wege der Unabhängigkeitserklärung. Wird aber diese einst zu¬ 
gestanden, so muß um das Volk von Indien ein einigendes Band ge¬ 
schlungen sein. Sonst liegt die Gefahr vor, daß das große Land wieder 
in ungezählte Fürstentümer zerfällt. Die Unabhängigkeit Ostindiens 
wird dereinst als ein Meilenstein in der Verjüngung Asiens gelten können, 
diese Verjüngung wird sich aber schon nach kurzer Zeit in eine Alters¬ 
erscheinung um wandeln, wenn sich die asiatischen Völker der Verbin¬ 
dung mit anderen Völkern entziehen. Dies ist aber kaum zu fürchten. 
Was in den Mitteln und Zielen gro'ßindischer oder allgemein-asiatischer 
Führer wirklichkeitsfeind ist, was heute noch zu propagieren notwendig 
sein mag, um die Masse zum Selbstbewußtsein, zum 'Vertrauen auf die 
eigene Kraft und zu einer gewissen Solidarität zu erziehen, das wird von 
selbst verschwinden, wenn derartige agitatorische Mittel nicht mehr 
notwendig sind. Dann werden auch die Völker Asiens, in höherem Grade 
als jetzt, gebend und nehmend, in den Kreis der Kulturmenschheit ein- 
treten. 
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Deutsche Maler 

Von Robert Breuer 
Albrecht Dürer. 

Es ist möglich, daß man fiber kurz oder lang den Hans Holbeta 
als den größeren Maler schätzen wird. Dürer aber wird immer der be¬ 
deutendere Mensch bleiben. Er war unsinnlicher als Cranach und minder 
geschmeidig als Holbein; aber keiner von diesen beiden hätte einen 
Satz schreiben können, wie den, den Dürer nach dem Tode seiner Mutter 
in sein Gedenkbuch schrieb: „Diese meine fromme Mutter hat achtzehn 
Kinder getragen und erzogen, hat oft die Pestilenz gehabt und viele 
andere, schwere, bedeutende Krankheiten, hat große Armut gelitten, 
Verspottung, Verachtung;, höhnische Worte, Schrecken und g^roße Wider¬ 
wärtigkeiten; dennoch ist sie nie radisüchtig gewesen.'' Dürer sieht 
die Wirklichkeit mit mitleidendem Herzen. Er ist weder Augentier, 
noch Nervenjongleur. Er ist eher ein Spießbürger, ein redlicher Hand¬ 
werker, ein getreuer Meister, einfältig und gläubig, sparsam und redlich. 
Als er von Italien nach Nürnberg zurückkehren will, weiß er wohl, daß 
ihn nach dem Süden frieren wird; aber er weiß auch, daß die winkelige, 
halbfinstere, enge Heimat ihm das Leben bedeutet. Vor Tizian neigten 
sich die Könige, Rubens war ein Fürs,t unter den Diplomaten Europas; 
Dürer gedenkt noch als Meister des St. Andreastages, da ihn sein Vater 
in die Lehrjahre zu Michael Wolgemut versprach. Dabei wußte er wohl 
von seiner Bedeutung; er wußte, daß niemand sonst so sorgfältig 
fertigte und schöne Tafeln wie er herzustellen vermochte. Er hat ach 
als Christus, als deutsdier Gott, selber gemalt. Er hat mit frommer 
Hingabe die Geschichten der Bibel in Holz geschnitten und in Kupfer 
geritzt und hat damit die harmlosen Abenteuer aus den Werkstätten, 
den Höfen und den Wochenstuben des schlichten Nürnbergs gpeschildert 
Er empfand die Landschaft; das heitere Blättchen, das er von der 
Drahtziehmühle machte, könnte gestern und heute entstanden sein. 
Er hat aber auch mit knittriger, mittelalterlicher Furcht die Reiter der 
Offenbarung durch die Lüfte sprengen sehen. Er war voll Fabulierens. 
Die harmlose Leidenschaft der Deutschen, Geschichten zu erzählen und 
Märchen zu spinnen, ließ seinen Griffel krause und mummelige Ge¬ 
stalten erfinden: Ritter, Tod und Teufel. (Wie der Freiherr von Stein.) 
Er kommt aus der Gotik und verfällt der Renaissance. Das Schicksal 
der Deutschen erfüllt sich auch an ihm. Mit fünfzig Jahren schätzt er 
das Denken und die Methode höher, als die unmittelbare Empfindung. 
Er schreibt sein Buch von der „Unterweisung der Messung mit dem 
Zirkel und Richtscheid, in Linien, Ebenen und ganzen Körpern". Das 
Streben zur kühlen Vollendung scheint ihm größer, als das figuren¬ 
reiche Träumen und Weben. Aber noch in den ragenden Gestalten 
seiner vier Apostel, die wie ein Bekenntnis an Italien sind, entfaltet sich 
der deutsche Geist: der Kampf um Welt imd Gott. 

Mathias GrOnewald. 

Niemand weiß, woher er gekommen ist; die Gelehrten streiten sich, 
wer er war. Von dem Menschen wissen wir nichts; uns blieben nur 
einige wenige Bilder: sie reichen hin, um uns in jähe Abgründe stürzen 
zu lassen, oder uns auf brausenden Flügeln durch Stürme von Leiden¬ 
schaften zu tragen. Grünewalcj ist der tragische Mensch. Einer, der, 
in sich zerrissen, verblutet; einer, der mit Dämonen kämpft, weil der 
eigene Dämon ihn zwingt, durch alle Himmel und Höllen zu schweifen. 
Ganz unklassisch, ohne Ehrgeiz nach Vollendung; geschüttelt von der 
Sehnsucht nach Erlösung, aber ohne an sie zu glauben. Einer, der das 
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Unglück segnet und durch den Schmerz produktiv wird. Ein Mystiker, 
dem die Farben mehr sind, als eiti Zufall, dem sie vielmehr Ströme von 
Furcht und Grauen, von Rausch und Seligkeit bedeuten. Das ge* 
waltigste Werk dieses Glühenden ist der Isenheimer Altar. Er dürfte 
zwis(men 1493 und 1516 entstanden sein. Das Kreuzigungsbild dieses 
vieltafeligcn Schreines ist wie ein erbarmungsloses Gesicht vom Fluche 
der Menschheit. Niemals ist der gekreuzigte Gott so schmerzdurchwühlt 
gezeigt worden, wie auf den Bildern von Gränewald; vielleicht aber 
hat auch niemals ein Maler den Mann der Martern gleich maßlos ge¬ 
liebt. Nur der Mitleidende, der Mitgekreuzigte, kann solch eine Qual, 
solch ein Verzweifeln, solch eine Verwesung gestalten. Jesus hängt 
am rohen Holz mit ausgerenkten Armen, mit zerschlagenen Knochen, 
deren Splitter durch das Fleisch stoßen, mit aufgetriebenem Leib, mit 
verquollenen Füßen, die sich in unerhörten Schmerzen verkrampfen. 
Von dem Haupte, um das die Dornenkrone gespenstert, tropft blutiger 
Schweiß. Dieser Gekreuzigte ist wie ein endloser, wilder Aufschrei, 
wie das Stöhnen eines verendenden Tieres, wie ein unheilbarer Verfall 
der letzten Menschlichkeit. Baldurs Tod, während das Heer des un¬ 
seligen Jägers durch die Lüfte donnert. Nirgends eine Lösung; alles 
in gewaltiger Spannung; Blöcke von Leidenschaften durch unterirdische 
Feuerkräfte gegeneinaraer geschleudert. Eine Malerei mit dem Hammer. 
Die Kunst Grünewakls ist weit entfernt von aller Ausgeglichenheit der 
Renaissance; sie ist gotisch erregt, von barbarischer Ursprünglichkeit, 
dem Rhythmus des Bardenebores verwandt: 

. Schlagt ihn tot, das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht. 

Lucas Cranach. 

Lucas Cranach: ein Schulmeister aus Wittenberg, ein Feldwebel 
der Reformation, ein Philister der Behaglichkeit, einer, der das Ethische 
an den Fingern abzählt und die Natur mit der Botanisiertrommel fängt, 
ein sächsischer Hofmaler. Man denkt an hochgeschlossene, putzig ^- 
schweifte, tänzelnde, nackte Mädchen, an eine brave Venus, eine sanlte ^ 
Judith, eine ängstlidie Lucretia. Man denkt an hahnebüchene Bildnisse ' 
vornehmer Männer, an viereckige, pausbäckige, rotsaftige Gesichter, 
an aufgeschwemmte Leiber und fette Hände. Man denkt aber auch an 
dichte, buschreiche Waldlandschaften, an zweigschwere, sturmzerzauste 
Tannen . . . Das war der junge Cranach, der die deutsche Landschaft 
belauschte, die Birken im Winde, die Quellen, die aus dem Gestein 
springen, die Bäche, die unter verwitterten Felsbrocken sich hindurch¬ 
zwängen und im schwellenden Moos verrinnen, das Reh auf der Heide, 
deh Hasen im Kraut, den Fasan und den Biber. Diesen jungen, natur¬ 
kundigen, weltfreudigen Jünger eines Geschlechtes, das des römischen 
Himmels vergaß und die Erde entdeckte, lernen wir am eindringlichsten 
in den graphischen Blättern kennen, welch eine Gesundheit, welche 
Lebenslust, welch behendes Können. Und: Kunst des Volkes. Diese 
Holzschnitte wurden von allen verstanden, konnten von jedermann ge¬ 
kauft werden. Flugblätter, Hilfsmittel für des Lesens unkundige Leute, 
Beleber der Schrift. Köstliche Freunde für die Unterhaltung an langen 
Winterabenden. Wie mögen sich da Männlein und Weiblein an solchen 
Bildern ereifert und um sie gestritten haben. Die Neugierigen und 
Leichtgläubigen, sie liebten diese Figur und haßten jene, sie erkannten 
den Nachbar in der einen, den bösen Wucherer in, der anderen. Was 
gab es doch alles zu sehen an interessanten und merkwürdigen Dingen: 
den Wirtschaftsbeutel und das Küchenmesser am Gürtel der Hausfrau, 
die Schabracken der Pferde, die Kiesel des Flusses, Hellebarden und 
Spieße, die Zersägung eines Apostels, die Häutung eines Propheten, 
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•Wildschweine und gehetzte Hirsche . . . Cranachs Schaubude: Ein Men* 
schenfresser, ein erschröckliches Begebnis, grotesk und brutal; auf allen 
Vieren kriecht das bärtige Untier, ein Kind im Maul, ringsumher grinsen 
abgenagte Skelette . . . Ein Liebespaar in einer Landschaft. Das 
ist schon netter. Ich bin din und du bist min. Es lacht die Au; der 
Klee blüht weich. Die Luft ist erfüllt von Düften und Vogellärm. Ecce 
homo. Die Ruten peitschen und das Blut gerinnt . . . Ein Turnier mit 
Spießen. Die Trompeten kreischen. In blanken Rüstungen rennen sie 
gegeneinander. Die Lanzen füttern . . . Wie, das sei nicht genug des 
Blutes? Ei, nur geduldig; Cranachs Schaubude birgt auch solcherleL 
Die Enthauptung des Täufers, von links und von rechts. Wie der Kopf 
poltert und die rote Flut hervorstürzt und der Henker: behäbig das 
Schwert fortsteckt... Das sind die Entdeckerfahrten des jtmgen Cranajdi; 
' bevor er Hofmaler und ledern wurde. 


Lustspiele 

Von Alfons Fedor Cohn 

Man mag es je nach Stimmung Demokratisierung oder Nivellierung 
nennen, was jetzt unser Theater zu charakterisieren beginnt. Das Star- 
sjstem ist jedenfalls allenthalben verschwunden. Kein dramatischer Autor 
ist mehr so umfeiert und erhöht, daß seine Erstaufführungen sogenannte 
Ereignisse bilden. Die Schauspielerstars sind durch Film und Auslands¬ 
gastspiele abgebraucht und müssen, soweit sie zurückkehren, wieder 
bescheiden in Reih una Glied treten. Und der sinnwidrigste Siartyp, 
der des Regisseurs, den Reinhardt geschaffen und eigentlich auclr ge¬ 
richtet hat, verschwand nach einigen mißlungenen provinziellen Nach¬ 
ahmungen. Reinhardt selbst, der alles aus zweiter Hand hatte und 
jeden Stil wechselte, wie der Mime das Kostüm, ohne daß er in einen 
jeden wirklich hineingewachsen war, gehörte, — selbst seine brennendsten 
. Verehrer erkennen und bekennen es nun — weit eher in die Umwelt der 
wilhelminischen veräußerlichenden Dekorationsperiode. Jetzt beginnt 
Sachlichkeit wieder das oberste Gesetz zu werden, das Theater wieder 
Gehilfe und Bundesgenosse des Dramas, der Stil in allen mimischen und 
szenischen Ausdrucksformen wieder Sinn . des Gesamtwerks (anstatt 
Selbstgefälligkeit, Aufplusterung, ekstatische Maskeradej, der Spielleiter 
getreuer Saäwalter des ihm anvertrauten bühnendichterischen Guts. Der 
neue Regisseur steht achtungsvoll zu der Dichtung, kollegial zu den Dar¬ 
stellern, er wird, wie es sich gehört, persönlich unsichtbar, sein Werk 
spricht für ihn, wenn Text und Darstellung einheitliche Form und über¬ 
zeugendes Leben gewinnen. So erscheinen uns Jeßner, Fehling, den 'er 
der „Volksbühne'' sehr zum Schaden ans Staatsthealer gezogen ha'L 
Berthold Viertel in vielen Leistungen der „Truppe", Ericn Engel, der 
den Reinhardt.Holländerbühnen seit Jahren wieder ein einheitlicheres 
Gepräge zu geben scheint. 

Der Alt.Berliner Possenabend des Staatstheaters appelliert bei dem 
Durchschnittsbürger gewiß an jene Sentimentalität für das Entschwun¬ 
dene, die erst entstand, nachdem Gründerzeit und wilhelminisches Par- 
vcnütum die wenigen echten Kulturreste Berlins unwiderruflich zerwctzt 
Und vertilgt hatten. Die gute alte Zeit ist, wie auf der ganzen Linie, auch 
hier eine Mythe. Die Bühnenleistung des Staatstheaters 1^ denn audi 
in der unbarmherzigen Echtheit, womit Daseinskampf und Daseinsfreude 
vergangener Tage in ihrer Enge und Harmlosigkeit, ihrer Aermlichkeit 
und Robustheit, ihrer ganzen geschichtlich gebundenen Diesseitigkeit 
wieder Gestalt, Bewegung, Ton und Farbe geben werden. Das Beriiner 
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Lokalstück ist ja überhaupt nicht bodenständig, sondern entstammt wie 
alle unsere bescheidenen Fortschritte und Neuerungen des öffentlichen 
Lebens und seiner Anschauungen der „westlerischen Fo'rmaldemokratie*'. 
Es ist, umweht von den frischen Winden der ersten beiden bürgerlichen 
französischen Revolutionen, durch das selbstironische Untertanengefühl 
des halbfreien Ostelbiers etwas muffig geworden, trotzdem eine beschei¬ 
dene Etappe auf dem Wege vom bürgerlichen Drama der Klassiker zur 
sozialen Tragödie des Naturalismus. Die Unterklasse stellt nicht mehr 
ausschließlich Beifiguren, Sklaven und Clowns, sondern beherrscht selbst 
das ganze Bild der Handlung, wenn auch vorab noch im Gewände des 
Spaßmachers und distanziert durch die in unsichtbarer Höhe thronende 
Oberklasse. W, Friedrichs „Guten Morgen, Herr Fischer!“ nach Lo- 
kroys Singspiel hat außer der Lokalfarbe noch nichts von dieser sozialen 
Umpflanzung, es ist konventionelles französisches Singspiel mit urnaiven 
Kulissentricks ohne geringsten Anlaut zu realistischer oder psycho¬ 
logischer Kleinmalerei, mit der Angely dann seine französischen Vor¬ 
bilder berlinisch tönte und menschlich auflockerte, wie im „Fest der 
Handwerker“. Der Zimmermeister und Bauunternehmer ist als solcher 
ein kleiner Herrgott, darum auch moralisch besehen Wohltäter seiner 
Untergebenen und üterströmend goldenes Herz, doch immerhin so weit 
mit den Gesellen verbunden, daß er aus ihren Reiheq stammt. (Das ist 
dieselbe naiv berechnende Sozialmoral heutiger amerikanischer Filme: 
mit Tüchtigkeit und Enthaltsamkeit kann jeder Angestellte so viel er¬ 
reichen wie sein Chef; wohlgemerkt, der moralisch qualifizierte ein¬ 
zelne, die Klasse als solche hat kein Recht zum gemeinsamen Aufstieg.) 
Gegenüber dem festgefügten französischen Intrigenstück verläuft sich 
in diesem Lebensbild Ang^lys alles ins Genre und Milieu, die Handlung 
bleibt belanglos, der verunglückte Zimmermann wird von den Kame¬ 
raden mit einer Spende, vom Schicksal mit seinem Lenchen überrascht. 
Das Staatstheater machte ein Stück Kinomuseum im besten Sinne aus 
dem Ganzen. Mutter Mietzels Tabagie liegt auf einer Höhe vor der 
Stadt, jedenfalls dem Windmühlen, oder Weinberge vor dem Rosenthaler 
Tor, wo vor hundert Jahren neue Quartiere im Bau waren, die Hand¬ 
werker und ihre Madammen sprechen geradeaus, kantig und gleichsam 
unbewußt wie zu ihrer Zeit, nicht — wie soi oft bei Wiederbelebungen, 
— als scheinbar überlegene Nachfahren, selbst das Orchester stand mit 
der Bühne in Verbindung, es war im Kostüm der Zeit und vom Schau¬ 
spieler Legal humorvoll in Bewegung gehalten. 

Zur gleichen Zeit, als der Berliner Koloniefranzose Louis Ang^Iy 
als Verfasser und Darsteller am Königstädtischen Theater die Berliner 
Bürger belustigte, schrieb hier der Detmolder Rechtsstudent Christian 
Dietrich GrabM im Dunstkreis persönlichen Umgangs mit Heine sein 
Lustspiel „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“, womit er der 
entarteten Literatur seiner Zeit in allen Spielarten, der falschen Romantik 
des Familienromans und dem hohlen Formalismus, vernichtende Streiche 
beibringt und sich selbst als das ersehnte Kraftgenie deutscher Dichtung 
aufdämmern läßt — eine Prophezeiung, die immerhin in vielem Wesent¬ 
lichen eintraf und Stich hielt. Und es ist verblüffend, wie stark diese 
scheinbar zeitgebundene Berufsfehde, diese dramatisierte Journalistik, die 
den Mitlebenden so wenig zu sagen vermochte, uns Heutige — in der 
gewiß sehr lebensvollen und sinnlich eindrucksvollen Aufführung des 
„Deutschen Theaters“ — anspricht, selbst oder gerade wenn man Ur- 
Sprungsmilieu und Fachrivalität vergißt. Im Grunde ist das Grabbesche 
Spiel noch reinste Romantik in der ursprünglidien literaturhistonscheoi 
Bedeutung, in dem Ineinanderschachteln aller Wirklichkeiten und damit 
aller Stile. Wir haben hier einmal die süße Familiengeschichte von der 
holden Nichte des freiherrlichen Schloßherrn, die nacheinander ton 
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der hochgebornen Dummheit, der brutalen Sinnlichkeit und der körper* 
lieh mißgestalteten Geistigkeit umworben wird. In dieses Mitieu des 
Kleinbürgerideals springt der leibhaftige Satan mit Hörnern, Klauen 
und Zottelpelz, als ^rechtes Sinnbild starker und unverbildeter Naturkraft, 
wie der Rousseauismus und die Nachfolge Shakespeares in die forma¬ 
listisch erstarrten Oesellschafts- und Literaturformen aufrührerisch und 
neuschaffend einbrachen. Aber der Teufel Orabbes ist nicht nur kultu¬ 
relles und stilistisches Korrektiv, sondern gleichzeitig mitagierende Fi^r, 
die in die Handlung eingreift und ihrer eigentlichen Bestimmung zuwider 
alles zum Besten wendet. Und schließlich tritt die romantis^e Ironie 
im Sinne Tiecks in ihre Rechte, indem sie das Spiel als Spiel enthüllt, 
die Schauspieler, ihrer Rollen entkleidend, bei ihren bürgerlichen Namen 
nennt und obendrein den Autor selbst als neuen Diogenes mit der La¬ 
terne in den Wirrwarr des Schlusses hineinstapfen läßt. Das Grabbesche 
Lustspiel, das manchen heute noch bei der Lektüre als verstaubt und 
unhantierlich anmutet, ist in der Tat ein durchschlagendes Argument 
gegen den namentlich in Deutschland üblichen Fanatismus des jeweilig 
allein seligmachenden Einheitsstils. Hier schafft ein kühnes Stilgemis<£ 
aus scheinbar geringfügigen Anlässen des Tages und des Berun doch 
ein so lebensvolles Sinnbild allgemeiner Gültigkeit, daß es ein Jahr¬ 
hundert überdauert. 

Literarische Satire mit starkem persönlichen Einschlag bildet auch 
ein Hauptmotiv in einem Jugendwerk von Wedekind, das eine Berliner 
Bühne offenbar wieder hervorziehen zu müssen glaubte, weil selbst der 
angebliche Theaterraffke einen Wedekind von 1891 mehr goutiert, als 
einen Sudermann oder Fulda von 1923. Dieses Wedektndsche Jugend¬ 
lustspiel „Die junge Welt“, das ursprünglich „Kinder und Narren“ hieß, 
führt eine Gruppe junger Pensionatsfreundinnen trotz grundsätzlidien 
Widerspruchs, feierlichen Gelöbnisses und strenger Organisation doch 
schließlich der Küche und Kinderstube zu; das ist alles schon sehr 
pointiert im Dialog und nuanciert in der Psychologie mit Wedekinds 
bitterem Witz gemacht. Daneben läuft aber seine persönliche Ausein¬ 
andersetzung mit Gerhart Hauptmann (hier Franz Ludwig Meier ge¬ 
nannt), mit dem er um 1890 in Zürich zusammentraf und dem er hier 
in der drastischsten Weise vorwirft, Wedekind das Geständnis seiner 
eigenen Familientragödie entlockt und zu einer „realistischen Delikatesse“ 
für seine „Koprophagenclique“ verarbeitet zu haben. Das Recht der 

E ersönlichen Satire, wofern nur eine Spur von Allgemeingültigkeit dabei 
erausspringt, ist unbestritten; Wedekind hat sich seiner genug bedient, 
gegen den Verleger Albert Langen, gegen den ganzen Simplidssimus- 
kreis deutscher und nordischer Zunge. Aber ich möchte doch behaupten, 
daß etwa Wedekinds „Erdgeist“ ein stärkeres Argument für seine Per¬ 
sönlichkeit und gegen die des Dichters des „Friedensfestes“ ist, als 
diese noch allzu überhitzten Zornesergüsse seines Jugendlustspiels. 

Harmloser und darum wertvoller bleibt ein anderes Lustspiel seiner 
Frühzeit „Der Liebestrank“, da es das Gerüst einer sicherlich nicht 
einmal originalen Possenidee mit der Maskierung seiner tragisch 
anmutenden Marionetten verhängt. Viel wichtiger als die naiv 
verfitzte Fabel von dem Liebestrank, der dem außer Gefecht gesetzten 
alten russischen Gutsbesitzer trotz allem nicht zum rechten Erfolge ver¬ 
helfen will, ist die Umwelt, in der sich Wedekind hier zum ersten Male 
zeigt. „Ob sie eine Schauspielerin als Ophelia oder eine Seiltänzerin 
auf dem hängenden Draht sehen, das Ausschlaggebende ist immer nur 
der Mensch, die geistige und körperliche Schönheit: Die Schönheit der 
Bewegung und die Schönheit der Formen. Und was wir auf dem Draht, 
im Trapez, am Reck, in den Römischen Ringen vom Aienschen verlangen, 
das suchen wir beim Tier durch die sorgfältigste, umsichtigste Erziehung 
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zu wecken. Der Geist, die Seele, die in dem schönen Organismus 
schlummert, muß in vollendeter, rhythmisch gebundener Form zutage 
treten.*' Was sich nach diesem Rezept um den eigentlichen Possenkern 
ballt und bildet, ist viel charakteristischer für Wedekind und aufschluß¬ 
reicher für seine späteren stärksten Werke. Die Regie der „Truppe“ 
hatte denn auch mit glücklicher Vision die Szene, die einen Outssaal 
vorstellen soll, mit den. Attributen einer Manege versehen, in die die 
Auftretenden durch ovale Holzrahmen und Vorhänge hereingesprungen 
kommen, die sie durchqueren und umkreisen, unter allen Knalleffekten 
der Peitsche und des Revolvers, und konnte auf diese Weise das harm¬ 
lose Spiel ins bitter Skurrile transponieren. 


WUTSCHHFTLIEHER RUHDBLICK 

' Die Golddiskontbank. 

Die Oolddiskontbank bildete den Gegenstand leidenschaftlicher De¬ 
batten der vergangenen Wochen, ln den Rahmen, den sich der Reichs¬ 
bankpräsident nialmar Schacht zur Stabilisierung der deutschen Währung 
gesteckt hat, soll deren Errichtung ein weiteres Glied sein. Es handelt 
sich vorläufig nicht um die von den Experten geplanten Goldnotenbank, 
sondern um einen Vorläufer, mit dem alleinigen Zweck, ausländisches 
Kapital zur Belebung der deutschen Produktion heranzuziehen. Wie 
jede Stabilisierung, wird auch die deutsche von einer nicht geringen 
Kapital, und Kreditnot begleitet, die die Entfaltung der Produktion ver¬ 
hindert. Ausländisches Kapital steht uns nur sehr wenig zur Verfügung. 
Die Reichsbank ist zur neranschaffung der nötigen Devisen nicht in 
der Lage, was in der geringen Zuteilung täglich zum Ausdruck kommt. 
Der Reichsbankpräsident ist nun bemüht, nach den Goldreservoirs des 
Auslands Kanäle anzulegen, um wenigstens kleine Kreditbächlein nach 
hier .zu leiten. Die Golddiskontbank sml solch ein treibendes Wässercheit 
sein. Die neue Bank soll auf einem Aktienkapital von 10 Millionen 
Pfund Sterling basieren. Die Hälfte davon will die Reichsbank zeichnen, 
die andere Hälfte soll von einem deutschen Bankkonsortium aufgebracht 
werden. Den Teil, der auf die Reichsbank entfällt, wollen englische 
Finanzkräfte zur Verfügung stellen. Ueberdies ist die Zusage gemacht 
worden, die von der Golddiskontbank diskontierten Wechsel bis zu 
einem Betrage von 10 MHlionen Pfund Sterlii^ zu rediskontieren. Und 
da außerdem Banknoten bis zu 5 Millionen Pfund ausgegeben werden 
sollen, würde günstigenfalls ein Kredit von 221/2 Millionen Pfund flüssig 
zu machen sein. Oie neuen Goidnoten sollen nicht auf Goldmark, 
sondern auf englische Pfunds lauten. Da das jetzige deutsche Geldsystem 
auf Ek>llar eingestellt ist, wird sich ein nicht geringes Durcheinander in 
der Verrechnung ergeben, da das Pfund bekanntlich gegenüber dem 
Dollar eine Disparität aufweist. Ob nicht andere Wege zur Heranziehung 
ausländischen Kapitals beschritten werden konnten und ob der Aufbau 
eines so komplizierten Apparats nicht zu vermeiden war, ist eine Streit¬ 
frage, die die Zukunft beantworten wird. 

Vom Stinneskonzern. 

An den gewaltigen Gebäuden des Stinneskonzerns sind in den 
letzten Wochen wieder einige Seitenflügel angebaut worden. Da ist 
vor allem die Transaktion mit der Alba-Nordstern-Versicherungs-Oesell- 
schaft. Dieser Konzern stellt einen der ersten in der Versicherungs¬ 
branche dar. .Von den 75 Mill. M. betragendem Aktienkapital dieser 
Gesellschaft hat Stinnes ungefähr 401/2 im Besitz. Eine enge Koalition 
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zwischen einem großen Industriekonzern und einer Versicherungsgesell¬ 
schaft ist somit gegeben. Der Stinneskonzern gewährt in seinen ver¬ 
schiedenartigen Industrie., Handiels- und Transport-Gesellschaften ein 
weites Feld für eine Versicherungsgesellschaft, warum sollte er dieselbe 
nicht gleichzeitig kontrollieren? Die Nordstern-Gesellschaft bietet neben 
einem für die heutige Zeit nicht unwesentlichen Kapitalzufluß in Per¬ 
manenz ein geräumiges Bürogebäude, woran es den Berliner Stinnes- 
geselischaften mangelte. Zur Bewerkstelligung des Kaufaktes wurden 
Aktien der Hugo-Stinnes-Riebeck-Montan- und Oelwerke und der Ber¬ 
liner Handelsgesellschaft in Zahlung g^eben. — Lange hat es gedauert, 
ehe Stinnes im russischen Geschäft Fuß fassen konnte. Nun endlidi 
ist ihm dies gelungen: Mit der allrussischen Naphthagesellschaft kam ein 
Vertrag zustande, der der Firma Stinnes das Alleinverkaufsrecht von 
Schmieröl, Benzin usw. sichert. Dadurch erhält der Stinnessche Petro- 
leumkoRzern eine nicht unwesentliche Verstärkung, was noch dadurdi 
ins Gewicht fällt, da das übertragene Verkaufsrecht nicht alleia für 
Deutschland, sondern auch für die Tschechoslowakei und Skandinavien 
gilt. 

Der Iranzösische Franc. 

Es gab sehr viele Leute in Deutschland, die dem französischen Franc 
eine ähnliche Deroute prophezeiten, wie der deutschen Mark. Sie seheä 
sich jetzt gründlich getäuscht: in wenigen Tagen besserte sich sein 
Befinden um 25 Prozent. Soweit dies nicht durch eigene Initiative der 
Bank von Frankreich erreicht wurde, halfen Morgan und die englische 
City nach. Morgan soll einen namhaften Kredit flüssig gemacht naben. 
Jeder einsichtige Mensch hätte wissen müssen, daß an ein Fallen des 
Francs ins Uferlose nicht zu denken war. Wohl glaubten ausländische 
Finanzkreise, namentlich Engländer, gegen die Poincar^sche RuhrpoKtä 
durch eine Zurückhaltung gegenüber der französischen Währung pro¬ 
testieren zu müssen, aber die Wirtschaft Frankreichs ist neben der 
nicht geringen Steuerleistung der Franzosen derartig besdiaffen, daß 
eilte Währungsverschlechterung, ähnlich der deutsäen, ganz ausge¬ 
schlossen ist. Hier einige Zahlen über den Zustand der nanzösischen 
Wirtschaft. Die Handelsbilanz für 1923 war die günstigste 
die Frankreich jemals zu verzeichnen hatte. S^ gestaltete sich (m 
Millionen Frs.): 


Jaftr 

Blnlolir 

Auffahr 

Durch Auffuhr 
gedeckt ia 

1912 

8,231 

' 6,713 

82 

1914 

6,402 

4,869 

77 

1918 

22.306 

4,732 

21 

1919 

35,799 

11,879 

33 

1920 

49,906 

26,892 

54 

1921 

22,067 

19,773 

89 

1922 

23,930 

21,370 

89 

1923 

32,608 

30,430 

93 


Export metallurg. Fabrikate Import 

in Tonnen und Export von Textilwaren 


1913 .... 

. . . . 10Ö8 000 

Import: 

Baumwolle 

Schafwolle 

Sdde 

1920 .... 

.... 1 247 000 

1613 

48 000 

43000 

8 700 

1922 . . 

. 2 866000 

1923 

30 000 

14 000 

2 700 

1923 . 

. 2 536 000 

Export: 






1913 

554 000 

2.34 000 

62 000 



1923 

447 000 

255 000 

76 000 
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Chemische Produkte 
Gesamteustuhr ln Zentnern: 


1913 . 11126 000 

1923 . 16 463 000 


Ml'enn es auch nicht in allen Industrien so günstig aussieht, als in 
den angeführten, so muß man doch die veränderte Stellung Frankreichs 
in der europäischen Wirtschaft, den gewaltigen, durch den Friedens- 
vertrag bewirkten Zustrom in ausschlaggebenden Industriezentren, die 
Expansion französischen Kapitals in Polen, Ungarn, Rumänien, der 
Tschechoslowakei usw. in Betracht ziehen, und man wird zu der Ueber« 
Zeugung kommen, daß die anhaltende D^oute des französischen Franc 
ein Trugschluß ist. 


Mooppole li| der Radio-Industrie. 

Die junge Industrie der drahtlosen Telegraphie nimmt in allen euro¬ 
päischen Staaten einen gewaltigen Aufschwung. Die Fabriken zur Her¬ 
stellung der Radio-Apparate vermehren sich von Tag Zu Tag. Da ist es 
von Interesse, festzustellen, daß die Deutsche Telefunken-Gesellschaft im 
Besitze sämtlicher Patentrechte für den europäischen Kontinent ist. 
Oie Patente auf Konstruktion von Radio-Apparaten sind Eigentum von 
folgenden Konzernen: Telefunken-Gesellschaft, Berlin; Mar<ft>ni-Gesell- 
schaft, London; Radio-Corporation of Amerika, New York; Western- 
Electric, Chicago und General Electric, Pittsburg. Die fünf Konzerne 
ibertrugen der Telefunken-Gesellschaft das Patentrecht für Europa, ln 
Deutscluand verlangt die Telefunken-Gesellschaft eine Entschädigung 
für jeden Radio-Apparat von 20 Goldmark. Mittlerweile sind mit ihr 
Verhandlungen angebahnt, die voraussichtlich eine Einigung bringen 
werden, so daß die Produktion ihren ungestörten Fortgang nehmen kann. 
Auch für Oesterreich machte die Telefunken-Gesellschaft ihre Patent¬ 
rechte geltend und verlangte für jeden Radio-Apparat 20 Goldkronen. 
Der Präsident der Telefunken-Gesellschaft, Graf Arco, hat mit den öster¬ 
reichischen Radio-Industriellen Verhandlungen gepflogen, eine Ein^ung 
steht auch hier in naher Aussicht. Bemerkt muß noch werden, daß die 
Telefunken-Gesellschaft mit den oben genannten Konzernen schon seit 
Jahren in Interessengemeinschaft steht. Kontrölliert wird sie von der 
AEG, und Siemens & Halske (Stinneskonzern). Mercur 
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Das heiße deutsthe Herz 

Man soll die sog. ,,FamiIien- 
blätter'^ nicht unbeachtet lassen. Die 
Gesinnung, die darin gepflegt wird, 
die Auffassungen, die dann ver¬ 
treten werden; sie bilden jene Huh- 
derttausende, vielleicht Millionen 
von Philistern und Spießbürgern, 
jene kompakte Masse aus Borniert¬ 
heit und Sentimentalität, aus fal¬ 
scher Sehnsucht und Biertisch, 


kurz jenen Gartenlaubentyp, der die 
Welt nicht begreifen kann und der 
den deklamierenden Narren für 
einen Helden hält. 

Diesmal aber ist es das „Da¬ 
heim“; in dessen Nr. 24 wird zum 
Hitler-Prozeß geschrieben: 

,,Mit Spannung und mit Trauer 
folgt der größte Teil des deut¬ 
schen Volkes dem Gange des Pro¬ 
zesses in München. Deutsche 
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fegen Deutsche. Das alte Lied. 
Immer wieder klingt aus den Ver¬ 
handlungen wie ein Schrei auf: 
jlch habe das Beste gewollt — 
ich habe das Vaterland retten 
wollen.' Und man muß diesen 
Schreien glauben; man glaubt 
ihnen, weil man selbst in hundert 
wehen, wachen Stunden sich das 
Hirn zermarterte: wie kannst du 
etwas beisteuern zur Rettung der 
Heimat aus der Tiefe, zur Er¬ 
lösung aus den Wirren imd 
Krämpfen dieser Zeit? Man ver¬ 
steht, daß sich die Männer mit 
dem heißen deutschen Herzen, 
die nun in München auf der An¬ 
klagebank sitzen, zusammenfanden, 
dao sie schließlich in der Hoch- 
^annung der Nerven zu einer 
Tat drängten, die, ihrem innersten 
und ehrlichsten Hoffen nach, dem 
Vaterland den Weg nach oben 
freimachen sollte. Man ver¬ 
steht ...“ 


Ich habe das Beste gewollt, ich 
habe das Vaterland retten wollen! 
Ach, wenn diese Romantiker der 
guten Stube doch lernten, daß bestes 
Wollen und Vaterlandretten durch 
«ie am ehesten geleistet würde, 
wenn jeder von ihnen an seinem 
Platz eine nützliche Arbeit verrich¬ 
tete: Rechnungen ausschreiben, He¬ 
ringe verkaufen, Strümpfe stopfen, 
Kinder warten, Logarythmen pau¬ 
ken, Furunkel öffnen, Bier brauen. 
Wenn’s sein muß, kann dann ja am 
Abend noch der Trompeter von 
Säckingen aus dem Grammophon die 
Seele trösten. Besser wira es mit 
Deutschland jedenfalls erst werden, 
wenn der letzte deutsche Spießer 
im ' letzten deutschen Familienblatt 
eingerollt zum ewigen Schlaf ge¬ 
gangen sein wird. 

R. ßr. 


Die kroatische Baaernbewegaag 
im Lichte des Sozialismus 

Zu Im vorinKt^RflnRenen Heft der 
«Ol«>cke* erschleiieneii Buchbesprechung let 
Oenossrn Richard Bernstein .Die kroa« 
tische BtuernDevegung* sendet uns Genosse 
Hermann Wendel, ein Spezialist fClr 
>fid8lawien, nachstehende Kritik der Kritik, 
^te wir gern verdffentl'Chen. ohne damit 
zurzeit eine umfassendere Aussprache er¬ 


öffnen zu woHfiL Bfne Bemeiltung iher 
scheint uns angemessen: Der Fernstelieodc 
wird sich schwer entscheiden können, weidie 
der beiden Anschauungen Ober die^e krea- 
tische Bewegung die richtige Ist Dörfte ei 
nicht ihnllrhe Schwierigkeiten geben, wcaa 
ein Amerikaner oder selbst ein Engifoder 
urteilen will und soll Ober: überschlesko, 
Saargebiet, Pfalz. Memel? 

Wenn ein mit kritischem Smo 
nicht begabter, aber biederer Kroate 
ohne den Schimmer einer Ahnung 
von deutschen Verhältnissen,* eine 
Propaganda-Broschüre, sagen wir, 
der Bayerischen Volkspartei in die 
Hand bekäme und nur aus ihr seine 
Kenntnisse schöpfte, wie würde er 
über diese Bewegung urteilen? 
Wie? Ganz genau so wie Ri. Bn. 
in Nr. 50 der „Glocke“ über die 
kroatische Bauernbewegung 1 Aus 
eigenem soll demgegenüber das 
>X^sen dieser Ersdieinung nicht 
dargelegt werden, weil man für 
deutsche Leser dazu weiter ausholen 
müßte, als es vielleidit der Raum 
der „Glocke“, als es sicher meine 
Zeit erlaubt. Aber wie R a d i t s c h 
und seine Partei ira Urteil der süd¬ 
slawischen Sozialdemokratie da¬ 
stehen, das zu zeigen ist auch nicht 
ohne Wert. Also: 

Der Führer der kroatischen 
sozialdemokratisdien Partei, Wlto- 
mir Ko ratsch, in seiner Schrift 
„Das kroatische Problem“: 

„Raditsch ist ein Virtuose in 
der Demagogie. Ist jemand Kar¬ 
list, so ist er ein bexannter Kai¬ 
serlicher; ist jemand Staats¬ 
rechtler, so ist er für das kroati¬ 
sche Staatsrecht; haßt jemand die 
Serben, so entfesselt er eine Hetze 
gegen sie; hat jemand Prügel be¬ 
kommen, so steht er gegen dk 
,Prügelhelden' auf; ist jemand 
gegen die Priester, so ist auch 
er’s; ist jemand ein guter Christ, 
so ist auch er’s; ist jemand Re¬ 
publikaner, so ist auch er’s; ist 
jemand gegen den Krieg, so ist 
er’s auch; ist jemand für den 
Bolschewismus, so auch er; ist 
jemand gegen das Heer, so tritt 
auch er für Abschaffung des 
Heeres ein; ist jem.nnd gegen 
Steuern, so kann er nicht fehlen. 
Mit einem Wort: er greift jede 
propagandistische Losung auf, er 
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hat das Mittel gefunden, jeden 
Hauch Unzufrie^nheit für die 
Segel seiner Politik einzufangen; 
an reaktionärer Dema¬ 
gogie kann niemand mit ihm 
wetteifern.“ 

Das Belgrader sozialdemokratische 

Organ: ^ 

„Wie jedem .klar Ist, der die 
Dinge nicht absichtlich verkehrt, 
ist Raditschs Bewegung 
gegenrevolutionär, stammes¬ 
se pe r a t i s t i s ch , klein¬ 
bürgerlich - reaktionär. 
Raditschs Bewegung geht auf Zer¬ 
störung der nationalen Ein¬ 
heit der Südslawen aus, 
die während einiger Jahrhunderte 
annähernd zwei Millionen revolu¬ 
tionäre Opfer gekostet hat und 
die den größten Fort¬ 
schritt in der bisherigen 
Geschichte unseres Vol¬ 
kes darstellt. Raditschs Be¬ 
wegung ist ein Bestand¬ 
teil der mitteleuropäi¬ 
schen Gegenrevolution 
und monarchistischen 
Restauration... Die For¬ 
derungen der Raditsch-Partei nach 
einer Bauernherrschaft sind voll¬ 
kommen reaktionär und 
zum größten Teil auch utopistisch. 
Es wäre die Diktatur der kleinen 
und großen Dorfbourgeois über 
die städtischen Arbeiter. ... Ra- 
ditsch und seine Bewegung sind 
republikanisch, weil sie nicht 
österreichisch-monarchistisch sein 
können. Wir Sozialisten, die in 
Wahrheit Republikaner sind, hal¬ 
ten nichts von Raditschs reaktio¬ 
närem, klerikalem, chauvinisti¬ 
schem und österreichischem ,Re- 
publikanismus^. Wir kämpfen für 
die Republik, sind aber weit ent¬ 
fernt davon, zu wünschen, was 
Raditsch und seine Anhänger 
unter Republik verstehen.“ 

Endlich das Laibacher Parteiblatt: 

,,Raditsch, der Führer und zu¬ 
gleich der Eigentümer der 
,Kroatischen Republikanischen 
Bauernpartei*, ist ein Vertreter 
der reaktionären Dorfbourgeoisie 


und der Arbeiterschaft im 
äußersten Maße feindlich. In 
seinem Blatt ,Slobodni Dom* setzt 
er sich mit aller Gewalt für eine 
sechzehnstündige Arbeits¬ 
zeit ein! Die Arbe|terlöhnft 
sind ihm hier noch zu hoch, und 
die Teuerung schiebt er einzig 
auf diese hohen Löhne 1 ,Das Ka¬ 
pital muß vollkommen frei sein*, 
sagt dieser Mann ... Raditsch ist 
auch ein schlimmer Klerikaler, 
und ganz recht hat einer unserer 
Genossen seinen ,Kroatischen 
Block* das Rückgrat der 
Reaktion in Südslawien 
genannt.** 

Ist Ri. Bn. wirklich von diesem 
Mann und dieser Bewegung „sym¬ 
pathisch** berührt? 

Hermann Wendel. 


Wahtsabotage 

Die von Dr. Paul Levy heraus¬ 
gegebene Zeitschrift „Sozialistische 
Politik und Wirtschaft** läßt ihrem 
Bedürfnis, an der V.S.P.D., dem 
Parteivorstand, den Bezirksvorstän¬ 
den, den Kanaidaten listen Kritik zu 
üben, freien Lauf, und dies mit 
einer Hemmungslosigkeit, die der 
sogenannten intellektuellen Morali¬ 
tät wahrscheinlich als absolute Lei¬ 
stung erscheinen wird, die für den 
nüchternen Praktiker aber Wahl¬ 
sabotage bedeuten muß. Dr. Paul 
Levy wird sicherlich das Beste 
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wollen; aber das wollte bekanntlich 
auch der Bär, der seinem Menr 
schenfreund die Fliege von der 
Stirn verscheuchte, dazu aber einen 
sdiädelspaltenden Felsblock be> 
nutzte. Dr. Paul Levy besitzt eine 
sehr schöne Sammlung von Kera¬ 
miken; wenn er mit dieser so ver¬ 
führe wie mit der Partei, so hfitte 
er in seinen Schränken bald nur 
noch einen Haufen von Scherben. 
Immerhin, es hat alles seine Gren¬ 
zen; einige Stichproben aber, die 
einer einzigen Nummer der ge¬ 
nannten Wochenschrift entnommen 
siiKl, dürften kennzeichnen, daß sol¬ 
che Grenzen zum mindesten erreidit, 
wenn nicht bereits erheblich über¬ 
schritten sind. 

Unter der Ueberschrift „Das Dik¬ 
tat des Parteivorstands“: ... „Der 
Parteivorstand hat nunmehr von 
sich aus die von ihm gewünschte 
Liste aufgesfellt, und ^oU diese der 
großen Mehrheit der Berliner Mit¬ 
gliedschaft einfach aufgezwungen 
werden. Beachtenswert ist, daß 
diese Entscheidung einstimmig im 
Parteivorstand beschlossen worden 
ist. Damit sind die Genossen 
Crispien und Künstler von der 
Mehrheit der Berliner Genossen 
abgerückt. Die vielgeschmähten 
Moskauer Methoden sind Trumpf. 
Für Diktatur — wenn's nicht anders 
und g:egen die Arbeiter geht .... 
Wir meinen, daß das Verfahren des 
Parteivorstands, diese Liste — um 
uns sehr milde auszudrücken — ge¬ 
rade nicht den Wählern empfehlens¬ 
wert macht. Die große Mehrheit 
der Berliner Partei wird für diese 
Liste kaum Eifer im Wahlkampf 
zeigen können ... Das nennt sich 
paritätische Liste! Für Berlin steht 
ein einziger Genosse der Linksrich¬ 
tung, der Genosse Auffhäuser, an 
vierter Stelle. ... Das kümmert den 
Parteivorstand nicht im geringsten, 
um so mehr haben die Berliner 
Genossen alle Ursache, die Ent¬ 
scheidung des Parteivorstands als 
nicht zu Recht bestehend anzu¬ 
fechten. So kann man nicht mit 



sich spielen lassen.“ Dr. Pauf 
wird zugeben, daß solche As 
sungen nicht geeignet sind, in 
Berliner Genossen den red 
Wahleifer zu entzünden. Ni# 
anderes aber hat jetzt Gelta^. 
Nidits anderes darf jetzt GelMiig 
haben. Jetzt gilt nur eine Partie: 
Recht oder Unrecht, es wird » 
wählt, es wird gesammelt, es win 
gestümt. Wer anders handelt, 
wird verantwortlldi für jeden not¬ 
wendig entstehenden Schsraen. 

Brtntr. 




Wie die R^ubttk sptredttn 

(Nach Heinridi v. Kleist.) 

Hermann (zu Aristan): 

Du hattest, du Unseliger, vielleicht 

Den Ruf, den ich den deutschen 
Völkern 

Am Tag der Schladit erlassen, 
nidit gelesen? 

Aristan (kedc): 

Ich las, mich dünkt, ein Blatt von 
deiner Hand, 

Das für Germanien in den Kampf 
mich rief! 

J^och was galt Germanien mb? 

Der Fürst bin idi der Ubier, 

Beherrscher eines freien Staats, 

In Fug und Recht, mich jedem, wer 
es sei. 

Und also auch dem Varus zu ver¬ 
binden I 

Hermann: 

Ich weiß, Aristan; diese Denkart 
kenn’ ich. 

Du bist imstand und treibst mich 
in die Enge, 

Fragst, wo und wann Germanien 
gewesen? 

Ob in dem Mond? und zu der 
Riesen Zeiten? 

Und was der Witz sonst an dk 
Hand dir «bt; 

Doch jetzo, ich versichere dich, jetzt 
wirst du 

Mich schnell begreifen, wie ich es 
gemeint: 

Führt ihn hinweg und werft das 
Haupt ihm nieder’ 


VerantworUich Kr die Redaktion: Am« Scbols, Berlln-NcukAIIn 
Vdrlag für SoziatwiaMnsclMtt, Berlin SW 68, I4ndenalr. 114 Fetnruf; DOnhoÄ 1448(1451 
Druck: Photogravur O. m. b. H., Berlin NO 18, On>6c FranWurter StraSe 132(138. 


Der Sieg 

war zum Greifen nahe! 

Authentische Zeugnisse 
sunt Frontiusununenbruch 

6. völlig umgearbeltAtö Auflage 

Gesammelt und neu herausg^ebeii 
voi> 

ERICH KUTTNER 

Prelb 50 Pf. 

DieM Sdiriff bedeutete ^on bet ibteth tfsfdn 
Endieiflen rat ewei Jehren eine Sensation 
und wurde ln der ganzen republikanischen 
Ptesse, in demokratischen, sozialistischen find 
linken Zentrumsblättern mit höchster An* 
erkennung besprochen. Für ihren Erfolg 
spridit die Tatsache, dafi damals innerhalb 
weniger Monate fünf ständig veigröfierte Neu¬ 
auflagen bis zum letzten Exemplar vergriffen 
waren. Jetzt erscheint die Schrift nochmals, 
völlig umgearbeitet und um neues wert¬ 
volles Dokumentenmateriai bereichert 
Besonderes Interesse verdient auch ein neues 
Anfangskapitel, das — ebenfalls an Hand 
authentischen Materials — den Nachweis bringt, 
wie sogar das — bekanntlidi dem englischen 
General Maurice zugeschriebene — Wort vom 
.Dolchstoß der Heimat* aus einer Fälschung 
niederster Art entstanden ist 

Eine Waffe Im Wahlkampf I 
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Eine politische Natur: Tusar 

Von Canüll Hoftmann 

' Genosse Tusar, der tschechoslowakische Gesandte in 

Berlin, ein Führer der Bruderpartei in der Tschechoslowakei, 
ist gestorben. Sein Pressechef widmet ihm diese Betrachtung. 

Vlastimil Tusar hatte ein ikrankes Herz, aber wunderbar ruhige 
Nerven. Es gab keinen beherrschteren Menschen als ihn. Für 
einen Pofitiker ist das eine unschätzbare Eigenschaft. Kein noch so 
überraschendes, noch so gewaltiges Ereignis brachte ihn aus der 
Fassung und irritierte seine Urteilskraft. Die Ruhe und Nüchtern¬ 
heit, mit der er auch in Augenblicken, wo andere sich ereiferten, 
sprach oder handelte, war stets unbeirrbar. Er schien ein, Mensch 
zu sein, der niemals in den Vorgängen selbst stand, sondern sie 
immer aus gebührender Distanz sah. Ab^r in Wirklichkeit nahm er 
auf das intensivste an ihnen teil, erlebte sie leidenschaftlichst. Die 
Distanz hatte er nicht gewonnen, weil kühler Verstand in ihm 
überwog. Nein, für ihn war ja Politik nicht eine mathematische 
Wissenschaft, sondern eine bewußte Kunst, Menschenschicksale zu 
gestalten. Für ihn bestanden ja keine Regeln und Doktrinen, 
sondern atmende, fühlende, sorgende Menschen. Starkes vitales 
Mitempfinden bewegte ihn. Und trotzdem schlug er die Distanz 
zwischen Dinge, Ereignisse, Menschen und sich, um die Klarheit 
des Urteils zu bewahren. Er folgte nicht jähen Impulsen. Ei* 
liebte die kristallene Ueberlegung. Seine starken Nerven erlaubten 
ihm das. Es war das Geheimnis seiner Persönlichkeit, daß die 
Empfänglichkeit des Gefühls nicht darunter litt. 

Aus der Internationale hervorgegangen, am Marxismus ge¬ 
schult, hegte Tusar Menschheitsideale. Das Wort Menschheit ist 
aber begrifflich. Er war nicht im geringsten ein Schwärmer, und 
wer zu ihm von Ideen sprach, die darauf abzielten, die Menschheit 
zu beglücken, entlockte ihm ein Lächeln. Er wollte nicht die 
Menschheit, er wollte die Menschen glücklicher sehen. Tusar 
glaubte an die Kleinarbeit der Politik, an den Einfluß von Mensch' 
zu Mensch. Darin folgte er übrigens dem Beispiel Masaryks. Er 
suchte den direkten Kontakt mit den Menschen. Als junger sozial¬ 
demokratischer Redakteur, dann als Abgeordneter, gab er sich mit 
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Begeisterung der Versammlungstätigkeit fein. Er verschmähte es 
nicht, in kleinen, weltverlorenen Walddörfern Mährens als Redner 
aufzutauchen, er wußte, die Wähler wollen ihren Vertreter per¬ 
sönlich sehen und hören, das Programm einer Partei empfängt 
gleichsam erst Körperlichkeit, wenn sein Inhalt sich in der Vor¬ 
stellung der Masse an einen bestimmten Menschen knüpft Auch 
als Diplomat hielt Tusar gerne Reden. Die Berliner Kolonie der 
Tschec^slowaken wendete sich nie vergeblich an ihn, wetra ein 
Anlaß sich bot, irgendein Jahrestag, an dem er sprechen konnte. 
Auch in Berliner politischen Klubs sprach er, unbekümmert um 
diplomatische Gepflogenheiten. Er war nicht, was man einen glän¬ 
zenden Redner nennt. Seine Stimme klang infolge der Erkrankung 
seiner Herzschlagader, die auf die Luftröhre drückte, nicht mel» 
wohllautend. Aber seine Fähigkeit, die Rede klar zu disponieren, 
die Gedanken nichts doktrinär, sondern in plastischer Anschaulich¬ 
keit darzustellen, verband sich mit einer selbstverständlichen Herz¬ 
lichkeit und Freimütigkeit, so daß der Genuß auch ästhetisch war. 
Der Versammlungsredner in Tusar war nur eine Steigerung des 
politischen Peripathetikers, der zu jeder Zeit, wann immer er mit 
Menschen sprach, auch mit einzelnen, privat oder beruflich, für 
seine Ueberzeugung wirbt. Er verstand zuzuhören. Man weiß, eine 
wie große und seltene Kunst das ist. Man weiß, wie verhängnisvoll 
Menschen in politischer Stellung werden können, die am liebstra 
nur sich selbst reden hören. Tusar verstand als Beobachter und 
Lernender zuzuhören. Indem er zuhörte, paßte sich schon seine 
Dialektik der Art seines Gegenübers an. ^ wie er in einer Ver¬ 
sammlung einen verfeinerten Sinn für .Akustik bewies — die 
„innere“ Akustik, die auf das Verständnis der Hörerschaft Rüdc- 
sicht übt —, so wählte er Argumente und Form je nach dem 
Eindruck, den er selbst empfing. Es war deutlich, daß er für 
seine Ueberzeugung warb, indem er um jeden einzelnen Menschen 
warb. Den Kontakt, den jede gegenseitige Beeinflussung vor¬ 
aussetzt, stellte er mit der Unmittelbarkeit feer, die der starken 
Persönlichkeit eigen ist. Man spürte gute Tendenzen bei ihm durch, 
Wesensgüte und lautere Ziele. Die alten Praktiken jener Nad»* 
ahmer Talle}rrands, denen die Worte dazu dienen, die Wahrheit 
zu verbergen, verachtete er. Natürlich mußte er mitunter seinem 
Drang nach Offenheit Schranken vorlegen. Charakteristisch war, 
daß er dies um so weniger tat, je höher er die politischen und 
menschlichen Fähigkeiten des Menschen, mit dem er sich gerade 
ausein andersetzte, einschätzte. Er bewunderte nichts bereitwilliger, 
als Begabung und Intelligenz. Er glaubte an sie, er schrieb ihnen 
geradezu moralische Attribute zu und fürchtete Böses nur von der 
Dummheit. Güte und Klugheit erschienen ihm identisch. Ein un¬ 
entwegter Optimismus, überraschend bei einem Mann, dessen Er¬ 
fahrungen ihm doch viel Skepsis beigebracht haben!. Offenbar ist 
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kein Idealismus denkbar ohiie solchen unverbesserlichen Opti> 
mismus. 

Besonders gern unterhielt sich Tusar mit Journalisten. Er 
zog sie den Diplomaten vor, über die er häufig ironische Bemer¬ 
kungen machte. Er kam selbst vom journalistischen Metier her, 
fühlte sich eigentlich immer als Publizist und meinte, daß Journa¬ 
listen zumeist vielseitiger informiert u. imstan^ seien, die 
größeren und auch die intimeren Zusammenhänge politischer Kon¬ 
stellationen zu erfassen als andere Leute. Die Zeitung war ihm po¬ 
litisches Instrument, das Medium, das zwischen Politiker und Volk 
wirkt und den direkten Kontakt ersetzt Er las die Zeitung, wie Po¬ 
litiker sie lesen müssen: nicht allein wissend, wer sie schreibt, 
sondern welches Spiel der Einflüsse sich in ihr ausdrückt, ln 
unserer Zeit, die wie keine vorher die Macht der Presse züchtet^ 
ist die Verflechtung politischer und journalistischer Beziehungen 
so innig, daß sie eine Geheimdiplomatie ausschließt; wer die 
Hintergründe kennt, die sich hinter jeder Zeitungsfassade auftun, 
vermag zwischen den Zeilen zu l^sen, und wer die Reflexe zu¬ 
sammenhält, die all die fluktuierenden Meinungen in den Blättern 
zurücklassen, vermag sich ohne weiteres ein zutreffendes Bild auch 
jener Vorgänge zu machen, die sich dem flüchtigen Beobachter ent¬ 
ziehen. Tusar beherrschte diese Kunst meisterlich. Die Zeitung 
war ihm noch mehr. Er betrachtete sie als Komponente all der 
Kräfte, die ihren Einfluß auf die Leser suchten, aber auch der 
Kräfte, die von den Lesern auf sie zurück wirkten. Se war in seinen 
Augen nichts Individuelles, sondern ein Kollektives. 

Ich bemerke, daß ich hier von den Mitteln, Wegen, Methoden 
der Politik, die Vlastimil Tusar trieb, spreche und nicht von ihrem 
Inhalt. Doch ich glaube, daß seine Technik kennzeichnend ist 
und Rückschlüsse auf seinen Realismus, Psychologismus und seinen 
pragmatischen Opportunismus erlaubt Ich glaube auch, daß diese ‘ 
Technik kennzeichnend ist für jedermann, den man „eine politische 
Natur“ — man gestatte mir diese etwas Goethische Ausdrucks¬ 
weise — nennen darf. Er war eine eminent politische, eine spe¬ 
zifisch politische Natur. Die Geschichte kennt bedeutende Führer, 
die von anderer Art waren. Sie kennt unzählige Typen des Po¬ 
litikers zwischen den hinreißenden Temperamenten eines Mirabeau 
oder einer Rosa Luxemburg und den faszinierenden Logikern ä la 
Napoleon oder Lenin. Der Demagog ist eine viel häufigere En- 
sclKinung, als der sachlich wägende Politiker. Jener ist der gefähr¬ 
lichere, da er die Leidenschaften anruft. Dieser versucht den. Ver¬ 
stand und die Einsicht zu lenken. Soll Politik innerhalb des Mög¬ 
lichen wirken, so bleiben Sachlichkeit, Erfüllbarkeit und Menschlich¬ 
keit ihre wesentlichen Kriterien. Tusar war ein hervorragendes Bei¬ 
spiel dieser irdischen Kunst 
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Wirtschaftspolitik oder Weltrevolution 

Von Akaki Kttsnezow 

War Lenin auch seit seiner Erkrankung politisch schon ein toter Mann, 
so setzte doch erst mit seinem Tode eine neue Entwicklung in Sowjet- 
Rußland ein. Während bis dahin nämlich die von Lenin verwalteten 
leitenden Posten nur stellvertretend besetzt waren, mußte jetzt eine defi¬ 
nitive Regelung erfolgen. Dabei zeigte es sich, daß der Bolschewismus 
außer Lenin und Trotzki keine bedeutenden Männer hervorgebracht hat 
Die Wahl Rykows, der den Vorsitz im Rat der Volkskommissare (Mini¬ 
sterium) übernahm, ist ebenso eine Verlegenheitswahl, wie die Ueber- 
nahme der Leitung der kommunistischen Partei durch das sogenannte 
Dreigespann. (Troika): Kamenew, Sinowjew und Stalin einen Notbehelf 
darstellt. Keiner von diesen vier Männern, die sich in Lenins Aemter 
teilten, ist eine starke Persönlichkeit Bei allen von ihnen fällt einem 
das Wort ein: Wie er sich räuspert, wie er spuckt, hat er ihm glückiidi 
abgegu^t. Daher ist auch von ihnen kaum eine weitere Entwicklung 
des Bollehewismus zu erwarten. Die einzige Geistigkeit außer Lenin, 
Trotzki, ist krank im Kaukasus, — in ehrenvoller Verbannung möchte 
man fast sagen. 

Eine Zeitlang glaubte man mit Lenins beiden wirtschaftlichen Pro- 

S rammen: Nep und Smytschka, operieren zu können, zumal außenpolitisch 
urch die Anerkennung seitens tnglands und Italiens ohne Zweifel Er¬ 
folge erzielt waren. Bald zeigte sich jedoch, daß weder die neue Wirt¬ 
schaftspolitik (Nep), noch die Verständigung zwischen Stadt und Land 
(Smytschka) auf die Dauer die sidi immer mehr zuspitzenden Verhält¬ 
nisse ins Gleichgewicht bringen konnten. Die Nep lief sich tot, als die 
aus zarischer Zeit stammenden, bisher geheim gehaltenen Vorräte liqui¬ 
diert waren. Hatte dadurch der Handel, und zwar vor allem' der pri¬ 
vate, einen Antrieb erhalten, so flaute dieser bald wieder ab, weil es 
nicht gelang, die Industrie in Schwung zu bringen. Die Staatsindustrie 
arbeitet infolge des schwerfälligen bürokratischen Betriebes viel zu teuer, 
wodurch nicht nur die Preise weit über denen des Weltmarktes stehen, 
sondern auch auf dem innern Markt ein Käuferstreik einsetzte. Infolge¬ 
dessen mußte die Staatsindustrie zum großen Teil stillgelegt werden; 
aber auch der Rest der Fabriken kann oft nur mit halber Kraft arbeiten, 
wodurch die Selbstkosten noch weiter erhöht werden. Ganz abgesehen 
davon verschlingt die Konservierung der stiligelegten, vor dem Verfall 
zu schützenden Fabriken viele Staatsgelder. Die Verteuefung der Fabrik- 
Jwaren auf das Drei- bis Vierfache des Friedenspreises empfindet der 
Bauer um so schwerer, als bis vor kurzem noch der Getreidepreis weit 
unter dem des Jahres 1913 stand. Das kommt nicht etwa daher, daß 
in Rußland wieder ein großer Ueberschuß an Getreide herrscht, sondern 
weil die Sowjet-Regierung den Bauern unter solchem Steuerdruck hält, 
daß er nach der Ernte sofort sein gesamtes Korn auf den Markt werfen 
muß. Die Naturalabgabe war ein weiteres Mittel, die Getreidepreise zum 
Sinken zu bringen. Die Ansprüche an die Qualität wurden so hoch ge¬ 
schraubt, daß das bäuerliche Erzei^nis meistenteils nicht ausreichte. 
Er war infolgedessen gezwungen, sein Getreide um jeden Preis loszu¬ 
schlagen, um dafür die sogenannte Getreideanleihe zu kaufen, mit der 
die Naturalabgabe bezahlt werden konnte. Die Getreidepreise waren im 
Herbst vorigen Jahres durch diese Manipulation auf die Hälfte des Frie¬ 
denspreises gesunken. Die Folge war, daß der Bauer überhaupt nichts 
mehr zu kaufen imstande war. Er griff wieder zum alten hölzernen Haken¬ 
pflug, und die Frauen begannen wieder im Winter zu spinnen und zu 
weben. Auf diese Weise war gerade das Gegenfcil von Lenins Smytschka- 
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Plan erreicht: Stadt und Land lebten ein völlig getrenntes Leben. Zur 
Steuerung dieser Not wurde von der Regierung^ die Losung ins Volk ge¬ 
worfen: Getreideexport zur Hebung der Getreidepreise. Dieser Schlacht¬ 
ruf war aber ein Bluff. Oer Bauer hatte nämlich bereits'^’die Natural¬ 
abgabe bezahlt und die Sowjet-Regierung hatte damals schon unter der 
Hand für den Export zu den niedrigen Preisen das Getreide aufgekauft. 

Für jeden, der die landwirtschaftlichen Verhältnisse in Rußland 
kennt, war es klar, daß ein Getreideexport nur auf Kosten der Be¬ 
völkerung erfolgen konnte, weil die Getreidevorräte nicht einmal groß 
genug waren, die Bevölkerung bis zur nächsten Ernte dürftig zu er¬ 
nähren. Um diese Bedenken von vornherein zu zerstreuen, erzählte man 
im Herbst 1923 das Märdien von der glänzenden Ernte, die besser aus¬ 
gefallen sei als seit vielen Jahren, und daß daher ein großer Export¬ 
überschuß vorhanden wäre. Die in Sowjet-Rußland stets gefällige Statistik 
mußte für diese Behauptung die Beweise liefern. Im Juli 1923 wurde 
vom Staatsstatistiker Popow die Ernte auf über 3 Milliarde Pud geschätzt, 
von der man mindestens 500 Pud würde ausführen können. Tatsächlich 
war aber die Ernte von 1923 geringer als die von 1922; man war denn 
auch bald genötigt, die geplante Exportmenge auf 222 Mill. Pud herab¬ 
zusetzen. Um diesen Exportüberschuß herauszurechnen, wurde von der 
bolschewistischen Wirtschaftszeitung „Ekon. Shisn*' der Verbrauch der 
Landbevölkerung nur mit 1736 Mill. Pud an^setzt, während er vor dem 
Kriege nach Popows Angaben ca. 3500 Mill. Pud betrug. Wenn man 
auch nur die sogenannte verkürzte Ration von 22 Pud pro Seele für 
Ernährung und Verfütterung auf dem Lande annimmt, so würde das 
sdion 2400 Mill. Pud ausmachen. Dazu kämen noch für Saatzwecke 
510 Mill. Pud und für die Ernährung der Städte 249 Mill. Pud. Das 
macht insgesamt für den innern Verbrauch 3159 Mill. Pud aus, denen nur 
2756 Mill. Pud aus der Ernte gegenübersteben. Also bereits nach bol¬ 
schewistischen Angaben wäre kein Ueberschuß, sondern ein Unterschuß 
von 400 Millionen vorhanden, wenn man nicht willküriidi mit zu kleinen 
Emährungsquoten rechnet. Trotzdem wurde der Export aufgenommen, 
vor allem, um Devisen in die Hand zu bekommen. Der Erfolg blieb 
nicht aus, die Preise zogen* scharf an. ln den Mißerntegebieten, z. B. 
in Turkestan, wurden 3 Rubel pro Pud gezahlt (Friedenspreis 80 Ko¬ 
peken bis 1 Rubel). Viel schlimmer ist es aber, daß sich wieder An¬ 
zeichen für das Wiederauftreten einer Hungersnot bemerkbar machen. 
Dabei hat die Mehrzahl der Bauern von dem Steigen der Preise keinen 
Vorteil, weil sie schon lai^e ihr Korn verkauft hat; wohl aber machen 
die Aufkäufer glänzende Geschäfte, weil die Bauern in den Mißernte¬ 
gegenden jetzt Getreide zu den hohen Preisen erstehen müssen. Sehr 
bedenklich ist es auch, daß die Regierung ihr Versprechen, zum Früh¬ 
ling den Bauern Saatgetreide zu liefern, als sie im Herbst für den 
Export ihr Getreide zur Verfügung stellten, nidit einhalten kann. Hier¬ 
durch ist die Gefahr der Verringerung der Saatfläche für die Ernte von 
1924 akut geworden. Besonders gefährlich ist diese Situation in der 
Ukraine, der Hauptgetreidekammer Rußlands, seitdem die große Him- 
gersnot vom Jahre 1921 die Wolgagegend als Korndepot vernichtet hat. 
Dort gibt es nämlich naiÄ bolschewistischen Quellen allein in den 
Gouvernements Saratow, Samara und Zaijzin 3,5 Mill. Deßjatinen un¬ 
bebauten Grund und Bodens. Und im südlichen Ural gibt es noch w'eitere 
1,5 Mill. Deßjatinen verlassene Aecker, da die Bewohnerschaft dieser 
Gebiete im furchtbaren Hungersjahr ausgestorben oder geflüchtet ist. 
Für die Ukraine liegt die Erklärung des Vorsitzenden des Rates der 
Volkskommissare in der Ukraine, Tschubar, vor, daß die Fläche der dies¬ 
maligen Wintersaaten nur 50 Proz. der vorjährigen ausmacht. Dazu 
kommt, daß bereits 40 Proz. der Bauernschaft kein lebendes Inventar 
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besitzt Der Rückganjf der Aussaat bedeutet dahdr «tuen dironisdiea 
Zustand. 

ln den letzten Wodien und Monaten hat sich die wirtsdiaftliite 
Lage Sowj^-RuBlands derartig verschlechtert, daft die Sos^'et-Regienu^ 
die bereits in den Häfen für den Export lagernden Oetrektemengen naA 
Petersburg und Moskau wieder zurückbeordert hat Diese 40 MtlL Pttd:' 
genügen aber nicht, um die Lebensmittelnot der Arbeiterschaft zu 
seitigen. Nach einer Erklärung Kamenews müßten noch weitere 30 
PikI hinzugekauft werden. Das ist aber, so führte Kamenew 'aus, 
dem bisherigen SowjetRubel nicht mehr möglich, weil der Bauer «feil 
weigert, für Sowjet'Rubel Getreide zu liefern. Das ist denn auch der 
Grund für die Einführung des neuen Geldes (Sdiatzscheine und silberne 
Scheidemünze). Kamenew mußte aber zugeben, daß „die neue Wähnar 
den Weg der alten gehen werde, wenn es nicht gelänge, das Dehrn 
des Budgets schnellstens zu beseitigen''. Trotz aller Abstriche ist das 
aber bisher nicht geglückt. Um das Steigen der Preise zu verfaindeni, 
hat deswegen die Regierung eine Fülle von Zwangsmaßnahmen «p» 
lassen. Daß das Gleichgewicht im Budget hergestelit werden kann, M ' 
unwahrscheinlich, weil die Staatsindustrie und die Dritte lntemati(»ale ' 
Unsummen unproduktiv verschlingen. Die Staatsindustrie kann nicht völlv 
abgebaut werden, weil damit die Arbeiterschaft, die sdion jetzt infolge 
des Sinkens der Löhne sehr schlecht steht, auf die Straße geworfen 
werden würde. Auch das Budget der Dritten Internationale, die über zwei 
Fünftel des gesamten Steuereingangs verschlingt, ist bisher nicht zu kürzen 
geglückt. Sinowjew, einer der drei Führer der kommunistiscbM ^ 
Partei, steht auch an der Spitze der Dritten Internationale, und er Jtak 
bisher alle Angriffe der Wirtschaftspolitiker auf das freie Verfügungsredte 
der 111. Internationale über die Gelder des Sowjet-Staates abgeschlagen. > 

Mit dieser Bemerkung stehen wir bereits im Zentrum der politisdien 
Probleme des Bolschewismus. Zwischen den sogenannten Wirtschafts- 
Politikern, den Volkskommissaren Krassin, Tschitscherin, Sokolnikow und 
dem Berliner Gesandten Krestinski einerseits, und andererseits den politi¬ 
schen Kommunisten mit Kamenew, Sinowjew und Stalin an der 
wird bekanntlich ein heftiger Kampf um die Macht ausgefochten. Der 
Streit dreht sich um die Demokratisierung des Bolschewismus. Oie 
kommunistische Partei ist eine geschlossene Gesellschaft von nicht mdir 
als 300 000 Personen, von der 80 Proz. Sowjet-Beamte sind, und der 
Rest aus Arbeitern und Bauern besteht, wenn auch unter den Beamtee.- 
sich viele frühere Arbeiter befinden. Diese dünne Oberschicht kann sfefe; 
natürlich nur halten, weil sie sich auf die rote Armee unter Trotzki ver¬ 
lassen konnte und die breite Masse der Bauernschaft durch Ueberlassung. 
des Grund und Bodens der Gutsbesitzer in einen scharfen Gegensatz ZK 
der früheren Oberschicht geraten war. So wenig im übrigen das bolsd^.; 
wistische Regime den Bauern gefällt, erschallt der Ruf von der Rüde*' 
kehr der Gutsbesitzer, so stellt sich die gesamte Bauernschaft hinter die 
Sowjet-Regierung. ,, 

Die sogenannten Wirtschaftspolitiker haben es jetzt eingesehen, chdl^ 
Rußland wirtschaftlich nur gesunden kann durch die Rückkehr zuZK^ 
Kapitalismus; sie streben daher Verhältnisse an, die es dem ausländisches.- 
Kapital wieder möglich madit, nach Rußland hereinzugehen. Zu diesos . 
Zwecke sind sie bereit, alle Propaganda für die Weltrevolution f^l«. 
zu lassen. Mit ihnen haben sich Kreise der alten Arbeiterschaft ver¬ 
einigt, die die Ueberbürokratisierung des bolschewistischen Staates ab-- 
lehnen und vor allem daran interessiert sind, daß die Industrie wieder 
ln Gang kommt. Wie scharf der Gegensatz zwischen den Wirtschafts¬ 
politikern und der Arbeiteropposition auf der einen Seite und den politi¬ 
schen Kommunisten auf der andern ist, geht aus zwei Tatsachen hervor. 
Preobrashenski und Sapronow, zwei Führer der Arbeiteroppositioa, habea 


Wirtschaftspolitik oder Weltrevolution 


1329 


kürzlich in einer Versammlung davor- gewarnt, die „Ehrfurcht vor der 
alten Garde nicht in Götzendienst ausarten zu lassen, weil dadurch nur 
die Entfremdung der breiten Arbeitermassen hervorgerufen werde*'. Und 
Kalinin, der Vorsitzende des Wzik (mit unserm Parlament zu ver¬ 
gleichen), hat mit seiner Propagändafahrt in den Ural einen vollen Miß¬ 
erfolg erlitten. Bei einer Ansprache Kalinins riefen die Arbeiter, daß sie 
bereits sieben Jahre auf alles verzichtet, sogar gehungert hätten, in der 
Hoffnung, daß die Industrien bald wieder hergestelTt werden würden. 
Jetzt sei aber ihr Glaube ins Wanken gekommen, weil immer mehr 
Fabriken stillgelegt und Arbeiter nach 20jähriger Tätigkeit unversorgt 
auf die Straße geworfen würden. Aus der Gruppe der Kommunistischen 
Arbeiteropposition wurde immer wieder gerufen: „Genossen, es lohnt 
sich nicht, das abgeleierte Lied des Politbüros zu hören, dieser Vorsitzende 
ist unverzeihlich dumm und deshalb ist er ja auch schon zum sechsten 
Male wiedergewählt worden.“ Der völlig verwirrte Kalinin forderte Be¬ 
weise für diese Behauptung. Da bekam er zur Antwort: „Wo hattest du 
deine Augen, als du zu uns fuhrst? Hast du nicht gesehen, daß die 
Hälfte der Fabriken untätig daliegt und in unsern E)örfern das Elend 
wohnt?“ Kalinin schloß die erregte Versammlung unter dem Vorwände, 
daß er sich zuerst mit den örtlichen Verhältnissen bekannt machen 
müsse. Statt aber, wie versprochen, am nächsten Tage wieder zur Be¬ 
sprechung zu erseneinen, war er in der Nacht auf und davon gefahren. 

Trotz alledem wäre es verkehrt, zu glauben, daß in Rußland ein 
Umschwung bevorsteht, weil bei Bauern und Arbeitern die Unzufrieden¬ 
heit ständig im Wachsen ist. Das hat zwar kein Geringerer als Kamenew 
selbst zugegeben, indem er während der Diskussion über die Frage der 
Demokratisierung des Bolschewismus auf einer Konferenz in Moskau 
äußerte: „Die parteilose Masse der Arbeiter befindet sich in einem 
Stimmungsaufschwung. Diese Masse kommt auch zu uns mit der Forde¬ 
rung, ihr Demokratie zu geben. Abgesehen davon darf man die vielen 
Millionen von Bauern nicht vergessen, die auch mit denselben Forde¬ 
rungen an unsere Tür klopfen.“ Und dennoch wäre es, wie gesagt, 
voreilig, mit einem baldigen Umschwung in Rußland zu rechnen. Dazu 
ist die Opposition, die in Wirtschaftspolitiker, Arbeiteropposition und 
Bauernschaft zerfällt, zu unorganisiert, während die Sowjet-Regierung 
trotz ihres wirtschaftlichen Fiaskos politisch gut dasteht. Es gibt nur 
eine Möglichkeit, den Umschwung zum Gelingen zu bringen; das wäre, 
wenn die rote Armee auf die Seite der Opposition träte. Anzeichen für 
eine Unzufriedenheit in ihren Reihen sind vorhanden; bei den Abstim¬ 
mungen der sogenannten Zellen der kommunistischen Partei sprachen sich 
viele von ihnen für die Demokratisierung des Bolschewismus aus, nicht 
zuletzt, weil auch Trotzki sich energisch für diese Sache ins Zeug legte. 
Jetzt aber ist er ein kranker und vielleicht in Ungnade gefallener Mann. 
Zudem hat niemand noch ergründet, was Trotwi letzten Endes will. 
Nur eins ist sicher: daß die rote Armee sofort marschieren würde, wenn 
sich Trotzki an ihre Spitze stellte. Da aber, wie gesagt, über Trotzkis 
Pläne und Absichten völlige Ungewißheit herrscht, so ist heute das rus¬ 
sische Problem undurchsichtiger als je. Hier mehr sagen, würde heißen, 
das Gebiet der Politik verlassen und das der Prophezeiung betreten. 

Zum Schluß muß aber noch darauf hingewiesen werden, daß der 
Kommunismus nicht nur ein wirtschaftliches, sondern auch ein' politisches 
Gesicht besitzt, wenn er das auch oft hinter der Maske der Dritten 
Internationale verbirgt. Das ist aber nur eine Vorspiegelung falscher 
Tatsachen, weil Sinowjew, einer der drei Führer der kommunistischen 
Partei, zugleich der ol^rste Leiter der Dritten Internationale ist.. 
Formell ist die Dritte Internationale die radikale Konkurrenz der 
Zweiten Internationale, und sie umfaßt alle kommunistischen 
Parteien der Welt. Tatsächlich aber ist sie ein ebenso autokratisches 
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Gebilde wie der Bolschewismus, und außer Sinowjew hat dort niemand 
etwas zu sagen. Er erteilt allen kommunistischen Parteien der Welt 
Befehle, wie sie sich auch in innerpolitischen Fragen ihrer Länder ver> 
halten sollen. Dem englischen Kommunismus befahl Sinowjew, Macdonald 
bis aufs Messer zu b^ämpfen, und dem französischen, den linken Block 
im Wahlkampfe nicht weniger scharf anzugreifen wie den Bloc Nationale. 
Auch in die deutschen Verhältnisse greift er ständig ein. Mir liegt ein 
Ukas an die Nachbarstaaten Deutschlands vor, worin es u. a. heißt, 
daß, da in naher Zukunft die kommunistische Revolution in Deutschland 
ausbrechen werde, die kommunistischen Parteien Rußlands, Polens, Oester¬ 
reichs und Frankreichs aufgefordert werden, sich dazu vorzubereiten, 
um im entscheidenden Momente alle Kräfte nach diesem wichtigen Punkt 
der Weltrevolution zur Führung des Entscheidungskampfes hinzuwerfen. 

Wie man aus dieser Vorschrift sieht, ist der TOlschewismus trotz der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten weit davon entfernt, sich auf sein eigenes 
Gebiet zurückzuziehen, sondern er ist vielmehr eifrig bestrebt, die Propa¬ 
ganda für die Weltrevolution aufrecht zu erhalten. Er hofft dabei, ganz 
nach zarischem Muster, die innerpolitische Gärung und Mißstimmung 
nach außen explodieren zu lassen. Daher ist es durchaus nötig, von 
Zeit zu Zeit einmal den Blick vom Westen nach Osten zu richten. Nur 
deutsche Ahnungslosigkeit kann glauben, dort säße ein selbstloser Freund. 
Seitdem Lenin tot ist, bleibt es mehr als je dem Zufall Vorbehalten, ob 
in Rußland die Wirtsdiaftspolitiker mit ihrem russischen Aufbauprog^amm 
oder die Dritte Internationale mit der Weltrevolution ans Ruder kommen 
werden. 


Könige der Inflation** 

Von Paul Ufermann 

Die Inflation, worunter wir die rasende Geldentwertung der krieg- 
führenden Länder, vor allem Deutschlands und Oesterreichs verstehen, 
war die furchtbarste Geißel, mit der die Menschheit unserer Tage gezüchtet 
wurde. Seit der Entstehung des Kapitalismus hat sie die größte Um¬ 
wälzung in der ökonomischen Struktur der menschlichen Gesellsdiaft herbei¬ 
geführt. Sie hat ganze Volksschichten untergehen lassen, hat den Rentner, 
der geruhsam und gemächlich sein Vermögen verzehrte, oder von Zinsen 
lebte, ausgerottet. Sie hat den Lebensstandard der Arbeiteiklasse, trotz 
imunterbrochener Lohnerhöhung, fast unter das Niveau eines chinesischen 
Kulis hinabgedrückt, sie hat die Bevölkerung in den betreffenden Ländern, 
soweit sie nicht zu den Sachwertbesitzem gehörte, mit einer Steuer belegt, 
die so erdrückend wirkte, daß man die Grauld bewundern mußte, mit der 
sie getragen ivurde. 

Die Inflation war die schwere Artillerie, mit der die Unternehmer¬ 
schaft die Bastionen der Arbeiterfront in Trümmer legte. Seit es in 
Deutschland eine eigentliche Gewerkschaftsbewegung gibt, hat die Arbeiter¬ 
schaft noch keine so folgenschwere Niederlage erlitten als 1923, hn 
Blütenjahre der Inflation. Und diese Niederlage ging auf vollständig 
legalem Wege vor sich, ohne daß die Unternehmer oder ihre Organisationen 
einen Finger zu rühren brauchten. Als die Inflation im Meere der Ge¬ 
schichte versank, riß sie den Achtstundentag und andere sozialen Er¬ 
rungenschaften mit in die Fluten. Das war das Resultat einer fünf¬ 
jährigen Entwicklungsphase vön November 1918 bis Ende 1923. ■ 

Keine Regierung, keine noch so reaktionäre, hätte eine Besteuerung 
solch unsozialer Art zu fordein gewagt, eine Besteuerung, eine Aus¬ 
plünderung, die der Staat der Bevölkerung aufbürdete, indem er Falsch- 

♦) Unter diesem Titel veröffentlicht der Verlap^ für Sozial Wissenschaft in anernüchsler Zeit 
ein Buch, aus dem einige Stücke zuvor hier wiedergegeben werden sollen. 
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geld in Gestalt ungededcter Noten drudcte und in riesigen Mengen in den 
Verkdir brachte. Indessen: während die Pest der Inflation 
immer größere Kreise der Bevölkerung heimsuchte, 
stiegen einige Wenige zu Macht und Reichtum empor. 
Das wardi die Nutznießer der Inflation, Meister der Spekulation, die das 
gigantische Geheimnis sdion zu einer Zeit begriffen, als andere nodi in dem 
Wahne lebten, daß Geld Geld und im Werte sich gleidibleibend sei. Sie 
spekulierten ä la baisse, machten Schulden und tauschten Papierlappen 
gegen Sachwerte um. In geometrischer Progressionwuchsen 
so Kö ni g re ich e de r Inflation als Wahrzeichen einer neuen Zeit 
neben den Pyramiden der aufgeschichteten Inflationsopfer empor. Alte 
Dynastien, wie die der Hohenzollern und Habsburger, wurden vom Baum 
der Welt^schichte als reif und morsch herabgeschüttelt, neue Herrschaft, 
wirtschaftlich weit mächtigere, finanziell und ökonomisch gut fundiert, 
trat an ihre Stelle. Das waren die Zei^enossen, 'die ihr Schiff vom reißen¬ 
den Strome der Inflation in das veiheißui^svolle Land eines märchenhaften 
Reichtums tragen ließen, einsichtsvoll die Symptome der 'Zeit zu deuten 
und auszunutzen verstanden. 


1. Otto Wolff 

Zu den gewaltigsten Revolutionen, die der Weltkrieg im Gefolge hatte, 
gehört der Aufstieg zahlreicher Händler aus der Niederung des Pfennig- 
verdienstes in die Majestät des Industriellen. Wenn Stinnes, der einer 
Familie entstammt, die schon ein Jahrhundert lang imder Industrie führend 
war, während Krieg und Nachkriegszeit zu einem Großindustriellen 
ersten Ranges empor wuchs, so war das mir Erfüllung. Aber es geschah 
anderes. 

Die Finnen des Eisenhandels waren vor dem Krie^ durchaus von der 
Schwerindustrie abhängig, sie waren gerwun^n, im Kidwasser der Kartelle 
und Syndikate zu segeln, teilweise waren sie nur deren Organe. Heute) 
eine kleine aber mächtige Händlerschicht hat sich nicht nur von der Vor¬ 
mundschaft der eisenerzeugenden Industrie freigemacht, sie ist geradezu 
zum Range ausschlaggebender Industrieller ^«wachsen. 

Otto Wolff betrieb vor dem Kriege tin Eisenwarengeschäft »mittlerer 
Güte in Köln am Rhein. 

Er hatte einen Sozius mit Namen Ottmar Strauß; Dieser war wie viele 
andere im Kriege zum Heeresdienst eingezogen. Nicht alle, die den feld- 
^auen Rock zu tragen berufen waren, brauchten Kriegsdienste zu voll¬ 
bringen; einige von ihnen wurden abkommandiert und kamen in einfluß¬ 
reiche Stellen hinein. Darunter auch Strauß. Er avancierte sehr rasch, 
bis er ün Reichsmarineamt landete. Strauß müßte nicht Geschäftsmann 
gewesen sein, wenn er solche Glüchsumstände nicht benutzt hätte, um 
auch geschäftliche Beziehungen anzuknüpfen. Und dazu hatte er hier 
reichlich Gelegenheit. 

Nach dem Umsturz stellte sich Strauß der Revolutionsregierung zur 
Verfügung. Er wurde Geheimer Regierungsrat und dem preußischen 
Staatskommissariat für öffentliche Ordnung zugeteilt. Mit seinem Partei¬ 
genossen Erzberger arbeitete er Hand in Hand unter dessen Leitung auch 
m der Waffenstillstandskommission. In Weimar entwickelte Strauß eben¬ 
falls ld)hafte Initiative. Unnötig zu sagen, daß solche Stellung und die 
verschiedensten Beziehungen für die heimischen Geschäfte von großem 
Nutzen waren. 

Indessen arbeitete der Sozius Otto Wolff daheim. Aus dem Geschäft 
von geringem Umfange war bereits eine Großhandelsfirma in Eisen- und 
Stahlwerksprcxiukten geworden. Wolff bemühte sich mit Eifer und 
Geschick, die massenhaft hereinströmenden P^ierlappen in Sachwerte 
umzuwandeln. Namentlich Aktien von großen Eisenwerken wurden auf¬ 
gekauft, mit dem Ziele, diese Werke später unter eigene Kontrolle zu, 
bringen. ' Das sollte ihm auch bald gelingen. 
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Die Kerazelle des Wolff-Konz^ns fet die Stammfirma Otto Wolff, 
Eisenhandlung, Köln. Als Spezialität hatte Wolff schon früher das Wei6- 
blechhandels^eschäft betrieben. Diesen Zweig pflegte er auch in der 
Nachkriegszeit, zumal gerade diese Metallprodukte gesuchte Artikel waren. 
Er trachtete nach einem Monopol; er wollte nidit nur den Handel mit 
Weißblech, sondern auch dessen Produktion beherrschen. Nicht lange 
währte es und Wolff konnte sich rühmen, 90 Prozent der Weißblech¬ 
produktion und des Weißblechhandels zu kontrollieren. 

Die größten Eroberungen machte Wolff aber auf dem Gebiete der 
Montan- und Schwereisenindustrie. Bei den Vereinigten Stahlwerken van 
der Zypen und Köln-Wissener Eisenhütten faßte er zuerst Fuß. Doch 
wesentlich mehr bedeutete die Interessenahme Wolffs bei den Konzernen: 
„iPhönix A.-G. für Bergbau und Hüttenbetrieb", Düsseldorf und „Rhei¬ 
nische Stahlwerke A.-G.“, Duisburg-Meiderich. Der Phönix ist einer dw 
ältesten imd bestfündiertesten Betriebe des rheinisch-westfälischen In¬ 
dustriegebiets. Er rangiert unter den Montanriesen der westdeutschen 
Großindustrie. In seinen Kohlen- und Erzgruben, in seinen Eisenhütten 
der Hochofen-Halbze^- und Walzeisenpr^uktion besdiäftigt er rund 
50 000 Arbeiter. Phönix hat enge Beziehungen zur Fertigindustrie, so 
^'r Reiherstieg-Schiffswerft und Masdiinenfabrik Hamburg, den Groß- 
motoren-Werken Hamburg-Mannheim, der Elektrizitätsfirma Sachsenwerk 
Licht und Kraft, Max Schordi, Rheydt, und andern. Rheinstahl ist ebenfalls 
von einem Kranz von Interessengemeinschaften umgeben, die dem Stamm¬ 
werk eine gesicherte Rohstoffgrundlage verschaffen. 

Im weiteren Verlaut der Konsolidierung des Geschäftes Wolff-StrauB 
wurden Beziehimgen zur Rasselsteiner Hütte und zum Stahlwerk Hennigs¬ 
dorf bei Berlin angekn^ft, letzteres Werk gehört zum Konzern der AEQ 
und Lbike-Hofmann. Die Rheinische Metallwaren- und A/laschinenfabrik 
beherrscht Wolff gemeinsam mit der AEG und Krupp, Essen. In der 
Maschinenindustrie können noch folgende Beteiligungen von Wolff genannt 
weiden: Maschinenfabrik de Fries, Düsseldorf, Hansa-Lloyd-Werke, 
Bremen, Benz & Co., Automobil- und Motorenwerke, A^nnheim, Janssen 
6t Schmilinski, Schiffswerft, Hamburg, Werkzeugfabrik Köln - Ehrenfeld 
und andere. 

Auch nach der Hochseeschiffahrt hin wurde der Konzern erweitert; 
Wolff erwarb Aktien der Bremer Roland-Linie. Da der Roland im Besitz 
der Mehrheit der Argo-Linie ist, und diese Linie mit dem Norddeutschen 
Lloyd in enger VerMndung steht, so war ein enges Einvernehmen mit 
dieser großen Schiffahrtsgesellschaft hergestellt, das sich noch verstärkte, 
als Wolff Aufsichtsratmitglied des Lloyd wuide. Nach der Hamburg- 
Amerika-Linie gehen die Verbindungsfäden, indem von ihr gemeinsam mit 
Roland, Wolff bzw. Phönix eine Levanteiinie eingerichtet wurde. Da Wolff 
durch den Phönix bzw. Rheinstahl obendrein an den genannten Schiffs¬ 
werften interessiert ist, so ist die Verbindung Wolffs mit der Schiffahrt 
und dem Schiffbau eine sehr enge. 

Auch in anderen Großkonzernen ist Wolff vertreten. Eine besonders 
enge Verbindung besteht, wie schon gesagt, mit der AEG und LiiAe-« 
Hofmann. Gemeinsam mit diesen Gruppen ist Wolff bei Mansfeld A.-0< 
für Bergbau- und Hüttenbetrieb vertreten. Mit Klöckner, Krupp, Th)^sen 
und anderen berührt er skh in mehreren Werken. Das weitaus wichtigste 
Merkmal des Wolff-Konzerns aber ist die Verbindung nach dem Ausland. 
In erster Linie ist die enge Arbeitsgemeinschaft Wolffs mit dem hollän¬ 
dischen Großkapital von Einfluß auf die Entwicklung seines Auslands- 

g eschäftes gewesen. Im Anschluß an die neugegründete „Eisenausfuhr 
•tto Wolff & Co.“, Köln, wurde die „Nederlandsche Export en Import 
Maatschappij“, Amsterdam, ins Ldien gerufen. Diese beiden Firmen 
besorgen die Verkäufe der Erzeugnisse des Wolff-Konzems nach Holland 
und Uebersee. Von großer Bedeutung ist die Interessengemeinschaft mit 
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der ^,Konvnierklvke Nederlandsche Maatschappij für Hogrovens en Staat- 

f iabrieken''' im Haag. Diese Oesellschaft wurae errichtet, um die Be- 
ieferung der holländischen Eisenindustrie mit Roheisen und Halbzeug 
durdi eigene Werke sicherzustellen. Bei Amsterdam sind solche Werke 
teils errichtet worden, teils im Bau. Diese Gesellschaft nun erwarb 1923 
die Mehrheit des Aktienkapitals der Phönix in Gemeinschaft mit einer 
holländischer Bankgruppe, gegen die Verpflichtung, dem Phönix einen 
Kredit von 10 Millionen Gulden zur Verfügung zu stellen. Es wurde im 
Haag eine Phönix-Trust-Maatschappij geschaffen, die die Mehrheit den 
Aktienkapitals der Phönixgesellschaft zu verwalten hat. Die Bankengruppe 
in diesem Konsortium wird von der Rotterdamschen Bankvereeniging 
vertreten. So ging der Phönix, dieses große deutsche Eisenwerk, mit 
seinen weitgestreckten Ausläufern in ausländischen Besitz über. Er wird 
gemeinsam von Wolff und der Phönix-Trust-Gesellschaft im Haag kon¬ 
trolliert. Ein enges Ineinanderarbeiten zwischen der deutschen und hollän¬ 
dischen Großbidustrie scheint sich anzubahnen. < 

Nur mit dem holländisdien Kapital im Rücken konnte Wolff jenes 

g roße Handelsgeschäft mit der russisdien Regierung in Angriff nehmen, 
as in der Deutsch-Russischen Handels-A.-G. verwirklicht wurde. Da 
diese Verbindung Wolffs mit der Sowjetregierung jetzt gelöst ist, er¬ 
übrigt sidi ein näheres Eingehen darauf. Gemeinsam mit der Neder- 
landschen Export en In^rt-Mij errichtete Wolff in Budapest die' Eisenr 
und Stahl - A.-G. ln Wien ist Wolff gemeinsam mit Holland durch 
die Otto-Wolff-G.m.b.H., Wien, vertreten. Auch am Balkan konnte 
Macht etabliert werden. Wolff war plötzlich einer der ersten, der mit der 
Micum einen Sondervertrag abschloß; drese rasch erfolgte Einigung 
zwischen dem Wolff-Konzern und der Micum war bei einer so inter¬ 
national orientierten Gruppe nicht erstaunlich. r 

Von Otto Wolff kursierte folgender Ausspruch: „Ganz so groß wie 
Herr Stinnes bin' ich noch nicht, a^r einige Milliarden Schulden habe id^ 
auch schon." Dieses vor Jahren gesprochene Wort beleuchtet die Lage: 
Die Nutznießer der Inflation maditen Schulden in Papiermark, zahlten sie 
mit Lappalien zurüdc, kauften Sachwerte und wurden so zu Machtfaktoren 
der europäischen Wirtschaft. Otto Wolff hat den Umwertungsprozeß zu 
nutzen verstanden. Immerhin: von den Königen der Inflation ist er einer 
der sympathischsten; er versuchte weder gewalttätig in die Politic 
einzugreiien, noch trat er sonst demonstrativ in der Oeffentlidhkeit auf. 


Mietsteuer 

Von Hermann Lädemann, M.d.R. 

Von allen Steuerarten ist die Besteuerung der Wohnräume eine der 
ungerechtesten. Sie berücksichtigt weder die Vermögens- noch die Ein¬ 
kommensverhältnisse, sondern erfaßt einfach den VC^hnraumbedarf, und 
zwar regelmäßig ohne gebührende Unterscheidung, ob dieser Bedarf 
durch Familienverhältnisse erzwungen ist oder allenfalls auf beruflichen 
Notwendigkeiten beruht, oder ob er nur den Luxusbedürfnissen gewisser 
Kreise dient. Es wird infolgedessen der kinderreiche Proletarier un¬ 
verhältnismäßig viel stärker belastet als der Reiche mit zwei Kindern 
und drei Dienstboten. ' 

Die Mietsteuer ist also denkbar unsozial. Gleichwohl hat sie in 
Oesterreich mehrere Jahrzehnte bestanden und ist m. W. erst vor zwei 
oder drei Jahren aufgehoben worden. In Deutschland wäre sie wohl kaunii 
jemals eine Frage oer praktischen Politik geworden, wenn nicht durdk 
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die Einbeziehung der Hypotheken in den Entwerhingsprozeß der Mark 
eine Differenz zwischen der zur ordnungsmäßigen Bewirtschaftung alter 
Wohnhäuser notwendigen Erhaltungsmiete und der Friedensgoldmiete 
entstanden wäre, die zuerst die Begierde der Hausbesitzer erregt hat 
und von ihnen so lange als ungerecht verschrien worden ist, bis die be¬ 
amteten Steuersucher des Reiches auf den naheliegenden Gedanken kamen, 
diese angebliche Ungerechtigkeit durch eine Steuer aus der Welt zu 
schaffen. Natürlich erfand man sofort noch einige Begründungen. Unter 
ihnen steht obenan die Behauptung, daß durch Wi^erherstellung der 
Friedensmieten der Wohnungsneubau angeregt würde. Das ist jedoch 
ganz falsch. Jeder Fachmann weiß, daß bei dem herrschenden Kapital¬ 
mangel und den immer noch viel zu hohen Baustoffpreisen zurzeit keine 
Wohnung zu den vor 1914 üblichen Kosten gebaut werden kann. Um 
heute mit Privatkapital neu erbaute Häuser rentabel zu machen, müßten 
die Mieten mindestens auf die doppelte, wahrscheinlich sogar auf die 
dreifache Höhe der Vorkriegssätze gebracht werden; und daß das 
eine absolute Unmöglichkeit ist, werden hoffentlich selbst die verbissen¬ 
sten Rufer nach der freien Wohnungswirtschaft einsehen. ^ 

Aber auch die beste' Begründung würde die Schöpfer einer Wohn- 
raumbesteuerung nicht vor dem Vorwurf unsozialer Steuer- 
macherei schützen können. Deshalb ist Herr Dr. Luther, des Reiches 
gegenwärtiger Finanzminister, auf den Ausweg verfallen, das Odium 
der Mietzinssteuererhebung den Ländern und Gemeinden zuzuschieben. 
Da diese aber ebenfalls keine Neigung verspüren, sich auf solche Weise bei 
allen Volkskreisen gleichmäßig unbeliebt zu machen, ist von der Reidts- 
regierung ein doppelter Zwang geschaffen worden: formell sind Länder 
und Gemeinden durch die dritte Steuer-Notverordnung des Kabinetts 
Marx-Stresemann zur Erhebung einer Mietzinssteuer verpflichtet, 
praktisch sind sie dazu durch den Mangel anderer Besteuerungsmöglich¬ 
keiten gezwungen, wenn anders sie nicht auf die ordnungsmäßige 
Balancierung ihrer Haushalte verzichten wollen. 

Die sozialdemokratische Fraktion des verflossenen Reichstags hat 
die scharfe Gegnerschaft der Partei gegen diese Steuer nachdrücklich 
zum Ausdruck gebracht. Sie hat beantragt, lediglich 10 v. H. der Friedens¬ 
miete zur Förderung des Wohnungsbaus zu erheben und im übrigen die 
Mietsteuer durch einen Zuschlag zur Vermögens¬ 
steuer zu ersetzen. Diesem Bemühen ist leider kein Erfolg be- 
schieden gewesen. Um die Annahme dieses Antrags und einiger anderer 
Aenderungswünsche der Sozialdemokratie zu verhindern, ist am 4. März 
der Reichstag aufgelöst worden, und es ist jetzt Sache des Volkes, dar¬ 
über zu entscheiden, ob im Reichstag ferner die bürgerliche Steuermorai 
Triumphe feiern oder nach sozialdemokratischen Vorschlägen an der 
Schaffung einer gerechten Lastenverteilung gearbeitet w’erden soll. 

Inzwischen verbleibt den Landesregierungen und -pariamenten die 
undankbare Aufgabe, mit Hilfe der fragwürdigen Rechte, die ihnen die 
dritte Reichs-Steuernotverordnung verliehen hat, die klaffenden Risse in 
ihrem Finanzwesen einigermaßen zu beseitigen und gleichzeitig für den 
kommunalen Geldbedarf die notwendige Deckung zu schaffen. Durefs 
Steuern nicht gedeckte Fehlbeträge zwingen Finanzminister und Käm¬ 
merer, sich auf dem Kreditwege das Geld zu beschaffen, das für Be¬ 
amtenbesoldungen und andere unvermeidliche Ausgaben gebraucht wird. 
Kredite (falls solche gegenwärtig überhaupt zu haben sind!), die nicht in 
kürzester Zeit durch sichere Einnahmen getilgt werden können, ge¬ 
fährden die an sich nicht stark fundierte Markstabilisierung und bergen 
den Keim zu neuer Inflation! Was aber Inflationswirtschaft für 
die besitzlosen Massen des Volkes bedeutet, w’ird jeder Arbeitnehmer 
wissen, dem das Elend der ewig flüchtigen Papierraarklöhne des Jahres 
1923 noch nicht dem Gedächtnis entschwunden ist. 
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Trotzdem werden die sozialdemokratischen Landtagsfraktionen ihre 
ganze Kraft dafür einsetzen müssen, daß die Mietsteuer möglidist nur so 
weit erhoben wird, als es zur Durchführung eines ausreidienden Woh¬ 
nungsbauprogrammes erforderlich ist. Die bisher bekanntgewordenen 
Pläne des preußischen Wohlfahrtsministers sind in dieser Hinsicht völlig 
unzulänglich. Mit 50 Millionen Goldmark kann höchstens der Bau von 
12- bis 15 000 Kleinwohnungen ermöglicht werden, und durch die Schaf¬ 
fung von 15 000 Wohnungen kann eine fühlbare Linderung der ent¬ 
setzlichen Wohnungsnot nicht herbeigeführt werden, selbst wenn 
dieses Programm 10 oder 20 Jahre ohne Abweichung durchgehaltcn 
w'ürde. Eine ausreichende Förderung des Wohnungsneubaus hat zur 
Voraussetzung, daß etwa 10 v. H. der Friedensmiete hierfür zur Ver¬ 
fügung gestellt werden. Damit könnten auf dem Wege des billigen 
Hypothdcarkredits jährlich wenigstens 50000 Wohnungen geschaffen 
werden, und das wäre in der Tat ein Weg — und zwar der einzig mög^ 
liehe! —, um vielleicht in einem Jahrzehnt den schlimmsten Wohnungs¬ 
mangel zu beseitigen. 

Wohnungsbau dient nicht nur dazu, die Wohnungsnot zu lindern. 
Er ist zugleich ein Mittel, um Millionen hungernder Volksgenossen zu 
Arbeit und Brot zu verhelfen und durdi ihre wiederhergestellte 
Kaufkraft die gesamte Volkswirtschaft zu beleben. Eine lebendige 
Wirtschaft mit einer gut bezahlten und daher kaufkräftigen 
Arbeitnehmerschaft bildet die sicherste Grundlage für ein ge¬ 
sundes Finanzwesen von Staat und Gemeinden. Durch eine Wohnungs¬ 
bautätigkeit im oben beschriebenen Umfange würde mindestens eine 
Viertelmillion Erwerbslose Beschäftigung finden. Dadurch werden wahr¬ 
scheinlich 100 Millionen Goldmark c^er mehr an unproduktiven Ausgaben 
für Erwerbslosenunterstützung usw. erspart und etwa 20 Millionen Gold¬ 
mark an Lohnsteuer mehr vereinnahmt, ganz zu sdiweigen von den Mehr¬ 
erträgen aus der Gewerbesteuer, der Grunderwerbssteuer und vor allem 
der Umsatzsteuer. 

Die Belebung der Bautätigkeit durch eine richtig bemessene Woh¬ 
nungsbauabgabe ist also eigentlich für jeden Finanzminister ein gutes 
Geschäft, allerdings ein Geschäft, dessen Erträgnisse erst allmähli^ zu 
fließen, beginnen. Soweit daneben vorübergehend oder dauernd noch 
weitere Staatseinnahmen geschaffen werden müssen, wird vor allem zu 
fordern sein, daß gleichzeitig auch alle übrigen Möglichkeiten, die die 
dritte Steuer-Notverordnung bietet, ausgeschöpft werden. Das gilt be¬ 
sonders für die Erfassung der sehr erheblichen Inflationsgew.inne, 
die im vergangenen Jahre den Holzabnehmern der Staatsforsten zuge¬ 
flossen sind. Ferner wird darauf gesehen werden müssen, daß, soweit 
die Mietsteuer für allgemeine Staaftzwecke in Anspruch genommen werden 
muß, nicht die städtische Bevölkerung allein belastet, 
sondern die ländliche Bewohnerschaft in gleicher Weise herangezogen 
wird. Andererseits besteht die Notwendigkeit, gewisse Schutzbestimmungen 
vorzusehen, um Erwerbslosen, Sozialrentnern und andern Unbemittelten 
Befreiungen oder angemessene Erleichterungen zu gewähren. Schließlich 
bedarf es wohl keiner besonderen Hervorhebung, daß die Lösung dieser 
ganzen Frage auf keinen Fall begleitet sein darf von irgendwelchen 
neuen Zugeständnissen an die Hausbesitzer! Die dritte 
Steuer-Notverordnung enthält leider in dieser Hinsicht sehr bedenkliche Be¬ 
stimmungen, die praktisch auf einen Schutz der Hausbesitzer auf Kosten 
der Mieter hinauslaufen. Die Beratung der Mietsteuer muß deshalb überall 
dazu benutzt werden, um von den Landesregierungen nachdrücklich zu 
verlangen, daß mit der gänzlich unbegründeten Nachgiebigkeit gegen 
die uferlosen Hausbesitzerwünsche endlich Schluß gemacht wird. 
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Won Felix Unke 
(Schluß.) 

Bei der Arbeiterschaft besteht gegen das Taylorsystem eine voll* 
kommen begreifliche Abneigung, und zwar deshalb, weil sie weiß, 
daß die auf diese Weise gewonnene Leistung fast restlos als Unter¬ 
nehmergewinn verschwindet. Sie führt ferner die völlige Medianisierung 
der Arbeit dagegen ins Feld. Dieser Einwand fällt, wenn man dafür 
sorgt, daß die Arbeit zum Erlebnis wird; und das wird sie, wenn man 
voll und ganz dabei ist. 

Mit dem zweiten Einwand hat die Arbeiterschaft bedauerlicherweise 
fast völlig recht. Leider sieht die Unternehmersdiaft noch immer nicht 
ein, daß ihr Verhalten gegenüber den Entlohnungsforderungen' der Ar¬ 
beiter im höchsten Oraae unklug ist, wenn sie die Arbeiterschaft von 
der mit großer Mühe zustande gekommenen Arbeitsgemeinschaft mit ihr 
zurückstößt, daß das stete Kämpfe und Gegeneinanderarbeiten im Ge» 
folge hat, wo nur Miteinanderarbeiten helfen kann und größtmöglichen 
Leistungsertrag erzielen läßt. Ist doch sogar bei vielen Unternehmern 
die unbegreifliche Ansicht verbreitet, daß die von ihnen «forderte 
9. und 10. Arbeitsstunde nicht bezahlt werden soll, sondern als Gewinn 
allein dem Unternehmer zufließt! Der Unternehmer, der bisher zum 
großen Teil von der Inflation (auf Kosten der breiten Massen), der 
Unterbezahlung seiner Angestellten und Arbeiter gelebt und sein Ver¬ 
mögen vermehrt hat, der zudem ungeheure Werte aus seinem Betriebs¬ 
kapital herausgezogen und in Luxusvermögen angelegt hat, verlangt nun, 
daß diese verringerte Substanz seinen vergrößerten unproduktiven Auf¬ 
wand erhält und sein Vermögen weiter vermehrt. Er muß im Gegenteil 
ganz anders in den Säckel greifen; er muß selbstverständlich nicht nur 
die Mehrleistung, sondern überhaupt auch die Leistung wieder ihrem 
wahren Werte nach bezahlen. In demselben Atemzuge, da 
man von dem Arbeiter restlose Dreingabe seiner vollen Arbeitskraft 
verlangt, muß man auf Unternehmerseite ebenso ehrlich an die Erfüllung 
der Pflichten gehen, um den berechtigten Einwänden der Arbeiter be¬ 
gegnen zu können. Die Unterbewertung der Akkordnormalleistung (Grund-. 
akkord), das zu niedrige Ansetzen der Zeitrate und solche Mittel streb¬ 
samer Unterweisungsbeamter und schlecht beratener Unternehmer dürfen 
unbedingt nicht Vorkommen. Sie zerstören, wie Abb^s Bedingungs¬ 
gleichung für das physiologische Gleichgewicht der industriellen Arbeits¬ 
leistung besagt, nicht bloß die Grundlagen für den dauernden Erfolg 
der Taylorisierung, sondern auch das Vertrauen der Parteien; 
und auf das Vertrauen beider aufeinander kommt es durdiaus an; 
auch darauf beruhen die Erfolge der Taylorisierung. 

„Was eine angemessene Tagesleistung darstellt, wird eine Frage für 
wissenschaftliche Untersuchungen, statt ein Gegenstand sein, über den 
man handelt und feilscht. Das ,Siebdrücken' oder Zurückhalten mit der 
Arbeit wird aufhören, weil kein Grund mehr dafür vorhanden sein wird*).“ 

Allein die Zeitstudie ist die Grundlage für die Zeitrate; wie 
sie Taylor ansetzt, sagt er in § 214 seines „Shop management**). 
Bei aller Wissenschaftlichkeit herrschen auch bei ihm ethische und sitt¬ 
liche Grundlagen! — Nebenbei: Kulturtechnisch ist es höchst interessant, 
daß die Verfeinerung in der Durchbildung der menschlidien ■ Arbeits¬ 
methodik einen um das Mehrfache vergrößerten Wirkungsgrad der ganzen 


*) Fr. W. Taylor, Die Grundsätze wissenschaftlicher Betrlebsffihrung. Deutsche Autorisierte 
Ausgabe von Dr. Rudolf Roesler. 19.—28. Tausend. 1919. S. 154. 

**) Die Betriebsleitung, Insbesondere der Werkstätten Autorisierte deutsche Bearbeitung vos 
ProL A. Wallichs. 3. Auflage. Berlin 19l9l S. 106 ft 
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Arbeit hervorbringt. In der Technik ist gewöhnlich die Erzielung einer 
Leistungserhöhung von 60 auf 63 Proz. eine größere Leistung als die 
Besdianung der ersten 60 Hundertteile. Es ist deshalb um so höher zu 
veranschlagen, wenn durch Taylorisierung ein solcher Effekt erzielt 
werden kann, und zeigt, in welchen Niederungen sich bisher das wicht- 
tigste Problem, die Organisierung der menschlichen Arbeitskraft, noch 
tewegte. Wenn die deutsche Arteiterschaft von sich aus eine Initiative 
in dieser Hinsicht ergriffe, würde sie sich damit ein kulturgeschichtlich 
unerhörtes Denkmal setzen. 

Auch über die Entlohnung der Arbeiter und das Verhältnis der 
Unternehmer dazu hat Taylor in seinen „Principles of scientific manage¬ 
ment*) vollkommen zutreffende Ausführungen gemacht, die alle Bedenken 
niederschlagen. 

Es ist also nach beiden Seiten hin nicht zum wenigsten auch eine 
Frage der Ethik und der Moral, ob das deutsche Volk wieder aufsteigen 
soll oder nicht. Daran beteiligt sind die Unternehmer wie die Arbeiter, 
die Angestellten wie die Beamten. Es folgt daraus aber zugleich auch 
als Staatsnotwendigkeit die gesetzliche Verpflichtung zur 
Arbeit für alle! — Jeder, der arbeiten kann, muß arbeiten, sonst 
hat er kein Recht zu leben. Wo also Erwerbslosigkeit testeht, 
darf nie ohne Gegenleistung Unterstützung gewährt werden. Jeder Er¬ 
werbslose muß, falls er in seinem Beruf keine Beschäftigung findet, 
andere ihm zugewiesene Arbeit nach bestem Wissen, Gewissen und 
Können ausführen. Er muß zwar nach Leistung, aber unter Normallohn 
bezahlt werden, damit er stets von selbst bestrebt ist, in seinen alten 
Beruf zurückzukehren. Es ist selbstverständlich, daß die sozialpolitischen 
Einrichtungen (Arbeitsvermittlung) so gestaltet werden, daß das reibungs¬ 
los möglich ist. 

Alle diese Maßnahmen werden es mit sich bringen, daß die' Arbeits¬ 
leistung stark ansteigt. Jetzt ist die tariflich bezahlte Mindestleistung 
normal, d. h. die Aunderwertigkeit eines Arbeiters drückt das ganze 
Niveau zum Schaden der besser Arbeitenden und der Gesamtheit; die 
Produktivität der Arbeit leidet. Mindestleistung wird Grundleistung, 
obwohl diese Durchschnittsleistung sein sollte. 

Die Einführung der Eignungsprüfung wird mit der Zeit eine ganz 
andere Schätzung der Arbeit herbeiführen. Die Ueberschätzung; 
der sogenannten geistigen und die Unterschätzung der körperlichen Arbeit 
wird aufhören, denn man wird die Vorurteile gegen die Qualität jeder 
Arbeit abstreifen. 

Besonderer Wert ist darauf zu legen, daß wissenschaftliche 
Betriebsführung auch bei den Behörden, namentlich bei 
der Reichsbahn und <fer Post, eingeführt wird. 

Betrachten wir die Frage im ganzen, so kann nicht nachdrücklich 
genug darauf hingewiesen werden, daß die ganze Angelegenheit der 
Arbeitsleistung audi unter dem Gesichtswinkel staatsbürgerlicher Pflicht 
(wie es auch Taylor tut) angesehen werden muß. Das Reich ist eine Dfei- 
mokratie, in deren Verfassung die Rechte des Staatsbürgers (vielleicht in 
Reaktion gegen die bisher herrschende Richtung) stärker betont sind als 
die Pflichten. Aber da die Verfassung an die Spitze den Satz stellt, 
daß die Staatsgewalt vom Volke ausgeht, ist damit zugleich ausgesprochen, 
daß auch alle Verantwortung dem Volk zufällt, gleichviel ob die Ver-* 
fassungsbestimmungen dem einzelnen gefallen oder nicht. Jedermann hat 
die staatsbürgerliche Pflicht der positiven Mitarbeit; j^er muß 
selber mitangreifen, und zwar ohne Zögern; denn auch das Zögern ist 


*) Taylor-Roesler. S. 146 ff. 



1338 


Achtstundentag und Wiederaufbau 


angesichts der Gefahr, in der das Reich und damit das deutsche Volk 
schwebt, ein Verbredien. Die Forderung nach Mehrarbeit ist 
ein ethischer Appell an die Werktätigen alier Klas¬ 
sen, und zwar einer, der erfüllt werden kann. Seine Er¬ 
füllung ist nicht bloß die einzige Rettung, sondern sie bietet die 

gute Aussicht auf baldige Besserung. Für den Fall der Intensivierung 
der Arbeit glaube ich sogar an einen wesentlichen Abbau der Ar¬ 
beitszeit und -leistung. Redinet doch Popper-Lynkeus*) für 
die Erfüllung aller notwendigen Lebensbedürfnisse für jedermann im 
Deutsdien Reidi bei einer Bevölkerung von 70 Millionen Menschen (für 
Nahrung, Wohnung, Kleidung, ärztlidie Hilfe und Krankenpflege), die 
für das ganze Leben gewährt werden, nur einen 7- bis 7V2Stündigen 
Arbeitstag allein für seine Nährarmee, die ja doch bloß einen geringen 
Teil des deutschen Volkes umfassen würde! Poppers Nährarmee (Mini¬ 
mumarmee) umfaßt dabei ungefähr 734 Millionen Männer von ihrem 
beginnenden 18. Lebensjahre bis zum Ende des 30., also 13 Lebens¬ 
jahre, und ungefähr 5 Millionen Frauen von ihrem beginnenden 18. Le¬ 
bensjahre bis zum Ende des 25., also 8 Lebensjahre, hindurch. Nach 
vollendeter Dienstzeit sind sie vollkommen frei und können ihre Zeit 
nach Belieben verwenden. Dabei wird die tägliche Arbeitszeit von 7 bis 
71/2 Stunden keinesfalls überschritten und je nach Beschwerlichkeit oder 
Gefährlichkeit der betreffenden Arbeiten noch weiter vermindert. Diese 
Zahlen erscheinen für den Unbefangenen ganz außerordentlich niedrig. 
Aber ich als Statistiker wüßte gegen sie nichts einzuwenden, und bei 
Ballod erscheinen sie noch niedriger !**) 

Führen wir das Taylorsystem ein für einen Achtstundentag, so dürfte 
das nicht bloß zur Befriedigung aller Lebensbedürfnisse des^ ganzen 
Volkes, sondern sogar zur Beschaffung aller Reparationen und Schulden 
Deutschlands genügen, und wir hätten bald die Aussicht, nicht bloß die 
Schuldknechtsihaft loszuwerden, sondern mit der Arbeitsdauer aut 7 
oder 6 Stunden herunterzugehen. Auch Taylor rechnet mit solchem Abbau 
der Arbeitszeit durch Einführung der wissenschaftlichen Betriebsführung^l. 
Aber dazu ist der große Entschluß nötig, den zu fassen mir beinahe noch 
verfrüht erscheint, weil es dazu dem deutschen Volk anscheinend noch 
immer nicht schlecht genug geht. Es hat ja die wichtigere Sorge, sidi 
selbst zu zerfleischen, weil einigen mächtigen Gruppen die gegenwärtige 
Satzung des Vereins, zu dem man im Deutschen Reich zusammenge¬ 
schlossen ist, nicht gefällt, weil andern die Ausbeutung der MitmenscJien 
noch nicht genügend gesichert erscheint. Ich fürchte, man kommt, wie 
immer bei uns, auch hiermit zu spät, und wir müssen erst ein halbes 
Jahrhundert fremde Knechtschaft durchmachen, ehe wir wiedergewinnen, 
was jetzt durch einen heldenhaften Entschluß erhalten und verbessert 
werden könnte. Wird aber der Entschluß gefaßt und durchgeführt, 
so könnte das ungeheure Unglück, das uns an den Rand des Untergangs 
gebracht hat, zur Quelle eines Segens werden, der das deutsche Volk 
zur grande nation und zu einer baldigen glückvollen Zukunft aufsteigen 
ließe durch die Quelle allet Werte, durch Arbeit! 


*) Josef Popper-Lynkeus, Die allgemeine Nfihrpflicht als Lösung der sozialen 
Dresden 1912. S. 637ff, ». auch Walther Marcus. Nach dem Kriege! ?. Auf). Dresden 1915, S. 51 ff. 

Ballod. Karl. Der Zukunftsstaat 2. Au fl. 1919. S. 32. I, 6: Die Zahl der dem Sozialstaat 
zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte. 

Taylor-Roesler. S. 154. 
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Zehn Jahre Steuergesetzgebung 

Von Kurt Hebiig 

Jeder Versuch einer Katalogisierung der deutschen Steuern, etwa 
seit 1914, droht daran zu scheitern, daß deren Leitidee meist dunkel und 
imerforschlich blieb, wie die Wege Gottes. Nur selten kommt in unserer, 
Steuergesetzgebung der jüngst vergangenen zehn Jahre ein bewußter Wille 
zur Neugestaltung an die Oberfläche. 

Vor dem Krieg setzten sich die Reichseinnahmen aus einem Oe- 
mengsel zusammen von 

1. Zöllen, Steuern und Gebühren; 

2. Abfindungen von den außerhalb des Zoll- und 
Brausteuergebiets liegenden Gebietsteilen; 

3. Betriebsüberschüssen (Post usw.); 

4. Verwaltungseinnahmen; 

5. Ausgleichszahlungen einzelner Bundesstaaten; 

6. Matrikularbeiträgen; 

7. Reichsanleihen. 


Die Finanzhoheit lag bei den Ländern, sie gewährten dem 
•Reich materielle Unterstützungen. (Dagegen hat sich schon Bismarck 
— erfolglos — gewehrt.) Das Reich war auf das eben angedeutete 
Xjemisch von Steuern, Zöllen und Gebühren angewiesen. Dies umfaßte 
z. B. für 1911 (Voranschlag): 


1. Zölle . 638,'3 Millionen Goldmark 

2. Tabaksteuer. 14,5 „ „ 

3. Zigarettensteuer . 25,8 „ „ 

4. Zuckersteuer . 151,9 „ „ 

5. Salzsteuer . 58,2 „ „ 

6. Branntweinsteuer . 163,5 „ „ 

7. Essigsäureverbrauchsabgabe 0,6 „ „ 

8. Schaumweinsteuer • • • . 10,8 „ „ 

9. Leuchtmittelsteuer • . ■ • 8,9 „ „ 

10. Zündwarensteuer . 15,8 . „ „ 

11. Brausteuer . 123,4 „ „ 

12. ^ielkartenstempel • ■ ■ • 1,8 „ „ 

13. Wechselstempelsteuer • • 17,,2 „ „ 

14. Reichsstempelabgaben • • 195,0 „ „ 

15. Zuwachssteuer . 13,0 ,, „ 

16. Erbschaftssteuer. 39,0 „ „ 

17. Statistische Gebühr • • • • 1,5 „ „ 

Die Erbschaftssteuer nimmt sich in jenem Voranschlag wie 
eine isolierte Idee, ein Reichsgedanke, eine Anerkennung der.-^ somlen 
Tatsachen aus. Das gleiche Leitmotiv ist vielleicht noch unter den 
Vorkriegssteuern beim Wehrbeiträg leise mitzuhören. Aber was 
gab das damals für einen Spektakel! Die schwerindustrielle „Piost“ 
denunzierte den braven Wermuth als so eine Art Landesverräter, 
weil er demissionieren wollte, wenn mit der Rüstungsausgabe nicht zu¬ 
gleich jene Deckung beschlossen werde. 

Rathenau, der merkwürdige Seher unter jenen geistlosen Geistern 
schrieb: „Das Natürlichste wäre nun, wenn das Volk spräche: Wir, 
deren Arbeitskraft allein die Aufwendungen dieser Rüstungszeit ermög¬ 
licht, wir sind bereit, diese Opfer und größere zu tragen. Aber wir 
erwarten, daß das Unrecht abgestellt werde, beginnend zunächst mit 
der Aenderung der ungesetzlichen Wahlkreisgeometrie im Reiche und 
des ungerechten Wahlgesetzes in Preußen. Nichts dergleichen wird 
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geschehen. Unser Volk ist politisch nicht unreif, aber indolent in hcriieni 
Maße.“ 

Wir haben dann jene Reform viel teurer bezahlt als Ratfaenau ftr 
unerreichbar hielt. 

Die Kri^szeit zeichnet sich durch eine konsequent falsdie Finanz* 

f olitik aus, die immer mit dem Namen Helfferich verbunden 
leiben wird. Anleihe nach Anleihe wurde begeben. Ihre Zinsen 
wurden mühselig durdi neue , kleine Steuern gedeckt. Im Jahre 1916 
kam die Kriegsabgabe, ihre Energie lag ausschließlich in üirem 
l^amen. Man beachte, daß damals aus der Notwendigkeit der Dedcung 
aller Kriegsbedürfnisse eine — MineralwasserSteuer entstand. Du 
war im Juli 1918! Dann kamen Umsatz und Kohle an die Reihe. Das 
war die ganze Weisheit! ' 

Nach Kriegsende stieg der Wille zur Besitzbelastung turm- 
hloch. Man jubelte der Finanzreform von 1919/20 zu: 

„Auch der größte Kriegsgewinnler kann nicht mehr als 178 000 
Mark von seinem Kriegsgewum behalten. Alles übrige fällt der 
Reichskasse zu.“ 

Natürlich ging es nicht ohne die bewährten indirekten Steuern ab: 
Tabak, Zündwaren, Spielkarten, Umsatz. Daneben ersdieinen die außer* 
ordentlichen Kriegsabgaben, Reichseinkommensteuer,'Kapital* 
ertragssteuer, Erbschaftssteuer und Reichsnotopfer. 
Die eigentliche Bedeutung jener Gesetzgebung lag nicht in der Neuheit 
der Steuerarten, sondern in der nunm^r endlich erreiditen Finanz* 
hoheit des Reiches über die Länder. Als die Finanzverwaltuqg 
der Länder auf das Reich überging, — Landessteuergesetz und 
Reichsabgabenordnung —, krönten die Sozialdemokraten ge* 
meinsam mit Erzberger ihr Werk. Es war allerdings nicht nach dem 
Konstruktionsplan gebaut, tausend Poliere hatten dazwischen gepfiisdiL 
So kamen wir in die eigentiiche Inflationszeit hinein. 

Die Steuergesetzgebung der Inflationszeit ist der immer wiederholte 
Versuch, durch Hinterher laufen der davoneilenden Mark einen Vorsprung 
abzugewinnen. So wurden die Oeldentwertungsgesetze 
schaffen. Ndien üinen jagen ein Ergänzungsgesetz das andere. Bis 
Mitte 1921 war z. B. das Reichseinkommensteuergesetz schon mit fünf 
Nachtragsgesetzen belastet. Vom sogenannten Steuerkompromiß 
(April 1922) redet heute niemand mehr. Es wird erst in späteren Jahren, 
wenn über Fähigkeiten und Schuld unserer Zeit gerechter geurteilt wird^ 
als sogenannter Meilenstein der Entwicklung wieder zum Vorscheitf 
kommen. ' 

Die Nachkriegsjahre, im besonderen 1921—23, sind ln Wirklichkeit 
von der Inflationssteuer getragen worden. Ihre Bedeutung um- 
sdireibt die A4arx—Luther-R^ierung in den schriftlichen Unterlagen für 
die Dawes-Kommission so: ' 

„Als hn Sommer 1923 unter der Wirkimg des Ruhrkampfes 
die Last der Inflation ipimer drückender wurde, erzwangen audi die 
Lohnempfänger den Uebergang zum Indexlohn, um der Schädigung 
durch die Geldentwertung zu entgdien. Von diesem Zeit- 

f unkt war niemand mehr da, auf den die Last der 
nflation, d. b. der durch sie verursachte Substanz¬ 
verlust abgewälzt werden konnte.“ 

Die 1. und 2, Steuernotverordnung liquidierten die Papier¬ 
markideen- der Steuergesetzgdjung, die 3. Steuernot\£rordnung lut die 
junge Reichseinheit des Steuerwesens wieder vernichter; dazu hat sie sich 
mit dem Agitationsunsinn der sogenannten Aufwertung belastet. 
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Die derzeit gültigen Steuergesetze umfassen: 


1. Einkcunmenäteuer 

2. Körperschaftssteuer' 

3. Vermögenssteuer 

4. Erbschaftssteuer 

5. Umsatzsteuer 

6. Orunderwerbssteuer 

7. Kapitalsverkehrssteuer 

8. Kraftfahrzeugsteuer 

9. Versicherungssteuer 

10. Rennwett- und Lotteriesteuer 

11. Wechselsteuer 

12. Beförderungssteuer 


13. Tabaksteuer 

14. Biersteuer 

15. Weinsteuer 

16. Brann tweinmonopol 

17. Essigsäuresteuer 

18. Zuckersteuer' 

19. Salzsteuer 

20. Zündwarens teuer 

21. Leuchtmittelsteuer 

22. Spielkartensteuer 

23. Sußstoffmonopol. 


Es ist selbstverständlich, daß während der Inflation ein ganz Teil 
jener Steuern mehr Unkosten verursachte als eingenommen wurde. Hier 
sei als Kuriosum nur erwähnt, daß eine Zeitlang es billiger war, die ent¬ 
sprechende Strafe für Steuetbinterziehung als die Salzsteuer selbst zu 
bezahlen. ' 


Untersudien wir die Steuergesetze der jüngst vergangenen zehn Jahre 
nadi ihrem Ideengehalt, so ergmt sich, daß er seit 1914 innerlich nicht 
wesentlich verändert worden ist. Was 1919/20 wirklich 
an neuem Geist hinzukam, hat Herr LuÜier wie sein größerer Namens¬ 
vetter den Teufel mit Tinte — auch dieser Klecks wird noch lange zu 
sehen sein — verscheucht. 

Wir betrachteten in dem vorstehenden Versuch einer praktischen 
Steuergeschichte nur die Tatsachen, wie sie sich in den Steuergesetzen 
vergegenständlichten. Ein weiteres Kapitel der Steuergeschichte wäre die 
Darstellung aller sozialdemokratischen Versuche, Reformen zu schaffen, und 
neue Ideen in der Steuergesetzgebung durchzusetzen. 


Der Sportler 

f Von Josef Maria Frank 

Wenn der berühmte Boxer Y dem berühmten Boxer X 
einen Kinnhaken versetzt, daß das Blut nur so spritzt 
oder der Boxer Y per Knockout von X auf den Boden flitzt 
in Anbetracht seines verschobenen Genicks, 

oder zwanzig Idioten, denen • der Sdiweiß fließt, 
sechs Tage Tang als lebendiges Karussell die Bahn umkreisen, 
oder sädi paar strampelnde Gestalten fast in Stücke reißen 
und der Footbai endlich ins Tor schießt, 

(oder der Gaul Nr. 5 als erster durchs Ziel geht 

und auf der Tafel „Dante. Sieg: 150 für 10." steht)' 

ist er auf Grund seines privaten Fimmels 
an den Gefilden des siebenten Himmels. 

> Na chwor t: 

Man gönne ihm diese Freude und beschimpfe ihn nicht; 
denn tut man dieses, hat man eine im Gesidit. 
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Von Robert Breuer 
Wilhelm Uibl 

Als Wilhelm Leibi sein berühmtes Kirchenbiki malte, schrieb er 
dieses: „Am liebsten wäre es mir, wenn das Bild fertig ist, es gleidi 
aus Deutschland wegzuschaffen, damit die . . . von deutschen Künstlern 
und Kunstpublikum es nicht zu sehen bekämen. Noch nie habe 
eine solche Verachtung für diese . . . gehabt.“ So zornig verstieß seine 
Landgenossen der Maler, den wir nach Dürer den deut^esten heißen. 
Das sollte allen schnell urteilenden Philistern eine Warnung sein. 

Ais Leibi malte, war in Deutschland die übelste Romantik im 
Schwünge; aufgedonnerte Theaterszenen nahm man für Gefühl und 
Leidenschaft, Grimassen hielt man für Tiefe und hohle Griffe für Kraft 
Da verstand es sicb^ daß die Kunst Leibis, die nichts war, als eine un> 
endliche Hingabe an die Wirklichkeit, ein in opferwilliger Treue meister» 
hartes Gestalten des nüchternen Seins, langweilig oder gar roh geschoHen 
wurde. Leibi, der die Städte haßte, war in die Einsamkeit der Dörfer 
und Wälder geflüchtet. In Berbling, Aibling und Kutterling, am Ammer¬ 
see, den Voraipen zugewandt, malte er Bauern und Bäuerinnen. Er 
malte sie mit solch heldenhafter Willensanspannung, mit solch tief 
bohrender Eindringlichkeit und solch unendlichem Verstehen, daß seine 
Malerei, an dem dünnen Geschwätz der Geschichtenerzähler gemessen, 
und auch ohne solchen Gegenwert, wie ein Wunder der menschlichen 
Schöpferkraft ragt. Leibi hat an einigen seiner Bilder Monate und Jahre 
lang gearbeitet; er hat aber die entscheidende Gestalt zuweilen auch in 
augenblicklichen Erfassen zu finden gewußt. Er war gegen sidi* selber 
unerbittlich; er zerschnitt Bilder, an die er maßlose Mühe gew'andt 
hatte. Dieser Maler der nüchternen Wirklichkeit trug in sich den Traum 
vom höchsten Vollkommensein. Ein Nachfahr Holbeins und zugleich 
ein Schüler des Franzosen Courbet wurde er ein Erzieher aller modernen 
Maler. Es gibt einen Realismus, der beflügelter ist, als alles Ikarus¬ 
streben, einen Realismus, der den Gott im Betrachten eines Blumen¬ 
kelches oder einer Hautrunzel zu zwingen weiß. Die Wirklichkeits¬ 
malerei Leibis war von solcher Art. 

Max Liebermann 

Es dürfte nicht notwendig sein, darüber viele Worte zu machen, daß 
die Motive, die einen Maler reizen, nicht das wichtigste sind, ihn /u 
kennzeichnen und sein Wesen zu erschließen. Gerade um Liebermann 
näher zu kommen, würde solche stoffliche Methode schledithin abge¬ 
schmackt sein. Oft genug hat er selbst erklärt, daß die Frage nach der 
Art und dem Werte der Malerei nicht die nach dem Was, sondern die 
nach dem Wie ist. Darüber brauchen wir uns also nicht zu unterhalten. 
Dennoch wäre es falsch, anzunehmen, daß das Gegenständliche, das des 
Malers Aufmerksamkeit erregt, in keinerlei Beziehung zu seiner künstle¬ 
rischen Eigenart stände. Es besteht schon ein innerer, jeden Pinselstrich 
bedingender Zusammenhang zwischen der pompösen und fleischlich schwel¬ 
genden Malweise des Rubens und den erotischen Götterexzessen, die ihn ru 
seinen Farbenbacchanalen erregten. Und es leben ganz gewiß innigste 
Berührungen zwischen dem wundersamen Goldton Rembrandts und de.u 
tiefen mensdtlichen Leide, das er aufsuchte und das ihn schließlich selber 
trat. In solchem, vertieften Sinne darf man auch, ohne sich an den heiligen 
(lesctzen der Malerei zu versündigen, danach fragen, warum wohl iMax 
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Ltebermann in so ungewöhnlich starkem Grade, besonders während seiner 
ersten Perioden, aber auch noch bis in die letzte Zeit hinein, von dem 
Ld}en des Volkes, von Bauern und Arbeitern, von Werkstätten und Märkten 
ergriffen worden ist. 

Nicht ohne weiteres waren diese Beziehungen zwischen dem Maler 
und seinen Objekten gegeben. Was konnte den gepflegten Sohn aus 
reichem jüdischen Patriziat veranlassen, sich an die rauhe Eintönigkeit 
proletarischer Gestalten hinzugebe»? Vielleicht wird er selbst es kaum 
vermögen, diesen Vorgang genau zu erklären. Es dürfte aber ungefähr 
richtig sein, wenn man annimmt, daß die unverdorben gesehene Natur, 
der Aufenthalt in der freien Landschaft und das'Wandern durch die Dörfer 
und längs der Meeresküste sozusagen selbstverständlich und zwangsläufig 
den Maler an diese schlichten Motive des täglichen Lebens gewiesen haben. 
Ganz falsch aber wäre es, üim hierbei sentimentale Seelenvorgänge zu 
unterstellen. Er war niemals ein Mitleidsmaler und ganz gewiß wollte er 
durch seine Bilder keine soziale Propaganda betreiben. So ^r Liebermann 
für die Kunst ein Revolutionär geworden ist, so wenig vermögen seine 
Bilder im sozialen oder gar im politischen Sinne revolutionäre Empfin¬ 
dungen und Willensakte zu erwecken. Darüber muß man sich klar sein. 

Es ist ganz etwas anderes, wie etwa Courbet, Millet, Goja, Daumier, 
van Gogh, Israels und die Käte Kollwitz das Volk gesehen, empfanden und 
gestaltet haben. Zwar hat auch Millet gesagt, daß er die Bauern nicht 
aus ethischen Gefühlsgründen heraus male; aber es kann kein Zweifel 
darüber bestehen, daß er 3men ehre gesteigerte Größe und ein ge¬ 
tragenes Pathos gegeben hat. Man braucht nur seinen „säenden Bauer“ 
oder sein berühmtes „Gebet“ mit Liebermanns „Netzflickerirmen“ zu ver¬ 
gleichen, um das, was diese beiden Maler scheidet, zu erfassen. Gewiß 
sind die „Netzfli^rmnen“ nicht entstanden, ohne daß Liebermann Millet 
gesehen hatte. Aber niemals könnten wir vor diesen kräftigen Mädchen, 
die gegen den Wind ihre Netze schleifen, oder, von ihnen umgeben, am 
Boden hocken, sagen, daß sie die Andacht einer der Erde verwurzelten 
Klasse aut uns überströmen machten. Einen derartigen Gefühlssttom 
wollte Liebermann nicht erwecken. Und er wollte auch niemals, wie etwa 
Daumier, den leidenschaftlichen Haß der Unterdrückten, den Todesschrei 
der Gehetzten und die Wut der Zerstörung aus gequälten und zerfaserten 
Hieroglyphen menschlicher Verwüstung hervorbrechen lassen. Courbet 
ist Mitglied der Kommune gewesen, er schwärmte für die Barrikade; 
Ljebermann bedenkt wohl die Schwädien der Gesellschaft und ihrer mehr 
oder weniger lächerlichen Exemplare mit beißenden Zynismen, aber er 
bleibt trotz alledem der gehobene Bürger, der das Blut einer Ahnenreihe 
m sich lebendig fühlt, der Tradition trägt und der tief davon durdi- 
drungen ist, eine festgelegte geschichtliche Entwicklung mit sicherem 
Schritt der Klassik entgegenzufünren. Er ist völlig frei von den tosOTden 
Erlebnissen, die van Gogh den Kreuzestod der Menschheit täglich erWhlen 
liefßen; als Missionar unter den Hungertieren der Borinage würde Lieber¬ 
mann keine gute Gestalt gemacht haben. Stets hat er zu dem Volk, das er 
malte, die Distanz des kühlen Betrachters.bewahrt. Israels hat ihm gewiß 
sdir nahe gestanden. Er hat diesen holländischen Maler, über den er ein 
unübertreffliches Buch zu schreiben wußte, herzlich geliebt. Wenn aber 
Israels die Judenstraßen von Amsterdam malt, so zeigt er einen jener 
verlorenen Söhne des* in die Fremde verirrten Volkes, einen Trödler, der 
unter dem Jammer der über ihm hängenden alten Kleider sich tief zur Erde 
beugt, während in seinen Augen eine unendliche, durch nichts zu stillende 
Sehnsucht flammt. Auch Liebermann hat die Judenstraßen von Amsterdam 
oft genug mit der Kohle, mit der Feder imd mit dem Pinsel festzuhalten 
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versucht. Aber in allem, was er davon zu zeigen hat, ist nicht eine Spur 
weder vom Schmerz der AusgestoBenen, noch vom Heimweh der Ver¬ 
fluchten. Was Liebermann g&t, ist das verwirrende Drängen und das 
aufgepeitschte Hasten, wie es diese Gassen durchflutet und zersprengt. 
Liebermann gibt allein das Gegenwärtige, gibt dieses aber mit unwider¬ 
stehlicher Gewalt und mit verblüffendem Instinkt für die Kontrapunkte 
solcher chaotischen Musik. 

Dabei bleibt er nicht etwa kalt, im Gegenteil: der Empfindungsloseste 
muß fühlen, wie sehr Liebermann von dem unnachahmlichen Leben der 
Amsterdamer Judengassen hingerissen worden ist; aber die Wärme, die 
den Maler erfüllte und die aus seinen Leinwänden und Blättern auch auf 
den Betrachter überströmt, ist von einer ganz anderen Art, als die, die 
Israels Versonnenheit suchte und fand. Liebermann, wie Israels ein Jud^ 
wird nicht zum Miterleider des jüdischen Weltschmerzes; die Wärme, mit 
der er das Gequirl dieses Kreischens und Hastens an sich reißt, ist restlos 
optischer Gattung. Wir lehnen es ab, dies für etwas Geringeres zu achten. 
Liebermann ist größer als Israels, stärker als Maler, produktiver als 
Künstler, phantasievoller als Gebärer von Formen und Form. Das soziale 
Motiv überwindet ihn nicht, sondern er überwindet alles, was ihn gewiß 
nicht, unangetastet gelassen haben mag, was er aber für nebensächlich 
und außerhalb seiner Absicht gelegen halten mußte. Er ist weder Lyriker 
noch Dramatiker, er sucht nicht die innere Stimme, die in den Dingen und 
Geschehnissen tönt. Er will allein das Auge befriedigen und das Sichtbare 
erfassen. Die Unterschiede, tun die es sich hier handelt, schwingen auf 
des Messers Schärfe. An ihnen scheiden sich die Menschen der Vor¬ 
bereitung und die Menschen der Gegenwart. ’ 

Liebermann ist der Maler des technischen Zeitalters, dnes Geschlechts, 
das vor allem zu erkennen versucht, die Wahrheit zu finden und« das Tat¬ 
sächliche festzustellen. Auch dazu bedarf es der Leidenschaft, der Phan¬ 
tasie, der Liebe, des Opfers. Dies alles aber auf eine Weise, die dem 
Halbsichtigen hart, vielleicht sogar roh und jedenfalls ohne Tiefe erscheint. 
Das Umgekehrte aber trifft zu. Man erprobe, wie Lieber- 
mann schon als ganz junger Maler 1872 die „Gänserupferinnen“ wieder¬ 
gegeben hat uncT wie er dann in einer Arbeitsfolge und dner Arbeits¬ 
intensität, die selbst den Leistungsfähigen zu Boden drückt, Wäscherinnen 
und Konservenmacherinnen, Gemüsehändler, Arbeiter im Rübenfeld, beu- 
etmtende Bauern, Schneider und Schuster, den Mann in der Düne, Pferde¬ 
knechte, die Armenhäuser des Proletariats und die von den Massen voll¬ 
gestopften Straßen der holländischen Arbeiterviertel in dner bis dahin nie 
dagewesenen Unmittelbarkeit und Kraft entdeckt, geklärt und in ciie 
Reinheit des bildmäßigen Seins gehoben hat. Es wird nur wenige geben, 
die nacli solcüiem überwältigenden Erlebnis nicht den Eindru^ habei^ 
daß die kühle und distanzierte, die in sicli stets gemeisterte, sicht nie ver¬ 
lierende, immer gesammelte, nie vergewaltigende, aber stets scüiöpferische 
Art, mit der Li^rmann aus den sozialen Motiven Bild auf Bild reißt, 
nicht nur für die Kunst, sondern auch für die Größe und Zukunft des 
Volkes von entscheidender und ewiger Bedeutung ist Liebermanns so¬ 
ziale Malerei ist der von Zukunftsschwärmerei sich fern haltenden, rechnen¬ 
den und wägenden Organisation der Gewerkschaften geistesverwandL 
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WIRTSCHnFTUCHER RUHDRLICH 

Die große Heerschau der Arbeitgeber-Verbände, 

welche in der Woche vom 23. bis 29. März in Berlin stattfindet, lenkt die 
Blicke aut die Organisation der Unternduner. Es scheint angebracht, über 
deren Struktur einiges mitzuteilen. Die nachstehende Zusammenstellung 
benutzt die Veröffentlichungen des Reidisarbeitsblattes. 

Die Zentrale der Arbeitgeberverbände betitelt sich: Zentralaus- 
schuB der Unternehmerverbände. Hier laufen alle Fäden zu¬ 
sammen, von hier aus werden die Direktiven in großen, die Allgäneinheit 
der Unternehmer berührenden Fragen gegeben. Die Gliederung der 
Untemehmerverbände wurde nach Gewerbegruppen vorgenommen imd zer¬ 
fällt in folgende Hauptgruppen mit ihren Unterabteilungen: 

Industrie. Hier sind zwei mächtige Verbände tonangebend: Der 
Reichsverband der deutschen«'Industrie und die Ver¬ 
einigung der deutschen Arbeitgeberverbände. Hki- 
sichtlidi der Zusammensetzung kann gesagt werden, daß der „Reidisi 
verband" die leiditere und fertigverarbeitetäe Industrie umfaßt, während 
die „Vereinigung" die schwerere Industrie vertritt. Letztere ist mehr 
aggressiv gegen ihre G^ner, sie ist in der Hauptsache gegen die Arbeiter 
gerichtet. Cten beiden ^itzenverbänden sind folgende Untergruppen an¬ 
geschlossen: Dem Reicnsverband der deutschen Industrie: 26 Fach¬ 
gruppen, 510 Fachverbände, 19 landschaftliche Verbände, 36 örtliche 
und allgemeine Verbände und 67 Handels- und Gewerbekammern. Die 
Vereinigung der deutschen Arbeitgeberverbände umfaßt: 55 Reichs- 
Fachverbände, 35 bezirkliche Fachverbände, 21 örtliche Fachverbände, 
40 gemischtgewerbliche Bezirksverbände und 64 gemischtgewerbliche Orts¬ 
verbände. 

Landwirtschaft. Als Spitzenorganisation wirkt hier der Reichs- 
ausschuß der deutschen Landwirtschaft. Ihm sind an¬ 
geschlossen: Reichsverband der deutschen land- und forstwirtsdiaftlichen 
Arbeitgd>ervereinigungen, Reichslandbund, deutsch^ Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft, Bezugsvereinigung der deutschen Landwirte, Generalverbanid der 
deutschen landwirtschaftlichen Genossenschaften, Genossenschaftsbund des 
Reichslandbundes, deutscher milchwirtschaftlicher Reichsverband, Kartoffel¬ 
bau-Gesellschaften, Verband der deutschen Zuckerindustrie, Verwertungs¬ 
verband der deutschen Spiritusfabrikanten, Stärke-Syndikat, Gesellschaft 
zur Förderung der inneren Kolonisation, Vereinigung der deutschen 
Bauernvereine, Reichsgrundbesitzer-Verband, Reichslandbund landwirtschaft¬ 
licher Pächter, Reformbund der Gutshöfe, Reichsbund für Obst- und 
Gemüsebau und der Reichsveiband der deutschen Gartenbauvereine. 

Handel. Hier bilden drei Verbände die Spitze: 1. Die Vereini¬ 
gung der Arbeitgeberverbände des deutschen Groß¬ 
handels, welche 24 Ortsgruppen zählt. 2. Zentralverband des 
deutschen Großhandels, umfassend 24 Bezirksgruppen, 217Fadi- 
verbände, 11 Handelskammern und 6500 Einzelmitglieder. 3. Haupt- 
gemeinschaft des deutschen Einzelhandels, die sich zu¬ 
sammensetzt aus: 29 Reichs-Fadiverbände, 6 Wirtschaftsverbände, 20 
Landes- und Beziiksverhände, 9 sonstige Verbände und 4 Handelskammern. 

Banken. 1. Zentralverband des deutschen Bank- und 
Bankiergewerbes, 1500 Mitglieder zählend, 2. Reichsverband 
der Bankleitungen, umfassend 32 Bezirks- und 19 Ortsverbände. 

Versicherungswesen. 1. Reichsverband der Privatver¬ 
sicherung mit folgenden Untergruppen: Verb, deutscher Lebensver¬ 
sicherungs-Ges., Verb, der in Deutschland arbeitenden Unfall- und Haft- 
pflidit-Versicherungs-Oes., Verb, deutscher Feuerversicherungs-Ges. auf 
Gegenseitigkeit, Einbruchsdiebstahlversicherungs - Verb., Vereinigung 
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deutscher Hagel-Versicherungsges., deutscher Qiasversicherungs-Verb., 
deutscher Transportverstdhenings-Verb., Vereinung der Versicberuog 
gegen Aufruhrschäden, Verband deutsdier Viehvers.-Ges., Vereinigung 
der Kautionsversicherer und Vereinigung für die Rückversicherung. 2. Ar¬ 
beitgebe rverband der deutschen Versicherungsunter- 
nehmen, eine ^gen die Arbeiter geriditete Kampforganisation mit 
5 Bezirks- und 9 Ortsgruppen. 

Verkehr. Re ichsverband des deutschen Verkehrs¬ 
gewerbes, umfassend ReidisausschuB der deutschen Binnenschiffalirt, 
Ausschuß der ges. Spediteurverb. Deutschlands, Verb, deutscher StraBca- 
bahnen, Kleitd)ahnen und Privatbahnen, Reichsverb, der Fährbetriebe; 
Gruppe des gewerblichen Kraftwagenverkehrs, Verb, der Autoomnibusges., 
Verb, deutscher Luftfahrzeug-Industrieller, Gruppe Nadi richten wesen. 

Handwerk. Reichsverband des deuts^en Handwerks bestehend aus: 
deutscher Gewerbekamm er tag, Zentralstelle für die deutsche Handw'erks- 
wirtschaft, 43 Fachverbände, deutscher Genossenschaftsbund, Verb, 
deutsdier Gewerbevereine und Handwerkervereinigungen, 6 Kartelle und 
Vereinigungen von Fadiverhänden und 8 Handweraerbünde. 

Sonstige Verbände. Der Hansabund für Handel, Gewerbe 
und Industrie ist ein Mischmasdi von allen möglichen interessea- 
gruppen. Im Anfat^ seines Bestehens hing er sich ein soziales Mäntelchen 
um, nach und nach entwickelte er sich zu einer ausgesprochenen Unter- 
nehmerorganisation. Dem Hansabund gehören an: 11 eigene Arbeitgd>er- 
organisationen und 406 Ortsgruppen, 113 Industrieverbäiide, 109 Handels- 
verbände, 95 kaufmännische Verbände, 98 Gewerbeverbände, 59 Handels- 
kammem, 50 Innungen und 20 verschiedene Verbände. 

Die von uns gesperrten Organisationen gründeten am 18. Juni 1920 
den Zentralaussduiß der Untemehmerverbände „zur geschlossenen Wahr¬ 
nehmung der gemeinsamen Interessen der deutschen Unternehmerscfaaft 
und die einheitiiche Abwehr aller gegen sie gerichteten Bestrebungen“. 
Die so wichtigen Organisationen der Kartelle und Syndikate, 
die die Unternehmer als Produzenten zusammenfassen, sind in obiger Zu¬ 
sammenstellung nicht fmthalten, sie dürfen aber bei einen Gesamtfiberblkk 
nicht vergessen werden. ' 

Eine geschlossene und lückenlose Front tritt uns io 
der Organisation der Unternehmer entgegen. Es gibt 
dort weder freie, noch christliche, noch syndikalisti¬ 
sche, gelbe oder sonstige Farbennuancen, sondern 
Unternehmer auch schlechthin, bereit und in der 
Lage, die wirtschaftlichen Interessen des Unter¬ 
nehmertums rücksichtslos zu wahren! 

Und die Arbeiter? Bruderkämpfe und innere Zer- 
fleischung. 

Die Anilinbank 

Die Mehrheit der Aktien der Deutschen Länderbank ist in 
den Besitz der Badischen Anilin- und Scxiafabrik übergegaagen. Das über¬ 
nommene Aktienpaket stammt aus dem Besitz des Wiener Bankiers Hem 
V. Körner. Durch diese Interessenahme der führenden Gesellschaft 
der deutschen Anilingruppe wird die Entwicklung nach der Richtung 
zur Unterjochung des Bankwesens durch die Großindustrie noch mehr 
verstärkt. Bekanntlich gehen die Bestrebungen der großen Konzerne 
mehr und mehr dahin, sich von den Banken unabhängig zu machen, was 
sie dadurch zu erreichen gedenken, daß sie sich bestehende Banken an- 

f gliedern. Stinnes, der Sicfcl- und der Lothringen-Konzern sind bekannt- 
ich in dieser Beziehui^ schon vorangegangen. Die außerordentlich 
scharfe Kreditknappheit ist für die großen Konzerne besonders drückend. 
Die Aufsaugung von Banken mit guter Kundschaft soll wahrscheinlich 




Wirtschaftlicher Rundblick 


1347 


mit dazu beitragen, die Kreditnot zu beheben. Für den Anilin-Konzern 
wird noch hinzugekommen sein, daß dieser ein Zentralfinanzinstitut in de^ 
Reichshauptstadt dringend benötigt, um die finanziellen Transaktionen 
des Konzerns von einer Stelle zu dirigieren. Auch soll nach der „Frankf. 
Zeitung“ die Badische Anilingruppe um Geschäftsräume in Berlin ver¬ 
legen sein, die die Deutsche Länderbank in ihrem Gebäude Unter den 
Linden zur Verfügung stellen kann. Dem Anilin-Konzern gehören be¬ 
kanntlich die sieben führenden Werke der deutschen Farbenindustrie an: 
Badische Anilin- und Sodafabrik; Bayer 8e Co., Leverkusen; Höchster 
Farbwerke; A.-G. für Anilinfabrikation, Berlin-Treptow, Cassel, Frank¬ 
furt; Kalle, Biebrich; Griesheim-Elektron, Frankfurt a. M.; Weile;r-f 
ter Meer, Uerdingen. Die Ammoniakwerke G.m.bfH., Merseburg-Oppau 
(Stickstoffwerke) und die Pallas-A.-G. (Selbstversicherungs-Gesellschaft) 
sind im Besitz des Gesamtkonzerns. Es ist verständlich, wenn ein so 
kapitalkräftiger Konzern sich zur Erwerbung einer Bank entschließt. 
Ein finanzieller Mittelpunkt am Sitz der maßgebenden Börse erleichtert 
alle Transaktionen und nicht zuletzt die Kreditnot. 

Schwarze Tage an der Wiener Börse 

An der Wiener Börse herrscht zurzeit ein krauses Durcheinander^ 
Wiener Blätter berichten von schwarzen Tagen an der Börse, wobei sich 
namentlich der 18. März ausgezeichnet hat. An diesem Tage erreichten 
die Effektenkurse an der Wiener Börse einen bisher nicht dageweseneiti 
Tiefstand. 

Die Wiener Börse ist einer der bedeutendsten Umschlag^lätze Mittel¬ 
europas. Heute mehr als früher werden hier die größten Transaktionen 
vollzogen, mögen sie nun Oesterreich selbst, die Sukzessionsstaaten, dea 
Balkan oder ft)len und Deutschland betreffen. Nicht verwunderlich war 
es deshalb, daß, als der französische Francs die Fahrt nach unten antrat, 
hier auf dessen Niedergang spekuliert wurde. Die internationalen Expreß¬ 
züge speiten Tausende von österreichischen Spekulanten auf den Pariser 
Bannhöfen aus. Diese erfahrenen Routiniers der Inflation, die in Berlin, 
Budapest und überall da sich einnisten, wo die Währung zu weichen be¬ 
ginnt, die bei jedem Inflationsleichenschmaus der letzten Jahre zu treffen 
waren, wollten natürlich auch an dem Francssturz partizipieren. So ent¬ 
wickelte sich in Wien ein lebhafter Terminhandel in Francs. Namentlich 
per Ultimo Mai und Juni wurden große Engagements getätigt zu« 
einem Kurse, der weit unter dem des betreffenden Tages lag, als der 
Auftrag gegeben wurde. Plötzlich und unerwartet haf sich auf Inter¬ 
vention der Londoner City und des Bankhauses Morgan die Devise Paris 
gebessert. Der jetzige Kursstand des Francs mag um mehr als die Hälfte 
niedriger sein als der, unter dem die Glattstellung der Terminkäufe er^ 
folgen muß. Man kann begreifen, daß viele Spekulanten, die ä la baisse 
glaubten spekulieren zu müssen, ein Gruseln bekommen, wenn sie an die 
Zukunft denken. Auch in Budapest mußte die Wiener Spekulation Haare 
lassen. Es geht eben nicht immer so wie in Deutschland, wo infolgd 
einer schlappen Regierung die Kurse bis ins Ungemessene fielen und 
namentlich die Wiener Spekulation sich bereichern konnte. 

Die Sozialisierung. des Kalibergbaues 
w’urde vom Deutschen Bergarbeiterverband in einer Eingabe an den 
Reichswirtschaftsminister gefordert. Nach der „Deutschen Bergwerks¬ 
zeitung“ soll die „verheerende Preispolitik des Kalisyndikats“ den Berg¬ 
arbeiterverband zu diesem Schritt bewogen haben. Das Kalisyndikat stand 
in den "letzten Wochen im Mittelpunkt der öffentlichen Diskussion, und 
die Arbeiterverbände haben sicherlich die Pflicht, auf unhaltbare Dinge 
aufmerksam zu machen. Eine rücksichtslose Ausnutzung des bestehenden# 
Monopols durch die Kali-Unternehmer muß im Interesse der Volksemäh- 
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rung mit aller Schärfe zuruckgewiesen werden. Und wenn dies anf 
friMlichem Wege nicht geschieht^ dann muß die Einführung eines Reichs- 
Kalimonopols oder einer behördlichen Preisprüfung in Erwägung gezogen 
werden. Es mutet jedoch lächerlich an, wenn die „Bergwerkszeitung“ 
schreibt: „Wollte sich die Reichsregierung mit der erwähnten Eingjuie 
näher befassen, so würden hödh'stwahrscheimidi alle Versuche, das Amerika- 
Geschäft wieder in Fluß zu bringen, von vornherein zum Sdieitern ver¬ 
urteilt sein.“ Mercur. 


RHHDBEnERKUHSEH 

Die JttdenregUrang Abwehr.) Etliche önzelheiten dar- 

Im Wahlkampf wird die Juden- unter sind so amüsant, daß wir sie 

regierung die bekannte Rolle unsern Lesern nicht vorenthalten 

spielen. Es ist darum zweckmäßig, möchten. Die Judenfahne Schwarz- 

festzustellen, was es eigentlich mit Rot-Gold war bekanntlich die 

dieser ludenregierung auf sich hat. Fahne der deutschen Burschen- 

Hier cfas Ergebnis: In den zehn schäften; hingegen ist die Faluie 

Ministerien der Republik waren des Stammes Levi Sdiwarz-Weiß- 

unter 121 Ministern 5 Minister jü- Rot Der berühmte Kollege des 

discher Abstammung, ln der ersten Professors Roethe, der Judenfressa* 

Regierung, dem Kabinett Scheide- Adolf Bartels, nennt in seinem Bud 

mann, saßen davon zwei (Preuß über Heinricn Heine den Dichter 

und Landsberg); in der fünften Re- einen ,,volikommenen Lumpen, 

gierung (dem Ministerium Wirth) einen ^lenverkäufer, giftigen 

saßen wiraerum zwei Juden: Grad- Feind des deutschen Volkes, eines 

nauer und Rathenau. In der Revolverjournalisten und ZiKht- 

sechsten Regierung (im zweiten Mi- hauskandidaten. In dem .^Führer 

nisterium Wirth) finden wir nur durch Reclams Universalbibliothek*' 

Rathenau. Im ersten Kabinett schreibt derselbe Bartels: „Qn 

Stresemann (der achten Regierung) wirklicher Dichter, wenn auch vor 

saß als einziger Jude: Hüferding. allem ein Virtuose, ist Heinrich 

Alle übrigen Regierungen waren Heine, der von allen Dichtern des 

„judenrein“. Dennoch: die Juden- 19. Jahrhunderts das meiste Auf¬ 
regierung wird in diesem Wahl- sehen zu machen verstanden hat 

kämpf keine unbedeutende Rolle und heute als europäische Größe 

spielen. Aber nicht nur die Regie- gilt.“ Dr. Dinter — der Häupt- 

rung, auch die Nationalversamm- Fing der Völkischen in Thüringen—, 

lung soll verjudet gewesen sein, dessen Tinte-Delirien durch den 

Die Wahrheit freilich ist, daß von prächtigen Reimann mit „Dinfe 

423 Abgeordneten nur 8 Juden und wider das Blut“ ein für allemal er- 

4 Abgeordnete jüdischer Abstam- ledigt worden sind, erhitzt sidi 

mung waren, d. h. 2,8 Prozent. gegen den Paulus des Neuen Testa- 
Dem sachlichen Politiker mögen ments: „Er redet, labert und sal- 
solche Statistiken blamabel er- badert das Blaue vom Himmel her¬ 
scheinen; sie sind notwendig wegen unter. Er ist der Typus des Alfer¬ 
des Niveaus, das die sogenannten • weltsjuden, dessen Maul man ver- 

besten Deutschen unserer Politik geblich totschlägt.“ Man möchte 

bereiten. Es ist darum zu be- fragen, was einem Sozialdemokraten 

grüßen, daß vom Zentralverein geschehen würde, wenn er derartige 

deutscher Staatsbürger jüdischen Beschimpfungen einer von Millionen 

Glaubens das erforderliche Material von Menschen aller Kontinente ver- 

zur Abwehr all dieser judenhetze- ehrten, ja angebeteten Persönlich- 

rischen Lügen zusammengestellt keit von sich spie. Aber unsere 

worden ist. (Anti-Anti-Blätter zur Deutsch-Völkischen sind eben eine 




Randbemerkungen 


134f 


Rasse für sich. Eine Rasse freilich, 
die (welch Pech) verzweifelt ge¬ 
kreuzt erscheint, zumal, wenn ihre 
Marschlieder recht haben: 

Das Hakenkreuz am Stahlhelm, 
Den Sowjetstern am Band, 
Brigade Radek-Ehrhardt, 

So werden wir genannt. 

_ R. Br. 

Der Zeigner-Skandal 
Wir haben es hier (siehe Nr. 27 
der „Glocke“) an einer herben Kri¬ 
tik des Genossen Zeigner und sei¬ 
nes politischen Dilettierens nicht 
fehlen lassen. Auch heute, nach¬ 
dem wir den Leipziger Prozeß, der 
gegen Zeigner inszeniert worden 
ist, genau teobachtet haben, können 
wir nichts zurücknehmen. Wir blei¬ 
ben der Auffassung, daß der Ge¬ 
nosse Zeigner nicht die geringste 
Begabung besitzt, um auf verant¬ 
wortlichem Posten politisch zu han¬ 
deln. Er ist ein Mann ohne Kalt¬ 
blütigkeit, ein Mann, der sich ver¬ 
blüffen läßt, Neurastheniker und 
darum Schwächling. Wenn der Ge¬ 
nosse Zeigner auch nur einen Fun¬ 
ken politischen Instinkts besäße, 
hätte er das Giftgespinst dieses 
Prozesses, noch während dessen 
erste Maschen sich knüpften, zer¬ 
rissen. Daß er das nicht tat, ist 
— so weit man jetzt zu sehen 
vermag — die Hauptschuld, viel¬ 
leicht die einzige Schuld des_ Ge¬ 
nossen Zeigner. Der in Leipzig 
egen den einstigen sozialdemo- 
ratischen Ministerpräsidenten, den 
einstigen sozialistischen ^u- 
stizminister geführte Prozeß scheint 
nicht so sehr der Aufdeckung 
schwerer Staatsverbrechen zu die¬ 
nen, als vielmehr ein unerhörtes 
Justizverbrechen zu sein. Ein Ka¬ 
pitel mehr von der Zersetzung und 
dem Zusammenbruch der deutschen 
ustiz. Weiteres wollen wir für 
eute nicht sagen. Wir wollen das 
Urteil abwarten, um dann noch ein¬ 
mal dies mehr als seltsame Pro¬ 
zeßverfahren und, was uns noch 
wichtiger erscheint, die geradezu 
schamlose, gegen den Angeklagten 
betriebene, offenbar nicht nur von 
privater Seite inszenierte Propa¬ 


ganda — die sich sogar bis zur 
Vorwegnahme des Urteils vor Be¬ 
ginn des Prozesses verstieg — zu 
kennzeichnen. Breuer. 

Audi Knilling will marsehieren 

Von allen Einrichtungen ist die 
der Phrase die herrlichste. Mit ihr 
läßt sich alles verdecken, am sicher¬ 
sten die Unwissenheit. Sie ist auch 
das verblüffendste Mittel, um Tap¬ 
ferkeit vorzutäuschen, besonders 
dann, wenn kein Feind zu sehen 
ist. Herr v. Knilling, der, wenn 
nicht etwa inzwischen Ludendorff 
wieder Lust bekommen haben sollte, 
bayerischer Ministerpräsident ist, 
hat nach dem Bericht der Tele- 
graphen-Union vor einer Versamm¬ 
lung des in Verschwörung und 
Hochverrat sich überschlagenden 
Stahlheim-Bundes eine Ansprache 
geschwungen. Geschwungen, wie 
weiland Siegfried bewußtes Schwert: 
•„Offensive in der Schuldfrage. 
Denn mit der Schuldlüge fällt der 
Hauptgrund für das verbrecheri¬ 
sche und frevelhafte Unternehmen 
der November-Revolution 1Q18.“ 

Was hat der 9. November des 
Jahres 1918 mit der Schuldlüge zu 
tun? Da wir solche grotesken Ver¬ 
renkungen wohl als Verblüffungs¬ 
boxer platter Agitation hinnehmen 
können, sie aber nicht eines Mini¬ 
sterpräsidenten für würdig halten, 
wollen wir annehmen, daß sich 
T.U. an Herrn Knilling wieder ein¬ 
mal bewährt hat. Bleibt die Of- 
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fensive, bleibt > dabei zu ' fragen: 
was Herr Knilling und die, denen 
er diese Phrase zum tausendstenmal 
nachgesprochen hat, sich eigentlich 
unter solcher Offensive in Sachen 
der Schuldfrage vorstellen! Es kön¬ 
nen doch nur Noten, Kundgebungen, 
Akten, geschichtliche Feststellungen 
auf den Marsch gebracht werden 
mit dem Ziel, die internationalen 
Sachverständigen, die Vernünftigen 
auf der Erde zu erreichen. Es 
scheint, als ob das, was seitens 
sämtlicher deutschen Regierungen 
immer und immer wieder gegen 
die Ungeheuerlichkeit des Art. 238 
des Versailler Vertrags geschehen 
ist, unsern aufgeregten Ofiensivlern 
ni^t genügt. Das heißt: genau ge¬ 
nommen kämpfen sie wohl auch 
auf diesem Terrain weniger gegen 
außen, als nach innen. Wäre dem 
nicht so, so müßten sie zugeben 
(und das wäre doch nur im Inter-* 
esse ihrer eigenen Absichten), daß 
alle Regierungen und Parteien 
Deutschlands,, daß (ausgenommen 
einige Querköpfe) alle ernstzuneh- 
nehmenden Deutschen überhaupt, 
Führer und Geführte, den Schuld¬ 
paragraphen des Versailler Vertrags 
ablehnen und immer abgelehnt 
haben. Um nur ein Beispiel zu 
nennen, wollen wir den baverischen 
Ministerpräsidenten nur daran er¬ 
innern, daß schon in der Sitzung 
der Nationalversammlung vom 
10. Mai 1919 — also gjeich, nach¬ 
dem der sogenannte Friedensver¬ 
trag uns unterbreitet worden war — 
der damalige Reichsministerpräsi¬ 
dent Scheidemann sich entschlossen 
gegen die Schuldlüge gewandt hat. 
wir erinnern Herrn v. Knilling 
ferner daran, daß am Schluß der¬ 
selben Sitzung der Präsident der 
Nationalversammlung, Fehrenbach, 
unter dem lebhaften Beifall der 
gesamten Versammlung die Schuld- 
lüge zurückwies: „A&r wenn sie 
uns jetzt auch noch die Schuld än 
dem Kriege aufhalsen wollen, das 
weisen wir im Namen der Wahr¬ 
heit und Gerechtigkeit zurück. Das 
deutsche Volk, das friedliebendste 
Volk der Welt, hat an diesem 
Kriege keinen Anteil.“ Inzwischen 
ist Unendliches geschehen, um die 


internationale Oeffentlichkeit davon 
zu überzeugen, daß der Schuld¬ 
artikel des Versailler Diktats iridit 
geschichtliche Feststellung, sondern 
Vergewaltigung der Wahrheit ist. 
Im besonderen hat auch die Sozial¬ 
demokratie — wo immer sich Ge¬ 
legenheit fand — in diesem Sinne 
gewirkt. So hat noch in seiner 
letzten Reichstagsrede, deren Lek¬ 
türe wir Herrn v. Knilling ange¬ 
legentlichst empfehlen, und deren 
Text wir ihm (schön broschiert) 
noch einmal übersenden, Scheide¬ 
mann klar genug gesagt: „Das 
Friedensdiktat ist aufgebaut auf 
der infamen Lüge der Alleinschuld 
Deutschlands am Ausbruch des 
Krieges. Ohne dieses Lügenfunda¬ 
ment hätten die wahnsinnigen una 
vielgestaltigen Bedrückungen und 
Betastungen, die man uns auferlegt 
hat, gar nicht formuliert werden 
können. Bedrückungen und Bela¬ 
stungen, die darauf hinauslaufen, 
ein großes Kulturvolk direkt zu 
versklaven.“ Wirksamer könnte 
Herr v. Knilling auch nicht 
sprechen. In einem freilich ist 
dem . bayerischen Ministerpräsi¬ 
denten der Genosse Scheidemann 
über: er gibt nämlich eine Lösung 
des Mysteriums, des Boxertri<±s 
des Herrn v. Knilling, eine Bewer¬ 
tung der Zusammenkoppelung von 
Schuldlüge und Dolchstoß: „immer¬ 
hin, die Beschuldigung des deut¬ 
schen Volkes, die Allcinschuld am 
Kriege zu. tragen, geht aus von er¬ 
bitterten Feinden, mit denen wir 
vier Jahre lang in einem blutigen 
Kriege gelebt haben. Ich Frage Sie: 
Ist die Beschuldigung der er¬ 
drückenden Mehrheit des deutschen 
Volkes durch eigene Landsleute, die 
Beschuldigung nämlidi, daß das 
deutsche Volk in seiner Mehrheit 
selber dem deutschen Heere den 
Dolch in den Rücken gestoßen hat, 
nicht tausendmal niederträchtiger 
als die Beschuldigung, die uns von 
den Feinden angehängt wird?** 

Wir nehmen an, daß Herr 
V. Knilling, als er das von sich gab, 
was T.U. meldet, über solche mora¬ 
lische Einschätzung der Dolchstoß¬ 
lüge nodi nicht nacbgedacht hatte. 

Breuer. 
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